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Vorrede.

^)ie steten Veränderungen, welchen jede auf Er

fahrung beruhende Wissenschaft unterworfen ist, in,

dem die Summe der Thatsachen nicht allein von

Tage zu Tage zunimmt, sondern auch das schon Ge

fundene mannigfaltig berichtigt wird, und ein ganz

verändertes Ansehn erhält, machen von Zeit zu Zeit

eine Revision und neue Bearbeitung der Hülftmittel

nbthig, welche zur Erlernung dieser Wissenschaften

dienen.



»V Vorrede. .

Macquer's Wörterbuch, mitLeonhardi'S

trefflichen Zusätze», war jedem Liebhaber der Chemie

in Deutschland ein höchst willkommnes Geschenk,

welches die Anforderungen, die man an ein Werk

dieser Art machen konnte, vollkommen' befriedigte.

Keine Nation hat sich einer so vortrefiichen Bear

beitung dieses Werkes zu erfreuen, als die Deutsche;

ja wenn man auch die Originalwerke, welche später

in England und Frankreich erschienen sind — wo

von jedoch die nicht beendigte Tpc/olorieäie rnetlic».

6iyue auszunehmen ist — damit vergleicht, so be

hauptet dennoch der durch Leonhardi verdeutschte

Ätacquer den Vorzug. Seit Erscheinung der zwei

ten Ausgabe dieses Werkes ist aber bereits ein Zeit

raum von sechszehn Jahren verflossen — eine Pe<

riode, in welcher die Wissenschaft beträchtlich verän

dert worden ist. , .

Den Zweck, welchen die Verfasser bei Bear

beitung des gegenwärtigen Wörterbuchs vor Augen

hatten, war, einen mittleren Weg zwischen zu gro,
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Vorrede. v

ßer Ausführlichkeit und zu gedrängter Kürze einzu

schlagen. Wollte man jede geringfügige Thatsache in-

ein Werk dieser Art aufnehmen, so würde es zu

einer ungeheuren Bändezahl anschwellen, dadurch

weniger brauchbar und die Anschaffung desselben zu

kostspielig werden. Bei zu großer Kürze würde

mancher, der Belehrung sucht, es ^unbefriedigt aus

der Hand legen. Daß das Quinctilianische

„c^rlantuni «»tis, ynantuin opus" durchgängig er

reicht sey, werden die Verfasser nie behaupten. Man

cher Artikel hätte vielleicht mehr beschränkt, ein ande

rer mehr erweitert werden sollen; allein es ist das

Schicksal jedes menschlichen Unternehmens, daß es

mehr oder weniger mangelhaft und unvollkommen

ist. Alle drei Jahre soll ein Supplement-Band er

scheinen, in welchem die in dem abgelaufenen Zeit

räume gemachten Entdeckungen ergänzt, und dieje

nigen Artikel, gegen welche gegründete Erinnerun,

gen gemacht worden sind, umgearbeitet erscheinen

sollen.



V» Vorrede.

Werke, welche «inen ähnlichen Zweck haben,

als: ^icliolzon's IDictionar^ os (Ülirnisti^; das

llictionnail« äe <^Kinue par dliarle« I^ouis daäet;

die l^ncxc:1oz»eäi« lnetlioäi^ue; und TrommS-

borff'S allgemeines pharmazeutisch, chemisches Wör

terbuch sind, wenn auch nicht bei jedem Artikel an

geführt, doch zu Rathe gezogen worden.

Berlin, im April »807.

»

Die Verfasser.

Abath-
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A.

Hbächmen. CupeUgruin U5tul«tio. /lou^5lHnnent

Ä« t-ou^eii«. Bei der Verfertigung der Kupellen aus

Beinasche oder Holzasche, wird die Asch« > um dem Gefäße

die erforderliche Form geben zu können, angefeuchtet. Da

bei den Arbeiten, zu denen man sich der Kupellen bedient,

ein Rückhalf an Feuchtigkeit, theilS ein Umherspritzen des

Bleies, theilS Spalten in den Kupellen verursachen tonnte

so muß ihnen alle Feuchtigkeit vorher entzogen werden. Die«

sen Zweck «rreicht man durch Glühen derselben unter der

Muffel im Probirofen. Die aus Beinasche verfertigte Ku

pellen müssen, wenn sie alle Feuchtigkeit verlieren sollen eine

Viertelstunde, die aus Holzasch« verfertigten, eine Stund«

lang geglühet werden.

Abdampfen. Hvgpolgtio. ZAapo^ak'on. Hier«

unter versteht man diejenige chemische Arbeit, durch welch«

man aus einer Mischung flüßige, flüchtige Substanzen, von

anderen weniger flüchtigen, durch die vereinte Wirkung der

Wärme und «uft absondert, ohne selbige zum weiteren G«.

brauche in einem besonderen Gefäße aufzufangen. Aus der

Bestimmung des Zweckes dieser Operation, «rgiebt sich nun

von selbst, wie sie einzurichten sey. Man »errichtet das Ab,

dampfen entweder ohne Anwendung künstlicher Wärme in«

dem man die abzudampfenden Substanzen in mit Papier

bedeckten Gefäßen in die Sonne, im Winter in die Näh« des

Stubenofens fetzt; ober man wendet künstliche Wärme an.

Im erste» Falle belegt man das Abdampfen mit dem unschick

lichen Namen de, freiwilligen, im letztem mildem des

künstlich«« Nbdampfens.



2 Abdampfen. Abgießen.

Der Feuersgrad muß der Menge und Flüchtigkeit der zu

verdunstenden Substanzen angemessen seyn. Je größer erster«

ist, desto größer wird die anzuwendende Temperatur seyn

müssen. Mit der Flüchtigkeit verhalt es sich umgekehrt. Vor

züglich lommt es aber hiebe! auf den Grad der Flüchtigkeit

derjenigen Substanz an, welche man zurückbehalten will.

Jedoch darf die Flüssigkeit nicht lebhaft aufwallen oder sie«

den, weil dadurch feste Theile fortgerissen werden tonnen, oder

bei dieser Temperatur, die Mischung verändert werden kann.

Was bi« Gestalt der Abdampfungsgefaß« betrifft, so

müssen dieselben nicht sehr tief und von beträchtlichem Um»

fange seyn; der obere Theil darf nicht zu eng zusammen»

gehen, damit die Warme auf die Flüssigkeit in allen ihren

Theilen auf eine gleichförmige Art wirke, und dieselbe eine

beträchtlich« Oberfläche, hingegen aber eine nur gering« tzdh«

d«r Einwirkung deö Feuers darbiete.

Die Abdampfungsgefaß« können aus Porcellan, Fa»

«an«, Glas oder Metall bestehen. Di« Beschaffenheit der

abzudampfenden Mischung muß bestimmen, welches Mate

rial man im vorkommenden Falle zu wählen habe.

Abgießen. Vec»ntatio. ^)ecanmtlon. Schwe

ben in einer Flüssigkeit Theilchen eines andern Korpers von

einem größeren speei'fischen Gewichte, so stellt man die Mi

schung einig« Zeit ruhig hin, damit diese zu Boden sin

ken. Da« durch Neigung des Gefäßes bewirkte Ausfließen

und Absondern der überstehenden Flüssigkeit wird das Ab

gießen genannt. Ist der Bodensatz sehr leicht, und ist zu

besorgen, daß er bei dem Neigen des Gefäßes sich mit der

Flüssigkeit wieder vermische, so trennt man die Flüssigkeit vom

Bodensatze zweckmäßiger durch einen Heber.

Herr von Müller beschreibt eine eigne, wiewohl sehr

zusammengesetzte Maschine (Decantirmaschine), um

das geneigte Gefäß in d«r gen«igt«n Lage fest zu halten, und

so das Abgießen bequemer zu verrichten (Gbttling's Ta

schenbuch für Scheidelünsiler, 1797. S. 133.): Siegling



Abkniftern. Abtreiben. , z

einen bequemen Heber, der sich vermöge einer dritten vom

ünßern Schenkel aufwärts gehenden Rohre durch Saugen

füllen läßt. (Beschreibung eine« sehr nützlichen pharmaceut.

Hebers, Leipzig i?«)9> desgltichen in Trommsdorf'S

Journal der Pharmacie, VI. I. S. 3.)

Abknisiern. Decrepitatio. DecT-e^lt^tlon. So

nennt man die Erscheinung, welche ein Salz, das Krystalli«

sationswasser, oder Fossilien, welch« Feuchtigkeit enthalten,

darbietcn, wenn sie einer beträchtlich hohen Temperatur aus

gesetzt werden. Die Feuchtigkeit wird in Dampf« verwandelt,

dies« suchen «wen Ausweg, und werfen den Korper mit Ge«

räusch oder Geprassel umher: hievon kommt der Nam« Ab«

knistern. Der Zweck dieser Arbeit ist, um die Körper völlig

auszutrocknen, oder um sie zu verkleinern.

Beiden Steinarten, welche ein blättriges oder späthi»

ges Gefüge haben, könnte dieselbe Erscheinung durch die von

der Wärme bewirkte ungleiche Ausdehnung der Theile her«

vorgebracht werden, x

Abkochung. Absud. Oecoctio. Decoct/on.

Man nennt Ab kochung die Operation, wenn man Wasser

mit festen Körpern, vorzüglich Pfianzentörpern, welche durch

diese Flüssigkeit ausziehbare Theile enthalten, kochen läßt.

Da jedoch bei dieser Temperatur leicht mehrere ausziehbare

Theile, wie der Ertraltivstoff, Schleim u. s. w. verändert

werden, flüchtige Theile entweichen können, so muß man

hierauf Rücksicht nehmen. Das Produtt, welches durch

dies« Verrichtung erhalten wird, wird Absud, De kokt ge

nannt.

Abtreiben, cupellacio. Ooupeliation. Der

Zweck dieser Arbeit ist, die Meng« der fremden Metalle zu

bestimmen, welche dem Golde, oder Silber, oder einem Ge-

misch« au« diesen beiden Metallen beigemischt sind» Man

trägt eine auf das g e n a u e st e abaewogene Menge ( gewöhn«

lich ein halbes Quentchen, oder sogenannten halben Probir,

centner) von dem zu prüfenden Metalle mit der erforderlichen



4 Abtreibend

Menge Blei in «ine Ku pelle ein, und setzt sie unter der

Muffel der Hitze des Probirofens auö.

Das Blei ist ein sehr leichtfiüßiger Körper, der sich sehr

schnell o.r>.)dilt. Das entstandene Bleioryde befördert, wegen

seiner Eigenschaft als Fluß zu dienen, sich zu verglasen und

alle Körper zu durchdringe», die Verglasung des Kupfers,

welches dasjenige Metall ist, das gewöhnlich mit dem Gold«

und Silber verbunden ist.

Bei dieser Arbeit ist es von Wichtigkeit, wenn auch nicht

ganz genau, doch beinahe g«nau, die Menge Blei bestimmen

zu können, die in jedem bestimmten Falle zugesetzt wLrden

muß. Je großer nehnüich die Menge des Kupferö ist, welche

dem Silber oder Golde beigemischt ist, eine um so großer«

Menge Blei, muß zur Kupellation genommen werden. Di«

Mengt des Kupfers schätzt man gewöhnlich nach empirischen

Kennzeichen. Die Farbe, Schwer«, Elasticität, der Klang,

vorzüglich aber die V:ränderungen der Farbe, welche das zu

prüfende Metall in der Nothglühhitze erleidet; der Wider

stand, welchen es der Feile entgegensetzt, das Ansehen auf

der angefeilten Stelle, sind Kennzeichen, welche den Arbeiter

bei diesen Bestimmungen leiten. Je größer die Menge deö

Kupfers ist, mit der daß Gold und Silber vermischt sind, de,

sto mehr ziehet sich die Farbe der Metallgemisch« ins Rothe;

um so geringer ist ihr spccisisches Gewicht, um so stärker der

Klang und die Elasticität. Die Farbe, welche die polirte

Oderstache des Metalls in der Rmhglühhitze annimmt, ist

braunroch und gleicht der Farbe der Kastanien; «S ist härter.

Widerstehet mehr der Feile, auch sind die Ftilspäne von rothe»

rer Farbe.

Da man bei diesen Proben alles entfernen muß, was

das Resultat verändern tonnte, indem ein kleiner Irrthum

zu sehr betrüchcüchen Fehlern verleiten würde, wenn man

von den Probe» Schlüsse auf den Gehalt großer Metallmassen

macht, so muß ein völlig silberfreies Blei angewendet werden.

Die Probirer bedienen sich aus diesem Grunde vorzugsweise

des Bleies von Willach, weil dieses kein Silber enthalt.
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Sollte man jedoch kein völlig silberfreies Blei Vorrätbig ha,

den; so muß man eine gleich« Menge Blei, als der Gold-

«der "Silberprobe zugesetzt wird, für sich abtreiben, und das

Silberkornche», welches man erhält, dem Gewichte zufügen,

womit di« fertigen Probeldrner ausgewogen werden.

I. Abtreiben des Silbers.

Enthalt das zu prüfende Metall ein Zwanzigtheil oder

c>,Q5 Kupfer; so nimmt mau vier und «inen halben Theil

Blei (Bleischweren) gegen einen Theil deö versetzten Sil

bers: enthält dieses hingegen 0,2a Kupfer, so müssen wenig«

siens eilf Theile Blei gegen einen Theil des legirttn Silbers

genommen werden. Ist der Gehalt d«S Silbers so gering,

daß man 15 bis lt, Theile Blei gegen einen Theil Silber

nehmen muß, so wird mau von letzterem mehr nicht als io

Gran der Prüfung »ntsrwerfen können; es sey tenn, oaß

«an noch einmal so große Kupellen nehme, als man zu de»

uen Proben braucht, wo das Kupfer nur ein Zwanzigtheil

des zu prüfenden MetallcS ausmacht. Da die Kupellen nur

so viel Bleioxyde einsaugen können,' als ihr Gewicht »«tragt;

so würde das übrige Blei auf der Oberfläche des Gefäßes

zurückbleiben, woraus große Nachtheil« entstehen würden^

Ist das Silberkorn flach, sind seine Ränder scharf, und hat

es auf sein« Oberfläche graue Flecken, so sind dieses Zeiche»,

daß nicht die geborige Menge Blei z» der Probe genommen

worden.

Nachdem die zum Gelingen der Arbeit erforderliche

Menge Blei ausgemittelt worden ist, bringt man die Kupellt'

u«ter die Muffel des ProbirofenS. Wenn man glaubt, den

«forderlichen Grad der Hitze erreicht zu haben , welches ge

meiniglich nach Verlauf einer Stunde erfolgt, und welches

man an der rothen, sicr» etwas inS Wei^e ziehenden Farbe

der Kupellen erkennt, so trägt man das Blei ein. Man

t Hut ihm heiß, d. h. man vermehrt die Hitze, bis das

Blei gehörig fließt, raucht und in eine Bewegung lommt,

welche mau das Treiben nennt. So wie dasselbe gut be
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deckt ist, das ist, so wie seine Oberfläche recht glatt und

glänzend ist, so legt man mit Sorgfalt das in Papier, oder

um alles Aufwallen und Umherspritzen (welches das Papier

bisweilen bewirkt) zu vermeiben, das in eine äußerst dünne

Bleiplatt« eingewickelte Silber in die Kupelle. Ist das Blei

gehörig erhitzt, so schmilzt das Silber schnell, die fließende

Masse klart sich auf; man sieht auf der Oberfläche derselbe»

Punkte, welche sich durch ihren Glanz von der übrigen Masse

unterscheiden, die über die Oberfläche derselben hinwegglei-

ten uud sich am untern Theile derselben verlieren; auch steigt

«in Rauch auf, der, wenn die Probe gehörig von statten ge-

b«t, in Gestalt eines dünnen Fadens aus der Mündung der

Muffel herauszieht.

Im Allgemeinen ist es rathsam, bei'm Anfang« der Ope

ration «inen großer« Grad d«r Hitze zu geben, der um so stär

ker seyn muß , je geringhaltiger das Silber ist ; so wie sich

die Arbeit dem Ende nahet, muß die Hitze vermindert wer

den, damit nicht ein Theil des Silbers verspritze oder ver

flüchtigt werde. Man rückt daher, wenn ungefähr Zweidrit»

theil« der zur Probe erforderlichen Zeit verstrichen sind, die

Kupelle gegen die Mündung der Muffel vor. Feines Sil

ber, dem nur ungefähr anderthalb Theil« Blei zugesetzt wer

den dürfen, bedarf gegen daß Ende der Arbeit einen weit

niedrigeren Feuergrad, als geringhaltiges. Da der Grad

der Temperatur auf das Gelingen der Arbeit «inen sehr we

sentlichen Einfluß hat, so muß man auf die Leitung des

Feuers die größte Aufmerksamkeit richten.

Di« Hitze ist zu stark, wenn die Kupelle mit «lner sehr

weißen Farbe glühet; wenn der Rauch im Innern der Muf

fel herumziehet, oder sich zu schnell bis an das Gewölbe der

Muffel erhebt. Di« Hitze ist zu geringe, wenn der Rauch

schwer und dunkel erscheint, seine Bewegung la.,gsam ist,

und er beinahe parallel am Boden der Muffel hinziehet.

Auch daran erkennt man, daß das Feuer nicht stark genug

war, wenn an den Rändern der Kupelle ein Kügelchen von

Blelglbtte, oder kleine gelbliche Blättchen von derselben Ma,
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terie zurllckbleiben. Die Hitze wird vermehrt, wenn man

vor die Muffel ein auch zwei angezündete Kohlen legt, und

die Thüre, welche die Oeffnung verschließt, vorstellt. Die

Hitze wird vermindert, wenn man in der Nachbarschaft der

Kapellen, welche die Probe enthalten, kältere Kupellen hin»

stellt, die man, wofern eö ndthig seyn sollte, durch andre er»

setzen kann. Am besten trissr man die ndthige Temperatur,

wenn man die Kupellen unter der Muffel vorrückt und zurück»

schiebt; nur muß in diesem Falle nicht eine zu, groß« Meng«

Proben in den Ofen eingesetzt worden ftyn.. >

So wie sich die Arbeit dem Ende nahet, so bemerkt

man auf der Oberstiche der Probe farbige Streifen, welche

alle Schaltirungen des Regenbogens zeigen. Die Bewegun»

gen lassen nach, das Korn wird auf einige Augenblicke matt,

und kommt dann mit einem um so Hellem Glanz« hervor,

gleich als wenn ein Vorhang hinweggezogen würde; dieses

nennt man den V l i ck. Ist die Arbeit gelungen, so muß das

Silberlorn wohl gerundet seyn, «ine glänzend weiß« Ober»

stäche, und auf der unteren, der Kupelle zugekehrten Fläche,

Nein« Grübchen haben (zuweilen ist auch die obere und un

tere Seite krystallisirt), und sich leicht, wenn es erkaltet ist,

vom Boden der Knpelle loslösen.

Um sich von der Richtigkeit der Arbeit zu überzeugen,

ist es rathsam eine zweite Probe zu machen, indem nicht zu

erwarten ist, daß dieselben Umstände, welche bei der ersten

Probe einen Vrrlusi bewirken konnten , auch bei der zweiten

«intreten werden.

Das so behandelte Silber wirb übrigens, wenn es

goldhaltig war, das Gold zurückbehalten: wie letztere« Me»

tall vom Silber zu trennen sey, siehe Scheidung auf

dem nassen Wege.

N. Abtreiben des Goldes.

Wollte man das Gold, so wie das Silber, unmittelbar

mit Blei beschicken , so würde man nur mit großer Mühe da»

hin gelangen, die ihm beigemischten Metalle abzuscheiden.
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Vorzüglich würbe dieses der Fall mit dem Kupfer seyn, wel

ches so innig an dem Gold« haftet, daß es sich nur äußerst

schwer mit dem Bleioxyde oxydirt und verglas't. Man setzt

dem Golde daher Noch Silber zu, dessen Menge sich nach

dem vermeintlichen Gehalte des Goldeö richtet. Letzteren

schätzt man, theils nach den oben angegebenen Kennzeichen,

theilS nach den Proben mit dem Probirsteln«,

Ist das Gold fein, das heißt, find 99?/ 998 bis 999

Theile reines Gold in 1000 Theilen enthalten; so werben

drei Theile Silber gegen einen Theil Gold genommen: dieses

wird die Quartlrung genannt. Sind aber in icxx> Thei

len 2<20, 230 bis zcx> Theilen fein Gold enthalten, so sind

zwei Theile fein Silber gegen «inen Theil des legirten Goldes

hinreichend. Die Meng« de« zuzusetzenden Bleies stehet mit

der Menge des zuzusetzenden Silbers im umgekehrten Ver,

haltnisie. Ist das Gold fein oder beinahe fein, so dient da«

Blei mehr dazu, das Schmelzen des Goldes und Silbers

zu befördern, als seine Läuterung zu bewirken. Ganz da«

Entgegengesetzt« findet statt, wenn das Gold sehr viel Kup

fer enthalt. Befinden sich z. V. in icxx> Theilen einer Mi

schung 730 Theile fein Gold und 250 Theile Kupfer, so muß

man gegen einen Theil des zu pn'lfenden Metalles 24 Theile

Blei nehmen, und so verhaltnißmaßig, um das Gold fein

zu erhalten.

pa Gold, welches «ine beträchtliche Feine hat, zum

Abtreibe» leine große Menge Blei erfordert, so kann man

hie Probe m>t dem vierten Theil eines Quentchens anstellt«.

§zat aber das zu probirend« Gold einen geringeren Gehalt,

so wird, ha eine ungleich größere Menge Blei erforderlich ist,

nur halb so viel Gold können genommen werden, es fty denn,

daß man sich zweimal so großer Kupellen bedienen wollte.

Beim Abtreiben des Goldeö ist ein ungleich stärkerer

Feuerögrad als bei den Silberproben anwendbar, indem es

nicht so leicht als daß Silber verflüchtigt wird. Nachdem das

Gold milder ndthigen Vorsicht gewogen worden, wickelt,

man es mit der erforderlichen Menge Silber in ein Tütchen
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Papier und legt es in die Kupelle, in welcher das Blei ge

hörig stießen und recht heiß seyn muß. Die Erscheinungen,

welche bei der Kupellation des Silbers statt finden, ereignen

sich auch bei dieser. Man hat bei dieser Operation nicht nö-

thig die Vorsichtsregeln zu beobachten, welche bei dem Ab»

treiben des Silbers nothwendig waren; denn es ist unno-

ih'g, ja sogar schädlich, gegen das Ende der Arbeit die Ku»

pelle an die Mündung der Muffel vorzurücken, auch hat

man nicht zu besorgen, daß wenn gleich das noch glühende

Korn aus dem Ofen herausgenommen wird, daß es sprit»

zele, wtlcheS der.Fall beim Silbertorn« ist. Doch ist es

immer besser, die Prob« etwas erkalten zu lassen, denn streng

genommen, so kann auch sie sp ratzen, und dann ist die

Probe verunglückt. Wegm des ferneren Verfahrens siehe

Scheidung auf dem nassen Wege.

Sollte dem Gold« Platin beigemischt seyn, so erkennt

der Probirer die Gegenwart desselben an folgenden Kennzei

chen: l) Es ist.ein ungleich stHrkererFeuersgrab erforderlich,

damit die Probe anfange zu fließen und «ine rund« Gestalt

annehme. 2) Die Probe giedt leinen Blick. 3) Die Ober»

flache des KornS ist trystallisirt, von weißer Farbe und matt.

M<lN sehe Vsn^iielin, Manuel <le I'Tggayeur p. 2g et s,nv.

und die deutscht Uebersetzung dieser Schrift von Fn'edrich

Wolff, S. 35 «. folg.

Adularia. ^änlnria ?ini. Dieses Fossil, welches

auch Mondstein genannt wird, und zum Feldspathe ge

hört, wurde vom Professor Pint entdeckt. Es kommt in

Zeilen, der Schweiz, auf dem Feldberge (der höchsten Spitze

des Taurus- Gebirges bei Frankfurt am Main) u. s. w. vor.

Es ist beinah« glänzend, durchscheinend, das sich dem

tzalbdurchsichtigen nähert. Giebt mit dnn Stahl« lebhafte

Funken. Spccisisches Gewicht 2.559. Die Farbe ist weiß,

zuweilen mit einer Nüance von Gelb, Grün und Roth. Di«

Oberfläche zeigt bei einigen Stücken «in taube« halsiges Far

benspiel. Vauquelin fand in 102 Theilen, eines von ih»n

untersuchten Stückes Adntaria ,
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2 Kallerbe,
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Aepfelsäure. Heiäun» malicum. ^<7«le »naii»

t/ue. Diese Säure ist von dem berühmten S ch e « l e im

Jahre 1785 entdeckt worden. Zwar erhieltDonald Monr»

schon im Iabre ,767 (kliil. 1'r2N3. Vol. l^VII. p. 479.) aus

dem Safte geschalter und zerschnittener Sommeräpfel, den er

mit Nati-um sättigte, ein in runden, zarten, schmälen, durch»

sichtigen Blattern anschießendes Mittelsalz: da er aber weder

die Natur desselben, noch die der Säur«, von der es gebildet

wird, ge.'.«»«!" untersucht hat, so würde man ihm mit Un»

recht die Entdeckung dieser Säure beilegen.

Di« erste Nachricht von oer Entdeckung der Aepfelsäure

gab Schee!« in Crells chem. Annale« 1785, B. II- S. 291.

( Scbeelen's Schriften herausgegeben von tzermbstädt B. II.

S. 373. ). Er fand sse zuerst, mit Zitronensäure v«rmischt,

in dem Safte der Rauchbeeren ( Mb« ßrc,3«u,lus«), in der'

Folge in größerer Menge in dem S.'fte unreifer Aepfel.

Nachher ist sie in sehr vielen andern Körpern, sowohl rein,

als vermischt, theils von Scheele, theilo von andern Schei-

dekünstlern angetroffen worden. Unvermischt fand sie Scheele

in den Berberisbeeren (Lerberis vrllßZriz ), in den Pflau

men (?run,i5 äanieztica), in de» Schlehen (?n,u»n« snl-

no«»), den Fliederbeeren ( sarnducn« nizr» ) , de» Vogel»

beeren (sorduz Äucnparili). In folgende» Früchten fand

«r fast gleiche Theile Aepfelsäur« und Zitronensäure. Außer

in den schon erwähnten Rciuchbeeren. in den Johannisbeeren

(lUdes rndruili et nißnun), den Heidelbeeren (V»cciniuin

lVIyrtiUli«), den Faulbeeren ( Orataezu« ^»2 ), den Kirschen

(I?ninn» Oer25N5), den Erdbeeren (krÄßÄrla vesc»), den

Brombeeren (Nudug Lliaingenilliii«), i?iinbe«ren (Rudil«

iä2eu« ). F 0 u r c r 0 y fand di« Atpfelsiu« im Pollm des
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egyptischen DatttlbaumS (riioenix llaetylifera), ^nn»Ie,

<lu I^uzerun nztiunal <i'lü«taire naNirelle 1'oiu. I. p. 401

et sniv., üb«rsetzt im neuen allgem. Iour. der Chemie V. l.

Heft V. S. 507 » 528. Ad e t , im Safte der Ananas. Mit

Weinstemsüure verbunden fand sie Hofmann in der ^Z»ve

«uerican»; mit Weinsteinsäure und Zitronensäure Vau»

quelin im Marl« der Tamarinden, >Xnn2l. cie Olnm. V.

92. Die Säure in der Kicher ( cicer arie^inn,» ) , welche

Deyeux für Kleesäure erklärte, enthält nach Vauquelin

nur ^ Kleesäure, hingegen ^ Aepfelsture. Mit Kalterde

verbunden entdeckte sie Vauquelin in dem tzauslauf« (5eni-

pervlvlnu l'scturuiii), in verschiedenen Arten beSSedum

(8elluiu Munl, »cre, 'leleplüniu), in der Zehrwurzel

(Hrru» il^ciil^nuii); ferner in verschiedenen Arten der

OlAssrtlÄ und deslVIezeindrxillltlielNuin. IdicI. Vol. XXXV.

lzz. Endlich wollen sie kürzlich Fourcroy und Vauquelin

auch im Thierreiche und zwar im sauren Safte, welcher auS

der kariulca ruf» erhalten wird, angetroffen haben , ^nu».

les ciu, lVIu«euill natianal cl'iiiztoire «»Nirelle l'liln. I. s».

333-345», übersetzt im «tuen allgem. Iourn. der Chemie,

5?. I. S. 42 - 52.

Um diese Säur« rein darzustellen, befolgte Scheele fol

gendes Verfahren. Er sättigte den Aepfelsaft mit Kali, und

setzte der Auflösung so lange essigsaures Blei zu, als noch ein

Niederschlag erfolgt«. Der Niederschlag wird mit einer hin

reichenden Menge Wasser abgewaschen , dann mit verdünnter

Schwefelsäure übergössen, bis die Mischung einen vollkom

men sauren Geschmack hat, der von keinem süßlichen Veige-

scl'mack« begleitet wird. Hierauf wird das schwefelsaure

Blei, welches zu Boden fällt, durch daS Filtrum abgeschie

den, worauf in der Flüssigkeit reine Aepfelsäure zurückbleibt.

Crell's Annale« 1785 B. II. 295. Scheelen's Schriften

B. U. 375.

Auch aus dem Safte de« gewöhnlichen tzauölaufes

konnte Vauquelin diese Säure mit Vortheil abscheiden. Er

setzte zu diesem Safte so lange essigsaures Blei zu, als noch
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«In N'ederschlaa erfolgte, dieser wurde ausgewaschen, und

durch Schwefelsäure nach dem von Schale angegebenen

Verfahren zersetzt (^nn. <le Nüiu. xxXlV. ,27.). Von

letzterer Säure braucht man ungefähr halb so viel als das

Gewicht der apfelsauren Kallerde betraft; denn es ist besser,

daß ein Theil dieses Salzes ««zersetzt bleibt, und die erhaltene

Saure rein fty. Man muß sich jedoch dem Punkte der wech«

selseitigen Sättigung so sehr als möglich zu nahem suchen,

indem das, wegen Mangel einer hinreichenden Menge Schwe

felsaure ««zersetzte äpfelsaure Blei, sich zum Theil in der

Aepfelsaure aufidsen würde. Richter läßt durch dieabge»

schiedene Aepftlsäure «inen Strom von schwefelhaltigem Was-

sersioffgase so lange hindurchgehen, bis leine Färbung mehr

erfolgt. Die Flüssigkeit wird alSdann siltrirt, und durch Ver

dunsten das noch etwa anhangende schwefelhaltige Wasser

stoffgas verjtgt.i

Auch durch Behandlung mehrerer vegetabilischer Sub»

stanzen w't Salpetersäure, oder orydirter Salzsäure kann

Aepfelsaure gebildet werden. Wird z. B. Zucker mit einen

gleichen Menge Salpetersäure so lange descillirt,' bis die

Mischung eine braune Farbe annimmt (welches ein Zeichen

ist, daß all« Salpetersäure davon abgezogen worden); so sin»

det man, daß dieselbe «n«n sauren Geschmack hat, und nach

dem all« Klcesäure, die etwa gebildet worden, durch .^altwas-

ser hinweggenommen ist ; so bleibt eine Säure zurück, welche

durch folgendes Verfahren isolirt dargestellt werden kann.

Man sättigt sie mit Kalkerde und siltrirt die Auflösung: über

gießt sie alsdann mit Alkohol, welcher «in Gerinnen derselben

zuwege bringt. Die geronnene Substanz ist die mit Kalkerde

verbünd««« Säure. Sie wird durch das Filtrum abgeschie

den, und mit frischem Alkohol ausgesüßt; hierauf in destillir-

tem Wasser aufgelöst »nd ihr so lange essigsaures Blei zuge

setzt, als noch ein Niederschlag erfolgt. Dies« Niederschlag

ist mit Bl«i verbundene Aepfelsaure; er wird durch Schwe

felsäure zersetzt und so die Aepftlsäure abgeschieden.

Die durch die ein« oder «mdre d«r angegebenen Versah
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ruugsarten erhaltene Aepfelsäure besitzt folgende Eigenschaft

ten. Sie ist «ine Flüssigkeit von röthlichbrauner Farbe und

sehr saurem Geschmack«. Wenn man sie verdunstet, so wird

sie dick und klebrig, wie «in Schleim oder Syrup, krystallisirt

ab«r nicht. Setzt man sie ju dünnen Lagen einer trocknen

Luft aus, so trecknet sie ganz auf, und nimmt das Ansehn

eines Firnisses an.

» Wird sie im freien Feuer erhitzt, so schwillt sie auf, wird

schwarz, stößt einen schwarzen Dampf aus, uno läßt eine

sehr voluminöse Kohle zurück. Bei der Dtsiillaton liefert sie

ein saures Wasser, etwas kohlenstoffhaltiges Wasserstoff«.««

und eine beträchtliche Mfng« kohlensaures Gas (lanrcio?

sy,t. cl« «onnoizz. ckilii. Vol. VII. z». 19Y. Auszug von F.

Wolff, B. II. S. 136.

Das Wasser lds't sie in beträchtlicher Menge auf. " In

den Gefäßen, in welchen diese Auflösung aufbewahrt wird,

kommt sie in Gährung , und cö erfolgt nach und nach eine

freiwillige Zersetzung. Man findet nach einiger Zeit in der

Auslosung Schleim und Kohlensaure, und es schlägt sich ein

tohlenualtiger Bodensatz nieder.

Die Schwefelsaure verkohlt diese Säure; von der Sal»

petersäur« wird sie in Kleesäur« verwandelt (Scheele phns.

chem. Schrift. B. II. S. 38 1. )> Hieraus ersieht man , daß

sie aus Sauerstoff, Wasserstoff und Kohlenstoff, wiewohl in

noch nicht ausgemittelten Verhältnisse, zusammengesetzt sey.

Die Bemerkung, daß frisch bereiteter Aepfelwein «ine

betrachtliche Meng« Aepfelsäure enthält, daß hingegen im

alten Wiin« fast keine Aepfelsäure, wohl aber eine 'beträcht

liche Menge Essigsäure vorhanden sey, zeigt die Umwandlung

der einen dieser Säuren in die andre, durch freiwillige Zer»

setzung.

Die salzsaure Kallerde wird von der Aepfelsäure nicht

zersetzt, da dieses aber von der Klecsäure geschiehet, so giebt

dieses Salz ein sehr gutes Reagens ab, um sich zu überzeu»

gen, ob in der Aepfelsäure noch Kleesäure enthalten sey.

Da diese Säure in viel«« Eigenschaften mit der Zitro«
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««nsture übereinkommt, so muß man vorzüglich ausfolgende

Unterschiede achten.

!) Die Zitronensäure krystallifirt, die Aepfelsäure nicht.

2) Die Zitronensäure Kalkerde ist im lochenden Wasser

beinahe unauflöslich, die äpfelsaure Kallerde wird hingegen

davon leicht aufgelöst.

3) Die Aepfelsture fallt das Quecksilber, Blei und Sil.

b«r äus ihren Auflösungen in Salpetersäure, eben so »die

Auflösungen des Goldes. Letzteres wird reducirt und

schwimmt mit metallischem Glänze auf der Oberfläche der

Flüssigkeit; die Zitronensäure hingegen verändert leine dieser

Auflösungen.

4) Die Aepfelsäure scheint zur Kalkerd« eine geringere

Verwandtschaft zu haben, als die Zitronensäure, denn wenn

eine Auflösung der Kalkerde in Aepfelsäure, eine Minute lang

mit zitronensaurem Ammonium gekocht wird, so findet «ine

Zersetzung statt, die Zitronensäure verbindet sich mit der

Kallerde und fällt zu Boden.

Die Verwandschaften dieser Säuren sind noch nicht

ausgemittelt worden.

Sie verbindet sich mit den Alkalien , Erden und «etal-

lischen Oxyden und bildet damit Salze. Diese werben im

Feuer zerstört, und die Aepfelsäure entwticht als brenzliche

Essigsaure mit Entwickelung von kohlensaurem und kohlen

stoffhaltigen Wasserstoffgase; die feuerbeständigen Alkalien

und Erden bleiben zum Theil mit Kohlensäure und mit et«

was Kohle verbunden zurück.

I. Aepfelsäure und Allalien.

Aepfelsaures Ammonium.

Aepfelsaures Kali.

Aepfelsaures Natrum.

Dies« drei Salz« sind von Scheele dargestellt worden.

Sie zerstießen und sind sehr aufidslich (Scheele physisch»

chnn. Schriften, B. U. S. 379 ).

, l"
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U. Aepfelsäure und Erben.

Aepfelsäure Alaunerde. Die Aepfelsäure bildet

mitderAlaunerbe ein im Wasser beinahe völlig unaustösliches

Salz (Scheele a. a. O.) : es fallt mithin sogleich zu Boden,

wenn Aepfelsäure. in eine Auflösung , in welcher Alaunerd«

enthalten ist, geschüttet wird: Ehenevir empfiehlt dies,

Säure, um die Alaunerde von der Talterde (welche Erden,

wie bekannt, «ine große Verwandtschaft zueinander haben)

zu trennen.

Aepfelsäure Baryt erde. Wird Aepfelsäure in

Barytwasser getröpfelt, so» fallt die ipfelsaur« Baryt«

erde in Gestalt eines weißen Pulverö zu Boden. Nach

Scheele kommt dieses Salz in seinen Eigenschaften mit der

apfelsausen Kalterde überein (Scheele phys. chem. SchrifteA

B. II.S. 379.).

Aepfelsäure Kalkerde. Dieses Salz kommt so

wohl im neutralen Zustande, als mit einem Ueberschuß von

Saure vor. Die neutrale apfelsaure Kalkerde ist ein

im Wasser kaum aufidsliches Salz, welches im trystallinischen

Zustand« erhallen werde» kann, wenn man die saure apfel

saure Kallerde bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmos

phäre verdunsten laßt. In diesem Falle schießt die neutral«

Hpfelsaur« Kalterde in Krystallen an. Dieses >.?alz besitzt

«ine sehr große Neigung, sich mit einem Ueberschuß von

Säure zu verbinden und saure apfelsaure Kalkerde darzu

stellen. '

Di« säur« äpelsaure Kalterde wird erhalten,

wenn man kohlensaure Kalkerbe in Aepfelsäure, oder in eine

Flüssigkeit, in welcher dieselbe enthalten ist, schüttet. Sie

hat «inen sauren Geschmack, giebt mit den Alkalien, mit

Schwefelssure und Kleesäure einen Niederschlag. Durch

Kalkwasser kann man den Ueberschuß von Sau« sättigen,

worauf die neutral« apfelsaure Kalkerde zu Boden fällt.

Wird die saure apfelsaure Kalkerd« verdunstet, so ähnelt sie

im Aeußern dem arabischen Gummi, und uxnn mau sie dünn

,
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auf den Nagel des Fingers, oder auf Holz streicht, so ähnelt

sie einem Firniß. Sie lds't sich nicht wie die Gummen im

Wasser auf, auch durch den Geschmack lassen sich beide Sud«

stanzen leicht von einander unterscheiden. Der Alkohol löst

die lau« apfelsaure Kalterde nicht auf. Sie macht einen

Bestandtheil mehrerer Pegetabilien (s. oben), vorzüglich

des Hauslaufes und einiger Seoumarten aus (Scheele a. a.

Q. und V^uynellil, /Xnn. cie (Aiini. XXXV. 154.)»

Aepfelsaure Strontianerde. Wird Aepfelstur«

in Strontianwasser getröpfelt, so erfolgt lein Niederschlag.

Man ersieht hieran«, daß die üpfelsaure Strontianerde sich

leichter als die üpfelsaure Barnterd« im Wasser auflöst.

Aepfelsaure Talkerde. Sie ist im Wasser unauft

löslich, und zerfließt, wenn man sie der Luft aussetzt (Scheele

a. a. Q. >

III. Aepfelsaure und Metalle.

Aepfelsaures Blei. Die Aepfelsaure äußert zwar

auf das Blei im metallischen Znstande keine Wirkung ; schüt»

tet man aber diese Saure in ein« Auflösung des Bleies in

Salpetersäure oder Essigsaure, so fallt sogleich apfelsau«

res Blei zu Boden (Scheele phys. chem. Schrift. B. II.

S. Z8c>.). Dasselbe Salz wird erhalten, wenn «ine Auflö

sung des essigsauren Bleies mit einer Auflösung der apfelsau»

«n Kalterde vermischt wird. Dieser Niederschlag erscheint

als feine leichte Flocken, und wird von der Essigsaure und

schwachen Salpetersäure aufgelöst (VauyneUii, ^im. ä«

Llüiu. XXXV. z,. i5Z.)^

A e p f « l i> u r e s E i se n. Mit dem Eisen bildet die

Aepfelsaure eine braune nicht krysiallisirbare Auflösung.

(Scheele a. a. O. S. 3??.). >

Aepfelsaures Quecksilber. Wird Aepfelsaure in

eine Auflösung des Quecksilbers in Salpetersäure geschüttet,

so erfolgt «in weißer Niederschlag (Scheele a. a. O. S.380.).

Aepfelsaures Silber. Nach Scheele entstehet

ein Niederschlag, wenn man Aepfelsture in eine Auflösung

des
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des Silbers in Salpetersture schüttet; die Eigenschaften

dieses Niederschlages find nicht näher untersucht Wochen

(a. a. O. S. zijo).

AepfelsauresHinl. Das Zink wirb vo.i der Aepfel,

sture aufgelöst; daS dadurch gebildet« Salz schieße nach

Scheele in schönen Krhstallen an; die Gestalt derselben wird

aber von ihm nicht näher bestimmt (a. a. O. S. 379).

Die übrigen Verbindungen der Aepfelsture mit den Me

tallen sind nicht bekannt.

Neueren Versuchen von Bouillon la Orange zu«

folge, ist die Aepfelsäure keine eigenthümliche Säure, son

dern mit einer Art von Ertraktivsioff verbundene Essig,

sture.

Er bereitete Aepfelsture durch Behandlung des Zucker«

mit Salpetersäure. Wurde die auf diesem Weg« erhaltene

Säure sehr behutsam besiillirt, so ging ein« farbenlos«, helle,

durchsichtig« Flüssigkeit über, nelche die Lackmuötinktur

merklich rdthete, und mit dem essigsauren Blei keinen Nie

derschlag gab.

Diese Flüssigkeit wurde mit Barytwasser gesättigt, und

nachdem sie siltrirt worden, zur Trockene verdunstet; hier

auf übergoß man sie mit verdünnter Phosphorsture und un

terwarf sie der Destillation. ES ging eine farbenlose, durch,

sichtige Flüssigkeit über, welche alle Eigenschaften der Es«

sigsture besaß und deren Geruch sehr ausgezeichnet war. '

Auch die Aepfelsture wurde zur Trockene verdunstet,

ee blieb eine bräunliche, glatte Substanz zurück, welche

mit einem Firniß Aehnlichleit hatte. Sie zog Feuchtig^

leit auS der Luft an, und es entwickelte sich aus ihr, bei

der Behandlung mit gebranntem Kall«, Ammonium.

Wurde unter dem Zutritte der Luft einige Zeit lang

Aepfelsture gelocht; so trübte sich die Flüssigkeit bei'm Er

lalten, und es fiel «ine schwärzliche, nicht saure Substanz

zu Boden, welche im Wasser unauflöslich, im Alkohol schwer

auflöslich ist. Von der Salpetersäure wird sie aufgelöst,

>i« davon eine gelbe Farbe annimmt. Dies« Substanz

'
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hat alle Eigenschaften eines durch langes Kochen unauf«

loslich gewordenen, oder auch eines orydirtenErtrak-

tivftoffes.

/ AuS diesen Erscheinungen schließt Bouillon laGran-

g«, daß die Salpetersäure, selbst wenn sie sehr verdünnt

ist (die Säure, deren er sich bei seinem Versuche bediente,

hatte ein specisischeS Gewicht von 1,285, und war mit

zwei Thtilen Wasser dem Gewichte nach verdünnt wor

den) mit dem Zucker «ine «rtraklivstoffartige Substanz

bilde, welche sich innigst, mit der durch die wechselseitige

Einwirkung beider Substanzen zu gleicher Zeit gebildeten

Essigsäure verbinde. Diese Zusammensetzung, welche bis

her für eine eigenthümliche Säure gehalten worden, ver

einige sich mit der Kalterde, Baryterde, Alaunerde, mehre

ren metallischen Oxyden, und bilde damit wenig aufidsliche,

oder völlig in Wasser unauflösliche Verbindungen. Die Salze,

welche eine Erde zur Grundlage haben, werden von ihr

nicht zersetzt, wohl aber «ine beträchtliche Menge metalli-

scher Salze, und besonders die, deren Basis Blei oder

Zinn ist.

ES wurden vergleichende Versucht mit der aus dem

Aepfelsafte abgeschiedenen Aepfelsäure gemacht, die mit

den beschriebenen völlig übereinstimmende Resultate gaben.

Die Aepfelsäure war durch salpetersaures Blei gefällt, und

aus dem äpfelsauren Salze durch Salpetersäure die A e p f« l»

säur« abgeschieden worden.

Diese wurde aus einer Retort« destillier. Es ging eine

wasserhelle Flüssigkeit über, welche die Latmustinktur rbthete,

«nd mit der salzsauren Baryterde keinen Niederschlag bil

dete. Der in der Retorte befindliche Rückstand wurde mit

Barytwasser gesättigt. Es entstanden häufige Flocken von

bräunlichgrauer Farbe. Nach dem Filtriren war die Flüs

sigkeit weniger gefärbt. Während des VerdnnstenS schie

den sich <ufs Neue gefärbte Flocken aus, deren Menge

beim Erkalten der Flüssigkeit zunahm. Diese Flocken wur

den gesammelt, getrocknet, worauf, sie eine schwärzlich«, in
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Alkohol unauflöslich«, in kochendem Nasser nur wenig

anftdsliche Substanz bildete. Diese Auflösung war ge«

färbt und enthielt Baryterde.

Nachdem aus der mit Barytwaffer gestttigten Flüs

sigkeit die Flocken abgeschieden worden waren, wurde sie

mit essigsaurem Blei versetzt. Es entstand e»n sehr wenig

gefärbter Niederschlag, der ungleich weniger häufig war,

«ls der, »elchen der 'bei der Destillation der Aepfelsäure

gebliebene Rückstand gegeben hatte. Wurde die Flüssigkeit

langsam bis zur Trocken« verdunstet; so blieb ein weißli

ches Pnloer zurück, welches leine Feuchtigkeit aus der

Luft anzog, und im Schmelztiegel geglühet nicht schmolz,

sondern sich schwärzte. Wurde es in einen fast rothglü-

henden Platintiegel eingetragen, so entzündet« es sich schnell

und brannte mit lebhafter weißer Flamme: als Rückstand

blieb kohlensaure Baryterde. Dieses Salz ist mithin eben

so unschmelzbar, wie die essigsaure Baryterde, und ist eben

so wie diese, in Alkohol unauflöslich. Mit schwacher Phof-

phorstur« übergössen und destillirt, gab dieses Salz eine

saure, farbenlose, der Essigsäure völlig ähnliche. Flüssigkeit.

Essigsaures Blei brachte in derselben keine Veränderung

zuwege. - Wurde sie mit Kali gesättigt, so wurden einig«

Flocken abgeschieden. Beim Verdunsten der Flüssigkeit

blieb ein blättrig«« Salz zurück, das vollkommen neutral

war. An der Luft wurde es feucht und zerstoß. Mit dem

salpetersauren Quecksilber bildete es einen weißen, schuppen-

strmigen Niederschlag. Wurde es mit Schwefelsture, oder

Phosphorsture übergössen, so wurde Essigsture entwickelt.

Es wurde Aepfelsäure mit Kohlenpulver der Destilla

tion unterworfen. Di« übergehende Flüssigkeit war f<lr,

benlos und zeigte all« Eigenschaften der Essigsture. Das

in der Retorte Zurückgebliebene wurde filtrirt; die vor dem

Versuch« braun« Flüssigkeit war jetzt farbenlos, sie war

aber noch saner. DaS essigsaure Blei verursachte in ihr

nur ein«n wnßen stockigen Niederschlag.

Dies« Flüssigkeit wurde zum zweiten Mal« mit «inem
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neuen Antheile Koblenpulver gelocht und filtrirt; sie ver

lor dadurch^ von ihrer Säure, und das essigsaure Blei

bracht« kaum eine Fällung zuwege. Nachdem sie zum drit

ten Male gelockt worden, schmeckte sie kaum sauer, gab

aber sowohl mit essigsaurem Blei, als auch mit andern

metallischen Auflösungen «inen schwachen Niederschlag.

Diese letztere, nicht saure Flüssigkeit wurde bis zur

Trockene verdunstet. Es blieb als Rückstand eine gelb-

liebe, in Alkohol zum Theil austosltche Substanz, die dem

selben ihre Wirkung auf die metallischen Salze miitheilte.

Mithin kommt die Eigenschaft mit dem es

sigsauren Blei einen Niederschlag zu bilden,

leinesweges der Saure, sondern vielmehr der

andern, mit ihr verbundenen «rtrattivstoffar-

tigen Substanz zu.

D>« auf dem Filtrum zurückgebliebene Kohle wurde

getrocknet, und hierauf in einer Retorte bis zum Rothglnhen

erhitzt. Es ging eine röthliche Flüssigkeit und eine geringe

Menge eines sehr sauren empyreumatischen Oels über. Es

hatte sich demnach ei« Theil der vegetabilischen Substanz

mit der Kohle verbunden, die bei dem Rothglühen der Kohle

zersetzt wurde.

Aus diesen Thatsachen geht hervor, daß die braune,

sonst Aepfelsäure genannte, Flüssigkeit, von der Kohle zer

setzt wird: daß diese ihr die färbenden Theil« entziehet;

daß anfänglich noch ein Rückhalt davon zurückbleibt, wo?

durch jedoch ihre Durchsichtigkeit nicht leidet: daß man

aber endlich auch diesen hinwegschaffen kann.

Noch feuchtes reines Zinnoxyde wurde in einer Re

torte mit Aepfelsäure übergössen. Das Ornde wurde da

von augenblicklich grau gefärbt. Bei der Destillation ent

wickelte sich eine Säure, w»lch« offenbar Essigsaure war.

Die Destillation wurde so lange fortgesetzt, bis die Mi

schung eine dickliche Konsistenz angenommen hatte. Die

Retorte wurde hierauf vom Feuer genommen, der Inhalt

mit etwas desiillirtem Waffer verdünnt und hierauf siltrirt.
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D>« Flüssigkeit war schwach gefärbt, hatte einen siypti-

schen, metallischen Geschmack; rdthete die Lackmustink,

tur nnr schwach; wulde durch «ine Hydrosulsure geschwärzt,

und durch das blausaure Kali und das essigsaure Blei

weiß gefallt. Zur Trockene verdunstet, blieb eine braune

Substanz zun'ick, die mit Alkohol behandelt,^ die Farbe

desselben nicht verändert«, sondern ihn nur sauer mach«

re; er wurde von dem essigsauren Blei nicht gefällt.

Der gefärbte Rückstand, welcher nach der Einwirkung des

Alkohols zunickblieb , wurde mit Pbosphorsüure übergos»

sen: es entwickelte sich sogleich Essigsäure. Diese Sub

stanz war demnach essigsaures Zinn mit einem Ueber-

schuß von Säure, welches die färbende Substanz zurück

behalten hatte. ,

Das weiße Zinnoryde, welches auf dem Filtrum zu«

rückblieb, war schwach gefärbt. Es wurde nach dem Trock

nen in einen glühenden Schmelztiegel eingetragen; es

brannte mit Glühen; es blieb aber erwas Kohle zurück.

In einem andern Versuche wurde frisch gefällte noch

feuchte Alaunerde mit Aepfelsäur« übergösse«' und destil-

lirt. Es ging Essigsäure über; auch war die Gegenwart

der «rtraltivsioffartigen Substanz unverkennbar.

Auch mit dem frischen Safte der Aepfel und des

tzauslauches stellte Bouillon la Grange den beschriebenen,

ähnliche Versuche an, und fand in beiden die Essigsäure

völlig gebildet; so wie «ine beträchtliche Menge der eMral»

tivstoffartigen Substanz.

Diese Thatsachen sind aus einer noch ungedmckten

Abhandlung entlehnt, welche Bouillon la Grange der Ber«

lin«r Atademi« der Wissenschaften mitgetheilt hat.

Aether. Melker, NspKta. Zt/ie»-, ^/a^Kta. Ein«

äußerst entzündliche, starkriechende , farbenlos«, leicht v«r«

dunstende Flüssigkeit , welche bei der Wirkung der Säuren

auf den Alkohol erhalten'' wird. Unter allen bis jetzt be«

kannten tropfbaren Flüssigkeiten besitzt der Aether das ge«
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ringst^ specifische Gewicht. Er ist farbenlo«, ungemein

flüchtig und entzündlich; daher wird er entzündet, wenn

ihm auch nur in einiger Entfernung die Flamme einer

Kerze dargereicht wird. Er brennt mit Heller Flamme,

die an kalte Körper, welche ihm genähert werden, Ruß

absetzt. Sein Geschmack und Geruch sind angenehm und

durchdringend. Er kann seinen tropfbarftüssigen Zustand

nur bei dem gewöhnlichen Druck der Atmosphäre behaup

ten, und wird unter der Glocke der Luftpump«, so wie

die Luft verdünnt wird, in eine elastische Flüssigkeit ver«

wandelt. Dasselbe erfolgt bei einer gelinden Erwärmung.

Bei einer Temperatur, die 47 ^ unter Fahrenheits Null

beträgt, gerinnt der Aether zu einer milchweißen, trystalli^

Nischen Masse und verliert allen Geruch. Das Wachs,

die thierischen Fettigkeiten, der Wallrath, Kampfer, die

ätherischen Oele, das Caoutchouc, die natürlichen Balsame

und tzarze losen sich im Aether auf. Auch Phosphor und

Schwefel lösen sich, wiewohl in nur geringer Menge, im

Aether auf. Mit dem Alkohol verbindet sich der Aether

in allen Verhältnissen; mit dem Wasser nur in gewissen

Verhältnissen.

Die angefühlten Eigenschaften können als die allge

meinen des Aether« betrachtet werden.

Nach Verschiedenheit der Säuren, welch« zur Berei

tung des Aetherö angewendet werden, treten verschieden«

Umstand« bei der Bildung desselben ein, auch besitzt der

selbe verschiedene Eigenschaften und erhält verschiedene Be

nennungen. So nennt man den vermittelst der Schwe

felsäure bereiteten Aether Schwefeläther; den, wel

cher durch die Einwirkung der Salpetersture auf den Al

kohol erhalten wird, Salpeteräther u. s. w. Man

sehe diese verschiedenen Artikel, vorzüglich den Artikel

Schwefeläther. Fourcroy und Nauquelin erhärten

alle Aetherarten für Modifikationen einer bestimmten Zu

sammensetzung, des Aethers überhaupt. Ein« Prüfung
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dieser Meinung wird der Artikel Swefelüther enthal

ten.

AethiopS, mineralischer Mohr, ^«»rliopg

lnineralis. Mit diesem Namen »verde» mehre« m«tallijche

Bereitungen, die- eine schwarze Färb» annehmen, belegt.

Man unterscheidet folgend« Arten; ,

^«tü,iop«2Ntinl<ini2li«. N?<1lÄrßiiiin «tikiato»

«ulpkuratuii! , Spießglanzmohr. Dieses Präparat

wird erhalten, wenn «in Theil metallisches Quecksilber und

zwei Theil« sein gtpülverteS Antimonium so lang« zusam-

mengerieben werden, bis all« Quecksilberlügelchen verschwin»

den. Einige setzen zu dieser Bereitung noch Schwefel,

und zwar in folgendem Verhältnisse: 4 Theile Antimo

nium , 2 Theile Quecksilber und 2 'Thelle Schwefel.

Diese Zusammensetzung ist eine Verbindung von schwl»

ftlwasserstoffhaltigem (?) Quecksilber und schwefelhaltigem

Antimonium.

^etllicip« iu,2iti2li« l^emeryi, bellum,

o»^llnl2tuin nißlniu, schwarzes Eisenoryd«,

Eis«nmohr. l^tkiop« u»2lti»I. L«mery d«r Sohn,

d«r Erfinder di«ser Bereitung, bediente sich zu ihrer Dar

stellung folgendes Verfahrens. Er überschüttete reine, nicht

rostige Eisenfeile in einem gläsernen oder glasurten Gefäße,

einig« Zoll hoch mit destillirtem Wasser, ließ das Gemeng«

unter öfterem Umrühren mehrere Wochen lang stehen, und

ersetzt« von Zeit zu Zeit dns verdunstete Wasser durch, fri

sches. Die Eisenfeile verliert nach und nach ihren metal

lischen Glanz und Zusammenhang, verwandelt sich in «in

sehr feines schwarzes Pulver, das im Wasser einige Zeit

schweben bleibt, mithin durch Abgießen der Flüssigkeit von

der auf dem Boden liegenden Eisenfeile, geschieden werde»

kann. In der Ruhe senkt sich der Eisenmohr nach und

nach aus dem Wasser nieder.

Dieses Präparat ist Eisen auf der niedrigsten Stufe

der Oxydation. Man kann daher, da man jetzt die Na
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tur desselben kennt, es auf einem ungleich kürzeren Weg«

bereiten; indem die Bereitung nach Lernen) einen Monat,

auch wohl sechs Wochen erfordert. Man glühet nach

Vauquelin's Vorschrift rothes Eisenon)d« mit gleichen Thei»

len Eisenfeile; oder glühet jed:s starker oxydirte Eisen mit

einem fetten Oele in einem verschlossenen Tiegel; oder

rran füllt nachIacquin eine Auflösung deS reinen schwe

felsauren Eisens (Eisenvitriol) mit Kali, scheidet den Nie

derschlag durch das Filtrum ab, und glüht ihn, mit einer

kleinen Menge Oel angefeuchtet, in einer trockenen Retorte

aus. Ein andres Verfahren hat Fabroni angegeben.

Dieser macht ein Pfund Eisenfeile mit Wasser zu einem

Teige, setzt ihn in einem kurzhalsigen gläsernen Kolben

einige Zeit lang einer Temperatur von 50 bis 6c> Graden

aus, und gießt nach und nach zwei Unzen sehr verdünn

ter Salpetersaure hinzu, indem zugleich die Masse unun

terbrochen mit einem Spatel umgerührt wird; dadurch wirb

sie in AethiopS verwandelt.

^etkiop« iiieicnrii per 8«. Nxclrarßlilln

ox^clulatnni nißrunl. Unvollkommen orydir-

tes Quecksilber, Quecksilbermohr. TtKiopz per

«e. Wird Quecksilber der Einwirkung der Luft ausgesetzt,

so überziehet sich die Oberfläche desselben mit einem schwärz

lichen tzäutchen. Wird dieses, so wie es gebildet worden,

hinwegqenommen, so bildct sich ein neues und so fort: so

darnach und nach daö Metall ganz in «in schwärzlich

graues Pulver verwandelt werden kann: dieses ist der

^eüüop« per «e. Durch Schütteln oder Reiben in ei

nem offenen, geräumigen Gefäße, vorzüglich mit solchen

Substanzen, welche durch ihre Dazwischenfuuft das Queck

silber trennen, läßt sich diese Bereitung schneller bewerk

stelligen.

Verrichtet man das Schütteln deö Quecksilber« in

verschlossenen Gefäßen, so wird nur ein Theil des Metalls

in diese Substanz verwandelt. Da zugleich <ine Vermin

derung der Luft statt findet, so stehet man, daß eine wirk.

s
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liche O.rybation des Quecksilbers erfolgt. Dasselbe befindet

sich auf der niedrigsten Stufe der Oxydation.

^etkiops !niner2li», ^etdiops mercuri».

li«. H^cllÄlßinm «ul^Iiuratuili nißruiu. Mi-

neralisch«rMohr,schwefelwass«rstoffhaltiges(?)

Quecksilber. ItKiops minerÄl. Diese Verbindung

läßt sich auf einem zwiefachen Wege bewerkstelligen. Durch

Zusammenreiben des Quecksilber« mit Schwefel bei der ge

wöhnlichen Temperatur der Atmosphäre, und durch Zusam»

menschmelzen. Im elfteren Falle reibt man gleiche Theile ge

waschene Schwefelblumen und metallisches Quecksilber mit et

was Wasser in einem steinernen Mörser, den man in Sand

stellt und mastig erhitzt > so lange zusammen, bis alle

Que<5siloerlüg«lch«n verschwunden sind. Bereitet man die»

ses Präparat durch Zusammenschmelzen, so wird zuerst der

Schwefel in einem unglasurten Gefäße bei schwachem Koh«

lenfeuer geschmolzen, dann setzt man, sobald derselbe stießt,

das Quecksilber zu, wobei die Mass« mit einem irdenen

Pfeifenstiele umgerührt wird. Sobald das Quecksilber völ

lig mit dem Schwefel vermengt ist, wird das Gefäß vom

Feuer genommen, und das Umrühren bis zum Erkalten

und Sttifwerden der Masse fortgesetzt. Die zusammenge-

rührte Mass« wird hierauf fein gerieben.

Noch ein» andre Bereitungsart ist folgende. In «in«

laltber«itete Auflösung des Quecksilbers in Salpetersäure,

die stark mit Wasser verdünnt worden, wird»so lange eine

Auflösung des schwtfelwassllstoffhaltigen Kali getröpfelt,

als ein schwarzer Niederschlag entstehet. Unter diesen

Umständen verbindet sich das in der Auflösung befindlich«

schwarzorydirte Quecksilber mit der erforderlichen Menge

Schwefel und schwefelhaltigem .Wasserstoffe, und scheidet

sich als ein schwarzes Pulver auS.

Zwischen dem durch Zusammenreiben und dem durch

Zusammenschmelzen der Bestandtheile bereitetem Quecksil»

bermohr, findet in chemischer Rücksicht «in Unterschied

statt. Zwar sind, wie Berthollet und Proust gezeigt
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habt» s krauet, Imirn. äs ?tl78. I.M. g2.), beide Ver

bindungen des metallischen Quecksilber« mit schwefelhalti

gem Wasserstoffe, allein der durch Schmelzen bereitete

Quecksilbermohr enthält eine weit geringere Meng« schwe

felhaltigen Wasserstoff, als der, »elcher durch Zusammen«

reiben der Bestandtheile bereitet wird. Letzterer lost sich

ganz in Aetzlaug« auf, und wird durch Säuren unverän

dert aus dieser Auflösung niedergeschlagen. Der durch

Schmelzen bereitete Aethiops löst sich nicht in Kalilauge

«uf, sondern wird durch Kochen mit derselben in Zinno

ber verwandelt.

Man würde übrigens sehr irren, wenn man den durch

Zu5»mmenreiben des Quecksilbers und Schwefels gebilde

ten Aethiops für ein mechanisches Gemenge erklären :ooll»

. te. Davon, daß er ein« chemische Zusammensetzung sey,

überzeugt man sich, durch die Nichtaufioslichkeit in rei

ner Salpetersäure, selbst bei Anwendung der Wärme. Wird

«in Gemenge aus Quecksilber und Schwefel mit Salpeter-

sture übergössen und die Mischung erwärmt, so wird das

Quecksilber, unter Entweichung einer beträchtlichen Menge

Salpeterga«, aufgelöst. Bemerkt man Quecksilberkügelchen,

die der Misch'mg eingemengt sind; so ist das Reiben nicht

lange genug fortgesetzt worden, ober es tonnte sich nicht

alles Quecksilber mit dem Schwefel verbinden (Gren's

System der Pharmakologie, B. U. Abth. II. S. 261 —

26g.). »

Befolgt man bei der Bereitung des Quecksilbermohrs

durch Schmelzen die von einigen gegebene Vorschrift, di«

Mischung bis zum Entzünden zu erhitzen: so erhält man

ein ^inz verschiedenes Präparat, indem unter diesen Um

ständen Schwefelsäure gebildet wird.

Den Nam-> vegetabilischer Mohr (^etlüor«»

veßetgdili«) sühnte sonst der in verdeckten Gefäßen ver

kohlte und zu Pulver geriebene Blafenfang (kncn» ve«i.

cul«5n«), dessen man sich in älteren Alten als Arznei

mittel bedient«.
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Aetzbarkeit, Aetzkraft. Vis caugtica. Oal«ti»ie.

Man versteht hierunter die Eigenschaft, welch« gewisse

Substanzen besitzen, thierische Körper, mit denen sie in

Berührung kommen, anzugreifen und zu zerstören. Im

lebenden Körper ist dies« Wirkung mit einem mehr oder

weniger lebhaften, brennenden Schmerze vergesellschaftet.

Mehrere Substanzen, die Alkalien und verschiedene Erden,

als die Kalkerde, Baryterde, Strontianerd», im reinen Zu

stande; das salpetersaure Silber, das salpetersaure Queck»

silber, das salzsaure Antimonium, die loncentrirten Säu

ren u. s. w. bringen die angeführten Wirkungen zuwege.

Die ätzende Wirkung dieser Substanzen scheint davon

herzurühren, daß sie sich mit dem einen oder andern Be,

standtheile des thierischen Körpers verbinden. Mehrere

besitzen «in großes Bestreben Feuchtigkeit anzuziehen, und

in diesem Falle scheint der unter diesen Umständen frei

werdend« Wärmestoff vorzüglich thätig z» seyn.

Zwar rechnet man mehrere vegetabilische und anima»

lisch« Substanzen, z. B. den Senf, die Canthariden u. f.

». zu den laustischen Körpern; sie unterscheiden sich jedoch

von jenen wesentlich. Erste« äußern ihr« chemische Wirkung

au? den thierischen Körper, er sey lebend oder todt, letztere

hingegen finden in ihrer Wirkung «ine Beschränkung in

der Hemmung der Lebenskraft. So wie das leben den

Körper verläßt, hört ihre Wirkung auf; ja sogar im le?

»enden Körper können physische Zustünde ihre Wirksam

keit aufheben, oder doch schwächen.

Meyers Hypothese über die Ursache der Kausticität

verdient bei dem jetzigen Zustande unserer Kenntnisse keiner

Erwähnung. Winter! 's Hypothese ist zwar neuer, al.

lein auch nicht befriedigender.

Aetzlauge, s. Kali.

Aetzstein. 5al alkali causticuu» , I.2f>i5 cau»

5ti<ni« , X»li c»usticuln. I'lef^e a cnuter-e. Man

üb«rgi«ßt «in Pfund Weinsteinsalz, oder gereinigte Pottasche
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mit 10 Pfund Wasser in einem eisernen Kessel, und setzt

nach und nach i^ Pfund reine gebrannte Kalkerde zu,

kocht die Mischung einigemal auf und gießt sie dann durch

«inen leinenen Spitzbeulel. D<« erkaltete Lauge wird in

gläsernen, wohl verstopften Flaschen so lange aufbewahrt,

bis sie völlig 'tlor geworden ist; sie wird nierauf in einem

eisernen Kessel verdunstet, bis sie ein specifisches Gewicht

gleich 1,333 erhalten hat. Von dieser Lauge wird eine

beliebig« Menge in einer eisernen oder silbernen Pfanne

so weit verdunstet, bis sie, auf einen kalten Stein getröp

felt, augenblicklich gerinnt. Sie wird hierauf auf «ine

erwärmte steinerne Platte gegossen, und so wie die Masse

erhärtet ist, diese so geschwind als möglich zu Stücken

von der Große einer Erbse zerstoßen, uno in diesem Zu

stande ill einem Stopselglase wohl verwahrt. D>eß ist da«

trockene Aetzsalz. Will man demselben die Form klei

ner Stangelchen geben, so schüttet man es, wenn es durch

Verdunsten bis auf die oben angegebene Konsistenz zurück

gebracht worden ist, in einen eisernen Schmelztiegel. deckt

diesen zu, und erhält es so lange zwischen Kohlen glühend,

bis es ganz dünne stießt. Man gießt eS hierauf in eine

mit Mandelöl ausgestrichene, aus zwei messingenen Plat

ten bestehende Form, in welche rinnenformige Vertiefun

gen eingeschnitten sind; so daß, wenn sie zusammengefugt

sind, zylindrische Rohren entstehen. Der Aetzstein wird

nach dem Erkalten herausgenommen und in »vohl ver

stopften Gefäßen aufbewahrt, damit er nicht Feuchtigkeit

aus der Luft anziehe.

Afterkrysialle. «ürMalli spuriae. So nennt man

diejenigen Krystalle, welche ihre Geiialt und ihr Daseyn ei

nem vorher schon vorhanden gewesenen Krystalle eines andern

Fossils verdanken, von welchem sie die Figur auf ein« dop

pelte Art annehmen tonnen. Entweder legt sich der. neue

Körper in seinem aufgelösten Zustande als ein dickerer oder

dünnerer Ueberzug an; auf diese Weis« formen sich die
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Krvstalle in der weichen Masse vollkommen ab; ober ein

Fossil mit wesentlichen Krystallen . das in ein anders ein

gewachsen ist, vermittelt m der Folge, und läßt Eindrücke

zurück, die alödan von der «»fgeldsten Masse eines spä»

ter erzeugten Fossils angefüllt «eroen.,

Agalmatholith, Bildstein. ^almatliolitl«.

^^ai,«at/ioilte. Diesen Namen hat Klaproth demje»

mgen Fossil gegeben, welches man bis dahin Speckstein

aus China genannt hatte; das aber, da in demselben

leine Talteroe enthalten ist, von der Gattung des Speck

steins getrennt werden muß.

Es giebt zwei Abänderungen dieses Fossils, von de»

neu die eine durchscheinend, die andere un durch sich»

tig ist. Die Farbe der durchscheinenden Abänderung ist

vliven- und spargelgrün, bis ins Grünlichgraue übergehend.

Inwendig ,st sie starkschimmernl, und von Fettglanz. Der

tzauptbruch ist undeutlich dickschiefrig, der Querbruch aber

deutlich lleinspltttrig. Sie ist stark durchscheinend, ins

halbdurchsichtige sich ,iehend; weich, fühlt sich fett an u.

<^ w. Ihr eigenthümliches Gewicht ist: 2,815.

Hundert Tbeile diese« Fossils enthalten:

Kieselerde —
54

Alaunerde — 36

Eisenoryoe — . o,75

Wasser
> ^,

5,5

9b.25

Die zweite Varietät des Agalmatholith« ist rbthlich»

weiß, fleischroth und bunt geädert; inwendig matt, von

undeutlicherem splittrigen Bruche, undurchsichtig, oder sehr

Henig an den Kanten durchscheinend, sehr weich und fühlt

sich sehr fett an. Ihr specisischeS Gewicht ist 2,785.
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Hundert Theile derselben enthalten:

Kieselerde
i ^"

62

Alaunerde — 24
'

Kalkerde —
l

. <
Eisenor^de — o,5

'
Wasser —

10

97.5 , '

Agat. bellst«. ^atKe. Unter Agat verstehet

man ein Gemeng« von mehreren Steinalten, und zwar von

Quarz, Amethyst, Hornftein, Feuerstein, Kalzedo», Karniol,

Jaspis, verhärtetem Steinmarl, zuweilen auch von Hello»

trop und Opal. Von diesen Steinalten kommen aber nicht

immer «lle, sondern bald zwei, bald drei, bald mehrer», ent

weder steck- und streifenweis«, oder eingesprengt u. s. w. in

dem Gemenge de« AgatS vor. Daher entstellet das mannig

faltige, zuweilen sehr schöne und gefällige Ansehn der Agate,

um dtstentwillen sie vorzüglich als Steinschleiferwaare verar»

heilet «erden. Den Gattungsnamen Agat soll dieses Fossil

von dem Flusse Achates (jetzt Drillo, oder Cautera) in Si-

cilien erhalten haben, an dessen Ufer man die ersten Agate

gefunden hat. Nach den verschiedenen Zeichnungen, die man

auf demselben findet, unterscheidet man mehrere Arten des

selben: als Festungsagat, LandschaftSagat, Stern»

agat u. s. w. Das Fossil, welches sonst isländischer

Agat genannt wurde, wird unter dem Artikel Obsidia»

beschrieben werden.

' . > ' i

Aggregat, ^ß^re^stum. ^Fr-e^at. ^^e^at/on.

^ZT'A«. Man nennt eine Meng« von Theilen, die so mit

«inander in Verbindung stehen, daß der Zusammenhang stets

unterbrochen ist, wie z.B. bei einem Mauerwerk, ein Aggre»

gat. Jeder Theil des Aggregats ist für sich begrenzt, und

läßt sich daher trennen. Ein Aggregat bestehet demnach aus

d i sc r e t « n Größen, oder solchen, die zusammen keine stetige

Größe, d. h. «n« solch« bilden, daß überall gleichartig, di«
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Grenze de« vorhergehend«» Theils, immer zugleich dl« Grenze

beS folgtndtn bilde, mithin kein Thtil der kleinste fty. Der

Chtmist ist ftetS bemühet die Aggregat«» der festen Kdrper

aufzuheben, weil dies« der chemischen Anziehung «ntgegenste«

het. Diesen Zweck erreicht man durch Zerreiben, Zerstoßen,

Feilen u. f. w. kurz durch jedes Mittel, wodurch eine mecha»

nische Trennung der Theile hervorgebracht wird. Man seh«

wegen der weiteren Ausführung dieses Gegenstandes die Ar»

likel: Anziehung und Verwandtschaft.

Akanthikon. Dandrada hat diesen Namen einer

Abänderung des glasartigen Strahlsteins, die zu Arendal

in Norwegen vorkommt, gegeben, weil dieses Fossil, wenn

es gepulvert wird, eine gelblichgrüne, oder zeisiggrüne Farbe

hat. Da H « u v tei,> andres wesentliches Kennzeichen auffin«

den lonnte, wodurch sich dieses Fossil von dem glasartigen

Strahlst«« (tzauy's Evidote) unterscheidet, so hielt er es

für unzuläßig, dasseloe als eine besondere Gattung aufzu»

führen. Di« Bestandtheile des A k a n t b i t o n s find nach

Vauquelin Gmelin

Kieselerde — 37 -— 2<z

Alaunerde — 2l — 36,5

Kalterd« »» ^5 -» il,34

Eisenoryde — 24 — »5

Manganesoryd« «,5 Bittererd« 17

Y8.5 yy.84

Alabaster, ^labaztrum. ^/öatt-e. Gewöhnlich

bezeichnet man mit dieser Benennung ein«» Stein, der

d«rb, sehr »eich, durchscheinend u. s. w. ist. Diese Ei,

genschaften fand man bei zwei ganz verschiedene Fossilien,

von denen das «in« schwefelsaure, das andre kohlensaure

Kallerde ist. Am gewdhnlicvsten verstehet man, wenn man

Alabaster schlechthin,sagt, den dichten G«pS darunter, un

geachtet man in neulrn Zeiten, vorzüglich in Italien, auch

d«n blättrigen GipS als Alabaster verarbeitet. Der sog««

nannt« orientalische Alabaster ist tohlensanre Kall«
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erde. Schon die Alten sollen , wie B o e t i u s , 5? i l l (in

seinen Anmerkungen zum Theophrast) und Rome de Lisle

behaupten, beide Gattungen gekannt und untelschieden Ha

ben. Das ^I»d2»trn!n der Alten ist nach ihnen, Gips, der

ungleich härtere ^ladÄstriteg hingegen, kohlensaure Kalkerde.

Wie unbestimmt und schwankend übrigens diese Bedeutungen

bei den Alten gewesen scyn müssen , sieht man daraus, daß

sie dies« Fossilien von ihrer Anwendung benannt haben. Man

bediente sich ihrer zur Verfertigung von Gefäßen, ohne Hen»

lel, die ^I2b28tron auch ^I2d2«tio3 (von « und >«»B>! ) ge«

nannt wurden. Wahrscheinlich benannte man demnach meh»

rere Steine, die sich zu dieser Anwendung eigneten, Ala

baster.

Auf die Farbe kommt eS übrigens bei diesem Fossil nicht

an, ungeachtet viele eö für «in wesentliches Kennzeichen

deö Alabasters halten, daß er weiß sey. Die Alten schätzten

den honiggelben Alabaster vorzüglich. Offenbar geHort auch

der onyxartig« Marmor (der zuweilen schlechthin Onyx

genannt wird) zu der Gattung des Alabasters.

Alaun. Blumen, ^/un. Ist ein dreifaches, oft

vierfaches Salz, das aus Schwefelsaure, Alaunerde, Kali

oder Ammonium, oder aus beiden letzten zugleich bestehet,

und in welchem die Säure vorwaltet. Es kommt hin und

wilder gebildet in der Natur vor. Tour» «fort fand

auf der Insel M i l o in den alaunhaltigen Holen dieses Salz,

in Lagen, welche 9 bis 10 Linien Dicke hatten, ausgewittert.

Der natürliche Alaun, aus der merkwürdigen Alaun-

grotte zu Capo Miseno, den Klaproth untersucht (Bei

träge I. 31 l ff.) hat, und in dem er lin icxw Theilen: 470

Theile völlig gebildeten Alaun und 290 Theile, die durch

«inen geringen Zusatz von Kali gleichfalls zu Alaun anschös

sen, fand, gehört Hieher. Der meist« Alaun wird aber

künstlich verfertigt. Wegen den mannigfaltigen Anwendun

gen, welche sich von diesem Salze machen lassen, bereitet

man ihn seit den ältesten Zeiten.

Die
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Die «v«-«^« der Griechen, und das Blumen der Rd«

mer waren lein Alaun, sondern «in natürlicher!, ausverwit«

terten Schwefelkiesen erzeugter Vitriol, mithin von dem

M i sy und Sory des Plinius nicht verschieden; «her scheint

das ^,<x««l des DiostorideS ein natürlicher, wiewohl unreiner

Alaun gewesen zu seyn.

Die ältesten Alaunwerke scheinen im Orient betrieben

worden zu seyn. Das welche« am längsten bekannt ist, ist

das in Rocca, jetzt E de ssa in Syrien, daher, wie Berg,

mann gezeigt hat, dieses Salz /Vlunien Koccae, Hlun ä«

Koct»« genannt wurde.

Diejenigen Steine, aus welchen der Alaun gewonnen

wird , lassen sich unter zwei, Klassen bringen. In einigen

derselben wird er völlig gebildet angetroffen!, in andern sind

die BesiandtKeile desselben enthalten; diese müssen unter gün»

ftige Umstände gebracht w«rd«n, damit sich dieselben ver»

binden.

Zu der ersten Klasse gehört der Alaunstein von

Tolfa. Dieses Fossil wurde zu«rst von Johannes de

Castro aufgefunden, der zu dieser Entdeckung durch das

häufige Vorkommen der Stechpalme (Hex ^yullolimu)

geleitet wurde, indem eben diese Pflanze, in der Levante, (wo«

selbst er mit der Gewinnung des Alauns bekannt geworden

war) in denjenigen Gebirgen, wo der Alaunstein vorkommt,

häufig angetroffen wird.

Der Alaunstein wirb in großen Rostofen , die mit Kalk«

ofen Aehnlichlelt haben, gerostet. Da die Schwefelsäure

schon völlig gebildet in diesem Fossil angetroffen wird, so kann

die Bildung derselben dadurch leinesrreges beabsichtigt wer

den, sondern man will den Zusammenhang der Theile ver»

mindern und das Eindringen des Wassers erleichtern. Das

Rosten wird zweimal wiederholt. Nach dem ersten Rösten

nimmt seine Obersiäche eine blaßroth« Farbe an ; nach dem

zweiten Rösten wird er völlig weiß. Der geröstete Stein

wird auf großen länglichen gemauerten Bühnen, die mit ei

nem gemauerten Grab«« umgeben sind, in mäßig hohe Hau«

5 l3l
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fen außgeschüttet, und vierzig Tag« lang mit Wasser aus

dem Graben begossen. Di« vereinte Wirkung der Sonn«

und Feuchtigkeit machen, daß di« Steine zerfallen und «ine

Art Brei von blaßrother Färbt darstellen. Dieser wird mit

so wenig Wasser als möglich, heiß ausgelaugt, und die Laug«

ohne ferneren Zusatz verfetten. /

Bei der Gewinnung des Alauns zu Solfatara un

weit Püzzuoli, wird ein dem beschriebenen ahnliches Ver»

fahren beobachtet. Di« Natur bildet hier ununterbrochen

die zur Bildung des Alauns erforderlichen Aestandtheile.

Aus dem dasigen vulkanischen Boden dringen fortwahrend

durch kleine Oefnungen schwefiichte und schwefelsaure Dämpfe

hervor. Erster« setzen «ine» festen Schwefel ab; letzter«/

durchdringet» die Stücke der verwitterten thonartigen Lava,

treten mit der Thonerd« in Verbindung, und bilden Anflüge,

die durch Auslaugen und Krysiallisiren einen sehr schönen

Alaun geben. Hier scheint es, baß daö erforderlich« Allali

gleichfalls von den Laven hergegeben wird.

B reis lack hat den Ertrag dieser Alaungewinnung da

durch sehr vermehrt, daß er theils die Berührungspunkte der

Alaunminern mit der Luft vermehrt hat, indem er sie auf

großen Flachen ausbreitete, theils dadurch, daß er tzdlungen

in den Vulkan gegraben hat.

Die Temperatur des Bodens erleichtert das Geschäft

ungemein. Sie betrügt 37 bis 38 ^ , und wird zum Ver

dunsten der alaunhaltigen Lauge angewendet. Hat diese den

«rforberlichen Grad der Stärke, so wird sie in bleiernen Kes

seln, die man in die Erde eingegraben hat, Mo die von der»

selben den ndthigen Grad der Warme erhalten, versotten.

Außerdem findet man in der Gegend von Solfatarc»

vulkanische Steine, welche hart, weiß, alaunhaltig und dem

Alaunsteine von Tolfa ähnlich sind; und auch eben sowie

dieser auf Alaun benutzt werden ldnn«n. (wollet, IVIem. ä«

l'»«Ä. äe« scienc. 1750.).

Die zweit« Klaffe von Alaunschiefern bedarf, da sie nur

die Element« zu d«n Besiandtb,«iltn d«s Alauns enthält, vor»
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bereltender Arbeiten, um diese zu entwickeln und zur Ver,

bindung unter einander geschickt zu machen.

Jedes Fossil, in dem Thonerb, und Schwefel in erfor»

derlicher Menge enthalten sind, ist geschickt Alaun zu lie»

fern.

Di« zu Tage geforderten Alaunschleftr, werben, wenn

sie «in harte« steinartiges Gefüge haben, gerostet; find sie

von milderer Beschaffenheit, so werden sie nicht gerostet, son»

dern sogleich in großen Haufen ober dachförmigen Halden

aufgestürzt, und mehrere Monate, oft zwei Jahr« lang der

Einwirkung der Luft ausgesetzt. Sie verwittern, und zwar

um so schneller, je feuchter die Lust ist *)» '

») «n einigen Orten besotgt man ein von dem hier beschriebe»

nen, «nva« verschiedene» Verfahren. D<« Erze werden, obn«

daß man fie röstet, in Haufen von nicht sehr b«r<lchtlichem

Umfange, aufgeschüttet. Man wendet fie von Zeil zu Zeil

«in, und feuchl«4 sie bei sehr «rockener Witterung mit Waffer

an. 2o wie die Verwitterung weil genug vorgerückt ist,

wer»»» die Erze geeiste«.

Da» Risten wird nach Verschiedenheit der Umstände, aus

«ine verichiedene Art verrichtet. M»n schlchlel gewöhnlich

die Erz« mit Hol,, und erbauet auf die Art eine Pyramide,

. d«e ls b>» ;c> Schichten hat. Diese Pyramide wird nur nach

und nach erhöbet, und zwar nach Maaßgabe, wie die unter»

Schickten gerostet find.

Diese Operation dauert zwei b», drei Monat«, zum kr,

lallen find «»« zwanzig Tage erforderlich. Man muß fich

hülen «in zu heftige» Feuer zu geben, weil sonst die Thon,

«rde gebrannt werden würde, wodurch die Erze, weit entfernt

würben zu werden, vielmehr «inen um so größeren Grad von

H<irlt annehmen würden. Enthalten die Alaunschiefer zu glei«

cher Zeil E^harz, so dienen fie zugleich selbst al» Brennm»,

l«,»l. In diesem Falle entzünde« man den ««lern ^heil der

Pyiami"«^, »vorauf dies« von selbst zu brennen fortfährt.

Zu Dulhweiler im Nassau < Vaardrückschen hat die Na»

l»r da« Ritten der Alaunerze selbst übernommen. Unter den

Vlaunerzen liege ein Belle Steinkohlen, welche« der Zufall

«nlzüno« l»a«, die fich entwickelnde Warme ristet di« darüber

lttgenon» Erze, die d«n» lemer verarbeiltt »erden.
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Man glaubte sonst, daß in den Alaunerzen der Schwe

fel mit Eisen zu Schwefelkies verbunden sty, und daß durch

das angegebene Verfahren der Schwefelkies zersetzt und

Schwefelsaure gebildet werde. Klaproth fand aber (zufälli

ge Verunreinigungen abgerechnet), daß der Schwefel leine«-

weges mit Eisen zu Schwefellies, sondern auf eine noch nicht

hinlänglich gekannte Art mit Kohle innig verbunden seu.

Das bestbewaffnet« Auge vermag weder in dem rohen Erze,

noch in dem sorgfältig geschlemmten Schliche desselben

Schwefelliespunkte aufzufinden. Erze, in denen der Schwe»

felkies in einer so großen Menge enthalten wäre, würden ei,

nen sehr eisenschüssigen Alaun liefern , und find daher schick

licher auf Eisenvitriol als auf Alaun zu benutzen. (Neues

«llg. Iourn. d. Chem. B. VI. S. 51.).

Da« hinlänglich verwitterte Erz wirb in flache Laugen

lasten vertheilt und ausgelaugt. Man übergießt sie vier bis

fünfmal mit Waffer, und bedient sich der schwächeren Laugen

zur Behandlung frischer Erze. Die Laug, wird in die Hütte

geleitet, und in bleiernen Pfannen so weit versotten, bis «ine

herausgenommene Probe bei'm Er.alten zu einer honigdicken,

krystallmischen Masse gerinnt. Während d«S langen Sie»

dens wird das schwefelsaure Eisen, da« außer derschwefel,

sauren Alaunerde in der Laug« enthalten ist, zersetzt, indene

das Eisen stärker oxydirt wird, in diesem Zustande aber nicht

länger von derselben Menge Schwefelsäure aufgelos't »rhal»/

ten werden kann, sondern sich als brauner Eiscnocher aus«

scheidet.

Di« gehörig koncentrirte lauge wird in dieSebimentirka»

fi«n gebracht, und sobald sie sich nach einiger Ruhe geklärt

hat, in Rühr, ober sogenannte Schütteltasten abgelassen»

In den Fällen, in welchen die Erz« die zur Bildung des

Alauns erforderliche Meng« Altali nicht enthalte», wirb dieses

der Lauge jetzt zugesetzt. Man bedient sich hierzu an einige«

Orten des Harnes (in diesem Falle enthält der Alaun Ammo»

nium), der Holzasche, des schwefelsauren Kali, der Glas»

galle, des Seifensiederstusses u. s. w. Di« mit Sttintohlt
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gerbsielen Maunschiefer, g«bm ohne einen Zusatz von Alkall

Alaun; dieses rührt von dem, durch das Brennmaterial her»

gegebenen Ammonium her. Die Menge des Kali muß dem

vierten Theile der vorhandenen Säure gleich sepn. Wendet

man schwefelsaures Kali an, so muß noch einmal so viel, als

von reinem Kali genommen werden. Der Alaun fallt» in

Nein«, krystallinischen Körnern, als Alaunmehl, zu Bo«

den; dieses wird mit kaltem Wasser abgewaschen, hierauf in

wenigem kochendem Wasser wieder aufgelöst, und in großen

hölzernenKrystallisirgeftßen, oder sogenannten Wachsftffern,

einer langsamen KrystMsation überlassen.

Die vorzüglichsten Alaunwerte, in denen man daö hier

beschriebene Verfahren im Allgemeinen befolgt, sind im Lüt»

tichfchen, in England, vorzüglich in den Grafschaften York

n«l> Lancasier, in mehreren Gegenden Deutschlands, vorzüg

lich zu Freienwalde. Man sehe: Uictionaire äe« gcien«,

»2tmeU«, ^rticls^lun» und n«ues allgem. Journal der

Chemie B. Vl. S. 35 ff.

Man kann auch den Alaun durch- unmittelbare Ver»

bindung der Schwefelsäure mit Thon bereiten. Dieses ge

schieht in der Fabrik« von IHvell« unweit Paris, und in

der, welche Chaptal zu Montpellier angelegt hat. Der Thon

wird gebrannt, in klein« Stück« zerschlagen, und auf dem

Boden eines mit Blei bekleideten ZimmerS ausgebreitet. Die

Schwefelsaure wird durch Verbrennen einer Mischung auS

Schwefel und Salpeter entbunden, füllt in Dampfgestalt

das Behilmiß an, und beharre einig« Zeit in diesem Zustan«

de. Die Sau« ist im dampfförmigen Zustande ungleich

wirksamer als im tropfbarflüssigen, indem das Wasser, wel

ches ihr, wenn sie als tropfbarflüssige Saure angewendet

wird, beigemischt ist, ihre Wirksamkeit hemmt. Die in»

Thon« enthaltene Alaunerd« wirb angegriffen: er schwillt

anf, und sein« Oberfläche efflorescirt. Nach einigen Tagen

ist die ganze Oberflache des Thons, welche der Einwirkung

der Säure ausgefetzt war, in schwefelsaure Alaunerde ver<»

wandelt »orden; diese wird hinwlggenommen, damit
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di« tiefer liegenden Theile mit der Sau« in Berührung kom»

»nen. Im übrigen wird, wie oben gelehrt wurde, verfahren.

^ »emerkenswerth ist noch die Erfahrung von Chaptal^

daß um «ine genauer« Vereinigung und vollständig«« Satti»

gung zu »«wirken, die alaunhaltigen Erden der Luft ausgesetzt

werbe» müssen. OKaptal Kleinen« äe «ÜKuiüe , tzuztrielu«

Väition. I'om. II. ?. 55. 56. Uebersetzung von F. Wolff,

B. II. S. ?o.

Cüradeau bedient sich folgende« Verfahrens, um den

Alaun auS seinen Bestandtheilen zusammenzusetzen.

Er macht aus hundert Theilen Thon fünf Theilen Koch»

salz, und so piÄ Wasser als ndthig ist, eine teigige Mas»

se, formt hieraus Kugeln, und glüht dies« in einem Neuer,

berirofen zwei Stunden lang bei einem lebhasten Feuer, oder

s, lange, bis das Inner« des Ofens buntelroth glühet. Nach

beendigtem Glüh«« wird der Thon gepülvert, in «in Faß g«,

schüttet, und der viert« Theil Schwefelsaure dem Gewichte

«ach zuge/ttzt. Die Saure wird nach und nach zugegossen,

und die Mischung jedesmal wohl umgerührt. So wie die

salzsaunn Dampfe, welche sich unter diesen Umstanden ent

wickeln, nachgelassen haben, wirb eben so viel Wasser, als

Säure zugesetzt worden, zugegossen, und die Mischung wohl

durcheinander gerührt. Es erfolgt, zwischen der Säure, dem

Wasser und der Alaunerde «ine so schnelle Verbindung, daß

die Mischung sich erhitzt, sich aufblüht und häufige Dämpfe

ausstößt. Nachdem die Hitze etwas nachgelassen hat, wird -

«cht bis zehnmal so yitl Wasser, als die Menge der ange

wandten Säure beträgt, zugesetzt.

So wie sich die zur Bildung des Alauns nicht «rforder«

«che Erde gesetzt und die Flüssigkeit aufgehellt hat; s, läßt

»an sie in Kaste» ober Kessel von Blei ab. Auf den zurück«

gebliebenen Bodensatz gießt man eben so viel Wasser, als

»an abgelassen hat, und nachdem es «inigsZeit darüber ge

standen, vermischt man diese Flüssigkeit mit der erstem. Man

setzt ihr alsdann eine laug« au« Kali zu, worauf der Alaun

«u« d«r Flüssigkeit sich nach und nach abscheidet; die Meng«

^
^

z'
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d^selben beträgt beinahe breimal so viel, als die Menge der

angewandten Saure. Man reinigt das erhallen« Salz durch

wiederholtes Krystallisiren.

De» Rückstand empfiehlt Cüradeau noch einmal mit

Waffer zu übergießen, und dieses Wasser beiden folgenden

Operationen statt des reinen Wassers anzuwenden. Der

Vorzug, welcher diese Methode vor andern empfiehlt, beste»

het darin, daß die größte Menge Alaun ohne künstliche Wir»

m« lrystalli'sirt. Man seh« >Vnn. äe Ckim. 1. Xl^Vl. p.

218 er guiv., übersetzt im neuen allgem. Iourn. der Chewi«

B. IU. S. 435 ff.

Der Alaun hat, wenn er m Krystallen vorkommt, di«

Gesta't eines Oktaeders, die nachtzaüy gleichfalls seine

primitive Gestalt ist. Er ist durchsichtig, leicht zerspreng»

bar, und hat einen glasigen Bruch. Der Geschmack deffel»

beu ist süßlich und adstnngi«nd. Er enthält frei« San«,

und rbthet die blauen Pfianzenfarben. Nach tzassenfratz

ist sein specisisches Gewicht 1,7 «vy. Er ist ungleich aufids»

Ncher im warmm als kaltem Wasser. Nei einer Temperatur

von 6c> c> ist er in l 6 bis 2?o Theilen Wasser austdslich; bei

der Siedhitze hingegen nehmen drei Theile Wasser vier Theil«

Alaun in-sich. An der Luft beschlagt er schwach. Wird e?

einer gelinden Wärme ausgesetzt, so schmilzt er in seinem'

KrysiMsationSwaßer. . Wird die Temperatur «rhdhet, so

schwillt er auf, schäumt, und verlieft nach Bergmann ungefähr

44 Procent von seinem Gewichte. Dieser Verlust rührt von

der Entweichung deS Krystallisationswassers Her. Das was

übrig bleibt wird lalcinirter auch gebrannter Alaun

(^iru«»i »«tuiu) genannt: man bedient sich desselben

zuweilen als Aetzmittel. In elnem sehr heftigen Feuer wird

ein Theil der Säure verflüchtigt. Geoffrov, der in einer

irrdenen feuerfesten Retort« fünf Pfund Alaun sechs Tage

lang nnunterbrochen dem heftigsten Feuer aussetzt«, erhielt

nicht mehr als drei Unzen Schwefelsäure. Di« bei der Dt»

ftillation übergehende, mö dem. Klyftallisationswager v«»
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duubene Schwefelsaure wurde sonst Alaungeist, Alaun»

spiritus genannt.

Die Kohle, der Phosphor und andre brennbare Körper,

mit Ausnahme des Schwefels, zersetzen d«n Alaun. Wird

er auf die erforderliche Art mit vegetabilischen und anlmali»

schen Substanzen behandelt, so liefert er mit den meisten

Pyrophor; s. diesen Artikel.

Die Baryterbe, Kallerbe, Strontianerde, Talkerde,

Glücinerde und die Alkalien bemächtigen sich der Schwefel-

sture und zersetzen ihn.

Von den Säuren wirb er nicht zersetzt.

Erst seit nicht langer Zeit sind die eigentlichen Bestanb-

theile dieses Salzes genauer bekannt, in Rücksicht des Vee»,

hiltniß derselben, finden aber noch jetzt unter den Angaben

die grdßten Abweichungen statt. Bergmann und Mon»

n«t machten darauf aufmerksam, daß der Alaun, ohne «inen

Zusatz von Kali, nie in Krystallengestalt erhalten werden

tonne. Descroisilles und Ehaptal zeigten bei ihren

Bereitungen genauer die Anwendungen des Kali. Vorzüg

lich ist aber durch Vauquelin und Klaproth dieser Ge

genstand in das gehörige Licht gesetzt worden. Klaproth

machte zuerst darauf aufmerksam, daß das Kali einen we»

seutlichen Bestaodtheil des Alauns ausmache. Als in der

Folge Vauquelin die von Klaproth zuerst unternommene

Zerlegung des Leucits wiederholte, so überzeugte er sich gleich,

falls davon, daß yhn« Kali ober Ammonium lein Alaun dar

stellbar sey. ,

Bergmann glebt das VerhHltniß de, Bestanbtheile im

Vlaun folgendermaßen an:

Alaunerde 18

Schwefelsaure 38

Wasser 44

> , » , ,
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Nach K i rw a n enthalten hundert Theil«

des krysiallisirten des kalcinirten Alaun«

Bafi« 12^6 — 63,75

Schwefelsaure l?,66 — 36,25

Wasser 70,34 "»

icx»,<x> — ioo,<x>

(Nicholson'« lour. III. ll »Z. )

Nach Vauquelin

Schwefelsaure Maunerde 4Y

Schwefelsaures Kali 7

Wasser - 44

In der Folge hat Vauquelin die Meng« des Kali großer

angegeben, und sie gleich 2a Procent gesetzt. Nach Richter

betragt die Menge des Krystalllsationswaffers im Alaun 46

Procent, und das Velhältnlß der völlig wasserfreien Saure«

masse ist zu dem, der völlig reinen Alaunerde wie lox):526.

Folgendes Verhältnis) der Bestandtheile in icm Tbeilen

des im Handel vorkommenden Alauns möchte wohl der Wahr

heit am nächsten kommen : ,

Alaunerde il

Kali 10

Schwefelsaure ",95

Wasser b4'°5

, i<x>,cx3

Man unterscheidet mehre« Arten von Alaun, nur ver»

fahrt der Chemist hiebe! nach andern Principien, als der

Künstler und Handwerker. Ersterer stehet auf den Unter»

schied der Bestandtheile, letztere auf die Fabrilorte und mehr

z«ftllige Eigenschaften.

Die erst« Varietät in chemischer Rücksicht würbe die

styn, welche aus Schwefelsaure, Alaunerbe und Kali beste»

hetz die zweite enthalt außer Schwefelsaure und Alaun
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erbe, Ammonium; die dritte enthält 'außer der Erbe und

Säure, beide Alkallen.

Die Menge des Kali, welch« zu dem Alaun gefetzt wird,

hat gleichfalls auf die Beschaffenheit desselben Einfluß. Wird

«ine ungleich größere Menge davon, als gewöhnlich im

Alaun enthalten ist, angewendet, so verliert er seine gewöhn»

liche Gestalt und trystallisirt in Würfeln. Dies« Art Alaun

wird von seiner Gestalt kubischer Alaun genannt. Die«

selbe Klystallengestalt zeigt der Alaun, wen» zu dem gewöhn«

lichen Alaun eine größere Meng« Alaunerde hinzugesetzt wird.

Wird «ine noch grdße Menge Kali zugesetzt, so verliert, wie

Chaptal bemerkt hat, dieses Salz gänzlich die Eigenschaft

zu llystallisiren, und fällt in Flocken zu Boden. Auch dies«

Verbindung könnte als eine Varietät des Alauns angesehen

werden, in welcher das schwefelsaure Kali mit einer geringen

Menge Alaunerd« verbunden ist.

Der Künstler und Handwerker unterscheidet Ifolgende

Arten Alaun.

i. De« Alaun von Rocca in Syrien. Er kommt

in großen durchsichtigen Massen vor, und hat einen glasig««

Bruch. Man sagt, daß er sein« Gestalt dadurch erhalte,

daß man di« Alaunkrystalle in eisernen Kesseln schmelzen läßt,

und die lauge in Tonnen gießt, wo sie bei'm Erkalten zu ei

ner Mass« gestehet.

2. Den römischen Alaun. Er wird in kleinen

Stücken zu uns gebracht, welche einen mehlartigen Beschlag

haben,' Er wird aus dem Alaunstein von Tolfa bereitet,

und ist nicht geläutert worden. Die Fabrikanten schätzen ihn

am meisten, und er ist am theuersten. In ihm ist nur Kali

yhne Ammonium enthalten.

z. D« levantische Alann kommt in Stücken von

der Größe einer Mandel vor. Er hat einen Stich ins Ro»

senrothe und einen rechlichen Beschlag.

4. Der englische Alaun hat leine bestimmte äußere

Gestalt, tz« sind große. Stücke, die auf dem Bruche ein
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ftttigts Anseht» haben. Er enthalt mehr Eisen als die übri«

gen Arten.

5. Der rothe Gravenhorstische, oder braun,

schweigische Mann. Er ist in Oktaedern klyftallisirt;

bieKryftall« find von müßiger Große, durchsichtig und ro,

senroth, sind aber mit keinem Beschlag«, wie der romische

und levantifche, auf ihr« Oberftich« belegt. Er enthalt nach

Ergeben und Bergmann Ammonium und Kobaltoxyde. Von

letzterem rührt die rothlich« Farbe desselben her.

6. Der Alaun aus den übrigen deutschen und aus den

französischen Fabriken kommt in oktaöyfischen Krysiallen von

weißer Farbe, und mehr oder weniger beträchtlicher Größe vor.

D:r meiste ist ein vierfaches Salz, in denen beide Alkalien

enthalten sind; doch trifft man in einigen Arten, wie z. B.

in dem aus Freienwalbe , das Kali nur allein an.

Vauquelin hat vor einiger Zeit Mehrere Arten Alam»

untersucht, um auszumitteln, ob der Vorzug, den manche

Fabriken gewissen Alaunarten geben, gegründet sey, ober

nur auf einem Vorurtheil« beruh«. Di« von ihm untersuch,

ten Alaunsorten waren nachstehende : i) Romischer Alaun,

den jemand an Ort und Stelle selbst genommen hatte; 2)

Alaun, der in Paris als römischer Alaun verkauft wurde;

3) Englischer Alaun, welcher von vorzüglicher Güte seyn

sollt«; 4) Alaun aus dem Departement Aveyron, von M.

fabn'cirt; 5) Alaun aus Lüttich; 6) Alaun aus bemDepar«

tement Aveyron von Ribaucour fabricirt.

Di« chemisch« Analyst z«igte die größte Utbereinstim«

mung in Rücksicht des Gehaltes an Alaunerd«, Schwefel«

sture und schwefelsaurem Kall. Nummer 3 bis 6 zeigten

Spure» von schwefelsauren» Ammonium und Eisen. Die

Meng« d«s erst«ren betrug nicht mehr als «in, höchstens

anderthalb Procent, die h«e letzteren noch nicht Einstuft«!

Procent. Bei den beiden Sorten de« römischen Alauns hin«

gegen war lau» eine Spur von Eisenoxyde bemerkbar. Beim

Auflösen im Waffer, wo die ander.« Alaunsorten ohne Rück»

stand «AeliLt »ucht», ließen d» Heide» S«rt« remisch«»
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Alaun ein«, Rückstand, welch« ein Procent betrug; blest^

war aus 0,31 Kieselerde, o,6i Alaunerde, und 0,28 färben»

der Substanz, °die aus Eiseuoryde und Nickeloxyde bestand,

zusammengesetzt.

Dieser Untersuchung zufolge, erklärt Vauquelin den

Vorzug, welchen mehrere Fabriken vorzüglich dem römischen

Alaun geben, für ein Vorurtheil, um so mehr, da der ge

ringe Eisengehalt, wofern er ja in einigen Fällen nachtheilig

seyn sollte, sich leicht hinwegschaffeulaßt.

Cürad e au nimmt hingegen die Vorzüge des römischen

Alaunö vor allen andern Sorten, vorzüglich in der Färbe

rei, gegen Vauquelin in Schutz, und glaubt, er beruh«

auf Eigenschaften, welche die chemisch« Analyse nicht zu er»

klaren vermag. Er vermuthet, daß dieselben vielleicht in

Modifikationen, welche die Nachbarschaft des Vulkans in der

Alaunerde hervordringt , seinen Grund haben tonn«, lourn.

<»«« Klin« Nw. yo. z». 49-68. und Neues allg. Iour. der

Chemie B. IV. S. 319 ff.

Man macht sehr mannigfaltige Anwendungen vom

Alaun. Er wirb in der Medecin sowohl äußerlich als inner:

lich gebraucht. Er macht ein Ingrediens der Mischungen

aus, mit denen man brennbare Kdrper gegen ^Entzündung

zu schützen sucht. Dem Talge wird er von Seifensiedern zu

gesetzt, um den Lichten mehr Hart« zu «rtheilen. In der

Weißgerberei wendet «an ihn an, um den Hauten mehr Fe

stigkeit und Haltbarkeit zu geben. Man bedient sich dessel

ben zur Bereitung verschiedener Mahlerfarben, vorzüglich der

sogenannten Lackfarben. Vorzüglich wichtig ist seine Benu

tzung in der Farberei. Nur selten befitzen die zu färbenden

Zeuge die Eigenschaft, die Pigm«nt« aus den Flotten unmit-

telbar anzunehmen , sondern es bedarf hiezu eines Zwischen-

mittels. Dieses ist in vielen Fallen der Alaun. Die Zeug«

«erden in eine Beize aus Alaun gebracht (diese vorbereitend«

Arbeit wird dasA laun en genannt), sie zersetzen das Salz,

Vlrbinben sich mit der in demselben «nthalten«n Alaunerd«,

und werden nun empfänglicher für. die Annahme der Pig
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mente. Ein5?auptvorzug, den die Färbelunst der Neuern

vor der der Alten hat, ist der Anwendung dieses SalzeS zu

zuschreiben. ,

Da bei dieser Operation die Schwefelsaure frei wird,

«nd dieses in manchen Fällen auf die Zeug« einen nachtheili,

gen Einfluß haben könnte, so zersetzt man ihn häufig vorher

durch essigsaures Blei, und bedient sich der dadurch gebilde

ten essigsauren Alaunerde als Beize.

Die genauere Analyse des Alaun«, und die Ueberze»,

gung, daß das Kali einen Bestandteil desselben ausmache,

hat den Chemisten Mittel an die Hand gegeben, auszumit»

teln, ob in einem Fossil Kali enthalten sey oder nicht. Giebt

das Fossil bei schicklicher Behandlung, wenn es eine hinrei

chende Menge Alaunerd.« enthalt, oder wenn die erforderliche

Meng« Alaunerde fehlen sollte, bei einem Zusatz von schwe

felsaurer Alaunerde Alaunkrystallen, so kann man sich von

der Gegenwart des Kali im Fossil überzeugt halten. Auf die

sem Wege vergewisserte sich V a u q u «l in von der Richtigkeit

der früheren Behauptung Klaprott/S, daß baS Kali einen Be»

standtheil des Alauns ausmache.

Alaunerde, Thonerde. I'erra Äi-ßilacea, ^lumi»

n«. ^iul/line. Diele Erde wurde lange Zeit bald mit der

Kieselerde, bald mit der Kallerd«, für gleichartig gehalten.

Geoffroy derjüngere (IVI«u. ??r. 1724 p. 547, 1727

I>. 425, 1744 p. y? «t «uiv. Crells Neues chem. Archiv

II. 188. IN. 126. IV. l,8.). Geliert (Metallurg. Chem.

Leipz. 1752. S. 243 ff.), tz ellv t (1Vl«u. l»»r. 1739. p.

8o et»uiv. Crtll's Neues Chem. Archio.II. S. 22c?.) und

Pott (Lithognosie Th. I. S. 31 ff.) erkannten, daß die Er«

d«, welch« den Karakter des ThoneS ausmacht, und die im

Alaun vorkommende Erde dieselbe waren. Nych bestimmter

zeigte Marggraf den Unterschied derselben von der Kalk-

erd«, und entwickelt« mehrere eigenthümliche Eigenschaften

derselben (Chem. Schriften Th.zi. S. 187 ff.). In der

Folg« trugen Macquer Mein. kai. 1762), Bergmann
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( Lelßni. 0i'n,c. I. 287 und V. ? r. ), S ch e e l e ( Scheel«

phys. chem. Schr. B. II. S. 155 ff.), und andre zur ge

naueren Kenntniß der eigenthümlichen Eigenschaften dersel»

den bei.

Die Natur bietet sie nirgends in einem völlig reinen Zn»

stände dar; der Chemist muß daher künstlich« Mittel anwen

den, um sich dieselbe zu verschaffen. Folgendes Verfahre»

führt zu diesem Zwecke. Man löst Alaun in Wasser auf,

und setzt so lange als ein Niederschlag erfolgt, Ammonimn

zu. Di« überstehend« Flüssigkeit wird vom Bodensatze abge«

gössen, dieser mit einer hinreichenden Menge Wasser ausge

waschen und getrocknet. Diese Substanz ist Alaunerd«.

Noch lann sie ab«r nicht als völlig rein angesehen werden,

indem noch ein Thcil Schwefelsäure und Kali mit ihr ver

bunden ist. Diesen kann man größtentheils dadurch entfer

nen, daß man die frisch gefällte Erde in Salzsture austös't;

dit Auflösung so weit verdunstet, daß ein herausgenomme

ner Tropfen beim Erkalten kleine Krystalle ansetzt. Die Auf-

ldsung wird hierauf zum Krystallifiren. hingestellt, und die

Krystallle, so wi« sie entstehen, him/ggenommen. Man

verdunstet die Auflösung zum zweiten Male, und sammelt

wiederum die Krystalle, wtlche gebildet werden. Durch die

se« Verfahren sondert sich beinahe aller Alaun, welchen die

Alaunerde zurückbehalten hat, ab. Wird der Flüssigkeit jetzt

wiederum so lange Ammonium zugesetzt, als «in Niederschlag

erfolgt; dieser ausgewaschen und getrocknet,, so liefert er

Alaunerde in einem fast ganz reinen Zustande.

Die ausgeschieden« Aleunerb« hat nach Verschiedenheit

d«Art, wi« die Fällung geleitet wurde, «in verschiedenes

Aussehen. Wurde der Alaun in der kleinmdglichsten Menge

Wasser aufgelöst, so hat die gefällt« Alaunerd« ein« weiße

Farbe, ist zerreiblich, sehr schwammig und hängt stark an der

Zunge. In diesem Zustande ncnnt sie Saussür« schwam

mig« Alaunerde (iour. üekbxg. II. 280.).

Wird hingegen das Salz in «in« sehr groß«« Menge

Wasser «nfgeldst, so «hält man die Alaunerd« nach dem
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Trocknen als eine spröde, durchsichtige, gelbgefarbte Masse,

die, wenn sie in der Hand gehalten wird, wie Schwefelsian-,

gen in Stücken springt. Ihr Bruch ist glatt und muschlig,

sie hangt nicht an der Junge, und hat im Aeußern keine

»lhnlichleit mit einer Erbe. In diesem Zustand« nennt

Saussür« diese Erde, gallertartig« Alaunerde

Die Alaunerde hat keinen bestimmten Geschmack , sie

hangt sich an die Zunge und den Gaumen, trocknet sie aus

und. ziehet ji« zusammen, indem sie Feuchtigkeit au« ihnen

«insaugt. Der Eindruck, welcher dadurch auf die Geschmacks»

Werkzeuge hervorgebracht wird, ist der, welchen man den

erdigen Geschmack nennt. Im völlig reinen Zustande

ist sie auch ohne Geruch ; nur in dem Falle, wenn sie Eisen«

oryde enthalt, verbreitet sie, wenn sie angehaucht wird, den

eigenthümlichen Geruch, der auch als empirisches Kennzei,

chen mehrerer thonartigen Fossilien dient (Ibni. p. 287.).

Ihr specifisches Gewicht beträgt nach K i rw o n 2,c».

Das Licht verändert die Alaunerde nicht. Wird sie der

Warme ausgesetzt, so entweicht nach und nach das Wasser,

welches mit ihr verbunden ist, und sie ziehet sich betrachtlich

zusammen. Es findet hierin ein Unterschied zwischen der

schwammigen und gallertartigen Alaunerde statt. .Die

schwammig« Alaunerde läßt die Feuchtigkeit ungleich leicht»

fahren, als die gallertartige. Jene verliert in der Rothgllch.

bitze 58 , diese nur 43 Procent ven ihrem Gewichte. Die

schwammige Alaunerde verliert selbst dann, wenn sie einer

Temperatur von 130 0 nach Wedgwood's Pyrometer

ausgesetzt wird, nicht mehr als dies« 58 Procent; die gallert»

artige verliert hingegen unter denselben Umständen überhaupt

48,25 Procent. «ei einer Temperatur von t»o<> enthalten

beide «ine gleiche Menge Feuchtigkeit. Die Abnahme im

Volumen bei der Alaunerde kann jedoch nicht ganz von dem

Entweichen der Feuchtigkeit herrühren; denn wenn sie eine»

Temperatur von 130 2 Wedgwood ausgesetzt worden, so er»

leidet sie bei höherer Telnperatur ferner leine» bemerkbaren
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Gewichtsverlust, dessenungeachtet findet ein« Abnahme des

Volumens statt; letztere muß daher noch einer andern Ur»

fache, vielleicht einer innigern Verbindung der Theilchen,

zugeschrieben w«rden.

D« die Abnahme d«S Volumen« bei der Alaunerde mit

der Temperatur, welcher sie ausgesetzt wird, im Verhältnisse

stehet, so hat sich Wedgwood der aus Thonerd« verfertigten

Zyinoer bedient, um die Intensität der Temperaturen zu

meffen. Man sehe den Artikel Pyrometer.

Die dem Feuer ausgesetzte Alaunerde nimMt «ine sehr

große Harte an, so daß sie mit dem Stahle Funken giebt.

Sieist äußerst strengsiüßig, und kann nur, wie Laooisier

zuerst gezeigt hat, durch die mit Sauerstoffgas angefachte

Flamme zum Schmelzen gebracht werden. Sie wird unter

diesen Umständen in ein halbdnrchsichtigeS, ausnehmend har«

tes, weiße« Email verwandelt. Saussure setzt die Tem»

peratur, bei welcher das Schmelzen dieser Erde erfolgt,

gleich 1575 ^ «ach Wedgwoods Pyrometer (iuur. cle rk?,.

1794-)» ' .

Di« Alaunerde ist im Wasser unauflöslich, sie läßt sich

aber in dieser Flüssigkeit mit großer Leichtigkeit vertheilen.

Sie äußert überhaupt eine stark« Anzithung gegen da« Was»

ser. Gewöhnlich ist sie mit gl«ichen Theilen Wasser dem Ge

wicht« nach verbunden, und läßt diese«, wie oben gezeigt

wurde, nur in einer sehr erhöhet«» Temperatur fahren. Die

gebrannte Alaunerde erhält, wenn sie auch fein gerieben und

m« Wasser angefeuchtet wirb, die Zähigkeit, die sie vorher

hatte, nicht wieder. Noch kennt man den Grund dieser Er»

scheinung nicht. Bei der Frostkalte zieht sie sich mehr zusam

men, und läßt eine größere Menge Waffer fahren, als ir»

gen» «ine andre Erde. Dies« Bemerkung ist ftr den Acker«

bau nicht unwichtig.

Die wenigsten einfachen brennbaren Stoff« verbinden

sich mit der Alaunerde. Vergebens versucht man den Schwe

fel unmittelbar mit der Alaunerde zu vereinigen; befindet sie

sich aber, (wi« im Alaun) mit Schwefelsäure verbunden, so

entste«
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Het, wenn sie mit Schwefel und Kohl« erhitzt wird , schwe«

felhaltigeAlaunerde. Die Verbindung der Alaunerde

mit Kohle wird häufig (in den Steinkohlenalten) in der

Natur angetroffen : auch künstlich läßt sich diese Zusammen»

setzung bewirten.

Das Kali und Natrum verbinden sich mit der Alaun»

erde. Werden sie mit derselben erhitzt, so erhält man «ine

lockert, undurchsichtige Masse. Trägt man Alaunerde in ein«

Ioch«nde Lauge aus e,M«m oder dem andern dieser Alkalien, so ,

wird sie aufgelöst. Tröpfelt man eine Säure in die Auflö

sung, so wird die Alaunerde wieder unverändert abgeschitden.

Dieses Mittel bedient sich der Chemist häufig, um sich Alaun

erde von einem vorzüglichen Grade .der Reinheit zu velschaf,

fen: denn eö hält schwer, der Alaunerde, wofern man sie

nicht in Altali auflöst, allen Eisengehalts so wie jeden An«

tbeil Sckwifelfaul« zu entziehen. Stark geglühete Alaun

erde lös« sich äußerst schwer in Alkalien auf.

Die Baryi erde und Strontianerde verbinden sich mit der

Alaunerde, wenn sie mit dief.'r in einem Schmelztiegel er

hitzt werden. Man erhält eine grünlich oder blaugefärbte

Masse, die keinen starken Zusammenhalt hat. Auch durch >

Kochen dieser Erden mit Wasser kann man eine Vereinigung

derselben bewlrken. In diesem Falle werden zwei Zusammen

setzungen gebildet. Die «in« «nthält «inen Ueberschuß von

Alciulillde, diese bleibt als ein unauflösliches Pulver zurück:

die ancre enthält eineüUeberschuß von Baryterde oderStron«

'tia^efde, diese ist im Wasser aufgelöst. VÄNyuvIin , ^nn.

ll« cijliiu. XXIX. 27«.

Zur .^alkerde hat die Alaunerde eine große Verwandt

schaft, und kommt mit derselbe leicht in Fluß.

»Alaunerde und Talterde gehen selbst dann, wenn sie ei

ner Temperatur von 152 2 «ach Wedgwoods Pyrometer

autgtseyt > <rd«n, leine Verbindung mit einander ein. Mi«

^chungt" a«5 Kallerde, Tallerde und Alaunerde sind, wenn

die Kaltelde uol!r.'if«t, nicht verglasbae; es sey denn , d/»ß

beinah« drei Theile Kallerde, zwei Theile Talterde und ein

5 l 4 1
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Theil Alaunerde genommen werden. Ist in diesen Mischun

gen die Tallerde vorwaltend, so ist zum Schmelzen derselben

wenigsttns eine Temperatur von lbb^ ^^ Wedgwood

erforderlich; Mischungen hingegen, in welchen die Alaunerde

vorwaltet, sind im Allgemeinen alle schmelzbar.

Zwischen der Kieselerde und Alaunerde findet eine sehr

große Verwandtschaft statt. Vermischt man Auflösungen de«

lieselerdehaltigen und alaunerdehaltigen Kali, so entstehet so»

gleich ein brauner Ring , der, wenn die Mischung geschüttelt

wird, sich durch die ganze Flüsfigleil verbreitet. Nach Ver

lauf einer Stund« nimmt die Mischung die Konsistenz einer

Gallert« an. IVlorv««, ^nn. äe OKWi. XXXI. 249. Ver

schieden« Verhältnisse von Alaunerde und Kieselerde bilden

die verschiedenen Arten der gröberen und feineren Töpfer«

waare. Chenevix hat bei Gelegenheit der Analyse der

Fossilien die Bemerkung gemacht, daß die Alaunerde durch

ihr« Verbindung mit Kieselerde, letztere in Salzsäure auflös-

lich mache.

Mit der Zirkonerde bildet die Alaunerde schmelzbare

Mischungen. Mit den Metallen verbindet sich die Alaun«

erde nicht, sie besitzt aber eine große Verwandtschaft zu de»

metallischen Oxyden, vorzüglich zu denen, die mit dem M«,

5>mum von Sauerstoff verbunden sind. Mehrere dieser

Zusammensetzungen werden in de. Natur angeiroffen. Die

unter dem Ramen deö Ocker« bekannte Mahlerfarbe gehöre

Hieher.

Mit den Säuren verbindet sich diese Erde, und stellt

Salze bar, von denen an andern Orten geredet werden

wird.

Die salpeterfturen Salze Verden bei der Mitwirkung

der Wärme von dieser Erbe zersetzt, und die Säure wird «nt»

bunden: auf die meisten salzsauren Salze wirkt sie «nf ähn»

«che Art; mit den phosphorsauren Salzen verglast sie sich.

Mit mehreren vegetabilischen Stoffen, z. B. mit bin

velen, mit welchen sie einen Kitt bildet; mit dem Pflanzen»

schleime, dem Extraktivstoffe u. s, w. verbindet sie sich. Wird
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Kämpfer mit Maunerd« d«stillirt, so wird derselbe zum Theil

zerfttzt.

Di« Anwendungen dieser Erbe in Künsten und Gewer«

den sind sehr ausgebreitet und wichtig. Sie macht den

Hauptbestanbtheil der Topferwaar«, von den gröbsten Ge

schirren bis zu dem feinsten Porcellan, au«. Sehr viele Ge

rätschaften, die «wem heftigen Feuer ausgesetzt werden, so

wohl des Chemiften, als überhaupt aller Künstler und Fabri

kanten, werden aus ihr, als dem wichtigsten BestanVtheile,

v«rfertigt. Den Farben», Wallern, Kattunoructern u. s. w.

ist si« unentbehrlich.

Alaunerde, natürliche. ^r^lU» pura Wen,.

^Ziie native. Man hat mit diesen Namen ein Fossil be-

legt, welches zu hallt im Saallreis« in dichten, nierenstrmi-

gen Massen angetroffen wird. Di« Farbe desselben ist schnee

weiß auch gelblichweiß. ES fühlt sich sanft aber mager an,

ist mürbe, färbt ab, hat leinen Glanz, ist undurchsichtig;

bangt schwach an der Zunge; vertheilt sich nicht leicht im

Wasser. Sein specififcheS Gewicht fallt zwischen ,,305 und

1,609. Die Bestandtheile dejstlben sind nach F 0 u r c r 0 y :

(1our. ä« Olüiu.IV. 125.)

45 Alauntrde,

24 schwefelsaure Kallerbe,

27 Waffer,

4 Kalkerde, Kieselerde und salzsaure Kallerde.

10«.

Nach Gimon und Bnchholz *)

Hllaunerde 32,5 — 3l

Schwefelstur« »9,25 — 21,5

Eise» o,45l

Kallerde , 0,35 > — »

Kieselerd« 0,45^

'er 47,00 — 45

icw.oo 99,5.

1 Neu«» «llg. Iourn. »er Ch««i« V. IV. s. 445.
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Diesen Analysen zufolg«, kann wohl schwerlich diese«

Fossil als reine Alaunerde ausgeführt werden, noch eher würde

man den Saphir, der nach Klaprolh y8,5 Alaunerd« in hun

dert Theilen enthält, Hieher rechnen können.

Alaunschiefer. HiAII» »lurninalig kcilista«»

V/ern. ^tioüe alu,7lineuHe. Man findet ihn von

graulich und bräunlichschwarzer, zuweilen von braungelber

Farbe. Er bricht derb, scheibenförmig, theils, gerade, theils

krummblättrig, theils in Kugeln. Inwendig ist er theils

glänzend, zuweilen starkglänzend, theils schimmernd, theils

matt von gemeinem Glänze. Hat häufig Schwefelkies ein«

gemengt. Ist weich, spröde, leicht zersprengbar. Speci»

sisches Gewicht 2,021. Man unterscheidet gemeinen

Alaunschieferund glänzende» Alaunschiefer. In

icxx) Theilen des erdigen Alaunsch!esers von Freienwalde

fand Klapro th folgendes Verhältnis) dcr Bestandtheile:

Schwefel — — , 28,50

Kohl« — — ly6.zo

Alaunerd« — — l6c>,cx»

Kieselerde — — 4<X),Q0

Schwarzes Eisenoxyde mit einer gerin» ',

gen Spur von Manganefium 64,02

Eisenvitriol — — 18,00

Gnp« — — iZ,o°

Bittererde — —
5.«,

Schwefelsaures Kali —
!5

Salzsaures Kali —
5

Wasser — — !<27,5o

>
1014,50

(Neues allgem. Iourn. der Chem. B. VI. S. 59.)

Der Alaunschiefer kommt theils in Ganggebirgen, theils

in Fldtzgebirgen, oft in letzteren mit Abdrücken, sowohl aus

dem Pflanzen- als Thierreiche, vor.
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Alaunstein, ^r^ill» aluminarigl'ollen^W'eln.

I'ie^e calcai^e <2/u?/lineu^e. Di« Farben dieses Fossils

sind mehrere Nuancen von Grau. Es ist derb; der Glanz

matt, in« schwach schimmernde übergehend. Der Bruch un

eben, dem Splittrigen sich nähernd. An den dünnen Kan

ten ist es wenig durchscheinend, dieses nimmt etwas zu, wenn

es einige Zeit im Wasser gelegen hat. Es ist hart, nicht an

der Zunge hangend und schwer. Wird es in einer Dcsiillir-

gerathschaft der erforderlichen Temperatur ausgesetzt, so

wird, wie Gay«Lüssac bemerkt hat ( Neues allg. Iourn.

der Chem. A. VI. S. 59.), die in ihm enthaltene Schwe

felsaure zersetzt, und in schwefiichte Süure und Sauerstoss-

gas umgeändert. -

Hundert Theile des Alaunsteins 4wn Tolfa enthal

ten nach

Vauq uelin nach Klaproth

Alaunerbe 43,92 — 19,00

Kieseleide 24 — 56.50

Schwefelsaure 55 — 16,50

Kali 3,°8 —. 4,00

Wasser 4 — 3.00

l 00,00 99,00

(Neues allgem. Iour. der Chem. B. VI. S. 54.)

Alchemie. ^loli^mig. ^ic/i^?nl'e. Dieses Wort

kommt ursprünglich aus dem Arabischen, und bedeutet die

Chemie, indem die erste Sylb« A l der Artikel ist. Seit

langer Zeit verstehet man aber darunter ein« eigne Wissen

schaft, deren eigentlicher Zweck ist G 0 l d z u m a ch e n. Es

würde ganz zweckwidrig seyn, wenn man hier «ine Geschichte

dieser Verlesungen deö menschlichen Geistes liefern wollte.

Da Gold das Mittel zu den meisten Zwecken ist, welche dir

Mensch sich vorsetzt, so ist es kein Wunder, daß wenn ma»

einmal an die Möglichkeit einer solchen Kunst glaubte, man

alles anwandte, um sich in den Besitz derselben zu setzen.
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54 Alchemie. Alkali.

Einem großen Theile der Alchemisten mangelten all« richtige

chemische Kenntnisse, um so leichter mußt« Tauschung l,«

ihnen seyn. Allein auch in den Köpfen der Chemisten hatte

"die Idee, Gold zu machen, so feste Wurzel gefaßt, baß man,

bis auf Stahls Zeiten, kaum einige findet, di« nicht mehr

oder weniger zur Alchemie hinneigten: und auch nach Stahls

Tode findet man manche Anhang« derselben.

Bis jetzt fehlt es immer noch an einem beglaubigten

Factum, daß es irgend einem Menschen gelungen sey, ein

Metall ,n ein anderes zu verwandeln : unzählig sind hinge

gen die Tatsachen vom Mißlingen dieses Unternehmens.

Derjenige, welcher Gold machen will, muß vor allen Dingen

die Bestandtheile dieses Metalles kennen; noch ist es aber

feinem Chemisten gelungen, dasselbe zu zerlegen. Sollte es

wirklich zusammengesetzt seyn, so sind sein« Bestandtheile

noch gänzlich unbekannt; diese müssen erst aufgefunden wer

den, «he »ine Zusammensetzung desselben denkbar ist.

Wollte man Alchemie so definiren, daß man sagte, sie

bestek« darin, das Einsacke der Kunst nicht für das Einfache

der Natur zu halten , und sie sey daher bemühet, jenes in

entferntere Bestandtheile zu zerlegen, so ist dieses offenbar

«ine modernere Erklärung, und «ine Ansicht, welche den äl»'

teren Alchimisten fremd war —^ in dieser Bedeutung ließe

sich freilich sagen, daß jeder Chemist Nlchemist sey.

Alkali, älcali. ^cali. Das Wort Alkali kommt

aus dem Arabischen. Es hatte bei den Arabern leinesweges

«inegenerische, sondern vielmehr eine specisische Bedeutung,

mit der sie dasjenige Salz , welches sie aus der Asche der

Kalipfianze durch Auslaugen erhielten, bezeichneten. I»

der Folge erhielt dieses Wort ein« ausgedehntere Bedeutung,

«nd man nannte mehrere Substanzen Alkalien, welche

folgend« Eigenschaften besitzen. i> Einen kaustischen Ge»

schmack, und das Vermögen, mit mehr oder weniger Ener

gie auf thierisch« Substanzen zu wirken, und mehrere dersel

ben aufzulösen. 2) Verflüchtigung durch Hitze. 3) Die
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Fähigkeit sich mit den Sau«« zu verbinden und Salze dar«

zustellen; daher man sie auch jetzt in eine Klasse von Kör

pern, welche falzfähige Grundlagen genannt werden,

setzt. 4) Auflöslichkeit in Wasser, auch wenn sie mit Koh

lensäure verbunden find. 5) Das Vermögen, blaue Pstan«

zensäft« grün zu färben.

Bis jetzt kennt man drei Substanzen, welch« diese Ei»

genschasten in sich vereinigen: das Kali, da« Natrum

und d«S Ammonium.

Man theilt die Alkalien ein, in feuerbeständige

und flüchtig,. Di« beiden ersten w«rden feuerbestän

dig« genannt, weil sie sich erst beim heftigen Rothglühcn,

oder vielmehr beim anfangenden Weißglühen, verflüchtigen;

d«s Ammonium hingegen nennt man flüchtiges Alkali,

»eil es leicht einen gasförmigen Zustand annimmt, folglich

bei tjnern sehr mäßigen Grad« der Hitze verflüchtigt wird.

Bis jetzt sind wir rlvr allein das Ammonium zu zerle-

gen im Stande, die beiden andern Altalien sind für die Kunst

noch immer einfach. Es ist nicht wahrscheinlich, daß sie

Einfach« der Natur sind, denn man stößt auf manche Er

scheinungen, wo die Natur sie zu bilden scheint. Der Che»

mist sucht sie als Educte aus denjenigen Zusammensetzungen,

von welchen sie einen Bestandtheil ausmachen, zu gewinnen.

Sie sind in der Natur sehr verbreitet, und sie werden in al>

len drei Naturreichen unter mannigfaltigen Formen und in

sehr verschiedenen Verbindungen angetrofftn.

AlkalisirUNg, ^,Ic«Ii«atio. ^calüati'on. Mit

diesem Namert bezeichnet man diejenigen Operationen, durch

welche man die feuerbeständigen Alkalien, welch« in mehre

ren Zusammensetzungen von andern Vcstandtheilen umhüllt,

und deren Eigenschaften dadurch versteckt wurden , in Frei

heit setzt. Zu diesen Operationen gehört da« Glühen, Ver

brennen , «Einäschern vegetabilischer und animalischer Sub

stanzen, In diesen Fällen bleiben di« Allalien in der Asche,
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od«rim Rückstand«, in einem mehr oder weniger reinen Zu

stande, oder mit Kohlensaure verbunden.

Zuweilen gehen auch thierische und animalische Sub

stanzen, durch freiwillige Veräxderung oder Gährung, in ei»

neu alkalischen Zustande über. Dieses ist z. B. bei dem fau

lenden Harne der Fall. Man muß übrigens nicht außer Acht

lassen, daß unter diesen Umstünden sietö Ammonium ent

wickelt wird. . .

Alkohol. ^Icatiol. ^icopl. Man hat diesen Na

men denjenigen Substanzen gegeben, welche man in ein

überaus zartes, unfühlbares Pulver gebracht hatte. Aus

diesem Grunde wurde auch das Feinreiben zerreiblicher Stoffe

die Alloholisirung genannt. Gewöhnlich verstlbetman

aber darunter eine eigenthümliche Flüssigkeit, welche durch

«ine Neranderuug, deren gewisse organisch« Stoffe fähig

'sind (die W e i n g a h r u n g ) , gebildet wiro. Sie ist Lets

mit andern Substanzen, vorzüglich mit Wasser, vermischt:

da sie ungleich flüchtiger ist als Wasser, so kann man ihr

durch Destillation einen großen Theil des letzteren .ntziehen.

Durch dieses Verfahren wird aber der Mohol leineö-

weges völlig entwässert, man bedient sich daher, um diesen

Zweck zu erreichen, noch anderer Verfahrungsarlen. Man

. vermischt die durch Destillation erhaltene Flüssigleit mit koh

lensaurem Kali , das unmittelbar vorher «ine halbe Stund«

lang in <inem Schmelztiegel geglühet worden. Das kohlen

saure Kali äußert in diesem Zustand« eine starke Anziehung,

gegen dis im Alkohol enthaltene Wasser, verbindet sich da

mit, und sinkt, wegen seines größeren specifischen Gewichtes,

zu Boden. Der auf der alkalischen Flüssigkeit schwimmende

leichtere Alkohol wird abgegossen, ober man läßt die untere

Flüssigleit durch eine, mit einem tzahne versehene, im Boden

des Gefäße« befindliche Rohre ab. Dieses Verfahren wird

so oft wiederholt, bis frisch hmzugeschültetes Kali nicht mehr

' zerfließt, oder feucht wirb. Man nennt den auf die angege

bene Art entwässerten Alkohol durch Potasche, oder
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Weinfteinsalz entwässerten Weingeist, oder Al

kohol (8z,irituH viiü 82le tartÄli llöpli1eßiU2tn«).

Alkohol, welcher durch das eben erwähnte Verfahren

entwässert worden, enthüll stets etwas Kali aufgeldset, wel»

ches man durch Destillation bei gelinder Warme vom Allohol

trennen kann. Es ist nicht rathsam, die Destillation bis

zur Trockene deS Rückstandes fortzusetzen. Nach Berg,

mann ist das specifische Gewicht des auf dem angegebenen

Weg« erhaltenen Alkohols, bei einer mittleren Temperatur,

0,820 bis 0,825. Dieses Verfahren wird von Raimund

Lulluö zuerst angeführt.

towitz (Crell's Annal. 1796 B. I. S. 145 ff.) und

Richter (Eben». B.II. S. 211 ff.) haben die Entwässe-

rung des Alkohols noch weiter zu treiben gesucht. Elfterer

schüttet in den durch das eben beschriebene Verfahren, so

sehr als möglich entwässerten Alkohol, aufs neue so viel ge-

glichetes kohlensaures Kali, daß das Gemenge beinah« trol»

ken erscheint, und unterwirft es einer gelinden Destillation,

tziedurch bringt er das specifische Gewicht des Alkohols, bei

einer Hemperatur von 36 0 Fahr, auf 0,791 herab.

Richter wendet, um eben diesen Zweck zu erreichen,

die ungleich wohlfeilere salzsaureKalterde an. In einen Alko

hol, der nach seinem Alkoholometer zwdlf Procent Wasser ent»

hält, schüttet er so viel geschmolzene, dann gröblich zerstoßene

salzsaure Kaltelbe, als der Alkohol bei öfterem Umschütteln

binnen eines halben Tages aufzulösen vermag. Die Flüssig»

leit, welche dadurch ziemlich konsistent geworben, wird be

hutsam übtldeftillilt. Den so erhaltenen Alkohol nennt

Richter: absoluten Alkohol.

Der Alkohol ist eine durchsichtige farbenlose Flüssigkeit,

wie Wasser. Er hat «inen angenehmen, erquickenden Geruch,

und «inen starten, durchdringenden, brennenden Geschmack.

Wird er getrunken, so berauscht er.

Sein specifisches Gewicht beträgt, wenn er auf dem an

dern, als dem von Lowitz und Richter angegebenen We

ge, so sehr als möglich «twässcrt worden 0,816, selten 0,80s;
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nach der Entwässerungsmethobe von Lowitz und Richter

0,791. Das speciftsche Gewicht de« im Handel vorlom-

menden, ist selten geringer als Q,8Z?i.

Durch leinen Grad von Kalte, den man bis jetzt her»

vorzuoring-n im Stand« war, könnt« man ihm sein« Flüs

sigkeit rauben.

Er ist ausnehmend flüchtig. Bei einer Temperatur von

,32 2 fangt er an zu lochen, und wird in Dampf verwan»

delt, der aber wieder in den tropfbarftüssigen Zustand zurück»

lehrt, wenn oie Temperatur der Atmosphäre abnimmt. Im

luftleeren Raum« fängt der Alkohol schon bei einer Tempera

tur von 56 ^ zu kochen an : so daß, wenn es der Druck der

Atmosphäre nicht verhinderte, er, wie Lavoisier bemerkt,

bei dieser Temperatur als ein elastischen Dunst erscheinen

würde.

Der Alkohol ist äußerst entzündlich. Er brennt mit ei«

ner Flamme, die in der Mitte weiß ist, an dem Rand« aber

«ine blau« Einfassung hat. Bei dem Verbrennen desselben

wird ein« beträchtlich« Meng« Wasser gebildet; er setzt, wenn

der ndthige Zutritt der Luft statt findet, keine Kohle ab, und

brennt auf, ohne sonst einen Rückstand zu lassen, oder R.mcl>

auszustoß««.

Die Thatsache, daß noch so sehr entwässerter Alkohol

beim Verbrennen Wasser liefere, wurde zuerst von Voer-

hav« und Junker bemerkt. Black vermuthete, seinen

Versuchen zufolge, daß das Gewicht des erhaltenen Wassers

das Gewicht des verbrannten Alkohols übersteige. Keinem

glückte es, eine befriedigende Erklärung dieser Erscheinung

zu geben. Lavoisier war derjenige, welcher durch genaue

Versuch« auf diesem W«g« Mrst «in« richtigere Analyse des

Alkohols bewerkstelligte.

Er brachte unter «ine, mit atmosphärischer Luft ange

füllt« und mit Quecksilber gesperrt« Glock«, «ine Lampe mit

«iner genau abgtwogenen Menge Alkohol. Durch ein« Röh

rt, die mit einem tzahne versehen war, stand die Glocke mit

«in«m andern Gefäß«, in welchem Sauerstoffga« «nthalten



Alkohol. 59

war, in Verbindung. Durch ein« schicklich« Vorrichtung

wurd« der Dacht entzündet, und so wie die Lebhaftigkeit der

Flamme abnahm, Sauerstoffgas unter die Glocke gelassen.

In diesem Versuch« wurde ?b,?o83 Gr. Troygewicht Al,

lohol verbrannt.

Hiezu waren — 90,5060 Gr. Sauerstoffgas ere

——— forderlich.

167,2143

Nach dem Verbrennen fand man unter der Glocke 115,41

Kubikzoll kohlensaures Gas , dessen Gewicht 78,1192 Gran

belrug. Außerdem war in den Gefäßen «in« beträchtliche

Menge Wasser enthalten, dessen Menge sich jedoch nicht ge

nau bestimmen ließ, und dessen Gewicht von La v visier

gleich 89,0951 Gran geschützt wurde, indem sr annahm,

daß von denen im Gefäße enthaltenen Substanzen nichts

entwichen sey: da nun der im Gefäße befindliche Rück,

stand aus kohlensaurem Gase und Wasser bestand, so schloß

« , daß das Gewicht des erhaltenen kohlensauren Gase«

und Wassers zusammengenommen, dem Gewicht« des ver«

zehrten Alkohols und Sauerstoffgases gleich seyn müsse.

Nach Lav visier «nthalten aber 78,1192 Gran koh

lensaures Gas: 55,279 Gran Sauerstoff; d« aber über,

Haupt 90,506 Gran Sauerstoff«.«« verschwunden waren,

so schloß er, daß die noch fehlenden 35,227 Gran zur

Bildung deö Wasser« verwendet wyrden.

Dies« 35,227 Gran Sauelsioffgas erfordem aber, um

Wasser zu bilden, 6,038 Gran WafferstoffgaS. Di« Men»

ge des dadurch erhaltenen Wassers würde 41,625 Gra«

betragen: da nun aber 89,095 Gran Wasser unter der

Glocke gefunden werben; so müssen 47,83 Gran Wasser

völlig gebildet im Alkohol vorhanden gewesen seyn.

Aus diesen Datls folgert Lavoisier, daß die 76,7083

Gran Alkohol, die wHhr«nd des Verbrennen« verzehrt »ur»

den, zusammengesetzt find, ans:.

/
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22,842 Kohle,

6.03° Pafferstoff,

47.83c» Wasser,

76,700.

folglich bestehen 100 Theile Alkohol, dem Gewichte

nach, aus:

2Y.779 Kohle,

7,862 Wasserstoff.

62,359 Wasser,

100,000.

Man sehe Lavoisier, Klein. <?« I'Hc«ä. äe5 «clenc.'

»794' ? 593 et5Uiv., übersetzt in Crell's Annale« 1790.

B.I. S. 5l8ff.

Gegen diese Analyse von Lavoisier würde man er

innern tbnnen, daß sein Verfahren, die Menge des ver-

brannten Alkohols dadurch zu bestimmen, daß er die Lampe

vor und nach dem Versuche wog, und den Unterschied deö

Gewichtes, für die Menge des verbrannten Alkohols an

nahm, nicht sehr genau war, indem ein Theil Alkohol al

ler Wahrscheinlichkeit nach verdunstete, der als verbrannt

in die Rechnung aufgenommen wurde. Eine andre Quelle

beS Irrthums liegt darin, daß die Meng« des Wassers

nicht durch das Gewicht, sondern durch Berechnung be

stimmt wurde. Endlich konnte das bei dem Verbrennen

des Alkohols erhalten« Wasser (und war es zum Theil

gewiß) Produkt und nicht Edukt seyn, wofür eS Lavoi

sier annahm.

Nimmt man auf letzteren Umstand Rücksicht, und setzt

für das erhaltene Wasser die Bestandtheile desselben , Sauer

stoff und Wasserstoff, so würden 100 Theile Alkohol ent

halten:

2y,7?y Kohle,

17,205 Wasserstoff,

53,°l6 Sauerstoff,

100,000.
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Der Alkohol, dessen sich Lavolsier bediente, hatte ein

specisischls Gewicht von 0,8293, er enthielt demnach noch

14,3? Procent Wasser, folglich waren in ihm nur 85.6z

Theile wirtlicher Alkohol enthalten. Für diese erhalt man,

wenn die ndthige Rechnung angestellt wird, folgendes V«r«

haltniß der Bestandtheile:

34,77 Kohle,

< 47,66 Sauerstoff,

17.57 Wasserstoff,

Nimmt man noch darauf Rücksicht, daß die Kohle,

welche Lavoisier für einfach hielt, eine Verbindung aus

62,5 Theilen Kohlenstoff und 37,5 Theilen Sauerstoff ist,

und setzt man si»r die 34,77 Theile Kohle, die Bestand«

theile derselben, so wird da« Verhältnis der Bestandtheile

in ioc> Theilen Alkohol folgendes seyn:

21,73 Kohlenstoff,

17.58 Wasserstoff,

60,69 Sauerstoff,

icx),c>c>.

Man muß jedoch nicht außer Acht lassen, daß dies«

Angabe immer nur als eine Näherung zu betrachten ist.

Cruikschanl (McKolson's luru-n. v. 205.), der

eine Mischung aus dampfförmigem Alkohol und Sauerstoff,

gas detonirte, folgert au« seilul» Versuchen, baß die Men«

g« .der ^ohle im Alkohol sich zu der des Wasserstoffe«

verhalte, wie 9 zu l. Diese Bestimmung, die sehr von

der oben angegebenen abweicht, reicht übrigens leineswe»

ges hin, das Verhältniß der Bestandtheile im Alkohol z»

bestimmen.

Daß der Alkohol Sauerstoff enthalte, geht aus den

Versuchen vonFourcroy undVauquelin hervor. Sie

mischten gleiche Theile Alkohol und Schwefelsaure.. Die

Schwefelsäure erlitt leine Veränderung, alkin der Alkohol

wurde zersetzt, und zum Theil in Wasser, zum Theil in
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Aether verwandelt. Die Umwandlung im Wasser ist aber

nur in sofern möglich, als der Sauerstoff einen Bestand«

theil des Alkohol« ausmacht.

laßt man Alkohol in Dampfgestalt durch eine glü»

hende porcellanen« Rohre, die mit einer Vorlage versehen

worden, hindurchgehen, so wird er vollständig zersetzt. ES

entwickelt sich lohlenstoffhaltigeS WassersioffgaS und koh

lensaures Gas: in der Vorlag« sammelt sich Wasser, und

an der inner« Fläche derselben setzen sich kleine glänzend«

Krystalle an, die nach Vauquelin ein konkrete« st üchti,

ge« Oel sind. Die porcellanen« Rohr« erhält auf ihrer

innen» Seite einen glänzend schwarzen Ueberzug, der Kohle

ist. »Dieser Versuch, welcher zuerst von P liest ley angestellt

wurde, ist in der Folge von den hollindischen Che,listen

wiederholt worden, die zugleich d« dabei erhaltenen Pro

dukte genauer untersucht haben.

D<r Alkohol verbindet sich in jedem Verhältnisse mit

dem Wasser. Werden beide Flüssigkeiten b«i «iner mitt»

leren Temperatur mit «inander vermischt, so erfolgt ein« Er»

hdhung der Temperatur ; wendet man statt des Wassers

Ei« an, so sinkt da« Thermometer um 15 bis ib Grad.

Das specifisch« Gewicht der Mischung ist nach Verbältmß

der Menge beider Flüssigkeiten verschieben: das Gewicht

der Mischung ist aber stet« größer, als die Rechnung an?

giebt. Es findet mithin ^ine wechselseitige Durchdringung

beider Flüssigkeiten statt, ^^a ferner diese Durchdringung,

oderVerbichtung, nach Verschiedenheit der verhältnißmaßigen

Menge beider Flüssigleiten verschieden ist, so läßt sich da»

specifisch« Gewicht verschiedener Mischungen aus Wasser

und Alkohol nur durch Versuche bestimmen. Da die im

Handel vorkommenden gebrannten Wasser Mischungen aus

Wasser und Alkohol, in sehr verschiedenen Verhältnissen,

sind, so hat außer dem Interesse, »elcher dieser Gegenstand

für den Chemiker hat, der Staat, theils um die Bürger,

thells um sich (da in den meisten Staaten diese Getränke
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«it Abgaben belastet find) nicht zu gefährden, diesen Ge

genstand durch genaue Versuch« auszumitteln gesucht.

Für England sind von Blagden undGilpin (knil.

Iran«, kor. ,790.), auf Veranlassung der englischen Re

gierung, Tabellen über da« sfecisische Gewicht des mit

verschiedenen Antheilen Wasser vermischten Alkohols bei

verschiedenen Temperaturen (welcher Umstand nicht über:

fthen werden darf, indem das specifisch« Gewicht des Al

kohols und der Mischungen aus demselben, nach Verschie

denheit der Temperatur, verschieden ausfallt) angefertigt

worden. Der Allohol, welcher zur Norm angenommen

wirb, hat «in specisisches Gewicht von 0,825, und ent

halt nach Gllpinö Versuchen icx, Theile Allohol und 4,5

Wasser; nach Thomson icx> Theile Allohol und 7,55

Wasser.

lowitz und Richter haben (für die Temperatur

von i6^> Reaum. oder 68 ^ Fahrenheit) den Gehalt des

absoluten Alkohols in Flüssigkeiten, die nur aus Alkohol

und Wasser bestehen, bestimmt. Nur muß nicht außer

Ackt gelassen werden, daß die Tafeln von Blagden und

Gilpins, Maaß« (Volumina) der beiden vermischten

Flüssigkeiten; die Tabelle von Lowitz und Richter, das

Gewicht der vermischten Flüssigkeiten angeben.

In der Kalte äußert der Alkohol keine Wirkung auf

den festen Schwefel; bringt man aber beide Substanzen

tu einem dampfförmigen Zustande in Berührung, so ver

binden sie sich, und bilden eine Zusammensetzung von rdth-

lichgelber Farbe, die den Geruch nach schwefelhaltigem

Wasserstoff ausstoßt.

M>7n bewerkstelligt diese Auflösung, wenn man in ei»

nen Kolben gepulverten Schwefel schüttet, und im Innern

«in Gefäß mit Alkohol anbringt. Man befestigt hierauf

den Helm gehörig, legt am Schnabel desselben «ine kleine

Vorlage an, und giebt, nachdem alle Fugen wohl verklebt

worden, Feuer. Beide Substanzen werden unter diesen

Umstanden in Dampfe verwandelt, die sich, so wie sie in
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Berührung kommen, mit einander verbinden. Der schwe

felhaltige Alkohol ist ein« rothbraune, stinkende Flüssigkeit,

»elche den Geruch nach schwefelhaltigem Wasserstoff aus

stößt, nnd bti der Vermischung mit Wasser wieder Schwe

fel absetzt. Dies« Verbindung enthalt ungefähr 6o Theile

Alkohol gegen einen Theil Schwifel; nach Trommsdorf

24 Theile Alkohol gegen einen Theil Schwefel.

Der Alkohol löset in der Warme eine geringe Menge

Phosphor auf. Die Auslosung veriireitet den Geruch nach

phosphorhaltigem Wasscrstoffgas. Schüttet man etwaS

davon in ein Glas mit Wasser; so bemerkt man im Fin-

stern augenblicklich ein« Flamme, die auf der Oberfläche

des Wassers schwebt. Dies« Erscheinung rührt von der

Entwickelung einer geringen Menge phosphorhaltigen Was,

serstoffgases her. Wird Wasser in den phosphorhaltigen

Alkohol geschüttet, so stllt der Phosphor zu Boden. Bringt

man die Auslosung des Phosphors in Alkohol bis auf ein

Drittheil ihres Volumens zurück, j« erhält man den Phos

phor krystallisirt. Boyle war der erste, welcher die Ver»

bindung des Phosphors mit dem Alkohol versuchte, Bru-

gnatelli hat aber mehrere Eigenschaften derselben ge

nauer bestimmt.

Di« feuerbeständigen Alkalien werden von dem Alko-

hol mit Leichtigkeit aufgelöst. Die Auflösung hat eine

rothliche Farbe und «inen scharfen Geschmack. Dieses giebt

zugleich «in Mittel an die tzand, sich diese Altalien von

einem vorzüglichen Grade der Reinheit zu verschaffen.

Wird dies« Auflösung destillirt, so hat der übergehende Al

kohol ein geringeres spnifisches Gewicht, und aus dem

Rückstande scheidet sich eine Art von tzarz ab.

Das Ammonium verbindet sich unter Mitwirkung dtr

Wärme gleichfalls mit dem Alkohol: allein bei einer T«m»

peratur, die etwas niedriger als der Siebpunkt des Mo»

hols ist, entweicht das Ammonium im gasförmigen Zu

stand«, wobei «s jedoch etwas Alkohol mit sich führt.

, Wird
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Wild Alkohol mit Naryterde, Kalkerde, Gtrontianerbe,

vorzüglich unter Mitwirkung der Warme, anhaltend dige»

rirt, so färbt «t sich> und es scheint eine anfangende Zer-

setzung statt zu finden.

Di« Schwefelsäure, Salpetersäure und orvdirte Salz-

saure zersetzen den Alkohol. Nimmt man gleich« Theile

Sin« und Alkohol, so werden Nach Verschiedenheit der

Säuren verschiedene Arten vonAether gebildet, von de

nen unter besondern Artikeln gehandelt werden wird. Mischt

man hingegen drei bis vier Theile Alkohol mit einem Theile

der angeführten Säuren, so erhalt man diejenigen Mi

schungen, welch« versüßte Säuren genannt werden.

Cadet erhielt, als er gleiche Theile Schwefelsäure und

Alkohol (von jedem 2 Quart) vermischte, nachdem si«

dreißig Stunden ruhig gestanden hatte, Kleesäure in schö,

nen Krystallen.

Di« übrigen Säuren werden, mit Ausnahme der me

tallischen Säuren, der Phosphorsäur« uno vielleicht auch

der Blausäure, von dem Alkohol aufgelöst; si« bewirken

übrigens leine Zersetzung des Alkohols.

Der Alkohol absorbirt beinahe gleiche Theile Salpe

tergas, dem Gewichte nach; durch Wärme kann man das

absorbirt« GaS wieder austreiben.

Mehrere Salze werden von dem Alkohol in sehr reich

licher Menge, andre in geringerer Menge, andre hingegen

gar nicht aufgelöst. Die Aufiöslichkeit der Salze hängt

jedoch sowohl von her Temperatur, als vorzüglich von

dem specifischen Gewicht« d«S Alkohol« ab. So lost z. A

nach Kirwan Alkohol, dessen specifisches gewicht 0,9«,

ist, 0,105 salpetersaures Natrum auf; hingegen nimmt

Alkohol, dessm specifisches Gewicht 0,817 ist, nichts da

von in sich.

Der nach Lowitz und Richters Vorschrift völlig ent

wässerte Altohol löst nie salzsaure Kalterde nicht auf, der

nicht völlig entwässerte hingegen mit Leichtigkeit. Die ver

witternde» Salze werden von dem Altohol nicht aufgelöst:

5 c 5 1
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man kann sich daher desselben bedienen, «m bis «uf «inen

gewissen Puntt dieselben von den zerstießenden Salzen zu

trennen.

. Verschiedene Salze ertheilen dem Alkohol die Eigen

schaft mit gefärbter Flamme zu brennen, tzat er salpe,

terstur« Strontianerde aufgelös't, so brennt er mit pur»

purrother Flamm«; hat «r BoraZsäure oder Kupfersalze

aufgelös't, so ist sein« Flamme grün; jedoch ist in den zu,

letzt angeführten Fallen die Gegenwart eines lohlehalti»

gen Körpers erforderlich. Di« Auflösung der salzsauren

Kallerbe brennt mit rother, die de« Salpeters und des

orydirt salzsauren Quecksilbers Uljt gelber Flamme.

Der Alkohol lds't mehrere unmittelbar« Bestanbtheile

d«s Pflanzen, d«n Zucker, Extrattiostoff, ^j« flüchtigen

Vel«7 den Kampfer, die Harz«, Balsame, mehrere Pig»

mente u. s. w. auf. Der absolute Allchol, auch mehrere

fette Vele, z. B. das Ricinusbl und den Kopal. Die Auf«

lbsung der flüchtigen Oele und Balsame in Alkohol macht

die Basis der verschiedenen Riechwasser aus.

Lowitz und Richter« absoluter Alkohol schtint

übrigens von dem durch andre Verfahrungsarten, so sehr

als möglich entwässerten Alkohol, sich nicht allein durch

Entziehung d«S Wassers, sondern auch durch Veränderun

gen in seiner Grundmischung zu unterscheiden. Außer

dem schon angefühlten Verhalten gegen mehrere Substan

zen setzt er beim Verbrennen Ruß ab, welches bei den»

auf dem sonst üblichen Wege entwässerten Alkohol nicht

der Fall ist.

Man kann sagen, daß der Alkohol, insofern er einen

Bestandtheil Äler geistigen berauschenden Getränke auS»

mächt, so lange belannt war, «IS man durch Weingäh-

rung dergleichen Getränt« bereitete, also so lange man

Wein, Bier u. s. ». kannte: allein das Verfahren, ihn

von den, in diesen Flüssigkeiten ihm beigemischten Bestand-

theilen abzuscheiden, ist nur spät bekannt geworden. Bei

den Griechen und Römern findet man keine Shur, daß
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sie branntweinartige Getränke gekannt hatten. Es ist äußerst

wahrscheinlich, daß die nördlichen Völker Europens die er

sten waren, welche dieselben bereiteten: die Periode aber,

zu welcher dieses geschah, ist unbekannt. In den Schrif,

ten des Arnold von Villanova, welcher lehrer der

Arzneitunde zu Montpellier war, und der gegen das Ende

des dreizehnten Jahrhunderts lebte, findet man zuerst eine

Beschreibung des bei dieser Bereitung zu beobachtenden

Verfahrens. Kaum braucht aber wohl erinnert zu wer

den, daß durch die altern Verfahrungsarten nicht sowohl

Alkohol, als vielmehrB rann tw ein, «in mit Wasser, Ex»

traltivstoff u. s. w. vermischter Alkohol erhalten wurde.

Aus welcher Substanz übrigens auch der Alkohol ab

geschieden wird, so ist er, wofern er rein ist, in chemischer

Rücksicht immer dieselbe Flüssigkeit.

Man macht von dem Alkohol sehr mannigfaltige An-

Wendungen. Er ist ein triftiges Reizmittel, und wird in

de» Händen unsrer Brownianer wieder im eigentlichste»

Sinn« des Wortes Lebenswasser l^uy vir»«). Er

ist «in Aufldsungsmittel mehrerer Substanzen, und wird

dadurch das Vehikel derselben. Er macht den Hauptbe,

standtheil der Riechwaffer, Tinkturen, Essenzen u. s. w.

aus. Man bedient sich desselben zur Bereitung mehrerer

Firnisse, bei'm Färben der Seide n. s. w. Endlich ist al

ler Branntwein mit mehr oder weniger Wasser, vermischter

Alkohol.

Alkoholometer, s. Aräometer.

Allochroit. ^locki-olte«. ^MocK»-ol/e. Diesen

Namen hat Dandrada einem Fossil gegeben, das bis

jetzt nur allein in der Eisengrub« Viru ms, unweit Tsram

men in Norwegen, gefunden worden ist. Di« Fossilien,

welche dasselbe begleiten, sind Eijcnerz und zuweilen Gra

naten.

Die Färb« desselben ist schmutzig strohgelb, zuweilen

zieht sie sich ins Rothliche. Sein Gefügt ist blättrig;
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dieMätter sind dick. Es ist schwer zersprengbar. Der

Bruch ist unvollkommen muschlig, bald glänzend, bald

matt. Es ist undurchsichtig und an den Kanten kaum

durchscheinend.

Es ist so hart, baß es mit dem Stahle Funlen gilbt,

jedoch nicht so hart, um Quarz zu ritzen.

An und für sich ist der Allochroit vollkommen un»

schmelzbar; wird er hingegen mit phosphorsaurem Natrum

oder Ammonium geschmolzen, so verändert sich seine Fat be;

dieses brachte Dandrada zu der Vcrmuthung, daß in die

sem Fossil ein« metallische Substanz sey. Es überzieht

sich hierauf mit einer Art Email, das beim Erkalten gelb«

lich roth, nachmals grünlich, endlich schmutzig gelblichweiß

wird. Vauquelin fand in demselben folgendes Verhält«

«iß der Bestandtheile :

Kieselerde 35

Kalkerde 30

Kohlensaure Kalkerbe 6

Alaunerde 8

Eisenoryde 17

Manganesium 3

99

Wahrscheinlich rühren von der Gegenwart des Eisen«

und Manganesium« die Veränderungen der Farbe her,

welche bei dem Schmelzen mit den oben angeführten phos

phorsauren Salzen statt finden, vict. cles «cienc. 1,2t.

ir. I. z>. /Ho-48'-

Aludel. Sublimirtopf. ^Inäel. lügpiteUum

«nKIimatorium. ^i«ckl. Man verstehet hierunter eine

Art unten und oben offener Helme. Gewöhnlich stürzt

«an bei Sublimationen mehrere derselben üb«r einander;

die Oefnung des letzten verschließt man ganz, ober läßt

nur «in« gering« Oefnung. Dadurch entstehet eine Rohre,

die als ein sehr geräumiger Helm anzusehen ist, dessen

oberer Theil weit vom Feuer entfernt ist, in welchem sich
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also die aufsteigenden Dampfe bequem abkühlen und «nie»

gen tonnen. , ,-,..'.

Amalgam. Quickbiei. Xuiglßamg. >t«lai°nme.

Man verstehet hierunter die Verbindung des Quecksilbers

mit den Metallen. Es giebt natürliche und künstliche

Amalgame. Di« Eigenschaften derselben, so wie die be

sondre Verfahrungsarten dieselben zu bereiten, werden bei

den verschiedenen Metallen angeführt »erden.

Amalgamation. VerquickunA. ^malßaiuatio.

^,li,i^a»nation. So nennt man denjenigen metallurgi»

schen Proceß, der jetzt auf mehreren Hütten befolgt wird;

nm das Gold und Silber aus ihren Erzen, oder vielmehr

aus den erdigen und steinigen Materien zu ziehen, denen

sie beigemischt sind. Ob die Alten dieses Verfahren (llin.

lüst^ n«. XXXUI. c. 21.) gekannt haben, und ob die

angeführte Stelle nicht «ine andre Deutung zulaßt, ist

noch problematisch: so viel ist gewiß, daß Don Pedro

Fernand«; de Valesco schon im Jahre 1567 auf

einig«» mexikanischen, und 1H71 auf peruanischen Berg-

werten sich diescö Verfahrens bei armen Silbererzen bedient

hat. Ign'az von Born hat diese Operation mertlich

vtrbessert, und auch erweitert, indem er sie zur Auszie-

hung des Goldes und Silbers aus solchen Verbindungen

benutzt«, in denen man wähnte, daß jene Metalle sich in

einem orydirten Zustand« befinden, mithin die Amalgama

tion auf sie nicht anwendbar sey.

Di« gold« und silberhaltigen Erz« werden in Stampf-

und Mühlwerken gehörig verkleinert. Diejenigen, welch«

außer dem Gestein und den Erden noch Schwefel und an,

dre Metalle enthalten, werden mit Kochsalz oder Stein

salz vermengt und geröstet. Durch die Rdstung wird das

Silber oxydirt: es erfolgt vermöge doppelter Wahlanzie»

hnng «ine Zersetzung, und es wird schwefelsaures Natrun»

und salzsaures Silber gebildet. Nach Verschiedenheit der

Silbererz« wird die Menge des anzuwendenden Kochsalze«,



7» Amalgamation.

«m damit eine vollständige Zersetzung «folge, verschieben

seyn müssen. Das gerbstete Gemenge wird durch ein

Dratbsieb (den Raiter), dessen Locher^ Einachtelzoll im

Durchmesser haben, durchgeraitert. Das auf dem Siebe

Zurückbleibende wird gepocht, nochmals mit zwei Procent

Kochsalz gerdstet, und dann eben so wie das Vorherge»

hende behandelt. Was durch den Raiter hindurchfallt,

nmo durch Sieb« von Pferbehaaren gesiebt. Diese liegen

etwas geneigt und werden durch eine Maschine in Bewe»

gung gesetzt. Die feineren Theile, welch« durch das Sieb

hindurchfallen, werden in nuten stehenden Kasten gesam

melt; der gröbere Rückstand wirb auf einer Mühle ge»

mahlen.

Sowohl das durch das Sieb hindurchgegangene Erz,

als das durch Mahlen verkleinerte, werden in hölzerne

Quickfasser (die aus drei Zolj dicken Dauben, welche durch

eiserne Reifen zusammengehalten werben, bestehen) geschüt

tet. Auf einen Centner des gefbsteten Erzes gießt man

etwa 28 Pfund Wasser, und schüttet dann 6 bis 7 Pfund

Elsen hinzu, welches man in kleine, «inen Zoll im Durch

messer haltende und einen Viertelzoll dicke, runde Platten

ausqtschmiedet hat. Das Faß wird zugespundet und an

beiden Boden in Achsen emgefugt,, deren eine einen Tril-

ling hat, und durch «in Stirnrad in Bewegung gesetzt

wird, wodurch eine Umdrehung des Fasses um die entge

gengesetzte Achse erfolgt. Nach einigen Umfchwingungen,

»ird die Consistenz des Gemenges geprüft: sie muß von

der Art seyn, daß ein mit einem Span in den Brei ge

machter Eindruck «in« Zeitlang stehen bleibt. DaS Eisen

verbindet sich unter diesen Umstünden mit der Salzsäure,

und das Silberoxyde wird zu metallischem Silber herge

stellt.

Hierauf schüttet man die Halste vom Gewichte des

Erze« an Quecksilber zu, setzt daS Faß anfänglich in «ine

langsam« Bewegung, die man nach und nach verstärkt.

Zwanzig bis vier und zwanzig Stunden sind hinreichend das
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i« Gemenge enthaltene Silber so weit «nzuquicken, daß

der Rückstand de« Gemenges nur Einachtelloth Silber inl

Cenwer enthält.

Nach Beendigung der Anquickung wird das Gefäß

ganz mit Wasser angefüllt, worauf man es noch eine

Stunde in langsamer Bewegung erhält. Die große« Was,

sermenge macht, daß das Amalgam sich ganz vom Ge

menge trennen kann. Dasselbe nimmt, vermöge seines

größeren specifischen Gewichte«, den untersten Theil de«

Gefäßes ein. Man stellt das Faß so, daß der Spund

na» unten liegt; öffnet hierauf den Zapfen, der ein« klei

nere in dem Spnnhe ««gebrachte Oeffnung schließt, und läßt

den, Quickbrei in ein hölzernes, mit Wasser angefülltes

(um da« Verspritzen de« Quecksilber« zu verhüten) ^Gestß

stießen. Man leert hierauf, durch Oeffnung de« Spun

des, den. übrigen Inhalt de« Fasses, wascht den nicht zer«

setzten Schlich, (den man in der Folg« wieder zu Gut«

macht) ab, ulN h«s anhängende Amalgam abzuscheiden, und

vermischt dieses mit. dem schon abgesonderten.

Um das flüssiger« Quecksilber von dem Amalgam zu

trennen, schüttet man es in einen dreifachen zwillchnen

Beutel ohne Roth, und preßt es, durch einen nach und

nach verstärkten Druck. Dadurch geht der flüssig« Theil

durch die Zwischenräume des Zwillichs hindurch; da aber

noch Theilchen d«S Silbers mit ihm verbunden sind, so

hebt man es zu ferneren Am»lganiationsprozess«n auf.

Das zurückbleibende dicklichere Amalgam hält noch unge

fähr fünf bis sechs Theil« Quecksilber gegen «inen Theil

Silber.

Durch eine nach unterwärts gehende Destillation wird

- das Quecksilber vom Silber weggetrieben. Man legt das

Amalgam auf ein eisernes, mit einem eisernen Fuße ver

sehenes Gefäß, das auf einer steinernen Unterlage stehet.

Diese ist mit einer Vertiefung umgeben, welch« mit Was

ser angcfüllt und mit einem steinernen Rande versehen ist.

Auf dies«» paßt eine eiserne zylindrische, oben tuglig« Hau-.
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he, so, daß das Amalgam innerhalb der Haube stehet, ohne

jedoch von ihr berührt zu werden. Diese wird durch auf

geschüttete Kohlen zum Glühen gebracht. Das Quecksil

ber wird durch die angebrachte Hitze in Dampf verwan

delt, welcher, da /er sich an der glühenden tzaube nicht

verdichten kann, in das im untern Raum« befindliche Was

ser übergehet, wo er abgekühlt und verdichW wirb.

Das rückständige Silber (Anquicksilber), welchey

durch die Wirtimg des verdampften Quecksilbers locker und

brüchig geworben ist, wird in Schmelztiegeln zusammenge

schmolzen: enthalt «S Kupfer ober andre Metalle, so rei

nigt man e,s davon durch die bekannten Verfahrungsarfcn.

Man sehe: IqnatiuS von Bor'n über daS Anquicken

der golb « und silberhaltigen Erze, Rohsteine, Schwarz»

kupfeMund Hüttenipese, Wien z? 8h. Z. I. Ferber«

Nachricht von dem Anquickeu der gold- und silberhaltige»

Elze, Kupfersieine und Speisen in Vngam und Böhmen.

Berlin 1787. Beschreibung aller Amalgamir- und Echmelz-

arbeiten, die an der Halsbrücke bei Freiberg in Gebrauch

sind, von I. P.' Fragoso de Siqueira, Dresd. 18«?.

tampadius Versuche zur Erweiterung der Amalgama-

tion; in seinen Erweiterungen der Chemie und deren An

wendung auf Hüttenwesen, B. l. S. 22l. Freib. 1804.

, Ambra, ^rnlira ^rise». ^/?«b/-e Z7 «. Die Am

bra ist eme feste, undurchsichtige Substanz von grauer

Farbe mit gelben ober schwarzen Flecken, welche, die Zä

higkeit des Wachses hat, und wenn sie gerieben wird, ei-

nen den meisten Menschen angenehmen Geruch verbreitet.

Man will bemerkt haben, daß je älter die Ambra ist, um

so angenehmer dieser Geruch sey. M<m pflegt dies« Sub

stanz auch wohl graue Anibra zu nennen, um sie vom

Bernstein, den die Franzosen und Englander zuweilen

gelben Ambra nennen, zu unterscheiden.

Die Naturforscher führen mehrere Arten der Nmbr«

auf. Wallerius zahlt sechs Varietät«!» derselben: Am
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bra mit gelben, Ambra mit schwarzen Flecken; weiße,

gelbe, braune, schwarze Ambra. Die beiden ersten Arten

werben vorzüglich geschützt. Diese Varietäten möchten

jedoch wohl von zufällig eingemengt«»» Seeprodukten her

rühren.

Sie wird in, der See schwimmend, in der Gegend

der Molucken, bei Madagaskar, Sumatra, an den Küsten

von Coromandel, Brasilien, Afrika, China und Japan an,

getroffen. Gewöhnlich haben diese Stücke leine beträcht»

liche Größe, doch will man Massen von 42, izsbi« 2c»

Pfunden gefunden haben. Auch im Körper des Pottfi-

fches (?Ky»eter NacrocepKalu«) wirb sie, und zwar oft in

beträchtlicher Menge gefunden. So sing daS englisch«

Schiff, Lord hawlesbury, am Ende des Jahres 1790

«inen Pottfisch, in dessen Inneren 4c» Unzen Ambra be«

sindlich waren.

D« eigentliche Ursprung dieser Substanz ist aber im

mer noch unbekannt. Mh«r« Naturforscher halten sie

für ein Bitumen, wie Cartheuser (lunll. Akt. Mecl.

T'. II. ?i«icok. 2<i Visär. 1767.), Neumann (Lli^ln.

lueä. 175h l', ll. ^. 3<x>.) u. a. m. Nach andern ist

sie ein vegetabilisches Prodult. Aublet behauptet (Ui-

,tolre cle, kllu^tes äe l» Iniane, l?74>), daß sie der

veldickte Saft eines auf Guian» wachsenden Baumes, der

von den Eingebohrnen Ovuu», z/on Linne H,n>x"« ^ln>

dro5i2<:2 genannt wird, sey: daß der Fluß den verdickten

Saft mit sich fortführe, und daß Rouelle mehrere die«

ser Stücke untersucht, und in ihren Eigenschaften völlig

übereinstimmend mit der Ambra gefunden habe. Rumpf

sthrt «inen Baum Nanaliniu an, der einen der Ambra

ahnlichen Saft liefere. Auch Bergmann hielt die Am

bra für ein vegetabilisches Produkt, der älteren Meinung

»on Pliuius nicht zu erwähnen.

Endlich erklären noch andre die Ambra für ein Pro,

bnlt des Tbierreiches: nur über die Thierart, von der si«

herrühren soll, find si« nicht einig, . Bald soll sie Eilre»
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menre von Vöaeln, bald von der Seeluh, bald vom Kro-

kodill« sevn. Nach andern soll sie im Körper des männ

lichen Walisisches in besonbern Organen, die in der Nahe

der Zeugungstheil« liegen, abgesondert werben. Zuletzt hat

Swed lauer (kkll. Iran«. I.XXHI. I». I. p. 226.) die

Meinung zu vertheidiaen gesucht, daß die Ambra verhär

tete Exkremente des Pottfisches sey, und als solche mit

den unverdaulichen Nahrungsmitteln vermischt, ausgeschie

den werbe, Folgendes find die Gründe, welche er für diese

Behauptung anführt;

1) Die Fischer haben Ambra im Pottfische gefunden.

2) Eie ist vorzüglich in denen Gegenden, in welchen

diese Thiele einheimisch sind, hausig.

Z) Di« Schnäbel der sepi, ocwpecU», welche die

vorzüglichste Nahrung de« Pottfisches ausmacht, werden in

der Ambra angetroffen,

a) Die schwarzen Fl,cke, welche in der Ambra ge

funden werden, sind die Füße dieses Wurmes.

5) Endlich verbreiten die tzrtrtment« andrer Thie-

re, als der Kühe, Schwein« u. s. w., wenn si« lang« Zeit

aufbewahrt werden, «inen der Ambra ähnlich«« Geruch.

Diese Behauptung von Swediauer stimmt völlig

mit der altern von Kampfer übereil», der «S «IS eine

bei den Japanern völlig bekannt« Thatsache erzählt, daß

die Ambra die Ertremente des WallsischeS sey.

Swediauer hat einen Gegner an Dandrada ge

funden. Ware die Meinung von Swediauer richtig, so

müßte, meint dieser, die Ambra an allen Orten, wo der

Pottfisch häufig ist, angetroffen werden: allein man findet

sie nur an den Küsten der warmer« Lander, wi« bei M a-

dag «Star, den Cap Verdischen Inseln, Japan. China,

Brasilien u. s. w. Man findet sie ferner nicht an allen

Küsten des letzteren Landes, sondem nur in einigen Baien

und Gegenden, vorzüglich an der Mündung des Flusse«

Camouci, an der Grenz« d«s Territoriums von Marag»

iwn, und in d«r Allerheiligen Bai. Vom 20 Grad Mi
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cher Breit,, bis zum Flusse Plata, findet man sie gar

nicht, und dessenungeachtet ist zu Santo (welches unter

dem 24 o südlicher Breite liegt), welches der Wohnort

von Dandrada ist, der vorzüglichste Wallsischfang.

Ferner findet man auch in dem Magen des PottfischeS

Ambra. Di« im Magen, ist harter, die in den Eingeweiden

hingegen weicher. Dieses könnte nicht der Fall s,yn, wenn

dieselbe «in« SterkoralverhHrtung wäre. Auch d»S Gefügt

d«r Ambra streitet mit dieser Meinung. Sie bestehet aus

Schichten von ungleicher Mächtigkeit, die oft auch in ih,

rer Beschaffenheit velschitden sind. Bomare untersucht«

Ambra aus Oftindien, und fand, daß sie auS Schichten

bestand, von dene^n abwechselnd die. «int ohne Geruch war,

Kalterde enthielt und die Beschaffenheit «in«S Salzes hat

te. All« diese Erscheinungen lassen sich ni^t füglich er

klären, wenn man die Ambra für Extremente des Pott«

fische« halt.

Dandrada erklärt die Ambra für «in Bitumen, das

sich an einigen Orten in den wärmeren Himmelsstrichen

auf dem Boden des Meeres erzeugt habe, und das, wenn

es von den Wellen an das Ufer geworfen wird, daselbst

erbietet sey. Der Pottsisch und mehrere andre Walisisch,

arten verschlucken nach ihm, zuweilen diese Substanz, und

geben sie, da sie von ihnen nicht verdaut »erden kann,

zugleich mit den andern Exkrementen wieder von sich.

Für seine Meinung führt Dandrada noch folgende

zwei Autoritäten an. Dl« «in« ist ein« Stell« aus einem

portugiesischen Manuskripte vom Jahre 1680: über die

Merkwürdigkeiten Brasiliens. In dieser erzählt

der Verfasser, daß ihm einer seiner Freunde, Antonio

Gil, eine auf der Insel Texarica bei niederem Wasser

sichtbare Quelle, auf dem Boden des Meeres gezeigt ha

be, aus welcher Ambra stoß, und sich an den benachbar

ten Felsen anhäufte. Die zweite ist von Simonen« de

Vasconcello, der Superior der Jesuiten in Brasilien

war. Dieser sagt in der Einleitung zu seiner Chronik von
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Brasilien, die zu Lissabon im Iah« 1720 gedruckt wor

den ist, daß zu Taparica fossile Ambra gefunden werde

(Tncvcl. HIetlioä. OKiliüe. stiele, ^inbre ßriz).

Auö allen diesen verschiedenen Hypothesen geht her

vor, daß der eigentliche Ursprung der Ambra ganz u»b«,

lannt sey, denn gegen jede lassen sich so manche Einwen»

düngen machen. Di« Meinungen von Rom« de Lisle

(I«,ir. cle kk?«. i?L4 ) und Fourcroy (llncycl. Kl«,

ttintl. (^diiuie. ^rticle, ^iubre ßri«), welche die Ambra für

ein tyierisches Produkt halten, müssen in den angeführten

Abhandlungen dieser Männer nachgelesett werden.

Das sp« fische Gewicht der Ambra ist verschieben,

und gehet nach Brisson von 0,78 bis 0,92. Bouillon

la Orange fand dasselbe von 0,844 bis 0,849.

Bei einer Temperatur von 122° schmilzt die Ambra

wie Wachs, rhn« zu schäumen; verstärkt man die Hitze

bis zu 2l2^ ; so wird sie ganz als weißer Rauch ver

flüchtigt, und «S bleibt nur eine Spur von Kohl« zurück.

Bei der Destillation geht «ine weißlich« saure Flüssigkeit

und ein leichtes Oel über, als Rückstand bl«ibt ein« Kohle

von beträchtlichem Umfange zurück.

Im Wasser ist die Ambra unauflöslich , auch nimmt

dasselbe, wenn es damit destillirt wird, keinen Geruch an.

Nach Iuch erhält das Wasser von der Ambra einigen

Geruch.

Die Säuren äußern nur wenig Wirkung auf die Am

bra. Verdünnte Schwefelsäure verändert dieselbe nicht; ist

sie aber loncentrirt, so wirb etwas Kohl« entwickelt. Von

der Salpetersäure wird sie aufgelds't; während der Auflösung

entweichen Salpetergas, kohlensaures Gaö und Stickgas.

ES wird eine bräunliche Flüssigkeit gebildet, die, wenn man

fi« zur Trockne verdunstet, eine spröde, braune Masse zurück

läßt, welch« die Eigenschaften eines Harzes besitzt. Die

Alkalien lösen unter Mitwirkung der Wärme die Ambra auß,

und bilden damit «in« im Wass« anfideliche Seif«. Auch die
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fetten und flüchtigen Oele, der Aether und Alkohol, lösen

dies« Substanz auf.

Bouillon la Orange hat kürzlich eine Analyse der

Ambra veranstaltet, die über die Zusammensetzung derselben

»ehr licht giebt, als die früheren Arbeiten über diesen Ge

genstand. El digerirte 100 Theile Ambra 24 Stunden lang

mit 16 Theilen Alkohol, bei der gewöhnlichen Temperatur

der Atmosphäre. Die Flüssigkeit nahm eine duntelgelbe

Farbe an. Bei der Wiederholung dieser Arbeit nahm der

Alkohol alles bis auf «inen geringen Rückstand in sich; auch

dieser wurde von heißem Alkohol, bis auf «ine kleine Menge

kehliger Substanz, welche durch das Filtrnm hinweggenom-

me» werden konnte, aufgelöst. Ihr Gewicht betrug 5,5

Theile. Die kalten Aufgüsse des Alkohol« wurden bis zur

Trockene verdunstet. ES blieb eine braune, glänzende Sub

stanz zurück, welche in der Hitze leicht schmolz, und aufglü

hend« Kohlen gestreut ganzlich verflüchtigt wurde. ^ Diese

Substanz besaß die Eigenschaften eines Harzes, sie betrug

30,8 Theile. Das Wasser fallt sie auS der Auflösung in AI-

lohol, mit Zurücklassung eines Antheils Benzoesäure, welche

durch die bekannten Verfahrungsarten abgeschieden werden

kann und ii,i Theile betragt. Läßt man die heiße, wein

geistige Auflösung erkalten, so fällt derjenige Bestandtheil zu

Boden, den der heiße Alkohol von der Ambra aufgelöst hat»

te. Die Farbe dieser Substanz ist blaßgelb, und sie wird in

der Wärme leicht welch und schmilzt. Läßt man sie nach

dem Schmelzen langsam erkalten, so nimmt sie «in blättri

ges Gefüge a». Sie kommt in ihren Eigenschaften ganz mit

derjenigen settühnlichen Substanz übereln, in welche die

Muskeln durch die Einwirkung der Salpetersäure verwandelt

»erden, und die gebildet wirb , wenn todte Körper in großer

Menge zusammengehäuft, in Fäulniß übergehen. Die fran

zösischen Chemisten haben diese Substanz, weil sie sowohl

mit dem Fette als Wachse Aehnlichkeit hat, Fettwachs

(2<Uz,c»cire) genannt. Die Menge derselben beträgt in

icx, Theilen Ambra 52,8 Theile. Den angeführten Ver»
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suchen zufolge, fttzt Bouillon la Orange.das Verhält-

niß der Bestandtheile, in lc» Theil« Ambra folgendermaßen

fest:

52.7 FettwachS,

30.8 harz,

11,1 Benzoesäure,

5.4 Kohle.

i<x»,o.

(^nn. lle OKliu. XQVIl. p. 7Z et «uiv.)

Ameisen, lorrnic» iTifg I^inn, lc)U7?ni. Die

Bestandtheile dieses Insekts sind: 1) ein ätherisches Oel;

2) ein fettes Oel, s. Ameisendl; 3) «in« Silur«, s. Amei

sensäure; 4) «ine fettige, 5) tineeiweißartigeSub,

stanz. Die beiden letzten erhalt man, wenn man die Amei»

sen mit Alkohol einige Tage digerirt, und das weingeistig«

Infusum der Destillation unterwirft. AuS der bei der De

stillation übergegangenen Flüssigkeit, scheidet sich eine braune

Substanz ab, die, in größerer Menge angehäuft, schwarz

erscheint. Getrocknet ist sie brüchig, auf dem Bruche glatt

und glänzend, und hat keinen merklichen Geschmack. Im

Wasser ist sie ganz unauflöslich ; hieraus erklärt sich ihre Ab,

scheidung in dem Verhaltnisse, wie der Alkohol verdampft;

jedoch erhält das Wasser, in dem sie macenrt wird, von ihr

ein« schwach bräunlichgelb« Farbe, welches wahrscheinlich

von einer kleinen Menge Ertraltivstoff herrührt, der ihr bei»

gement ist.

Bei der Mitwirkung der Wärme lost Alkohol den größ

ten Theil dieser Substanz auf. Er erhält davon ei»« ziem»

lich bunlelrothe Farbe; bei'm Zusatz von Wasser wirb er

milchicht, und nach einigen Tagen sondert sich ein harzähn-

licher, weicher, fadenziehender Stoff ab, der eine röthlich«

Farbe, einen sehr unangenehmen eckelhaften Geschmack hat,

und im Wasser etwas aufldslich ist, indem dieses davon ei

nige Farbe und cinen unangenehmen Geschmack annimmt.

Dies« Substanz ist die fettartige.
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Der Rückstand, welchen der Alkohol nicht anfgelds't hat,

hat «ine bräunliche Farbe, und scheint Eiweißstoff zu scyn,

der von wasserstoffhaltigem Kohlenstoffe gefärbt worden.

Bei der Destillation der mit Alkohol ausgezogenen Amei«

sen, erhält man ein brenzlicheS stinkendes Oel, lohlensau,

res und essigsaures Ammonium , beide in vielem Wasser auf»

gelöst.

Endlich enthält das Slelet der Ameisen, wie das der

warmblütigen Thiere, phosphorsaure Kallerde, wie

man sich durch Einäschern de« Rückstandes der zuletzt ang«,

führten Destillation überzeugen kann (^nnal. 6u ^luzernn

NÄÜonsl cl'lüzt. n»t. 1'. l. z>. 355-545' Uebersetzt im neuen

Iourn. der Chemie, B. I. S. 42-52.).

Ameisenöl. Oleum rornücarum. ^H/lie clez

Fdur-^nlH. Die Ameisen enthalten ein zweifaches Oel; «in

ätherisches, dieses kannte Sperling (vi««ert. 6e cK?-

nüe»knliliIc2l.^Q2l73i Vited. 1639.). 5)omberg(KIelu.

6e I»2r. 1712. p. 555 et «nlv. übers, in Crell'S neuem chem.

Archiv B. I. S. 93.), Neumann (^ct. pli^z. mecl. ^.

I«. 0. Vol. II. p. 504 «<i<z. und Crell im chem. Arch. B. I.

319 ff.). Marggraf (Chem. Schr. Th. I. S. 321 ff.)

u. n. m. fanden es bei ihrer Analyse der Ameisen gleichfalls.

Neumann erhielt es, indem er Weingeist über Ameisen

deftillirte, und daö übergegangen« Destillat mehrere Mal auf

frische Ameisen goß, als «ine klare, weiße Flüssigkeit, die auf

der Oberfläche des Weingeistes schwamm. Hoffmann's

8pii5tu« nl2ßll2n,nntHti« ist ein« Verbindung di«s«s OelS

mit Alkohol, denn er erhielt ihn, indem er Ameisen mit Mo,

hol digerirte. Die Menge des Oels scheint von zufälligen

Umständen abzuhängen. R 0 u e l l e konnte aus zwölf Unzen

Ameisen nur einen Tropfen davon erhalten , hingegen erhielt

Hermbstädt aus «inem Pfunde «ine Drachme sechs Gran.

Außerdem wird in den Ameisen ein fettes Oel angetroffen.

M«n gewinnt es aus dem Rückstande der destillirten Ameisen

durch Auspressen. Die Meng« desselben beyägt aus «in«m
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Pfund« Ameisen ungefähr drei Drachmen. Es hat «in« gelb

lich grüne Farbe, gerinnt bei einer niederem Temperatur

als das Olivenöl, und nähert sich dem Talg oder Wachs.

Nach tzermbstädt kann man beide Oele durch fol

gendes Verfahren am füglichsten abscheiden. Die Ameisen

werden in einer Retorte mit drei Theilen Wasser übergössen,

und von diesem die Halft« überdestillirt. Ans dieser Flüssig,

keit schwimmt das ätherische Ameisenol. Der in der Retorte

bleibende Rückstand wird zwischen Leinwand unter einer zin»

«»rnen Presse ausgepreßt, und die erhaltene Flüssigkeit ruhig

hingestellt. Nach einigen Tagcn sondert sich auf der Obet-

fiache derselben das fette Ameisendl ab.

Ameisensaure, ^oiäum korruicaru«. ^cl<?e

^cn-l/llyue. Gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts

machten einige Botaniker die Bemerkung, daß wenn man

eine Blüthe der Cichori« in «inen Ameisenhaufen legt, sie

ihr« blau« Färb« vtrliere, und roth wie Blut werde.

Dieser Thatsache wird in mehreren Schriften, z. B. in de

nen von Langhain, Hieronimus Tragus, Otho

Nransfeld, Johann Bauhin u. s. w. Erwähnung

gethan.

Ungeachtet man diese Erscheinung bemerkt hatte, so war

man doch weit entfernt, sie für die Wirkung einer Saure zu

halten, bis Samuel Fischer, der sich mit des Destilla

tion thierischer Substanzen beschäftigte, diese Säi re in tropf,

varflüssigem Zustande erhielt, und ihr« Wirkung auf Blei und

Eisen versuchte. Er theilte seine Bemerkungen dem Johann

Wray mit, der sie in den philosophischen Transaktionen vom

Jahr« 1670 bekannt machte.

. In der Folg« überzeugten sich Sperling> Homberg,

Neumann u. a. m. von dem Daseyn dieser Säure. Vorzug,

lich wichtig sind aber die Versuche von Marggraf vom Jahre

1729, die Ron« ll« bei der Wiederholung derselben im Iabre

1770 vollkommen bestätigt fand; so wie die, welche Arvidson

und Oehrn 1777 bekanntmachten.

Di«
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Die zuletzt genannten Chemisten zeigten, baß nicht alle

Urten von Ameisen gleich reichhaltig an Säure waren, nnb

baß die lorniica r,ik» QWn. die größte Menge derselben lie

fe«. Auch macht die Jahreszeit «inen Unterschied ; «im er«

giebigsten sind sie in den Monaten IuniuS und Julius.

Um diese Saure auö den Ameisen abzuscheiden , kann

man sich zweier Verfabrungsarten, der Destillation und

des Auslaugens bedienen. Die erste« befolgten schon

Marggraf und die älteren Chemisten; die letzt« rührt

von Arvidson und Oehrn her. Nach der «rsten Be,

reitungsart werden die durch Waschen von den anhängenden

fremdartigen Substanzen gereinigten und gelinde getrockneten

Ameisen, in eine Retorte geschüttet, diese bis auf die Hälfte

damit angefüllt, und nachdem ein« Vorlage angelegt wor«

den, gelmde tzitze angewendet, die nach und nach verstärkt

»ird, bis alle Säure übergegangen ist. Durch dieses Ver»

fahren erhielten sie aus «inem Pfunde Ameisen sieben und ei»

«halbe Unze Säure, deren spelifisches Gewicht, bei einer

Temperatur von 15 " sich zu dem des Wassers wie 1,0075

zu i,«xx> verhielt. Morveau erwähnt, daß er durch dieses

Versah««, aus 49 Unzen Ameisen, 23 Unzen 2 Drachmen

einer ziemlich starken Säure erhielt.

Das andere Verfahren ist folgendes: Die Ameisen wer,

den mit kaltem WaGr abgewaschen, dann auf einem reinen

leinenen Tuche ausgNreitet, und mit kochendem Wasser über»

gössen. Nach dem Erkalten der Flüssigkeit wird abermals

kochendes Wasser aufgegossen , und dieses zum dritten Male,

oder so oft wiederholt, bis alle Säure ausgezogen ist. DaS

Tuch wird hierauf ausgedrückt, und die erhaltene Flüssigkeit

filtrirt. Ein Pfuno Ameisen, gab bei dieser Behandlung,

«w Maaß Säure, die der Essigsäure an Geschmack glich, aber

ein größ««s specifisches Gewicht hatte.

Die auf dem einen, oder andern Wege erhaltene Säure,

muß, da ihr stet« etwas Del anhängt, so lange bei gelinder

Wärme überdestilltrt werden , bis sie ganz farbenloS wird.

.HermbstHdt tadelt sowohl die ein«, als die «ndr«
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dieser Verfahrungsarren : indem, wenn «an sich die Säure

durch Destillation zu verschaffen sucht, ein Theil desselben

zerstört, und die erhaltene Sau« durch das zersetzte Oel ver,

unreiuigt werde : such« man sie aber durch Auslaugen darzu

stellen, so werde sit in einem zu sehr verdünnten Zustande er

halten. Er empfiehlt daher folgende Methode als die zweck»

mäßigere. D>« trockenen lebendigen Ameisen werden in einen

«inen, leinewandenen Beutel, zwischen ziuneruen Platten

ausgepreßt, der erhaltene braune schleimige Saft einige

Zeit ruhig hingestellt. ES sondert sich «in mit schleimigen

Theilen verbunoeneö Oel ab, welches in der Kalte leicht ge

rinnt. Dieses wird hinweggenommen, und die saure Hlüf»

jlgkeit bei gelinder Warme aus einer gläsernen, in einen,

Sandbade liegenden Retorte bestillirt, worauf die reine Säu

re übergehet, und in der Retort« ein« braune, harzähnliche

Substanz zurückbleibt.

Zwei Pfund trockener lebender Ameisen, gaben bei dem

Auspressen 2lH Unze von der braunen Flüssigkeit, und diese

bei der Destillation b; Unze reiner Saure.

Neue«n Versuchen von Fourcroy undVauqueli»

zufolg«, ist die Ameisensäure keine eigenlhümliche Säur«, son

dern ein« Verbindung der Essigsäure und Aepftlsture. Die

Gründe, auf welche sie diese Behauptung stützen, sind

folgende:

i) Die gereinigten Ameisen wurdech in einem marmor

nen M'orser zerquetscht, und hierauf einige Tage, bei einer

Temperatur von it>" — 18 °, mit Alkohol digerirt. Der Al

kohol wurde dadurch gelb gefärbt. Der weingeistige Aufguß

wurde der Destillation unterworfen, und gab ein« schwach

saure, entzündlich« Flüssigkeit. Während derDestillation schied

sich aus der Flüssigkeit em« bräunliche Substanz auS, die

«uf dem Filtrum gesammelt wurde.

2) Die von derDestillation rückständig« Flüssigkeit wur

de, nachdem sie von dem bräunlichen Bodensätze abgtschieden

worden, mit Kalleld« gesättigt. Sie wurde braun, dick und

erhielt einen stechenden, ekelhaften Geschmack. Die Verbin
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düng der Ameisenszure mit Kalkerb«, zeigte bei der Prüfung

mit velschiedenen Reagenzien folgende Eigenschaften:

») Wurde sie mit kon«ntrirter Schwefelst«« übergös

sen, so dunstete sie den Geruch nach Essig aus.

d) Mit salpetersaurem Blei gab sie «inen «ichlichen

weißen Niederschlag.

e) Mit salpetersaurem Silber erfolgte «in gelbliche«

Präcipitat.

ä) Salpetersaure Barytelbe bewirkte leine merkliche

Veränderung. '

e) Ammonium zeigte gar keine Wirkung:

k) Alkohol bewirkte einen fadenziehenden, Dehnbaren

Niederschlag.

3) Ein Theil der dicklichen Flüssigkeit wurde mit einem

halben Theil« loncentrirter Schwefelsäure und drittehalb

Theilen Wasser vermischt, wodurch auf einmal «in sehr dicker

Brei gebildet wurde: das Gemeng« wurd« der Destillation

unterworfen, und das Destillat in drei verschiedenen Portio

nen abgenommen»

Alle dies« verschiedenen Antheile waren klar, hatten ei

nen brenzlichen Geruch und einen ziemlich sauren Geschmack.

Der Rückstand war dunkelbraun, und hatte, wiewohl er

nicht bis zur Trockene durch die Destillation gebracht werden

konnte, einen unangenehmen branstigen Geruch. Sümmtli-

che drei Destillate zeigten bei der Prüfung mit essigsaurem

Blei, lein« Spur von Schwefelsture. Mit Kali bildeten

sie «in Salz, welches in allen Eigenschaften mit dem essig

sauren Kali übereinkam.

4) Die Verbindung der Kalkelbe, mit der durch Alkohol

a»S den Ameisen gezogenen Säure, bewirkt« in d«m essigsaurem

Blei einen sehr reichhaltigen Niederschlag, der weder von der

Essigsäure, noch auch durch die Säure, welche bei der kurz

vorher erwähnten Destillation übergegangen war, aufgelöst

wurde : sie war demnach von der Eisigsäure verschieben.

Um die Natur derselben genauer kennen zu lernen, wur»

de ein Theil der in 2 erhaltenen Verbindung nm Kalterde,



84 Ameisensäure.

mit einer Auflösung des salverersauren BleieS vermischt. Es

erfolgte sogleich ein sehr «ichlicher Niederschlag, der ein«

gelbliche Farbe hatte, nach dem Auswaschen und Trocknen

auf einer glühenden Kohle, sogleich schwarz wurde, und ei«

neu Geruch nach thierischen Substanzen und Ammonium ver-

breitete, während das Blei reducirt wurde. Der fein gepul

verte Niederschlag wurde mit Schwefelsaure, die mit unge

fähr sechs Tneilen Wasser verdünnt worden war, übergos,

sen. Nach erfolgter Vereinigung nahm der Niederschlag an

Volumen ab , wurde weißer und schwerer.

Die Flüssigkeit hatte jetzt «inen schwachsauren und zucker,

haften Geschmack, welcher verschwand, so wie Schwefel

säure zugesetzt wurde, und einem widerlichen Geschmack«

Platz machte. Sie schlug die Auflösung der salzsauren Ba»

ryterde schwach nieder; dieses zeigte eine Spur von Schwe

felsäure an. Das Kalkwasser wurde davon sehr schwach ge

füllt, und nach Verlauf einiger Stunden bildeten sich auf der

Oberfläche der Flüssigkeit und an den Seitenwänden des die

selbe enthaltenden Gefäßes, sehr viele Krystalle. Die Auf,

Idsungen des sa!p«t«fsaustn Silbers, Quecksilbers und Bleies

wurden von ihr stark gefällt.

Mit Baryterde gab di« Flüssigkeit eine rbthliche Auflö

sung von salzigem, stechendem Geschmacke; durch Verdunsten

lrystallisirte dies« Verbindung nicht, und es bildete sich bloß

»ine schwache tzaut auf der Oberfläche. Das Kali schied au«

der Auflösung di« Baryterde nicht ab; wohl aber, wenn es

mit Kohlensäure verbunden war. Die Sauerklees»«« verur»

fach« einen reichlichen Niederschlag; die Weinsteinfäure und)

Zitronensäure brachten hingegen kein« Veränderung zuwege.

Aus diesen Tnatsachen geht hervor, daß die Erschein«»,

gen, welche die Ameisensäure liefert, mit denen überein

kommen, welche die Essigsäure darbietet, dann aber sich

auch in ihren Eigenschaften der Aepfelsäu« nähe«. Um ei

ne noch größere Ueberzeugung zu erhalten, wurden mit

Aepfeliäu« vergleichende Resultate angestellt, wo vollkom

men gleich« Erscheinungen bemerkt wurden»
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Eben darin, daß di« in den Ameisen enthaltene Säure,

«ine Mischung aus Aepfelsture und Essigsäure ist, glauben

Fourcroy und Vauquelin den Grund zu finden, daß sie von

den Ehnnisten für eine eigenthümliche Saure gehalten wor»

1>en sey. Auf der einen Seite bemerkt« man Erscheinungen,

welche von dem «inen Bestandtheile derselben, der Essigsaure,

herrührten; um sie aber für Essigsaure zu erklären, daran

verhinderten die Abweichungen, welch« durch den andern Be«

standtheil, die Aepfelstnre, bewirkt wurden : dieses veranlaß-

te die Chemisien, die in den Ameisen enthaltene Saure, für

eine eigenthümliche Säure zu erklären. (^nn»I. äuM«eiun

nstinn ä'Ki«t. nat. 1°. l. p. ZI3 — Z^I. Uebersetzt im

Neuen allg. Iourn. der Chemie, B. II. S. 42—52.)

Schon früher bemerlten di« Chemisten «in« Ähnlichkeit

zwischen der Ameisensture und Essigsäure. Fourcroy führt

in einer Anmerkung, die er seiner Abhandlung beigefügt hat,

Bergmann (Vol.L De lVlÄßnezia, p. Ig9) an: allein schon

Marggraf (Chem. Schrift. Theil I. S. 322) sagt dieses

ausdrücklich. Die neueren Versuche von Bouillon la

Orange, durch welche die Eigenthümlichteit der Aepfelstu-

r« bestritten, (s. den Art. Aepfelsäure) und dieselbe für

ei« innige Verbindung der Essigsäure mit Extraktivstoff er

klärt wird , würden dieser Behauptung jedoch wieder neues

Gewicht geben.

Neuerlich hat Sürsen die Eigenthümlichkeit der Am«,

sensaure, gegen Fourcroy und Vauquelin zu verthei»

digen gesucht. Die Gründe, welche er anführt, sind fol

gende :

1. Das specisische Gewicht der von ihm durch Destillat

tion der Ameisen enthaltenen Säure, war von 1,122 bis

l,nz, da hingegen das specisische Gewicht der fiüßigen Es

sigsäure „'« 1,28c» übersteigt.

2. Die Ameisensäure hat «inen eigenthümliche« Geruch,

der völlige Aehnlichleit mit der Ausdünstung «ines Ameisen

haufens hat, der, merklich vom Geruch« der toncentrirten

. Essigstur« abweicht. (Sollte nicht S. Essigsäure, diesem Um
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stand« nach zu urthellen, durch «intn Antheil des ätherischen

Oels verunreinigt gewesm seyn?)

Z. Ilir Geschmack ist ihre« größeren specifischen Gewich,

tes ungeachtet, weit weniger sauer, als der, der reinen Es

sigsäure, welche ein specifisches Gewicht von 1,252 hat.

4. Die Ameisensäure erfordert bei gleichem specifischen

Gewichte zu ihrer Sättigung eine weit geringere Menge

Kali, Kältere« und Talkerde, als die Essigsaure.

Tausend Theile Ameisensäure, deren specifisches Gewicht

' 1,0525 ist, erfordern zu ihrer Sättigung:

233.8 Kali,

230,6 Marmor,

208,3 kohlensaure Talkerde.

Tausend Theile Essigsaure von demselben specifischen Ge

wicht: '

322.9 Kali,

320,8 Marmor,

295,8 kohlensaure Tallerde.

(Neues allg. Iourn. der Chemie, B. II. S. 1 ff.) Man fe»

he über diesen Gegenstand außer den angeführten Schriften:

In. ^Vkiel ^rviäzan cle ^ciäo lorlriicarinii. D^«»1 1 77?.

Amethyst, silex l^uarxum ^melky5tu8. ^»ie-

t/l^lte. Dieses Fossil kommt in mancherlei Abstufungen

von Violet, von weißer, zuweilen auch von grüner Farbe

vor. Mai, findet es theils derb, theils in etwas stumpfen,

sechsseitigen Pyramiden trystallisirt. Zuweilen kommt es

auch in doppell sechsseitigen Pyramiden , w«e auch in sechs»

seitigen Säulen, mit sechs, auf die Seitenflächen aufgesetz

ten Seitenfiächen, zugespitzt vor. Sein Gefüge (wiewohl

nicht beständig und ausschließlich) ist stänglich zusammenge

häuft, theils wie fasrig. Das fpecisische Gewicht deS Ame

thystes fällt zwischen 2,700 und 2,785. Die Bestandtheile

desselben find nach Rose:
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> 97,5c> Kieselerde,

0,25 Alaunelde,

0,5c, Eisen- und Manganesiumoxyde.

98,25.

Die schönsten Amethyste werden in Ostindien, Sibirien

und Persien gefunden.

Amianth, s. Asbest,

Amianthoid. ^lnigntrloiä«. ^t>/llant/loiele.

Diesen Namen hat Lametherie einem Fossil gegeben, des

sen Eigenschaften noch nicht ganz genau bekannt sind, das

aber viele Aehnlichleit mit dem Asbest hat. Es lommt wie

dieser in langen, feinen Fasern vor, die elastischer sind, als

bei dem biegsamen Asbest, und biegsamer als bei dem ver»

härteten. Die Fasern haben gewöhnlich «ine olivengrüne^

zuweilen auch eine gelbliche, auch glänzend dunkelbraune

Farbe. Vor dem Ldthrohr« schmilzt der Amianthoid zu «i,

nein schwarzen Glase.

Vauquelin und Macquart haben dieses Fossil nn,

tersucht, und in demselben folgend« Bestandtheile gefunden:

Kieselerd« 47

Kalterde il,3

Blltererde 7,3

Eisenoxyde 20

Manganesoxyde !«

95,5

Verlust 4^

IQ0,0.

Dieses Fossil kommt in der Gegend der Burg Oysan

und in den Gruben von Allem ont, im Departement der

I ser, vor. Es begleitet alle Substanzen, welch« die Gan

ge dieser merkwürdigen Gruben bilden. Da sowohl das Ei»

sm« als Mangauesoxyde an diesem Orte sehr häufig vorlom»

«en, so halt Brongnio.»t dieselben, dem Fossil für zn»

fällig beigemengt.

Hauy hält den Byssolith von Saufsüre für
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gleichartig mit dem Amianthoid. El bestehet, so wie dieser,

aus feinen grünlichen Fasern, und wirb zu Burg Oysan,

auf dem Montblanc, und zu Lauteraar gefunden; und

schmilzt gleichfalls vor dem Ldthrohre zu einem braunschwarz,

lichen Email. Es findet jedoch der Unterschied statt, daß

bie Fasern des Nyssolith ungleich kürzer und steifer sind, und

aufandern Fossilien nKe eine Art Moos aufliegen : auch enthalt,

der Analyse zufolge, welche Saussüre, der Sohn, freilich nur

mit 22 Gran angestellt hat, der Byssolith eine groß« Meng«

Alaunerde, allein wtder Talkerde, noch Manganesoxyoe.

Geboren beide Fossilien einer Gattung an, so würden

sie zwei Varietäten bilden, von denen man die eine, welche aus

langen, biegsamen, auf einander liegendtn Fasern bestehet,

haarförmigen Amianthoid; die ander« hingegen, deren

Fasern kurz und weniger biegsam sind, und die andre Stein

arten wie ein Moos überziehet, Amianthoid-Vvssolith

nennen tonnen. (DictionnÄir« H« 5cience« n»nirelle«, 1'.

II. p.42 — 43.)

Ammoniakgummi. Lurnlni^nilnoniacum. t?c»7n»

rne ^,«?,lonia^ue. Diese Substanz ist «in Gummiharz,

das aus Afrikas und zwar aus dem Königreich« Narc» durch

den türlischen Handel , nach «inigen auch aus Ostindien, in

Körnern, die äußerlich eine gelbe, im Innern eine weiße

Farbe haben, zu uns gebracht wird. Der Geruch des Am-

monialgummi hat Aehnlichteit mit dem Galbanum, jedoch

ist derseloe nickt so unangenehm, wie bei diesem. Es hat ei

nen Ekel erregenden, bitteren Geschmack. Es schmilzt nicht.

Das Wasser lost einen Theil desselben auf, oder bildet viel

mehr damit ein« milchicht« Emulsion: nach und nach fällt

aus derselben ein« harzig« Substanz zu Boden. Den andern

Theil dieser Substanz nimmt der Alkohol in sich: sie scheint

demnach ein völlig gebildetes Harz zu enthalten. Die Alka-

lien Ibsen nach Hatchett, dieses Gummiharz auf. Sein

spel'fisches Gewicht ist nach Brisson 1,207.

Noch lennt man die Pflanze nicht, welch« das Ammo»
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makgumml liefert. Man vermuthtte, daß eS eine Schirm-

pstanz«, und zwar «ine leruw sey. Wildenow bracht«

dieSaamen, welch« diese Substanz begleiten, in die Erde:

sie keimten nach zwei Jahren, und gaben ein.« Pflanze, de

ren Habitus Wlldeuow'n veranlaßt«, dieselbe für ein Ne«.

cleuiu, welches er Heracleuiu ßuiunilkerum genannt hat,

zu erklären. Eine Abbildung von dieser Pflanze enthält die

zzfi« K»pf«rtaf«l d«s HorNik derolwen«»«.

Ammonium, fiuchtiges Alkali, ^inmoniuin.

ärnmoniacuin, 8»l alcali volatile. ^/»noniat/ue.

Das Ammonium ist eines von den drei Alkalien, das sich von

den beiden übrigen, durch seinen lebhaften, stechenden Ge

ruch, und seine große Flüchtigkeit, indem es sich schon bei

gelinder Warme verflüchtigen läßt, unterscheidet.

Das Ammonium entwickelt sich aus mehreren organi,

scheu Stoffen, theils während ihrer Zersetzung durch Feuer,

tbeils während ihrer Zersetzung durch Fäulniß. Hiärne

stiierne ^ctor. ctlem. Uolluiensl^in , l'. II. z,. g2 — 72)

erhielt es, bei der Destillation der trocknen und frischen Flie

derblumen, der Blätter und Blüthen der Vogeltirsche, aus

den Blumen der Nymphäa u. s. w. So hauchen die meisten

faulenden thierischen Stoffe bei der Fäulniß Ammonium aus.

Dasselbe ist aber unter den angeführten Umständen nicht rein,

sondern mit Kohlensäure verbunden: auch möchte eö wohl

nicht völlig gebildet in jenen Körpern enthalten seyn, sondern

die Bestandtheile desselben treten zusammen und erzeugen das

selbe: denn Berthollet fand, daß wenn den thierischen Stof

fen durch Salpetersäure der Stickstoff entzogen wurde, daß

sie weder bei der Fäulniß, noch bei der Destillation, Ammo-

nium lieferten.

Der Chemist stellt dasselbe stets künstlich dar. Ein sehr

gewöhnliches Verfahren ist folgendes : Anderthalb bis zwei

Tbeil« gebrannter Kalt und ein Theil salzsaures Ammonium

werden gepulvert in eine Retorte geschüttet, der 5?als der

R«tort« wird in «in mit Quecksilber angefülltes und mit
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Quecksilber gesperrtes Gefäß geleitet, und die Retorte durch

«in kampenfeuer erwärmt. Es entwickelt sich eine Gasart,

welche das Quecksilber aus der Stelle drär.gt und das Gefäß

anfüllt. Dieses Gas ist gasförmiges Ammonium.

Dasselbe besitzt folgende Eigenschaften :

i. ES ist durchsichtig und farbenloS , wie die atmosphä

rische Luft; sein Geschmack ist scharf und kaustisch, doch nicht

in den» hohen Grade, wie bei den feuerbeständigen Alkalien ;

auch zersidhtt es nicht, so wie diese, die thierischen Körper,

mit welchen man eö in Berührung bringt. Der Geruch des

selben ist ausnehmend stechend und reizend, man bedient sich

daher desselben, um in Ohnmacht Gesunkene wieder zum Be-

wußtseyn zu bringen.

2. De r Veilchensyrup wird von demselben sogleich grün,

das feuchte Curcumapapier braun gefärbt.

3. Thiere, welch« man das gasförmigeAmmonium ein-

athmen laßt, werden getödtet. Wird ein Licht in dieses Gas

getaucht, so erlischt es drei b!s viermal nach einander; man

bemerkt das kurz vordem Erlöschen, sich die Flamm« deffel»

den durch Zusatz einer andern blasgelben vergrößert. Zuletzt

senkt sich dieselbe, von der Mündung auf den Boden des Ge

fäßes herab. (Priestlev's Versuche und Beob. Wien und

Leipzig, B. I. S. 170.) Bei einer sehr erhöhet«« Tempera

tur entzündet es sich.

4. Sein specifisches Gewicht ist <?,<xx>732. Zu dem

Gewichte der atmosphärischen Luft verhält sich, nach Kirwan,

bei einem Barometerstände von 28 Zoll und einer Tempe

ratur von 60 ° Fahr, das Gewicht dieses GaseS , wie 3 zu 5.

(Xirwiln NN I'lilozizton. I^oncton 1789. I». 2Z. Erell's

Beitr. B. III. S. 138 und Kirwan's phys. chem. Schr. B.

III. S. 250).

5. Bei einer Temperatur von 45 " unter Null wird es

zu einer tropfbaren Flüssigkeit verdichtet; so wie aber die

Temperatur zunimmt, kehrt es in den gasförmige» Zustand

zurück.

b. Läßt man das gasförmig«, Ammonium durch «ine
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glühende gläsern«, oder porcellanene Röhre hindurch gehen,

so wird es gänzlich zersetzt, und in Stickgas und Wasserstoss-

gas verwandelt. Dieser Versuch gelingt jedoch nur dann,

wenn der Durchmesser d/r Rohr« nicht zu groß ist.

7. Eis, das in gasformiges Ammonium gebracht wird,

schmilzt augenblicklich (Priestley a.a.O. S. i?2); es ab»

sorbirt das gasförmige Ammonium und die Temperatur des»

selben wird beträchtlich niedriger. Kaltes Wasser absorbirt

dieses Gas augenblicklich, es wir.d Warme frei, und das

specisische Gewicht des Wassers nimmt ab. Drei Theile

Wasser können mehr als einen Theil gasförmiges Ammo

nium, dem Gewichte nach, absorbiren und verdichten. Ist

die Auflösung vollkommen gesättigt, so' beträgt das specisi

sche Gewicht derselben nach Davy 0,9054 (vav? Nege^r.

cn« p. 66). Der Chemist wendet das Ammonium gewöhn

lich in diesem Zustande an, und wenn Ammonium schlecht

hin gesagt wird, so verstehet man fast immer die Auflösung

desselben in Wasser, oder Ammonium im tropfbar

flüßigen Zustande.

Wird die Auflösung des Ammoniums in Wasser bis zum

130° erhitzt, so entweicht das Ammonium im gasförmigen

Zustande. Bei eil/er Temperatur von — 46° krystallisirt

da« Ammonium nach Lowitz in federartigen Krystallen

(Crell's Annale», 1793 ». I. S. 352 ff.). Wird die Auf,

ldsung schnell bis auf — 68 ° erlaltet, so nimmt sie die

Konsistenz einer dicken Gallerte an, und hat kaum .inige»

Geruch.

Eine völlig gesättigte Auflösung des Ammoniums ent

hält in icw Theilen, nach Davy (a. a. O. S. 68) den. Ge

wichte nach :

74.63 Wasser,

25,37 Ammonium.

100,00.

Eben dieser Chemiker hat nachstehende Tabelle berech

net , in welcher das Verhältniß des Wassers zum Ammonium
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in Auflösungen de« Ammoniums von vtlschiebentn specifi-

schen Gewicht« angegeben wild.

Ammonium. Wasser.

0,9054 25.37 74.63

0,9166 22,07 77,93

0,9255 19,54 80,46

0.Y326 »7.52 82,48

0.9385 15.88 84.12

0,9435 14,53 85.47

0,94?6 " !.3.46 86,54

0,95 > 3 I2,4<> 87,6c,

o,9545 H,56 88,44

o.95?3 10,82 89.18

0,959? 10,17 89.83

0,9619 9.60 90.40

0,9684 9.50 90.50

0,9639 9.09 9",9 l

0,9? l3 7.1? 92,83

O-

Läßt man den eleltnschen Funken durch gasförmiges Am«

»onium hindurch gehen, so nimmt das Volumen des Gases

beträchtlich zu , und es wird in Wasserstoffgas und Stickgas

verwandelt. Verthollet dehnte durch dieses Versal,««

1,7 Kubilzoll gasförmiges Ammomum durch einen Raum

von 3 Kubilzoll aus. (kriegt!«^, Vol. II. x. Z89- Iler-,

tliollet, I>7eni. cle 1'2c«cl. cle« «c. 17L5. z>. Z16 und iourn.

lle kliyz. XXIX. z,. 176, desgl. Crells chem. Annal. B. ll.

S. 169 ff.

^ DaS Sauersioffgas bringt in der Kalte keine Verände

rung des gasförmigen Ammoniums hervor, läßt man aber

eine Mischung aus beiden Gasarten durch eine glühende por-

cellanene Röhre hindurch gehen, so erfolgtem« Detonation,

es wird Wasser gebildet, und es wird Stickgas frei. Nimmt

man «ine sehr große Menge Sauersioffgas, so verbinoet sich
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ein Theil desselben mit dem freien Stickgase, und es wird

Salpetersäure erzeugt. Wendet mm statt deö Sauersioffga»

seö atmospha^sche Luft an, so erfolgt gleichfalls eine mit

Detonation begleitete Zersetzung. Läßt man gasförmiges

Ammonium in kohlensaures Gas treten, so verschwinden bei»

de Gasarten, wenn sie rein waren und im gehörigen Ver»

Haltnisse vermischt wurden, und an den Seitenwänben des

Gefäßes legt sich kohlensaures Ammonium in Krystallen an.

Bringt man das gasförmige Ammonium mit gasförmi»

ger orydirter Salzsäure in Berühung , so findet eine Entzün

dung mit rother Flamme statt, und der gasförmige Zustand

wird aufgehoben; diese Erscheinung ist öfters mit einer mehr

oder weniger lebhaften Detonation vergesellschaftet. Ler»

ttwllet, IVIeiu. c!e I'^cad. äes scienc. 1785 ?. 316. übers

in Crells Annal. 1791 B. II. S. 169 ff. und laurn. lle

klifs. 1°. XXXIV. 1». 229. Letztere Erscheinung bemerkte

Simon anch, als er gasförmige orydirte Salzsaure in «ine

sehr loncentrirt« Auflösung des Ammoniums in Wasser treten

ließ. Scherer's Iourn. der Chem. B. IX. S. 589.

Wird Kohle in gasförmiges Ammonium gebracht, so

wird letzteres schnell absoebirt. In dieser Absorbtion deS

Ammoniums scheint zum Theil der Grund zu liegen, war

um Kohle die mit in Faulniß übergegangenen thierischen Kör

pern gekocht wird, diesen den unangenehmen Geruch nimmt.

Bei einer sehr erhöhet«« Temperatur verbindet sich die Kohl«

»it dem Ammonium und es wird Blausäure gebildet.

Dir Schwefel verbind«! sich, wenn er im dampfförmi- .

gen Zustande dem Ammonium genähert wird, mit diesem,

»nd es entst«het schwefelhaltiges Ammonium. Die

se Zusammensetzung zerlegt das Wasser und es wird w asser-

siossschw«f«lhaltiges Ammonium gebildet. Dieses ist

Boylt'S rauchend« Flüssigkeit. Sie «nthält freies

Ammonium, dieses kann sich noch mit einer größeren Menge

Schwefel verbinden, und siev«rli«rt, wenn sie damit gesättigt

ist, ihre Eigenschaft zu rauchen.

Der Phosphor zerlegt in «in«r hohen Temperatur d«S
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Ammonium. Läßt man letzteres über Phosphor in einer

glühenden por«llanenen Rohre streichen, so wird eS zersetzt,

und es wird pbosphorhaltiges Wasserstoffgas und Phosphor»

haltlg-s Stickgas gebildet, (lonrcro)' 8x«r. cleZ co^noizs.

cniiu. II. 257. Auszug von F. Wolff, B. I. S. 318)

Mit den Metallen im metallischen Zustande verbindet

sich das Ammonium nicht: eö verwandelt aber, wenn es

tropfbar flüßig ist, einige derselben in Oxyden und loset sie

«lsoann auf. Dieses scheint eine Folge von der Zerlegung

des Wassers, welches mit dem Ammonium verbunden ist, zu

feyn; denn es wird während dieser Auflösung, Wasserstoffqas

entwickelt. Kupfer und Zink werden durch die lEinwirtung

des Ammoniums oxvdirt: dasselbe gilt vom Zinn und Eisen,

jedock wird letzteres nur auf der Oberfläche oxydirt.

Die Oxnden mehrerer Metalle werden von dem tropf-

barfiüssigen Ammonium aufgelds't. Dieses ist der Fall mit

den O.ryden des Silbers, Kupfers, EisenS, Zinns, Nickels,

Zintes, Wismuthes, Scheeliums, Tellurs und Kobaltes.

D>« Oxyden des Eisen und Kobalts werden nur, dann von

demselben aufgelds't, wenn sie mit dem Minimum von Sauer

stoff verbunden sind.

Das gelbe, Oxyde des Kobaltes giebt nach Brugna-

telli mit dem Ammonium eine Auflösung von gelber, zu»

weilen von rofenrother Farbe. Sie wird von den Säuren

nicht zersetzt; die Salzsäur« entfärbt sie ; das blausaure Kali

verwandelt ihr« Farbe in eine graue, und es fällt aus dersel

ben nach und nach «in Niederschlag von derselben Farbe nie

der. Das schwefelhaltige Kali macht die Farbe der Auflösung

duntler und nähert sie dem Schwarzen, und eS fällt schwefel

haltiges Kobalt zu Boden. Das boroxsaur« Natrurn wird

von ihr zersetzt, und boraxsaures Kobalt, das eine sehr wei

ße Farbe hat, niedergeschlagen.

Die Auflösung des KupferS in Ammonium hat «ine schon

blaue Farbe, und kann lryftallisiren. Di« Säuren ent,

ziehen ihr die dunkelblaue Farbe, und v«ränbern sie in «ine

himmelblau«. Bei Anwendung derWärme wird das A«mo
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nium zersetzt, und Stickgas entwickelt. AuS der gesattigten

Auflösung des Kupfers in Ammonium, schlagen nach Klav-

«th, sowohl das Zink, als der Phosphor das Kupfer metal

lisch nieder. ,

Das Nickeloxyde bildet mit dem Ammonium eine Auf

lösung von blauer Farbe. Beim Verdunsten der Auflösung fällt

ein bräunlichgelbes Pulver zu Boden, dessen Farbe ins Grü-

»« übergehet. Die meisten Metalle scheiden das Nickeloxyde

ab; daher bedient man sich des Ammoniums, um das Nickel

vom Kobalt zu trennen.

Aus der Auflösung des gelben Scheeloxyde im Ammo

nium, wird nach Klaproth, durch Zint das Scheelium

metallisch niedergeschlagen.

Wird Ammonium mit den Oxyden des Quecksilbers,

Bleies oder Manganesiums digerirt, so wird es zersetzt, der

im Ammonium enthaltene Wasserstoff Berbindet sich mit dem

Sauerstoff der Oxyden, und es wird Wasser gebildet; der

andere Bestandteil des Ammoniums entweicht als Stickgas.

Bei einer sehr erhbheten Temperatur, wird zugleich mit dem

Wasser Salpetersäure erzeugt. ,

Mit de., Oxyden des Goldes, Silbers, Quecksilbers,

die mit dem Max.mum von Sauerstoff verbunden sind, bil

det das Ammonium Zusammensetzungen, die, wenn sie er

wärmt oder gerieben werden, mit großer Heftigkeit verlnal«

len: von diesen soll umständlicher unter den Artikeln: Knall

gold, Knallquecksilber, Knallsilber gehandelt werden.

Milden Säuren bildet das Ammonium Salze, von

denen in den Artikeln, wo von den verschledeneu Säuren ge

handelt wirb, Erwähnung geschehen soll.

Das Ammonium ist ein aus Wasserstoff und Stickstoff

zusammengesetzter Körper. Scheele war der erste, welcher

die Zusammensetzung desselben behauptet hat. Er bemerkte,

daß wenn er Ammonium durch die Oxyden deS Manganesiums,

Arseniks oder Goldes zersetzte, Stickgas entwickelt und das

Metall hergestellt werde. (Scheele phys. chem. Schr. B. I.

S. 19b, O. II. S» 75.) Hieraus schloß er, es sey auS



yh Ammonium.

Stickgas und Phlogiston zusammengesetzt. Bergmann

pflichtet« dieser Meinung bei. Priesiley bemerkte, daß

wenn er den elektrischen Funken durch gasförmiges Am

monium hindurchgehen ließ, das Volumen desselben um das

Dreifache vermehrt und Wasserstoffgas gebildet wurde. Er

erhitzte ferner die Oxyden des Bleies und Quecksilbers in

gasförmigem Ammonium. Die Oxyden wurden hergestellt,

das gasformige Ammonium verschwand, und es wurde Was»

ser und Stickgas gebildet.

Die Folgerung aus diesen Versuchen, daß die Be-

standtheile des Ammoniums, dem Angeführten zufolge,

Wasserstoff und Stickstoff styn, wurde von Berthollet ge

macht, dessen Abhandlung über diesen Gegenstand sich in

den Jahrbüchern der französischen Akademie von 1785 be

findet.

Er bediente sich zu seinen Versuchen vorzüglich der oxy-

dirten Salzsaure. Läßt man unter ein« mit Quecksilber ge

füllte Glocke, zwei Theile gasförmig« oxydirte Salzsäure

und «inen Theil gasförmiges Ammonium treten, so entzün

den sich die beiden Gasarten und detoniren , so wie sie sich

berühren ; ihr Volumen wird um zwei Drittheil« vermindert,

es wird Wasser und salzsaureS Ammonium gebildet, das sich

an den Seitenwänden der Glocke ansetzt. Unter der Glocke

bleibt Stickgas zurück. Läßt man durch tropfbar fiüßiges

Ammonium gasförmige oxydirt« Salzsäure hindurch gehen,

so steigen aus der Flüssigkeit Luftblasen auf, die, wenn sie

untersucht werden, Stickgas find. Werden drei Viertheile

«lner Baromettrröhre mit o^ydirter Salzsäure, daö übrige

Vierthtil hingegen mit tropfbarfiüßigem Ammonium ange

füllt, und die Röhr« umgelthrt; so wird durch di« Mischung

der beiden Flüssigkeiten «in Gas gebildet, welches sich int

ober« Theile der Röhre sammelt und Stickgas ist. Die Er»

scheinungen bei diesen Versuchen lassen sich leicht, «rklären.

Außer dem Stickgas wurden in denselben noch Wasser und

Salzsäure gebildet; es müssen demnach Sauerstoff. Stick

stoff, Wasserstoff und Salzsänr« zugegen seyn. Die Snv-

' ' stanzen.
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stanze», welche mit «inanber vermischt wurden, waren oxy-

dirt« Salzsture und Ammonium: erster« bestehet aus Sauer« '

stoff und Salzsture, mithin müssen die beiden andern Be»

standtheile im Ammonium vorhanden seyn.

Auch wenn man gasförmiges Ammonium, durch eine

mit ManganeSoxybe angefüllte, glühende porcellanen«3lohr«

hindurchgehen lüßt, und das Ende der Rohr« in eine lee,

re, mit Ei» nmgebene Flasche leitet, so bemerkt man, daß

roth« Dämpf« das Gefäß erfüllen, und sich nach und nach

zu einer tropfbaren durchsichtigen Flüssigkeit von durch»

dringendem Geruch« und salzigem Geschmacke verdichten.

Wird die Flüssigkeit bis zur Trocken« destillirt, so geht in

die Vorlage Wasser über, und in der Retorte, bleibt ein

Salz, das auf Kohlen schmilzt, und aus welchem Kalk«

erde Ammonium entbindet; kurz «in Salz, daö in allen

Eigenschaften mit dem salpetersauren Ammonium überein

kommt : aus dem Manganeeornde entwickelt sich, nach Be»

»digung des Versuches, bei der Einwirkung des FeuerS,

kein Sauerftoffgas. Auch in diesem Falle hat sich der

Sauerstoff des Manganesoxyde, theils mit dem Stickstoffe

des Ammoniums zu Salpetersäure, theils mit dem Wasser

stoffe desselben zu Wasser verbunden. Auch dadurch, daß

»an Ammonium über Kupferoryd« erhitzt, wird es zersetzt.

Zu diesen analytischen Versuchen über die Bestaub»

theile des Ammoniums, gehören die synthetischen von A u«

sti», der dasselbe aus seinen Bestandtheilen zusammen«

setzte. Er feuchtete Zinn mit Salpetersäure an, und nach,

dem sie ein bis z»«i Minuten in Berührung gewesen wa»

re», so bemerkt« man, bei dem Zusatz von Kali ode? Kalt»

erde, den G«ruch nach Ammonium. Unter diesen Um»

standen wird die Salp«tersture und das mit ihr verbun

dene Wasser zerlegt; der in beiden befindliche Sauerstoff

verbindet sich mit dem Zinn und verwandelt «S in ein

O^d«; zugleich verbindet sich der Wasserstoff des Wassers

mit dem Stickstoff der Silur«, und dilbet Ammonium,

/. l ? 1

,
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welches durch die stärk,« Venvandtschaft de« Kali oder der

Kalkerde ausgetrieben wird.

Noch auf einem «noern Weg« bewirkte Austin die Bil

dung des Ammoniums. Er ließ in «ine mit Quecksilbei- qe»

füllte Olasrbbre etwas Stickgas treten, und brachte hierauf

mit "diesem Eisenfeile, die mit Wasser angefeuchtet worden,

in Berührung. DaS Eisen zersetzte das Wasser, verband

sich mit dem Sauerstoff desselben, und der dadurch frei ge

wordene Wasserstoff trat, so wie er sich entwickelte, an den

Stickstoff, und bildete damit Ammonium. Di« Natur scheint

bei der Bildung des Ammoniums die Bestandtheile einander

<m gasfoi-migen Zustande darzubieten.

Btrthollet bestimmte daS Verhältnis der Bestand-

theile, indem er das Ammonium durch Eleltricität zerlegte,

und daS erhaltene Gas mit Sauerstoffgas detonirie. N ch

ihm sind l2l Theile Stickstoff gegen 29 Theil« Wasserstoff

in demselben enthalten; folglich sind ivo'Theil« zusammen»

gesetzt, au«:

80 Stickstoff,

2«, Wasserstoff,

lc». . ^

Hiemlt stimmen auch die Versuche von Davy (V2V7 s

^«learclies p. 56.). Austin giebt das Perhalmiß de«

Sackstoffs zum Wasserstoffe wie 12, zu 32 an. Man sehe

Aleni. lle l'<»c2ä. äe« «cienc. lygI. ^ Z16., desgleichen

C^ell'S Annal. ,791. B. U. S. »6y. kliil. 'lrans. Vol.

l,XXIX.l». II. l». 300.^ desgleichen Gren'S Iourn.d. Physik,

B Hl. S. 87- lourn. äe kliM^ue 1'oin. XXXVI. P. 447.

^nnal. <ie (^iun. Vol. Vli. z,. 293. Gren's Journal der

Pyvslt B. l. S. 127.

Man bedient sich des Ammoniums häufig in der Medi

an, theils rein, thcilS mit anvern Substanzen verbunden, so

wohl innerlich als äußerlich.

Amnische Flüssigkeit. I.iyuor äi.inii. I^ueu?-

<ie i'am/u<l»H. tz a l l « r bemerkt »n seiner P^psiolozie , daß
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die amnische Flüssigkeit im menschlichen Körper sich in ihren

Eigenschaften, selbst im Gerüche, dem Blutwasser nähere.

Er filhrt von derselben an, daß der Alaun, der Alkohol und

der Aufguß der Galläpfel sie zum Gerinnen bringen; und

daß ihr Geschmack salzig sey. Da andere Physiologen die

Meinung hegten, daß sie die Natur z»r Nahrung der Frucht

bestimmt habe, so vermutheten sie, daß sie eiweißartiger Na

tur sey.

Im Jahr« 1792 machte ein holländischer shemist, van

den Bosch (Hubertus van clen Loscu ^le Natura et

UtilitHte I.i«zuoli« ^nuiii. Utreclit. »792.) Versucht über

die amnische Flüssigkeit dir Kuh und des WeibeS bekannt.

Er bemerkte, daß die Menge derselben im umgekehrten Ver»

bültnisse mit der Große der Frucht stehe, und daß in der er»

sten Periode der Schwangerschaft ihr Gewicht das der Frucht

zwanzig bis hundertmal übertreffe. Wahrend der ersten

Monate der Schwangerschaft sey sie klar, farbenloS, oder

Hab« einen schwachen Stich ins Gelbe. So wie die Zeit der

Geburt naher rückt, werde sie trübe, stockig, und bekommt

zuweilen einen Stich ins Rothe. Sie labe einen kaum be:

merkbaren Geruch, der dem Duft ähnele, welchen «in frisch

geschlachntts Thier verbreite. Das specisische Gewicht der«

selben sey von dem des Wassers nicht sehr verschieden , bei

der Geburt sey sie hingegen schwerer, und laße emen häufi»

gen Niederschlag fallen. Ihr tzauptbestandtheil sey Wasser,

und sie enthalte unter allen tyierischen Flüssigkeiten die-großt«

M«ng« desselben; sie lasse sich durch kein Mittel zum Ge»

rinnen bringen; enthalte eine äußerst geringe Menge Koch»

salz, feuerbeständiges Allali und Pyosphorsiure: außerdem

etwas Erde und rothes Eisenoxyde. Bei der Destillation

liefere sie weniger Ammonium und empyreuinatisches Oel,

als irgtnd «in« thierische Flüssigkeit. Die amnische Flüssig,

keit der Kuh kam in den ersten Monaten der Trächtigteit mit

der des Weibes kurz vor der Entbindung übereil», nur ent»

hielt sie eine großer« Menge Wassers

Ans den angeführten Thatsachen schließt van den
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Bosch, daß dies« Flüssigkeit nicht von «iweißartiger Natur

sey, und auch nicht mit dem Vlutwasser üdereinlomme, m»

dem sie nicht zum Gerinnen gebracht werden lann ; sie ahne!«

nicht den Mollen, »ndem Ne keinen Milchzucker enthalte;

auch nicht der thienschen Gallerte, denn sie gerinne nicht i»

der Kalt«, und gehe nicht in die saure Gährung über; auch

ähnele sie nicht dem Harne, indem sie kaum «ine Spur Am

monium enthalte.

Die vollständigste Untersuchung beider Flüssigkeiten, so

wohl der «mnischen Flüssigkeit des Weibes als der Kuh, .ha«

den Vauquelin und Buniva (^nn. cle Cliinl. Vol.

XXXM. p. 269., übers, in CreU's Aunalen 180,. B. I.

S. 2i?. und ,n SchererS Iourn. der Chemie B. VI. S.

204.) geliefert und gezeigt, daß beide sich wesentlich von

einander unterscheiden.

Di« amnische Flüssigkeit des Weibes besitzt fol«

gtnde Eigenschafttn:

1. Sie bat einen schwachen, kaum bemerkbaren G«

ruch, wie die meisten weißen Flüssigkeiten der Thiere.

2. Ihr Geschmack ist schwachsalzig.

3. Ihre Farbe ist etwaö milchicht; dieses rubrr von

einem läsigen Aestandtheile her, welcher in derselben

schwimmt.

4. Ihr spttisisches Gewicht ist 1.005.

5. Wird si/ ge'chütielt, so schämt sie heftig.

6. Bei der Einwirkung der Wärme wird sie undurchstch«

tu . ähnelt M'lch , die stark mit Waffe? verdünnt «worden,

und stoßt »inen Geruch, wie gelochtes Eiweiß au«.

7. Der Veilchensaft wird von ihr stark grün gefärbt,

die Lackmustinttur hingegen schwach gerdthet.

8. Das Kali briugt «inen flockigen Niederschlag zuwege,

der eiue thierische Substanz ist, die von einer schwachen

Säure ausgelost zu seyn scheint.

y. Bei einem Zusätze von Säuren wirb sie durchsich,

10. Der Alkohol bewirtt einen stockigen Niederschlag,
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der, wenn er gesammelt und getrocknet »ird, spröde und

durchsichtig wie Leim ist.

li. Der Aufguß her Gallapfel bringt einen häufigen,

braunen Niederschlag hervor.

,2. Da« salpetersaure Silber fallt einen weißen, »

Salpetersaure unauflöslichen Riederschag.

Diesen Erscheinungen zufolge, schließen die genannte

Chemisten, daß diese Flüssigkeit folgende Bestandtheile «nt«

halte.

2) Em« eiweißartige Substanz, welche mit der im Blut«

Aehnlichkeit hat, und die von einer schwachen Säur« auf»

gelöst zu seyn scheint. - ,

r>) Salzsaures Natrunk

c) Eine geringe Menge Mali. ES ist auffallend, daß

diese Flüssigkeit zugleich freies Mali und eine freie Saure

enthalten soll: diese Chemisien sagen auch nicht ausdrücklich,

daß es «ine Saure sey, sondern nur, daß diese Substanz wie

ein« Säure wirke, indem sie die Lackmustinttur rbthet, durch

das kaustische Kali gefällt wird, und wenn sie in Gablung

übergehet, eine Hrdige thierische Substanz absetzt, auö wel,

cher Ammonium erhalten wird.

Wird die amnische Flüssigkeit verdunstet, so wird sie

schwach milchicht; ans ihrer Oberfläche bildet sich ein durch

sichtiges tzäutchen, und wenn das Verdunsten weit genug

fortgesetzt wird, so bleibt «in Rückstand, der o,al 2 vom Ge

wicht« des Ganzen betrügt. ^

Wurde der Rückstand mit Wasser ausgelaugt, so schoß

«ns diesem kohlensaures und salzsaures Natrum an. Die

ausgelaugte thierisch« Substanz verbreitete, als sie! verbrannt

nmrde, «inen stinkenden ammoniakalischen Geruch, der mit

dem des verbrannten tzorns Aehnlichkeit hart«: als Rück

stand blieb eine gering« Menge Asch«, die aus kohlensaurem

Natrum, phosphorsaurer und kohlensaurer Kallerd« bestand.

Man sieht aus den angeführten Versuch:«, daß der

häufigste Bestandtheil der amnische» Flüssigkeit auö dem

menschlichen Körper Wasser ist, daß hingegen die festen Be
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standtheil« (nur 0.012 de« Ganz«,) äußerst wenig betra

gen; und daß diese Eiweißstoff, Natrum. Kochsalz und

Phosphors«»« Kalkerde' sind.

Wird die amnische Flüssigkeit einige Zeit in einer ver»

schlössen«« Flasche aufbewahrt , so geht sie nach einigen Wo

chen in Fäulniß über; si« verliert ihr« Durchsichtigkeit, es

wird 5twas Ammonium entwickelt, allein sie verbreitet keinen

Übeln Geruch, auch entbindet sich lein Gas, zugleich wird

eine weifte, dem Käse,ahnliche Substanz abgesetzt.

Diese ist weiß und glänzend, sie fühlt sich weich an und

ähnelt frisch bereiteter Seife. Im Wasser ist si« unaufidS-

lich. Der Alkohol äußert, selbst durch Wärm« unterstützt,

keine Wii-luna auf dieselbe. Di« O«le verbinden sich mit ihr

nicht. Die kaustischen Alkalien Ibsen einen Theil derselben

aus und bilden damit ein« Art Seif«; wenigstens sprtchen

dafür ihr Geruch, Geschmack, so wie der Umstand, daß sie

von den Säuren gefällt wird. Auf glühenden Kohlen ver-

tnistert sie wie Kochsalz, wird trocken, schwärzt sich, und

st'oßl dlichte empyreumatische Dämpfe aus, und «K bleibt

«in« beträchtliche Menge Kohle zurück, »elche sich schwer

einäschern läßt.

Erhitzt mal» sie in einem Platintiegel, so verknistert sie

gleichfalls, und es schwitzt ein V«l aus; sie schrumpft wie

Hörn zusammen, entzündet sich, und laßt eine graue Kohle

zurück, die mit Sauren braust und grdßtentheils aus kohlen

saurer Kalterd« bestehe».

Diesen Eigenschaften nach, scheint diese läsigt Substanz

«ine Mischung aus thierischem Schleim und Fett zu seyn; -

sie ist aber wahlscheinlich eine eigeuthümlich« Substanz, de

ren Entstehung diese Chemisien einer Veränderung der eiweiß«

artigen Substanz, die dadurch in eine Art F«tt übergehet,

zuschreiben: diese Veränderung ist nicht auffallender ale> die,

daß die Frucht, wenn sie über die Z-it i» der Gebärmutter

verweilt, in «ine fettähnliche Substanz verwandelt wird.

Dies« käsige Substanz setzt sich auf dem Körper b«r

Frucht, vorzüglich unter den Armhdien, hinter den Ohren,
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auch in der Gegend der Dünnung, wo man dieselbe zuweilen

in großer Meng« antrifl,an. Ihr« Weiche, Eckmierigteit und

die Eigenschaft, daß sie vom Wasser nicht durchdrungen wer,

den kann, macht, indem sie den Körper der Frucht ülvrziel'et,

daß die amnisch« Feuchtigkeit leine nachtheilig« Wirkung dar

auf ausüben kann.

Di« amnisch« Flüssigkeit der Kuh unterscheidet

sich von der des Weibes durch folgende Eigenschaften. Sie

hat «ine fahlroth« Farbe, «inen sauren mit Bitterkeit ge»

mischten Geschmack, und einen Geruch, der dem einiger

Pflanzenertratte ähnelt. Ihr specifisches Gewicht ist gleich/

1,028, und sie ist so klebrig, daß sie einer Auflösung desGum»

mi gleicht. ,

Sie besitzt folgende Eigenschaften l

i. Sie.rbthet stark die Lackmustinktur.

2. Die salzsaure Baryterde bringt einen häufigen Nieder» '

schlag in derselben zuwege.

3. Der Alkohol ^scheidet eine betrachtliche Menge einer

rdthlichen Substanz aus ihr ab.

Wird die ammsche Flüssigkeit der Kuh verdunstet, so

bildet sich ein dicker Schaum, der sich leicht hinwegnebmen

laßt. Beim Erkalten erblickt man in demselben einige weiße,

schwachsaure Knistalle. Sie wird dick, llebriq und gelb wi«

Honig. Wird sie mit lochendem Alkohol behandelt, so liefert

sie eine Säure, die, bei'm Erkalten der Flüssigkeit, in glän

zenden Nadeln , die einig« Linien lang sind, ansthießt : hie-

von werden, unter dem Artikel amnisch« Säure, die nä

hern Eigenschaften angegeben werden. Da die ertraltartige

Substanz im Alkohol unauflöslich ist, so bleibt sie in Gestalt

eines klebrigen, dichten Peches zurück. Um ihr alle Säur«

zu entziehen, muß man sie wiederholt in einer reichlichen

Meng« Alkohol kochen; da dieser die Säur« aufidft, ohn«

auf die ertraktartige Substanz zu wirken , so kann jene ganz

lich hinweggenommen werden. Da »in Antheil Feuchtigkeit

die Aufidslichteit der «traltartigen Substanz befördert, s,

muß man ja nicht unterlassen, ehe man den Allohol anwen
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det, um dl« Säure abzuscheiden, die amnisch« Flüssigkeit

durch Verdunsten zu einer gehörig dicken Konsistenz zu brin:

s«n.

Ist der amnifchen Flüssigkeit alle Säure entzogen wor»

den, und wird das Verdunsten derselben so weit fortgesetzt,

bis sie die Dicke eines Syrups erhalten hat, so schießen groß«

durchsichtige Krystalle an, die einen bittern Geschmack ha,

ben und in Wasser leicht aufidslich sind; eine genauere Prü»

fung zeigte, daß sie schwefelsaure« Natrum waren.

Dieses Salz wird in beträchtlicher Menge in der amnischen

Flüssigkeit angetroffen. Um ihm alle fremd« Beimischung zu

entziehen, wurde die durch Verdunsten zur Trockne gebrachte

Flüssigkeit verrannt, die Asche ausgelaugt, wo dann bei'm

Verdunsten der Flüssigkeit das schwefelsaure Natrum voll»

kommen rein lrystMsirte. >

Die extraltartig« Substanz, welche außer der

Saure und dem schwefelsauren Natrum in der amnischen

Flüssigkeit der Kuh angetroffen wird, unterscheidet sich von

allen bisher bekannten, und muß demnach als eine Sub»

stanz eigner Art angesehen werden. Sie besitzt folgende Ei»

gtnschaften:

Ihre Farbe ist braunroth, sie hat «inen «igenthümlichen

Geschmack, der sich nicht wohl mit einem andern bekannten

vergleichen laßt. Vom Wasser wird sie mit Leichtigkeit auf»

gelds't; im Alkohol ist sie hingegen unauflöslich, und wird

von ihm auch aus der Auflösung in Wasser gefällt. Letztere

Eigenschaft, so wie die, daß sie daS Wasser, in dem sie auf»

gelds't ist, klebrig macht, und wenn dieses geschüttelt wird,

schäumt, scheint sie den schleimigen Substanzen zu nähern :

«uf der andern Seite unterscheidet sie sich darin vom thieri»

fchen Schleime, daß sie sich nicht in ein« Gallert« verwan»

l»«ln laßt, und sich nicht mit dem Gerbtstoff verbindet: vom

vegetabilischen Schleime hingegen unterscheidet sie die Ge«

genwart deö Ammoniums, der Blausäur«, und da« «mpy»

reumatische Oel.

Wird diese Substanz dem Feuer ausgesetzt . so bläht sie
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sich beträchtlich auf, stoßt zuerst «inen Geruch, wie verbrann»

teStzorn, dann nach «mpyreumatischen Oele, welcher mit

' dem nach Ammonium vergesellschaftet ist, aus; zuletzt de«

merkt man unverkennbar den Geruch nach Blausäure. Wird

sie entzündet, so bleibt «ine Kohle von betrachtlichem Um«

fange zurück, die sich leicht einäschern läßt. Die Asch« ist

sehr leicht, und von schon weißer Farbe; sie lost sich ohne

Aufbrausen in Sauren auf, und bestehet aus phosphorsan»

rer Talkerb« und einer geringen Meng« phosphorsaurer Kall,

erde.

Di« extraltartige Substanz wird von der Salpetersäure

zersetzt,.bildet aber damit kein« vegetabilische Säur« — »««

nigstens i» keiner beträchtlichen Menge, wie dieses doch bei

den meisten andern organischen Substanzen der Fall ist,

während der Einwirkung der Säure, werben kohlensaures

G«S und Stickgas in Verbindung mit Salpetergas ent

wickelt.

Amnische Säurt, ^ciclum nrnnioticuln. ^cicle

amnlyue. Wird die amnische Flüssigkeit der Kuh durch

langsames Verdunsten bis auf den vierten Theil ihres Volu

men«, zurückgebracht, so schießen bei'm Erkalten derselben

weiße glänzend« Krystalle an, .die folgend« Eigtnschaften be»

sitzen; und demnach von Vauquelin und Buniva, ihren

Entdeckern, für eine Säur« «igner Art, welch« sie am»

» nisch« Säur« genannt haben, erklärt worden sind. Sie

haben «inen schwach sauren Geschmack, rdthen die lackmuS»

tinttur; find in kaltem Wasser in nur geringer Menge, hin»

gegen in reichlicherer Meng« in kochendem Wasser aufidslich;

«uS letztere, Auflösung sondert sich bei'm Erkalten das saure

Salz i» Krystallen ab. Auch der Alkohol lds't, vorzüglich

unter Mitwirkung der Warme, dasselbe auf.

Mit den kaustischen Alkalien verbindet es sich leicht, und

liefert Zusammensetzungen, d!« im Wasser sehr aufidslich sind.

Schüttet man irgend «ine andre Säur« in diese Auflösung,

so wird di« amnisch« Säure, «ls «in weißes krystallmischeS

Pulver gefällt. ^ .' -
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D>e kohlensauren Malten werden von der «nnischen

Saure, bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmosphäre,

nicht zersetzt , allein unter Mitwirkung der Warme erfolgt

die Zerlegung derselben. Die Auflösung der alkalischen Er»

den in W sser, des Silbers, Bleies oder Quecksilbers in Sal

petersäure werden von der anmischen Saure nicht verändert.

Oützt man sie einer sehr erbbheten Temperatur aus, so

schäumt sie, und stößt den Geruch nach Ammonium und

Blausäur«, aus : als Rückstand bleibt ein« Kohle von be»

trächtlichem Umfange.

Diese. Eigenschaften unterscheiden die amnisch« Säur«

von jeder bekannten Säure, und berechtigen den Chemiften

sie als eine eigene Säure amufübren. Zwar nähert sie sich

in «inigen Eigenschaften derMllchzuckenäure, in andern der

Blasensteüisture, allein erster« liefert bei der Destillation tem

Ammonium, letzter« giebt zwar bei der Destlllanon sowohl

Ammonium als Blausäure, allein sie ist nicht so aufioslxh

in heißem Weisser als bieamnische, krysiallmrt nicht in lan

gen, .veßen, glänzenden Nadeln, und lbs't sich auch nicht,

wie die amnische Säure, in heißem Alkohol auf. ^nn. <i«

OKinl. Vc,I. XXXIII. ?. 269., übers, in Crell's Annal. und.

Scherers Iourn. a.a.O.

> Analyse, Zergliederung, ^nal^zis erieinica.

^innl^e. D'ese Operation, welch« als die' vorzüglichste

d«S Chem'lsten angesehen werben muß, bestehet in der Tren

nung der ungleichartigen Besiandtheile, auS welchen die

Körper zusammengesetzt sind. Man muß sie ja nicht mit der

Theiluüg des Körpers in homogene Beftandtheile verwechseln,

welche durch mechanische Mittel hervorgebracht wird.

Das Band, welches die heterogenen Bestandtheile der

Körper zusammenhält, ist die chemische Anziehung oder

Verwandtschaft. Um dasselbe zu ! ose«, muß mar, Mit,

tel anwenden, welche die Verwandtschaft schwächen, wie

z. B. die Wärme, welche, indem sie die Korper disponirt, ei»

nen gasförmigen Zustand anzunehmen, zugleich di« Anzie
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hung beträchtlich vermindert, welch« si« mit d«n anbttn ver

band; oder man bringt mit dem zu analysirendin Körper

«inen andern iu Berühmng. der durch d« stirtere Verwandt

schaft, die er gegen einen Bestandtheil hat, diesen aus der

Verbindung mit den übrigen setzt.

Mvn unterscheidet einfache und zusammenge

he tzt« Analysen, die man vielleicht richtiger reine und

unreine nennen ldunte. Ein« Analyst ist rein, wenn sie

die Bestandtheil« vollständig und isolirt liefert. In diesem

Fall« gelingt «S oft, daß man durch Vereinigung derselben

len zerlegten Kdrper wieder darstellen kann. Ein Beispiel

hiervon giebt unö die Zerlegung des Zinnobers. Durch

schickliche Handgriffe laßt er sich in die beiden Nestandtheil«,

Schwefel und Quecksilber, trennen, und durch Verbindung

derselben sich wieder darstellen.

Nimmt man hingegen die organischen Stoffe, so wirb

man in den meisten Füllen vergeblich eine rejne Analyse er

warten. I» diesen Fallen treten die Bestandtheile, so wie

sie von dem zusammengesetzten Körper getrennt werden, »er-

mdg« der unter ihnen statt findenden Verwandtschaft, zu

zwei und zwei, zu drei und drei in verschiedenen Verhältnis

sen, und in einer ganz andern Vrdnuug zusammen, als es in

dem zerlegten Körper der Fall war: dadurch entstehen neue

Zusammensetzungen, welche vorher nicht vorhanden waren.

Unter diesen Umständen würde man auch vergeblich versu

chen, den Kdrper auS den erhaltenen Bestandtheilen zusam

menzusetzen. fDestillirt man z. B. «in. Gummi, so erhält ,

man Wasser, Oel, kohlensaures Gas, Wafferstoffgas u. s.w.

D>« meisten dieser Bestandtheile sind Produkte, und waren

vor der Destillation nicht im Gummi anzutreffen,

F ourcron unterscheidet noch : nähere und entfern,

t«r« Analyse. Unter der erster«« verstehet man das Ver

fahren, wenn man aus «inem sthr zusammengesetzten Körper,

z. B. aus «in«r Wurzel, den Saft, das Satzmehl u, f. w.

«bscheidet. Dies« erste Analyse liefert immer noch zu>an^
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mengesetzte Körper, nur aber Zusammensetzungen, welch«

»«Niger verwickelt sind. Die entferntere Analyse bestehet

nur in der ferneren Bearbeitung der durch die näher« Ana»

lyst erhaltenen Substanzen, und in Z«rgli«derung derselben

in ihre einfachen Bestandtheile.

Sieht man auf die der Analyse zu unterwerfenden Ge«

genstände, so sind diese entweder organische oder nicht orga«

«isck«. Erster« entweder Pflanzen oder Tbiere. ES lassen

sich freilich sowohl allgemeine als besondere Regeln gebe«,

wie man in den einzelnen Fallen die Analyse «inzurichten

habe: allein eine solche Anweisung würde ein eignes Buch »n»

füllen, wenn sie nur einiqermaßen ins Einzelne ginge, und

nur in sofern, als letztere« geschähe, tonnt« sie Werth haben.

Noch fehlt es auch an einem Wert«, der diesen Gegenstand

in seinem ganzen Umfange umfaßt, ungeachtet einzeln« sehr

schätzbare Beiträge geliefert worden sind.

Analcime, s. kubischer Zeolith.

Anatase. ^nntgse. Diesen Namen hat Hau« «i»

nem Fossil gegeben, welches Bournon rechtwinllich,

ten olta«driscken Schdrl, Rom« de Li Sie blauen

Schorl, Saussüre Oltaedrit, Lametherie, Ois«,

n it genannt hat. Bis jetzt ist «S nur allein in der Dan»

pH in« angetroffen werden. Es ist stets krrstallisirt. Die

Krystalle sind gewöhnlich lang ausgezogene Oktaedern , bei

denen die Neigung der beiden Pyramiden 137 ^ beträgt,

und deren Grundfläche ein Quadrat ist. Zuweilen find die

Vndspitzen vollständig, zuweilen abgestumpft. Die Farbe

des Fossil« ist stahlgrau, allein in einigen Richtungen geht

sie in das Bräunlichschwarze, zuweilen in das In>iobl»ue

über. Die Seitenfläche» der Krystalle find überzwerch ge,

streift. Es ist schimmerad, von GlaSglanz. Der Bruch ist

blättrig. Gewöhnlich ist es undurchsichtig. ES ist hart,

leicht zersprengbar. Sein specisischeS Gewicht beträgt 3,85? i.

Schon Hau» vermuthete, aus der Leichtigkeit, mit der eS
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den eleltrischen Funken hindurch geben läßt, daß es eine me

tallische Substanz sey. Vauquelin, welcher die Versuch«

von Esmark über den metalliscke>i Farbenwechstl, welchen

dieses Fossil zeigt, wenn «s mit Borax vor dem Lbthrohre

geschmolzen wird, »iederbolte, erklärte es gleichfalls für me«

tallischer Natur: dieses »urde durch die genauere Analyse,

die er im Iabre »822 damit anstellte, außer Zweifel gesetzt.

Ibr zufolge ist dieses Frssil «in T'tanoryde. In chemischer

Rücksicht scheint es sich vom Titanschdrl nicht zu unterschei»

den, allein di« primitive Gestalt ist bei beiden teinesweges

dieselbe. Di« des Titansckbsls ist ein rechtwinilichtes Pris

ma, dessen Grundflächen Quadrate sind; die desAnatas«

hingegen ist «in rechtwinllichtes verlängertes Oktaeder.

Animalisation. ^nlM2li5atio. ^/n/»,lai«atic»n.

Unter Anlmallsallvu verstehet man die Bildung tbienscher

Substanzen durch das Leben und die organischen Kraft« des

Toieres, und die Umwandlung der von demselben genossenen

Nahrungsmittel in die Substanz desselben. Ein junges

Thier, dessen Gewicht man auf das gtnaueste bestimmt hat,

nimmt, wenn man ihm vegetabilische Nahrun<,kmittel ««cht,

an Masse zu; all« Th«ile desselben werden großer und stärker.

Es müssen sich demnach die vegetabilischen Stoffe in anima»

lisch«, und zwar in animalische von «ehr verschiedener Art,

als Fleisch, Knochen ». s. w. verwandelt haben.

Da dieser Proceß das Resultat der vereinten Wirkung

chemischer und organischer Kräfte zu seyn scheint, so ist, da

wir uns sowohl in Ansthung der Wirkung organischer Kräf

te, als auch der durch die Lebenskraft modificirten chemischen

Wirtungen ganz im Dunkeln befinden, es unmöglich, denselben

auf «in« befriedigende Art aufzuhellen. In den Artikeln,

Verdauung, Nahrungssaft, Lympbe n. s. w. werden übri

gens mehrer« hieher gehörige Thaisachen erörtert worden.

Animengummi. Flußharz. 6ummi inline.

/l««ne ^s»üne>, Mit Unrecht wird diese Substanz, welche
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allen Eigenschaften nach, sich wie «in 5?arz verhalt,' ein Gum»

mi genannt. Sie stießt aus dem Stamme und der Wurzel

der N/nienüa l^uurdÄill, eines in Brasilien wachsenden Bau»

mes: kömmt in Massen von verschiedener Größe zu uns; ist

gelb, hat eine staubige Oberfläche, aber einen glänzenden

Bruch. Ueberhoupt hat sie im Aeußern viel Aehnlichleit mit

dem Copal, doch findet in Rücksicht des chemischen Verhal,

tens ein wesentlicher Unterschied zwischen beiden statt, indem

das Animengummi sich in dem Alkohol gänzlich auflöst, wel»

che« bei dem Copal der Fall nicht ist. Das Wasser löst das

selbe nichtauf, in der Wärme erweicht es sich. Nach Brisson

ist sein specifischeS Gewicht i,c>28.

Anthracit. Kohlenblende, ^ntlit-acit«. ^n>

t/il-acite. Dieses Fossil hat, dem ersten Anscheine nach,

sehr viel Aehnlichleit mit der Steinkohle, und lange Zeit hielt

man sie für «ine Varietät derselben. Man überzeugt sich

aber bald bei der Anwendung von ihrer Verschiedenheit: Der

Anthracit brennt äußerst schwer, und verbreitet beim Bren»

nen nicht die weiße Flamme, den schwarzen Rauch und bitu

minösen Geruch, welche das Verbrennen der Steinkohle la»

rakterisiren.

Diese Farbe des Anthracits ist nicht so dunkelschwarz

wie die der Steinkohle, sondern nähert sich mehr dem metal-

tischen Schwarzen. Er ist auch zerreiblicher, und schwärzt

ungleich leichter die Finger. Auf dem Papier macht er ein«,

matten, schwarzen Strich. Dieses kleine Kennzeichen, so

wie sein rauhes Anfühlen, dienen vorzüglich dazu, ihn vom

Graphit zu unterscheiden, der einen metallisch glänzenden

Strich macht und sich fett anfühlt. Dein Gefügt ist ver

schieden: blättrig, dicht, körnig. Sein specifisches Gewicht

ist 1,8. Es ist kleiner als das deS Graphit«, in dem Ver

hältnisse wie 9 zu 14, größer als das der Steinkohle in dem

Verhältnisse wie 9 zu 7.

Der Anthracit ist völlig undurchsichtig: der elektrische

Funke geht mit Leichtigkeit durch denselben hindurch; «r
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brennt äußerst schwer, und gilbt, auf welche Art man das

Verbrennen zu bewerkstelligen sucht (z. B. durch Salpeter)

kein andres Produkt als Kohlensaure. Er ist demnach «in

Gemenge, oder eine ckermsch« M'sckung des Kohlenstoffes,

mit Kieselerde und Alaunerde in sehr verschiedenen Vierhalt,

niffen.

Brogniart unterscheidet zwei Varietäten des Anthra-

cits. i) Zerrei blichen. Dieser kommt in Müssen vor,

hat «in körniges nicht blättriges Gefügt, färbt stark die Fin«

ger «ud ist leicht zerreiblich. 2) Schuppigen Anthra«

cit. Von diesen kann man breite feste Schuppen ablosen,

deren Oberfläche ungleich, wellenförmig und glänzend ist.

Diese Varietät färbt ungleich weniger ab, als oie verbergt»

hende. Brogniart fand diese beiden Varietäten zu Burg

Arrache und Macot, in der Nahe von Pesey, im De<

partement Montblanc. D« dritte und vierte Varietät, den

blättrigen und kugelförmigen Anthracit, unter«

scheidet tz a u y. Erster« läßt sich in Blatter theilen , die eine

ungleiche, etwas wellenförmige Oberftäch, haben: die andre

wird im krustalllsilten Kaltspath« zu Konsberg iu Norwegen

«ngltroffen.

Der Anthracit kommt nicht nur in den uranfanglichtn,

sondern auch in Flötzgebirgen vor. Letzteres, welches bis

jetzt bezweifelt worden ist, ist durch tzericart Tbury

«ußer Zweifel gesetzt worden. Er fand in der Gegend von

Allernont, unfern des Gipfels vom Gebirge Cbalan-

ches, ungefähr zehntausend Fuß über der Oberfläche des

Meeres, zwischen zwei Schichten von schwarzem Schiefer

mit Pflanzeneindrücken, Anthracit. Derselbe enthielt i'ein«

Spur von Bitumen, sondern 91,25 Procent Kohle. Auch

der Anthracit, der zu RousseS, im Angesicht des G:bir«

gesChalanche, znVenose, in der Gegend von O p sa n.

zefunlxn wirb, tommt in Flötzgebirgen vor.

. .: l , '
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Die Nestandtheil« dieses Fossils sind, nach

, Panzenberg Dolomit»

ältere Analyse neuer« Analyst

Kohlenstoff ya — ?2^>5 — 97,25

Kieselerde 4—2 — 13,19 — 0,95

Nlaunerde 4—5 — 3,29 — 0,30

Eisenoxyde 5 — 3 -» 3,47 — 1,50

Wasser — 8,00 — —

i<» ' icx>,c>o ioo,cx>

Fleuriau de Bellevu« hat den Anthracit in «gel»

maßigen sechsseitige» Blättern krystallisirt angetroffen. Man

findet ihn auf einem granitartigen Gestein, das in Geschie

ben auf den Dämmen bei Saardam in Holland vorkommt,

«nd man vermuthet, daß der eigentliche Geburtsort dieses

Fossils Norwegen sey.

> Di« deutschen Mineralogen sehen den Anthracit und die

Kohlenblend« für ein »nd dasselbe Fossil an; Bloch ant

will jedoch Mschen beiden noch emige Unterschiede finden,

die darin liegen, daß die Kohlenolenoe eine mehr bläulich»

grau« Farbe hat, weniger abfärbend und weicher ist, als der

Anthracit; sie sind aber teineSwege« hinreichend, um die

Identität beider Fossilien aufzuheben. Uict. äe« »cienc.

n»t> 1°. II. z>. 209 er zuiv.

Antimonium. Spießglanz, Spießglas, änti-

lnonirun, ätibinln. ^ntl„i0lne. Man kennt erst seit

dem fünfzehnten Jahrhundert« diese Substanz im metallischen

Zustande. Das s<^< der Griechen und das Ltibiuiu der

Römer war theils ein Oryde dieses Metalles, theils eine

Verbindung desselben mit Schwefel. Man bediente sich des

selben als ein«s äußern Mittels bei Augenkrankheiten, färbt«

sich zur Zierde die Augenbraunen damit n. s. w. In dem

Cnrriu t«niupk2li« ^ntunonii des Basilius Valentinus

geschieh«« zuerst des metallischen Antimoniums, unter de«

Namen des Reßuln« ^lltiinonü, Erwähnung.

Nicht leicht hat «in Metall so sehr die Aufmerksamkeit

der
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der Shemisten auf sich gizogen, als diese«. Theils glaub«

man in ihm ein allgemeines Heilmittel gegen die Krankhei,

ten zu finden, theils hofften die Alchemiften aus ihm die z,«.

iri2m il^t«n2ln für da« große Werl zu ziehen. Die mei

sten Versuch« wurden jedoch ohne einen vernünftig«» Plan

angestellt. Auf der andern Seit« wurde es von vielen für

«in Gift gehalten, ja der Gebrauch desselben als Heilmittel

verboten. DaS Parlement zu Paris erließ, auf Ansuchen

der medicinischen Falultät, eine« Befehl, durch den die An

wendung des AntimoniumS als Heilmittel untersagt wurde

und noch im Jahre 1609 wurde Paumier von Caen «in

geschickter Arzt und Chemist, seines Amtes entsetzt, weil er

seinen Kraulen Antimonium verordnet hatte.

«emeri unter den älteren: Bergmann, Berthol,

let, Proust, Thenard unter den neueren Chemiften, h«,

den vorzüglich zur genauem Kenntniß der Eigenschaften die»

s«S Metalles beigetragen»

Das Antimonium hat eine weiße, sich ins Blaugraue

ziehend« Farbe. Es hat ein blättriges Gefüge, die Blätter

durchlreuzen sich in jeder Richtung, und ertheilen dem Me

tall« zuweilen den Anschein einer unvolllommenen Kryftalli-

sation, wovon der Stern herrührt, den man zuweilen auf

der Oberfläche d«S metalll'schen AntimoniumS erblickt. Hau»

hat gezeigt, daß die ursprüngliche Form dieser Krystalle das

vltarder sey, und baß die integrirenden Theile deS Antim»,

ninmS Tetraeder sind. Wird das Antimonium mit den Fin,

gern gerieben, so ertheilt «S diesen einen eigentbümlichen Ge<

euch uud Geschmack. ^

Nach Br isson beträgt das spetisische Gewicht des An-

timouiumS 6,702, nach Bergmann 6,86. ES ist hart

und ritzt daS Blei, Zinn, WiSmuth u:,d Silber. ES ist sehr

<prl»de, und kann in «inem Mörser leicht zu Pulver gestoßen

»erden. Es glühet ehe «S schmilzt. Bei einer Temperatut

von 8092 Fahrenheit kommt «S in Fluß; und bei wachsen»

der Temperatur wirb es, bei'm Zutritt« der Luft, verstüch,

«igt. Bei einer, noch mehr erhöhet«» Temperatur «ntzüntxt

5 , l«1
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es sich mit Verbreitung eine« weißen Dainpfe«, der bei'm

Erkalten feine nadelfdrmige, glänzende, durchsichtige Kry,

stalle bildet, die man sonst silberfarbene Blumende«

Spießglanzeö nannte; welch« aber jetzt, da sie eine Ver»

bindung des Antimom'nms mit Sauerstoff sind, weißes

Antimoniumoryde, genannt werden. Auch der sich

ohne Entzündung des Metalles erhebende Dampf ist diese»

Oxyde.

Bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmosphäre wird

das Antimonium von der atmosphärischen Luft nicht verän

dert, so wie es aber im dampfförmigen Zustande mit ihr in

Berührung kommt, so zersetzt es dieselbe, und es wird da«

kurz vorher erwähnt« O.ryd« gebildet.

NachThenard (^nn. äe Olüin. T'oni. XXXII. z».

257 et 8iiiv. , übersetzt in Trommsdorfs Iourn. der Phar»

matie B. IX. S. U74 ff<) kann sich das Antimonium in sich«

verschiedenen Verhältnissen mit dem Sauerstoffe verbinden,

und sechs verschiedene Oryden darstellen, die sich nur durch

«in bis zwei Procente Sauerstoff vvn einander unterscheiden ;

und die er das weiße, hellgelbe, orange, braune,

schwarzeOxyde. nach Verschiedenheit der Farbe», welche

ihnen eigen sind, nennt. Er erhält sie, indem er das weiß«

Oxyde verschiedenen Graden der Hitze aussetzt, und so nach

Nnd nach immer größere Antheile Sauerstoff austreibt.

Proust hat übrigens durch neuere Versuche gezeigt (laur.

äe l'n^g. 5. l^V. x. 325 et «niv., übersetzt im neuen allge«

»einen Iourn. der Ehem. B. V. S. 543 ff.>, daß The,

nard's Behauptung ungegründet sey, und daß dasAnti,

monium Mnur, wie die meisten andern Metalle, mit zwei

verfthiedenen Anthtilen Sauerstoff verbinde.

Das oxydulirte, oder mit demMinimum von

S auerstoff verbünd «ne,Antimoniumwird durch folgen

des Verfahren erhalten. Man los't das Antimonium in Salz-

sture auf, und verdünnt die Auflösung mit Wasser. Es fällt ein

welßer Niederschlag zuBoden,der daö orydulirte Antimonium

In Verbindung mit etwas Salzsäure ist. In diesem Zustand«
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wurde «s sonst Algarvth. Pulver genannt, vonVsctoe

Algarothi, einem Arzt« zu Verona, der dasselbe zuerst

auf di» beschriebene Art aus dem salzsauren Antimonium be-

leitete.

Der erhalten« Niederschlag wird sorgfältig mit, Wasser

ausgewaschen, und einige Zeit«nit einer Auflösung des loh»

lensauren Kali gelocht; abermals wohl ausgewaschen

und auf dem Filtrum getrocknet. ,

Die Farbe des durch das angegebene Verfahren bereite»

ten Oxyde ist schmutzigweiß, ohne «inigen Glanz. Setzt

man es in einer verliebten Retorte einer mäßigen Rothglüh,

Hitze aus, so schmilzt «s leicht, und kann «ine geraume Zeit

im Fluß erhalten werden, indem es auf das Glas erst bei

ein» sehr hohen Temperatur wirlt. Bei'm Erkalten wird

die Oberfläche desselben mit kleinen undurchsichtigen, dicht an

einander liegende» Krystallen , welch« bündelformig, wie bei

den Zeolithen zusammengehäuft sind, belegt, die ein« gelb

lich weiße Farbe haben. Wird dieses Oxyd« bei'm Zutritte

' der Luft erhitzt, so wird ein Theil desselben schon bei einer

mäßigen Hitze verflüchtigt. Wird es längere Zeit mit metal

lischem Antimonium im Fluß erhalten, so wird es nicht ver

ändert.

Hundert Theile dieses Antimoniumoxyde enthalten:

8 1,5 Antimonium,

'8,3 Sauerstoff,

ic»,<? ( S. Proust a. a. O. )

Das oxydirte, oder mit d«m Maximum von

Sauerstoff verbundene Antimonium wird erhal,

ten, wenn das Metall unter dem Zutritte der Luft einer hef,

eigen Hitze ausgesetzt wird. Das Metall entzündet sich , es

steigt ein weißer Dampf auf. der sich in nadelfbrmigen Kry

stallen anlegt. Es ist dasselbe. Oxyde, welches man sonst

silberfarbene Blumen d«S Antimoniums nannte,

und dessen oben Erwähnung geschehen ist. Auch bei der

Behandlung des Antimoniums mit Salpetersäure, oder wen»
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m«n Antimonium in rothglühenden Salpeter einträgt, wird

diese« Oxyd« erhalten. Wenn man sich des letzteren Verfah

rens bedient, so bleibt i« Schmelztiegel eine weiße Mass«

zurück, welche «ine Verbindung des Antimonium« mit de»

Kali de« Salpeter« ist. Wird dies« Mischung in Wasser auf«

gelöst, und «in« Saure in He Auflösung gegossen, so fallt

da« orvdirte Antimonium zu Boden,

Dasselbe bat ein« weiß« Farbe; es ist in Wasser unaus-

ld«lich. Auch die Säuren lösen es nicht mit der leichtigfeit

auf, wie das orybnlirte Antimonium. Es erträgt die Roth,

glübhitze, ohne zu schmilz«, ; es verflüchtigt sich indessen,

und biwet weiß« prismatisch« KrystaUe, die Silberglanz ha»

den; auch aufdemOryde, welches immer die pulvrige Be«

schaffenheit behält, bilden sich Krystallengruppen, welche die

Gestalt und Form der Vpießglanzblumen besitzen. Schmilzt

«,n e« mit dem vierten Theile metallischtn Antimoniums, so

wird es ganz i» oxydulirtes Antimonium verwandelt.

Hundert Theile des orydirte» Antimoniums enthalten:

77 Antimonium,

23 Sauerstoff, <

l«X).

Wird Wasserstoffgas mit dem Antimonium in Beruh»

rung gebracht, so wird die Oberfläche desselben schillernd.

Werben die Oxyden des Antimoniums mit Kohle oder Oel

erhitzt, so werden sie, wiewohl unvolllommen, reducirt, es

sey denn, daß «in« andre Substanz, wie z. B. Kali, vorhan

den ist, wodurch das Schmelzen des Antimoniums befördert

wird. Der größere Theil deS Antimoniums dleibt als «ine

schwarz«, schwammig« Mass« zurück, die sich an der Luft «nt»

zündet.

Mit dem Schwefel läßt sich das Antimonium durch

gelinde« Schmelzen verbinden; auch kommt dies« Verbin»

düng in d«r Narur vor. Man seh« Antimonium, schwe»

felyaltiges und Antimoniumerze.
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Man verbindet den Phosphor mit dem Antimonium,

wenn «an gleich« Theile Antimonium und Phosphor«.:««

mit dem achten Theile Kohlenpulver in «ine« Smmelz«

tiegel schmilzt: oder wenn man Phosphor auf geschmolzenes

Antimonium wirft. Das phosphorhaltiae Antimo»

»ium hat ein« weiße Farbe, metallischen Glanz, ist spro«

d«, und hat ein lnistallinisches Gefuge, das aussiebt, als

wenn es aus lauter kleinen Würfeln zusammengehst wäre.

Wird diese Zusammensetzung geschmolzen, so stößt sie «<»«

grün« Flamm« aus, und es wird weißes Antimoniumrxyd«

lublimirt.

Im metallischen Zustande scheint das Antimonium we»

der von den Erden, noch Alkalien verändert zu werden.

Im oxvdirten Zustand« schmilzt es hingegen mit den Er,

d«n zu einer Art von Glase, das «ine mehr oder weniger

dunkle Qrangefarb« hat. Mit dem Kali verbindet sich das

orydirte Antimonium wie ein« Saure, und dild«t «in« Art

von unauflöslichem Salze, welches di« französischen Ehe«

misten Hntilnnnit« genannt haben. Diese Verdin»

düng entstehet hei der Detonation d«s Antimoniums «it

S«lptt«r>

Di« Schwefelsaure greift das Antimonium an. Ist

di« San« loneentcirt und lochend, so wird das Metall

orydirt, «s entweicht schwefiich« Sinre, und «us'dtr

braunlichl » Auflösung fallt bei'm Erkalte« «ine weißliche,

im Wasser schwerauflbsliche Mass« zu Boden.

Di« Wirkung der Salpetersäure auf das Antimonium

ist ungleich lebhafter, als di« der Schwefelsaure. Da« Me»

tall wird zuweilen so schnell von derselben oxydist, daß es

sich entzündet. Da bei diHr Auflösung sowohl die Sau

re, als das Wasser zersetzt »erden, so verbindet sich der

Stickstoff der «rfteren mit dem Wafftrstoff« d«r letzteren,

und es wirb Ammonium gebildet. Das durch die Ein»

Wirkung der Salp«tersaure «uf das Metall gebildet« Oxyd»>

ist mit dem Maximum von Sau«rstoff verbunden.

Nur durch «chalttnd« Digestion lös/t sich da« Vntl«
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monium in Salzsäure auf. So lange die Säure warm

ist, scheint eine vollständige Auflösung statt zu finden, bei'm

Erkalten der Auflösung scheidet sich hingegen «in Theil

des MetalleS im oxydulirten Zustande aus.

Wird gepülverteS Antimonium in gasförmig« oxy

diere Salzsäure geschüttet, so entzündet sich das Metall

und brennt mit weißer, glänzender Flamme.

Diese verschiedene Auflösungen des Antimoniums in

Säuren werden durch Eisen und Zint gefällt. Der Nie»

derschlag, welcher ei» schwarzes Pulver ist, zeigt pyro«

phorische Eigenschaften.

Werden gleiche Theile orydirt salzsaures Kali und ge»

pülvertes Antimonium vermischt, und auf die Mischung

mit einem tzammer geschlagen, so erfolgt eine Detonation.

Mit Weinstein bildet das Antimonium den Nrech-

weinstein.

Das Antimonium verbindet sich mit mehreren Me«

tallen. ^

Durch Zusammenschmelzen glticher Theile Antimonium

und Blei, erhält man em po>östs, sprödes Metallgemisch.

Drei Theile Blei und ein Theil Antimonium geben ein

dichtes, streckbares Gemisch,, das ungleich härter als Blei

ist. Zwölf Theile Blei und ein Theil Antimonium geben

eine sehr streckbare Zusammensetzung, welche gleichfalls här

ter als Blei ist. Sechszcdn Theile Blei und ein Theil

Antimonium geben ei» Metallgemisch, das im Aeußern

ganz mit dem Blei übereinkommt. Es ist sehr zähe, hat

«in größeres specifisches Gewicht, als die Rechnung an

zieht, und «ine größer« Härte «ls das Blei. Dieser Zu

sammensetzung/ bedient man sich zur Verfertigung der <«t«

t«m für di« Buchdrücke«!.

Mit dem Eisen giebt da« Antimonium ein sprödes

hartes Gemisch, von geringerem specifischem Gewichte als

die Rechnung angiebt. Durch einen Zusatz von Antimo

nium werden' die magnetischen Eigenschaften des Eisens

mehr gestört, als durch den irgend eines andern Metalles.
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Durch Zusammenschmelzen von zwei Theilen schwefelhalti«

gm» Antimonium und einen Thtil sisen bereitete man

sonst den sogenannten Nexiilus marti^Iis.

Antimonium und Golo geben «in sprödeö Metallge

misch von gelber Farbe. Hatchett, der 453 Theile An»

timonium in 5307 Theile Gold eintrug, bemerk«, daß

yz Theile davon verschwanden. Das übrigbleibende Ge-

misch bestand aus einem Theile Antimonium und fünfzehn

Theilen Gold. Seine Farbe war schmutzig blasgelb, es

war spröde, auf dem Bruche war es aschgrau, von feinem

Korne und porjellanihnlichem Ansehen. Selbst in vem

Fall«, wenn die Menge des Antimonlums nickt mehr al«

s/z« d«S Ganzen betrug, war die Mischung spröd,. Auch

dann, wenn die Dampf« 5es schmelzenden Antimonlums

das geschmolzen« Gold treffen, soll dieses spröde werden.

Mit Kupfer kann man das Antimonium leickt zu«

sammenschmelzen. Nimmt man von beiden Metallen gleich«

Theile, so erhalt man ein. Metallgemisch von schön violet

ter Farbe, -dessen specifisches Gewicht größer ist, als man

«s durch Rechnung findet.

Mit dem Manganesium verbindet sich das Antimo»

nium nur unvollkommen.

Antimonium und Platin geben «in sprödes Metallge-

nusch, da« ungleich leichter als Platii ist. Beide Metalle

verbinden sich leicht mit einander. Man kann in der Folge

das Antimonium nicht gänzlich vom Platin abscheiden.

In der Kälte lassen sich Hl«cksilb« und Antimonium

nicht amalgamir'n. Werden drei Theile Quecksilber mit

einem Theile geschmolzenem Antimonium gemischt, so er

hält man ein welches Amalgam, das sich in kurzer Zeit

von selbst zersetzt.

DaS Gemisch aus Antimonium und Silber ist sprö

de, und hat nach Geliert ein geringeres specifisches Ge

wicht, als die Rechnung angiebt.

Wiömuth und Antimonium geben «in sprödes Metall

gemisch.
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Das Gemisch aus Antimonium und Zink ist hart und

spröde, und ähnelt in der Farbe dem Stahl. Das Ge

wicht desselben ist geringer, als die Rechnung angilbt.

Durch Zusammenschmelzen geben Zinn und Antimo

nium «in weiße«, nicht »i« man sonst wähnte, sprödes,

sondern dehnbares Gemisch, dessen specisisches Gewicht ge-

ringer ist, als die Rechnung angiebt. Vier Theile Zinn

»nd ein Theil Antimonium geben eine sehr dehnbare

legirung: bei gleichen Theilen beider Mc lalle besitzt die,

selbe auch noch ein« gewisse Dehnbarkeit. Enthält aber

das Zinn einige Procente Blei, so wird das Gemisch bei

beiden Verhältnissen sehr spröde, die. Legirungen, welche in

Verhältnissen zusammengesetzt sind, die zwischen die er»

wähnten fallen, besitzen Eigenschaften, welch« den Men«

gen Antimonium und Zinn entsprechen. Nicht alle wer«

den au« ihrer Auflösung in salpetriger Salzsäure vollstän

dig durch Wasser gefüllt: soll dieses statt finden, so muß

das Antimonium wenlgstenS Einbruch«! vom Gewichte

der Legirung betragen, und di« übtrfiüßige Säure durch

Verdunsten der Auflösung grdßtentheils ausgetrieben wor

den seyn. Auch findet die» Fällung bei vorwaltendem

Zinn nur i.ach Verlauf von 24 Stunden vollständig

statt: denn alsdann sondern sich erst die letzten Antheile,

wclche eine Verbindung beider Oryden mit Salzsäure sind

»ach und nach ab. Man sehe l'lion.ircl, ^nn^ de ciiiiu.

I'. I.V. p. 276 etc., übersetzt im neuen allgem. Iourn.

der Chem. B. VI. S. 434 ff,

Dieser Zusammensetzung bedient man. sich zu mehre«^

»eu Zwecken, unter andern verfertiget man die Platten

für die Notendruck^«»«« a»s derselben.

Pntimonilzm, schwefelhaltiges. Rohes Autimo,

yium, stikiuy» Lulpliurgtuin ni^ruin, ^.ntün«,?

niurn cruäuln. Hul/^r-e li'^lntl'mciine. Man trifft

diese Verbindung «atürlich an, sie läßt sich! «her auch (siehe

dm vorhergehenden Artikel) künstlich darstellen. Ungleich
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früher als man das regulinlsche Antimonium kannte, war

man mit dieser Zusammensetzung bekannt, und sie wurde

verstanden, wenn vom Antimonium schlechthin die Rebe

war: auch betreffen die meisten pharmacentische» Prapa»

rate dieselbe. ,

Im Verhaltnlß der Bestanbtheile und auch im Aens,

fem findet zwischen dem künstlichen und natürlichen schwe«

felhaltigen Antimonium eine große Aehnlichteit statt. Es

hat «in trystallinisches Gefüge, und bestehet au« nabel»

förmigen Krystallen. Seine Farbe ist blaugran, der Glanz

metallisch. Das Verhültniß seiner Beftandtheile ist nach

Bergmann Proust

74 75,1 Antimonium,

26 24.9 Schwefel,

Das oxydulirt« Antimonium lißt sich mit verschiede»

neu Antheilen des schwefelhaltigen Antimoniums zusam»

mtnschmtlzen. Die dadurch erhaltene Zusammensetzung ist

halbdurchsichtig und hat eine brüunllchroth« Farbe. Je

nachdem man beide Substanzen in diesem oder jenem Ver»

hiltniffe anwendet, hat das Präparat ein verschiedenes

äußeres Ansehen. Nimmt man acht Theil« Antimonium,

Vlyd« gegen «inen Theil schwefelhaltiges Antimonium, so

hat dasselbe ein« roth« Farbe und ist halbdurchsichtig. I»

diesem Zustande wird es SpießglanzglaS, Antimo»

ni um glas genannt. Nimmt man hingegen acht Theile

Oryde gegen zwei Theile schwefelhaltiges Antimonium, so

hat die Zusammensetzung ein« mehr ins Braune fallende

Farhe. und ist undurchsichtig, dieß ist der sogenannte Me

tall sa fra n ( Clocu, inetMonun ). Werben acht Theile

Oxyd« mit v!«r Theile» schwefelhaltigem Antimonium zu»

sammengeschmolzen.so erhilt man die offi ein elle Spieß»

glanzleber. Man seh« di« Artikel: Metallsafran,

Gpießglanzglas, Spießglanzleber.

Bei dem Spießglanzglal« pnd der Spießglanzlebe«
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glommt es auf das Verhältniß des Schwefels zum Antimo-

niumoxyde an. Da nun, wenn das schwefelhaltige Anti«

mouium langsam Unter dem Zutritt« der Luft erl,itzt wird,

dieses einen Theil seines Schwefels verliert, so kann man,

durch eine schickliche Behandlung, ihm so viel von letzte

rem entziehen, daß das eine oder andre dieser Präparate

«halten wird.

Man hatte lange geglaubt, daß die Oxyden des An,

tlmoniumö mit dem Schwefel eine dauerhafte Verbindung

eingehen können: allein die Versuche von Proust (a. a.

O.) haben daS Irrige dieser Meinung gezeigt. In allen

Fallen, in welchen die O.tyden dieses Metallcs mit Sckwe«

fel in hoher T«mper«,lur zusammentreffen, erfolgt gänzliche

Vertreibung des Sauerstoffes, und der Schwefel verbindet

sich mit dem desorydilten Metalle. Das oxydirte Anti

monium lann jedoch schwefelhaltiges Antimonium auflösen.

Ist nun der Schwefel nicht in hinreichender Menge vor»

Händen, um eine vollständige Relultion des Antimoniüm-

dxyde zu bewirken, so wird nur ein Theil desselben d?jo,ry»

dirt, und verbindet sich mit dem Schwefel zu schwefelhal

tigem Antimonium. Dies« Zusammensetzung vereinigt sich

mit dem nicht desonidirten Theile des Antimoniums, und

bildet (da bei diesen Zusammensetzungen die Besiandtheile

in mannigfaltigen Verhältnissen zusammentreten können)

die verschiedenen pharmaceutischen Präparate. Auch das

oxydirt« Antimonium kann diese Verbindungen liefern; es

muß aber vorher in den Zustand des oxydulirten Antimo«

nlums zurückgeführt worden seyn. Aus dem Angeführten

ergiebt sich auch der Grund, warum die oben benannten

Präparate auf sehr verschiedenen Wegen erhalten werden

können.

Das schwefelhaltige Antimonium zersetzt, sogar in der

Me, das Waffer.

Die Alkalien, die Baryterde, Strontianerde gtben,

»enn sie mit dem schwefelhaltigen Antimoni«n verbunden
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werden, in dem Falle, daß Feuchtigkeit zugegen ist, Ker«

mes od« Goldschwefel. Man sehe diese Artikel.

Weiden schwefelhaltiges Antimonium und Kalkerde ge»

mengt, und in einem verschlossenen Gefäße geglühet, so

entstehet spießglanzhaltiger Schwefeltalk, welcher

zum Theil in vielem Wasser aufidslich ist.

Die Schwefelsäure «irlt nur wenig auf das schwe«

felhaltige Antimonium; ungleich lebhafter ist die Wirkung

der Salpetersäure: aus der Auslosung in dieser Sau«

fällt sowohl der Schwefel, als das Antimonium, letzteres

im Zustande des weißen Oxyde, zu Boden.

Di« Salzsäure, vorzüglich aber die salpetrige Salz,

säure, losen das schwefelhaltige Antimonium auf und schei«

den den Schwefel ab; während dieser Auflösung entweicht

«in« beträchtliche Menge schwefelhaltiges WasserstoffgaS.

Wird gepulvertes schwefelhaltiges Antimonium in gasfbr,

mig« oxydirte Salzsäure geschüttet, so entzündet sich jene«.

Der Salpeter wird von dem schwefelhaltigen Anti,

monium zersetzt. Mischt man einen Theil gepulverten

schwefelhaltigen Antimoniumü und drei Theil« Salpeter,

und schüttet man die Mischung (bei größeren Quantitä»

ten jedoch nur löffelweise) in einen glühenden Schmelz

tiegel, so detonirt sie. Wird hierauf das Feuer so sehr

verstärkt, daß die Masse gleichförmig stießt, die geschmol»

zen« Masse in «inen reinen eisernen Mörser gegossen und

gepulvert, so wird dieses Präparat: ^iltiyioniuln

t«2li 2ldu!ii, auch l'onciÄNt cle IVotrou genannt»

Da dieses Pulver Feuchtigkeit aus der Luft anzieht, so

muß es in mit emg«litben«n Stöpseln versehenen Gläsern

aufbewahrt werden.

Wird dieses Pulver mit kochendem Wasser übergössen,

so lösen sich die Salzth«il« desselben auf, und das Antimo»

niumoxyd« fällt als ein weißes Pulver zu Boden; di«s«F

Präparat wurde ^ntimonivlui äiapkoreticnu»

,b1Z»tu«. genannt.



»24 Antimonlvm, schwefelhaltiges.

Wird die überstehende Flüssigkeit von dem Nieder

schlage geschieden, und in dieselbe «in« Saure gegossen, s»

entstehet «in neuer Niederschlag. Dieser ist orydirtes An,

timonium, das vermittelst des Kali aufgelöst erhalten

wurde. Man nannte das auf dem angegebenen Weg« er»

halten« Oryd« sonst t)eru««2Xnti,uonii, lVl,gi>»t«>

5IUNI Hntimonil, HI«terl» perlst» Kelllinßii.

Ein Chemist, NamenS Chevalleray, wollte das

>ntinioniuiu äi«plic>leticluli dadurch verbessem, daß er

es siebenmal nach einander mit Salpeter glühte, und nach

jeder Operation den Rückstand auslaugte: dieses Pulver

wurde Pulver des Chevalleray genannt.

Wird eine Mischung aus gleichen Theilen schwefel»

haltigen Antimoniums und Knochenasch« der Weißglühhitze

ausgesetzt, so erhält man die unter dem Nam«n d«s St.

Iamespulver bekannte Arznei. Sie ist ein dreifaches,

aus PKosphorsaure, Kalkerde und Antimoniuwoxyde beste»

hendeS Salz. Hundert Theile dieses Salzes enthalte»

nach.Pearson:

43 phosphorsaure Kalkerde,

57 Antimoniumor»de>

lc». ,

(knU. I'rzn«. »79». z,. Z»?.)

Ch«nevir gi»bt folgende Vorschrift zur Berei'tung

desselben. Man löst in dem Minimum von Salzsäure

gleicht Theile weißes Antimoniumoryde und phosphorftur«

Kalkerde auf, und schüttet in die Auflösung ein« hinr«i»

chende Menge Wasser, in welchem kaustisches Ammomun,

«ufgelös't worden, worauf dieses Pulver zu Boden fallt.

Nach Chenev ix ist dieses Pulver kein« chemisch« Ner»

lundung, sondern ein mechanisches Gemenge aus Phosphor»

saurer Kalkerde und salzsaurem Antimonium mit einem Ueber»

schuß der Basis (kkil. I«,ß. IX. »,»).

Man bedient sich des schwefelhaltigen Antimoniums

hausig, um andre Metalle vom Golde z» trenuen. Setzt
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»an d<tffelb« in Verbindung mit Golde dem erforderlichen

Feuersgrade aus, so nimmt es alle andere Metalle hinweg,

während sich «in Theil des Antimonium« mit dem Golde

verbindet. Diesen schafft man dadurch fort, daß man das

Gold mit Salpeter heftig erhitzt.

Antimonumerze. Aliner»« äutuuonii. H3»

n« cl'^ntl'»oine. Das Antimonium lommt unter drei

verschiedenen Zustanden in der Natur vor: l) gediegen,

2) mit Sckwefel verbunden, 3) orybirt.

Da« gediegene Antimonium (^ntwionium na>

tlvnnl. ^ul»moin<? nati/,) ist zuerst im Jahre 1748 von

Schwab zu Salberg, in Schweden, entdeckt worden.

Man findet es in Nestern, «S ist sehr «in und schmilzt leicht

vor dem kothroht«. Schreiber hat es in der Folge zu

A llem 0 n t angetroffen. Dieses hat gewöhnlich eine Rinde

von weißem erdahnlichen orydirten Antimonium. Das zu

Allemont vorkommende ist häusig mit Arsenik, in dem Ver

hältnisse von 2 bis ib Procent vermischt. In letzterem Fal

le hat es «inen muschligen Bruch: auch find die Facetten

desselben kleiner und glänzender. Es wurde ehemals scher-

denfbrmiges Antimonium genannt: Hau» nennt es gedie

genes «rsenilhaltiges Antimonium. VordemLdth«

rohre stößt es einen weißen Dampf, und zwar^in größerer

Menge, als das nicht arsenilhaltige gediegen« Antimonium

«ns, der stark nach Knoblauch riecht. Das Antimonium

und das Arsenik befinden sich in dieser Zusammensetzung im

metallischem Zustand«. Auch auf dem Andreasberge ist ge

diegenes Antimonium gefunden worden: dieses hat Klaproth

analysirt und in 1«, Theilen folgend« Bestandtheil« ange

troffen:

98,02 Antimonium,

1,00 Silber,

«5,25 Eisen.

99,25.

(Klavroth's Beitr. UI. 17a.)
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Da« schwefelhaltige Antimonium (^«imo.

niuni ilüne«I»»2luni , ^ntimoene ^ul^u/^e, ) kommt «IN

häufigst« in der Natur vor. LS bestehet aus Nadeln, die

«inen sehr lebhaften metallischen Glanz habeh. Diese Na»

deln sind, wenn sie groß genug find, um damit man ihre

Gestalt bestimmen kann, vierseitige Prismen, die von vier

seitigen Pyramiden begrenzt werden. Sie find äußerst sprö

de,' sie brechen bei dem geringsten Drucke: auch sind sie sehr

schmelzbar, indeni sie schon in der Lichtflammt in Fluß kom

men. Werden sie auf der Kohle mit dem Ldthrohre behan-

delt, so, schmelzen sie und ziehen sich ganz in diese hinein.

Die Farbe des Fossils ist grau. Der Glanz metallisch. Der

Strich grau, metallisch und glänzender. Das gepulverte

Fossil ist schwarz unl) färbt stark ab. Sein specisischeS Ge»

wicht ist von 4,1327 bis 4,516.

Die deutschen Mineralogen unterscheiden nach Verschie

denheit des Gefüges vier Arten von diesem Fossil: dichtes,

blättrige«, strahligeS und federartiges. Hau»

theilt «S ein in 'ylinderformigeS, spießiges und

haarfdrmiges, der Eintheilmigsgrund ist von der Art,

wie die Krystallt zusammengehäuft sind, hergenommen. Zu

weilen ist das schwefelhaltig« Antimonium mit schöne» Re

genbogenfarben angelaufen.

DaS natürliche Antimoniumoxyde (Hntima.

nium ln!ner3ll32tulu »Iduni, ^«ivm <?/«<? ox/l/e,^, wel

ches von seiner Farbe Weißspießglanzerz genannt wor

den ist, wird zu Przribram in Böhmen, zu Braunsdorf in

Sachsen, zu Malazla in Ungarn, in der Dauphine und

zu Allemont gefunden. Es kommt zuweilen in vierseitigen

Tafeln, zuweilen in spießigen Krystallen, die zeolithartig

zusammengehäuft sind, vor. ES ist perlfarben, leichtfiüßig,

läßt sich mit dem Messer schneiden. Sein Gefüge ist blät

trig. Auflglühenden Kohlen verlnisiert es, und vor dem

Löthrohr« wird es verflüchtigt.

Mehrere Mineralogen haben dieses Erz für salzsaures

Antimonium gehalten, allein Klaproth (Beitr. III. 183)
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und Vauqutlin fanden, baß es reines Antimoniumoxyd«

sey. Merkwürdig ist es «der, daH, da das künstlich« Anti»

moniumon)de so strengflüßig ist, das natürlich« so leicht

schmilzt.

Vauquelin fand in icx? Theilen dieses Erzes aus

der ehemaligen Dauphin e, welches in spießigen zusam

mengehäuften Krystallen vorkommt:

8b Antimoniumoryde,

3 Eisenoryde,

8 Kieselerde^

97- -

(N.iil7 l'lÄite äe I^Ilneral. Vnl. IV. p. 274.)

Man unterscheidetnochdenSpießglanzocherundba»

Rotdspießglanzerz. ( ^ntinionnini niii,»2ll«»nun

üll^ill» et lu^llin». <^»^lmc»l',le ^v<iso^ul/?,se.> Erste«

res hat eine strohgelb«, letzteres eine dunkel- oder ziegelrothe

Farbe. Uebergießt man sie mit Salpetersäure, so überzie»

hen sie üct, mit einer weißen Rinde: sie brennen oft mit der

blauen Flamme des Schwefels und werden vor dem Ldthroh«

« ganz verfiüchtigt. Der Spießglanzocher gehört zu den

seltneren Fossilien. Er kommt theils in Gesellschaft, theils

«IS Uil»r;ug des schwefelhaltigen Antimoniums vor, und,

ist zu Braunsdorf, zu Felsobanya in Ungarn, zu

Kapnil in Siebenbürgen und im Toskam'schen gefunden

worden.

Das Rothspießglanzerz kommt gleichfalls zu

Braunsdorf, zn Cremnitz m Ungarn und zu All««

t« 0 n t vor. Sem spetifisches Gewicht beträgt ^,090. Es

hat Glasglanz, ein fasriges Gefüge, und es entweicht aus

ihm, wem, man es in Salzsaure auflöst, schwefelhaltiges

Wafiessioffgas, und in der Auflösung ist schwefelwasser,

stvffbaltiges Äntimonium befindlich. Wird es bis zum Glü

hen erb<tzt ; so entwickelt sich etwa« Kohlensaure; es wird

«ine qerinae Menqe Spießglanzglas gebildet und der größ»

te Thell bleibt als Autimoniumoxude zurück. Es giebt
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675 Procent metallisches Antimonium. Diesen Versuchen

gemäß, schließt Klaproth, daß es zusammengesetzt sey,

«us: ^

78,3 Antimonium,

iy,7 Schwefel.

Y8,o.

(Veitr. III. 182.)

Berthollet und Proust «rllären ihren Versuchen

zufolge, das Rothsvießglanzerz für wasserstoffhaltigts An

timonium, oder für natürlichen Kermes. Hauy stehet

den Spießglanzocher und da« Rothspießglanzerz für Va

rietäten einer Gattung an, und führt sie beide als wasser-

stoffschweftlhaltigeslAntimonium in seiner Mineralogie ans.

Erwägt man aber, daß nur bei den Versuchen auf nassem

Weg« sich schwefelhaltiges Wafferstoffgas zeigte; daß hin«

gegen, wenn das Fossil an und für sich, in einer Glasre»

torte in Verbindung mit dem Qu«cksilb«r«pparat« dem Feuer

ausgesetzt wurde, sich kein« Spur von jenem Gase zeigte, so

wird man wohl mit Klaproth, das auf nassem Wege sich

entwickelnd« Wasserstoffgas als ein, erst während der Auf

lösung sich erzeugendes Produkt betrachten müssen.

Die Antimoniumerze kommen sowohl in den uran«

sanglichen, als in den Fldtzgebirgen vor. Di« Gangarte»,

welche dieselbe gewöhnlich begleiten, sind: Quarz, Schwer«

spath und Kalkspath. Das schwefelhaltige Antimonium ist

die einzig« Gattung dieser Erze, die in größeren Massen,

oder in ganzen Gängen vorkommt, die andern Erz« kom,

men in kleinen Quantitäten, häufig als Begleiter des schwe«

felhaltigen Antimoniums vor.

Man bedient sich, aus dem «b«n angeführten Grnn»

de, auch nur d«r letzten Gattung, um das Antimonium

im Großen abzuscheiden. Man sucht, theils das schwtfel»

haltigen Antimonium, von dem man häufigen Gebrauch

»acht, von, der dasselbe begleitenden Gangart zu trennen;

theils das Antimonium «in abzuscheiden»

Den
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D«n ersten Zweck würde man in den meisten Fällen,

vorzüglich wenn das schwefelhaltige Antimonium nicht dM

Schwerspath (der mit demselben fast von gleichem specific

scheu Gewicht ist) zur Gangart hat, durch Pochen und

Schlemmen- erreichen : aNein die Leichtfiüssigkeit des schwe

felhaltigen Antimonium« giebt ein noch ungleich sicherers

und wohlfeileres Verfahren an die Hand, diese Trennung

zu bewirten. ^

Das gebräuchlichste Verfahren ist folgendes: Matt

füllt irdene Töpfe oder Schmelztiegel, deren Boden durch

löchert ist, mit dem tleingeschlageneu Erze an, und setzt

dieselben auf andre, die bis auf die Halste in die Erde

eingegraben worden sind. Die oberen Gefäße werden mit

Brennmaterialien umschüttet, und diese entzündet. Das

schwefelhaltige Antimonium kommt in Fluß, verläßt die

Gangart und tropft durch die Oestnungen im Boden in

die unteren Topfe, in denen es bei'm Erkalten eine feste

Masse, welche gewöhnlich ein nadelfbrmiges Gefüge hat,

bildet. Nach Beendigung der Arbeit muß man den gan

zen Apparat erkalten lassen, ehe man die oberen und un

teren Gefäße leeren kainl.

Auch bei diesem Verfahren findet tin beträchtlicher

Aufwand von Gefäßen, Brennmaterialien und Zeit statt t

man hat daher, um sie zu erspaten, folgende Abänderuni

gm vorqeschlagtn. Die erste ist von Gensanne. Seiner

Vorschrift zufolge legt man die Gifäße, welche da« mit

seiner Gangart verbundene Erz enthalten, in «inen Ofen,

außerhalb desselben sind diejenigen Gefäße befindlich, welch«

«ls Vorlage dienen sollen. Die Verbindung zwischen beiden

wird durch «int irdene Röhre hervorgebracht. Der Ofen

wird mit Steinkohle« geheizt. Das geschmolzene Antimo

nium fließt in die äußeren Gefäße, und wird augenblicklich

herausgeschöpft. Aus den im Inneren des Ofens befindli

chen Topfen wird die erschöpfte Gangart herausgenommett

und durch frisches Erz ersetzt : so geht die Arbeit ununterdr«,

chen ftrt.

5 t9)
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In dem Bugwerke zu Rame'e, unweit Pouzange,

im Departement der Nendce, befolgt man folgendes Ver

fahren: In einem runden Reverberirosen häuft man auf dem

mit Kohlengestiebe ausgeschlagen«,, ausgehöhlten und ge

neigten Boden das Erz an. So wie das schwefelhaltige An,

timonium schmilzt, stießt es nach der am tiefsten liegenden

Stelle des Bodens hin : man macht hierauf «ine Oeffnung in

den Ofen, und laßt durch dies« das geschmolzene Erz in eine

in der Nähe des Ofens angebrachte Grube fließen.

. Will man das Antimonium aus dem durch das beschrie

ben« Verfahren erhaltenen schwefelhaltigen Antimonium dar»

stellen, so verfiüchtigt man zuerst den Schwefel durch eine

gtlillde tzitze. Zu dem Ende schlügt man es in llein« Stücke,

breitet dies« auf dem Hterde eines Reverberirofens aus, und

giebt «in mäßige« Feuer. Der Schwefel verflüchtigt sich

großtentheils, und da« Antimonium bleibt als ein graues

Oryde, das noch mit etwas Schwefel verbunden ist, zurück.

Diesem wirb die tzälfte seines Gewichtes an Weinstein zuge

setzt, die Mischung in große Schmelztieg«! geschüttet, und

diese in einen Schmelzofen gestellt.

Die Weinsteinsäur« wird von der 5?itze zersetzt, und der

Kohlenstoff, welcher einen Bestandtheil derselben ausmacht,

bewirkt rasch die Dtsorpdation des Antimoniumö: das Kali

verbindet sich mit dem, dem Oxyde noch beigemischten Schwe

fel, befördert das Schmelzen des Metalles, und verhindert, in

dem es emeDecke aufdemselben bildet,dicVerfiüchtigung deSAn«

timoniums,das sich aufdem BodenderSchmelzgefaße sammelt.

Es ist eine auffallende Thatsache, daß wenn man Koh-

lenpulver und erdige oder salzige Schmelzmittel bei dieser

Operation anwendet; man doch nicht dieselben Resultate er

hält. In diesen Fällen wird eine nur geringe Menge Anti

monium gewonnen^, überdieß ist es nicht zu einer Masse ge

flossen, sondern in kleinen Kügelchen <„ der verglasten Masse

des Schmelzmittels vtrst«u«t. Es scheint, daß der Feuers»

grad. welcher zum Schmelzen der erdigen Schm«Izmitt«l

erforderlich ist, zu intensiv sey, und daß ein Theil des 05p«
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birten Mttalles »ertüchtigt werde, ehe die zugesetzt« Kohle

die Desoxydation desselben bewirken kann : vielleicht ist auch

die feiner zertheilte Kohle, welche durch Zersetzung der Wein,

fieinsäure erhalten wird, geschickter diese Desoxydation zu be

wirken, als wenn sie in gröberen Theilen angewendet wird.

Das durch die angegebene Operation desoxydirte Anti-

monium kommt im tzandel, unter dem Namen des regulii

nischenAntimoniums (Neßuiu« <^iuilnunil), vor. Es

hat die Gestalt von Kuchen, auf deren Obersiäche man «ine

unvollkommene "Krystallisation wahrnilpmt, welche eine,^

oder mehrere große Stern« bildet, deren Strahlen Mit ve«

Blattern des Farrenkrauts sehr viele Aehnlichleit hühen.

Für den Chewisten ist das AntiMonium in diesem In,

stand« ktineöweges rein genug. Man erhält dasselbe frei von

fremden Bestandtheilen, wenn man es in salpetriger Salz»

säure aufibs't, und durch Verdünnen der Auflösung mit Nai^

ser das Metall im oxybirten Zustande aus derselben füllt.

Der Niederschlag wird mit zwei Theilen Weinstein, dem Ge

wicht« nach, vermischt, in einem Schmtlztiegel.geschmolzcn!

wodurch ein reines Metolllorn erhalten wird?

Antimoniumsatze. HgliH Hntimoni,, " . H^

ll'^/ntl'/,l0l'ne. D» von den einzelnen Salzen, von wel,

che« das Antimonium die Basis ausmacht, bei Gelegenheit

der verschiedenen Säuren geredet werden wird, so können

hier nur die Kennzeichen der Gattung angegeben werden.

i. Die Auflösungen derjenigen Salze, welche das An,

timonium zur Basis haben, halxn gewöhnlich eine bräunlich»,

g«lb? Färb«. W«rdpl die Ausidsnng«» mit Wasser verdünnt^

so fällt in den meist«» Fällen «in weißes Pulver zu Boden.

2. Bringt man «ine Auftösungdes.dreifachen blansau»

«n Kali in dieÄufidsunaM der Antizuoniumsalz«, so erfolgt

«in weißer Niederschlag. Derselbe bestehet allein aus dem,

Oxyde deö Metalls, welch«s durch das Wasser, in dem das-

blausaur« Kali aufgelöst worden, gefällt worden ist. Wird

die Ausidsnng dieses Salzes sehr toncentrirt angewendet, od«r
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nimmt man es in Krystallengestalt, so findet keine Fällung

statt. In dieser Eigenschaft kommt da« Antimonium mit

dem Platin, Gold und Tellur überein.

3. Da« schwefelwasserfioffhaltige Kali stllt die Aufil»,

sungen der Antimoniumstlzevraniengelb.

4. Die Gallussture und der Aufguß der Galläpfel, er

zeugen in den Auflosungen dieser Salze einen weißen Nieder-

schlag, der allein aus dem Oryd'e des Metalles bestehet, wel»

che« durch das Wasser, das jenen Fällungsmitteln beige

mischt ist, hervorgebracht wirb.

5. Taucht man «ine Eisen - oder Zinkplatte in die Auf,

lösung eines AntimoniumsalzeS ; so stllt eine beträchtliche

Menge eines schwarzen Pulvers zu Boden. Wofern «in

Ueberschuß von Eäure zugegen und die Auflösung nicht zu

koncentrirt ist, so erfolgt die Abscheidung Mit großer Schnel

ligkeit.

Apatit, Phosphorit, Chrysolith der Franzosen,

Spargelsttin. 6alcl»eu5 ^pgtitrs Wem. ^Hiatite.

Werner Halden Namen Apatit, Trügling, vom

Griechischen ««?«« (äecipio) einem Fossil gegebe», welches

eine Verbindung der PhoSphorsture mit Kallerbe ist, weil

man es lange Zeit mit Substanzen verwechselt hat, welche

auf den ersten Anblick demselben ähnlich, allein doch wesent

lich von ihm verschieden sind. '

Dieses Fossil wird in Spanien, wo es ganze Gebirge

ausmacht, «n verschiedenen Orten Deutschlands, in Corn-

wallis u. s. w. gefunden. Es kommt derb und trystallisirt

vor. Di« primitive Form seiner Kryftalle ist das regelmäßi-

ge sechsseitige PriSma. Sein integrirendes Molekül ist ein

reguläres dreiseitiges Prisma , dessen Höhe sich zu der Seite

seiner Gtundfläcke wie , zu 1/2 verhält. Zuweilen fehlen

die Ecken des primitiven sechsseitigen Prisma, und werden

durch kleine Fläckenersetzs; zuweilen findet man kleine Flä

chen statt der Kanten des PriSma; zuweilen findet sowohl

di« eine, als andere Abänderung statt; zuweilen wird das
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Pn'sma tu»n vierseitigen Pyramiden begranzt. May unter«

scheidet drei Arten des Apatits: gemeine», wusch ligen

und blättrigen.

Di« Besiandthtil« des gemeinen Apatits, sind nach

Pelletier; '

59 Kalkero«,

, » Kieselerde,

i Eisenoxyde,

34 Phosphors«««,

2,5 Flußsture,

l Kohlensaure,

o,5 Salzsäure.

i«z,o.

(^iui. äe- Cliiiu. Vol. VII. p. 94.)

Die BestandtheNe des muschligen sind nach Vau,

«jnelin;

54,28 Kallerde,

' 45,72 Phosphorsture.

«—»^—,^

- icx>,<x>.

(laurn. ä« IVlin. XXXVN.11. 26.)

Di« Bestandtheile des blättrigen fand Klaproth

55 Kallerde,

45 Phosphorsture.

icx?.

(Klaproth im Bergmann. Iourn. 1788 B. l. S. 294.)

Aplome. ^ploiue. >^,ic"ne. Hau» hat diese»

Namen einem noch nicht lange bekannten und auch noch nicht

chemisch untersuchten Fossil gegeben. ,

Dieses Fossil hat Aehnlichkeit mit dem Granat und Ido-

lrase. Man hat es bis jetzt noch in keiner andern Gestalt,

als der des Dodekaeders mit rhomboidalen Seitenflächen an,

getroffen. Di« Rhomben sind parallel mit ihrer kleinere«

Diagonale gestreift. Hieraus würde folgen, daß die primi

tiv« Fo«m dies« «rpM« der Würfel, «od daß die Bildung.
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des Dodekaeders das Resultat der Abnahme um 'eine Reihe

an allen Kanten des Würfels sey. Dieses Gesetz der Abnah

me ist eines der einfachsten, und da kein Fossil so deutlich als

dieses die Bildung des Dodekaeders zeigt, so hat eS tzauy

Aplome, von dem Griechischen «»z«?«, welches so viel

als einfach bedeutet, genannt.

Die Farbe der Krystalle ist dunkelbraun , sie geben mit

dem Stahle Funken. Ihr specisisches Gewicht beträgt 3^444,

dasselbe ist mithin weit geringer, als das des Granates. Auch

durch den Bruch unterscheiden sich beide Fossilien von einan

der^ Der Bruch des Aplome ist schwachmuschlig und an

gewissen Stellen beinahe glasartig ; der des Granates blät

trig und ungleich glänzender. Endlich schmelzen die Krystal

le des Aplome vor dem, Ldthrohre zu einem schwärzlichen

Gase. -'.... , ,, )!/

Vom Idokrase unterscheidet sich der Aplome durch die

primitive Gestalt, die bei ersterem^ein rechtwinlliches Pris

ma ist, dessen Grundflächen Quadrat« sind,

Aräometer. Senkwage. ^rzeametrum. ^-eo^

znesse, Man belegt mit diesem Namen ein Werkzeug, des

sen man sich bedient, um das specisifth« Gewicht der Flüssig

keiten zu messen. Gewohnlich legte man der berühmten

5?ypatia die Erfindung desselben bei, allein EusebiuS

Salverte hat aus einer Stell« des Rhemnius Gau

rn us Palämon (des Verfassers des Gedichts cle konäe-

ridnz et IVIen8,iri8) dargethan, daß Archimedes der Erfin

der des Aräometers sey. Man seht: Xi»n. cte OKi,n. Vol.

XXVlI. p. 2,5 etc, übers, in EreÄ's Annal, ,799, B. 1l. 'S.

26Zff. ,. '

Die ältere Einrichtung, welche man diesem Werkzeuge

gab, war folgende: Man nahm «m« Mmderförmige gläser

ne Röhre, blies an dieselbe

von denen die «ine, welche den größeren Durchmesser hntte,

dicht an der Röhre befindlich war, die tremere aber, iil die

^wan etwas Schrot bver Quecksilber Om das'sentrechtt'Em
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tauchen des Werkzeuges zu bewirken) brachte, mit der grö

ßeren durch einen kurzen tzals zusammenhing. Die H'ohlun«

gen müssen übrigens so groß seyn, daß beim Einsenken in

die Flüssigkeiten, allezeit mehr Flüssigkeit aus der Stelle ge

trieben wird, als das ganz« Instrument wiegt, weil es sonst

nicht schwimmen konnte. Man tauchte das so eingerichtete

Aräometer in destillirteS Wasser, und bemerkte die Stelle,

bis zu welcher sich die Rubre einsenkte; dann theilte man die

se in gleiche Theile von beliebiger Länge. In diejenige

Flüssigkeit, welche dichter ist, senkt sich das Werkzeug we»

niger tief; in «ine Flüssigkeit, welche «in geringeres specisi-

sches Gewicht hat, senkt es sich tiefer »in.

Man suchte diesem Werkzeuge dadurch eine größere

Vollkommenheit zu geben, daß man die Einteilungen der

Rdhre nicht auf das Gerathewohl, sondern Versuchen zufol

ge bestimmt«. ,

Baume richtete sein Bemühen vorzüglich dahin, Aräo

meter zu verfertigen, welche in ihren Angaben, ungeachtet

der Unterschiede in dem Volumen, korrespondirten. Er such

te, sowie bei den Thermometern, einen Fundamental- Ab

stand; die eine der beiden Gränzen desselben gab dieStelle an,

bis zu welcher sich das Werkzeug in destillirtem Wasser einsenk

te; die andre wurde dadurch bestimmt, «baß das Aräometer

in «ine Auflösung getaucht wurde, die aus einem Theile

trocknen, Kochsalz« und neun Theilen Wasser, dem Gewichte

nach, bestand. Di« Versuche wurden bei einer Temperatur von

s? " Fahr, gemacht. In destillirtem Wasser sank das In

strument beinahe ganz uuter, in der Talzaustösuxg ragte «in

Theil der Rdhre hervor: dieser Abstand wurde in 15 gleiche

Theile, die Grade genannt wurden, getheilt; und ähnliche

Theile auf den Ueberrest der Röhre aufgetragen.

Da zuweilen in französischen Schriften das specifische

Gewicht der Flüssigkeiten in Graden des Beaumeschen Aräo

meters angegeben wird, so wird folgende Tabelle aus ick-

ckalson's victionarx ok dlüiiiiztl/ z>. Igg nicht über»

fiüßig seyn.
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A r H o m « t « r.

Für geistige Flüssigteilen.

Grad« Tp«. Gc«. «nterschi«».

45 — o,7?8 —
.

^

4° — 2,798 — 20

35 — 2,819 — 21

3a — 0,841 — 22

25 —' 2,863 — 25

20 — 0,888 — 25

'5 — 0,913 — 28

!Q — 0,941 — -8

5 — 0,969 —

Für Galze.

28

«ra»e. Spec. E«y. ynt«schi,>.

0 — 1,000

5 ^ 1,233 — 33

IQ —> ,.067 — 34

,5 -" 1,125 -^ 38

20 -^ 1,145 »» 43

»5 ^ 1,188 — 46

3o ^- 1,234 -^ 5i

35 -" 1,285 ^ 54

42 -^ 1,339 -^ 59

45 — 1,39,8 — 64

52 -, 1,462 — ?i

55 "" i,533 »> 78

52 -»-. l,6ii «"> 87

65 -" 1,698 — 96

?2' ^ i,?94 — 108

75 — 1,902 ^- I?2

8° —! 2,024

Ueber die stiele der Söuren hat B ingley im riiila.

»aplücal IVIl,ß»iiiiL !^rc>. Xl^.V^ z». 36 folgende Tabelle

ylitgetheilt (die Normalsture war Galpetersture, deren spe«
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cisisches Gewicht 1,435 war); die von der Nicholsonschen et»

was abweicht, -. ..

sp«c!fiNl«i ««wicht Ll>vr«N,end!r«nb» l?l»b«,

»er T«««. noch üzaunie'i All>,m»t«r.

1^35 —
45

1,416 —
4S'.

1,4c» , — 42 ..

',383
— 4l

1,367 — 40

1,353 —
^ .2"

i,35o . —
38

',342- —
3?

5,333 — 36

' I<3l2 -—
35

i,3«, —
34

',283 , — 32

1,275 — 3l

,,267 — , > 3o

',250 —
29

1,233 , — 28

2,216 — 26

1,167 '— 20

i,'5c» >"» ,5

Eine größere Genauigkeit suchten einige dem Aräometer

dadurch zu geben, daß sie die Stelle bestimmten, bis zu wel

cher die Rdhre sich m bestillirtem Wasser einsenkte; dann

machte man Auflösungen aus einem, zwei, drei u. s.w. Thei«

len Salz und 99, 98, 97 n. s. w. Theilen Wasser (wenn

man den Salzgehalt von Salzlaugen); oder aus einem^

zwei, drei u»s. w. Theilen Normalallohol, Normalsauren,

und 99, 9H, 97 u. s. w. Theilen Wasser, wenn man die

Mächtigkeit geistiger Flüssigkeiten oder der Sauren bestimmen

wollte, senkte nun das Werkzeug in diese Mischungen ein,

ynd bemerkte auf der Röhre genau die Stelle, bis auf web,

ch« dasselbe eintauchte. Dadurch erhielt «an zwar genauer?
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Olli Heilungen, allein da die verschiedenen Salze, Säuren

u. s. w. (bei gleichen Mengen des aufgelösten Körpers und

Auflösungsmittelö) Auflösungen von velschieoener Dichtheit

bilden; so müßte man für jedes Salz, jede Säur«, für den

Alkohol u. s. w. besondere Aräometer anfertigen.

Die Consirutlum dieser Aräometer beruhet übrigens auf

dem Satze: daß, wenn man einen festen Körper in mehrere

Flüssigkeiten von verschiedenen, specisischem Gewichte «in,

taucht, sich die Dichten der Flüssigkeiten umgekehrt ver

halten, wie die Räume, um welch« sich der feste Körper

einsenkt. ,

Fahrenheilgab «in Aräometer an, welches, da es

zur Bestimmung des specisischen Gewichtes aller bekannten

Flüssigkeiten, das Quecksilber ausgenommen, dient, allge,

meines Aräometer g«nannt wurde. Er geht von dem

Grundsatze aus, daß., wenn ein Aräometer in mehreren

Flüssigkeiten bis zu derselben Tiefe eintaucht, sich die Dichte

dieser Flüssigkeiten verbalte, wie die Gewichte, welche man

in den verschiedenen Fällen dem Aräometer austegen muß,

um es gleich tief einzusenken. ,

Dieses Werkzeug bestehet aus einer hohlen messingenen

ober gläsernen Kugel, an welcher sich unten eine kleinere, mit

etwas Schrot oder Quecksilber beschwerte, befindet. An

der Kugel ist ein sehr dünner Hals befindlich, der an seinem

oberen Ende eine kleine Schal« hat, um mit Leichtigkeit Ge

wichte auflegen zu können. An der Mitte des Halses ist «in

Merkmal (ein feiner Strich) angebracht. Wenn man diese«

Werkzeug gebrauchen will, so legt man so lang« Gewichte

ünf die Schale des Aräometer« ( dessen Gewicht, so wie die

Größe des Gewichtes, welche« erforderlich ist, damit es

sich in destillirtem Wasser bis an das Merkmal einsenk«, auf

das genaueste bekannt seyn muß), bis es sich, bis an das

än demselben angebrachte Zeichen einsenkt. Man schließt:

Wie das Gewicht des ganzen Aräometers nebst dem erforder

lichen Gewicht«, damit eS sich in destillirtem Wasser bis

in das Merkmal iinsenle, zu ,,oüo (deck ftecisischen Gtt
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wichte des Wassers) verhält; so verhalt ssch b»S Gewicht des

Aräometers nebst den» erforderlichen Gewichte, zu dem gesuch

ten specifischen Gewichte der Flüssigkeit. Woge das unbela-'

stete Aräometer 1020 Gran, und müßte man ihm 20a Grall

auflegen, damit es in destillirtem Wasser sich bis an daS

Merkmal eintauch«, so würden 1220 Gran das Gewicht ei

ner Wassermasse seyn, welche mit dem eingetauchten Theile'

gleiches Volumen hat. Würde nun der Apparat in «ine

Flüssigkeit, welch« achter als Wasser ist, gebracht, unv

müßte man 800 Gran aufitgen, damit sich das Aräome

ter bis an das Merknial eintauche, so würde man schließen:

l2QO : i,oao — iZcx> : x; wo dann für 1 1,5c» gefun

den wird.

Auf denselben Gründen beruhet da« Aräometer «ö»

Nicholson; nur unterscheidet es sich von dem kurz vor

her beschriebenen" durch eine vortheilhaftere Einrichtung.

Es bestehet aus einem Zylinder von Blech, welcher an

seinem obern Theile mit einer kurzen Röhre, versehen ist.

Die Schal« ist an dem Werkzeug« vermittelst eines klemm

Zylinders von weißem Blech befestigt, in den der am Aräo

meter befindliche Stiel genau und mit Reibung einpaßt. Ge

wöhnlich hat man noch eine zweite weitere Schale, welche

«an auf die ersiere aufsetzt, in deren Höhlung sie mit ihrer

erhabenen Seit« paßt. Man kann diese zweite Schal« nach

Belieben abheben, und so die Gewichte, mit denen sie belastet!

worden, leichter wegnehmen. Ungefähr in der Mitte des

kleinen als tzülse dienenden Zylinders ist «in Zeichen befind

lich. An b«m untern Theile deS Zylinders ist ein umgekehr

ter hohler Kegel angebracht, in welchem ein Kegel aus Blei

enthalten ist. DaS Gewicht dieses Instruments muß so be

schaffen seyn, daß wenn man dasselbe in Wasser taucht, «i«t

Theil des Zylinders aus der Flüssigkeit herauSragt.

Will man sich dieses Werkzeuges bedienen; so legt man

indie obere Schale so viel Gewicht, daß das an dem Stiel

befindliche Zeichen genau in der Wasserfläche steht. Nach

dem bas Gewicht herausgenommen worden, welches die erste



VHq Aröometey.

3 <rsi genannt weihen ftll, legt man in die Schale den zu de»

Versuche bestimmten Kdrp«r (der hier dichter als Wasser an»

genommen wird) , legt hierauf so viel Gewicht hinzu, (die

zw«jte Last) ^ls erforderlich ist, damit der Aräometer

bis an das am Stiele befindlich» Zeichen eintauche. Die

zweite Last zieht man von der ersten ab , so gilbt die Diffe

renz das Gewicht des Körpers an der Luft. Man hebt als

dann das Aräometer aus der Flüssigleit heraus, legt de»

Körper in den unten befindlichen hohlen Kegel; taucht das

Instrument wieder ein, und legt aufs Neue so vielVewicht

in die Schale, bis daS Aräometer sich bis an das am Stie»

le befindliche Zeichen einsenlt. Dieses jetzt aufgelegte Ge

wicht, heißt die dritte Last; von dieser subtrahire man die

zweit«: so giebt die Differenz den Verlust an, welchen da»

Gewicht de« Körpers im Wasser erlitten hat, oder das Ge

wicht einer Wassermenge, welche mit dem Körper gleiches

Volumen hat. Dadurch dividirt man das Gewicht des Kör

pers an der Luft, so giebt der Quotient das specifische Ge

wicht desselben an. , /

Wählt man «ine Substanz zum Gegenstände des Ver

suches, welch« «in geringeres spec.fisches Gewicht als Wasser

hat, so muß man sie, wenn sie in den kegelförmigen Raum

gelegt wird , auf irgend eine Weise befestigen. In diesem

Falle muß der Körper, welcher zur Befestigung dient, als

ein Stück d»S Aräometers angesehen werden. Im Uebrige»

wird wie im Vorhergehenden operirt. .<

Gewisse Körper saugen, wenn sie in Wasser eingetaucht

«erdtn, Feuchtigkeit ein. Dieses bemerlt man daran, daß.

das Aeräometer, wenn der Körper in dem kegelförmigen Ne»

hältniß liegt, nach und nach tiefer sinkt, als es anfänglich

gestanden hatte, obgleich die obere Schäle mit demselben G«».

wicht« belastet bleibt. In diesem Falle läßt man de» Kör

per so viel Wasser einziehen, als er in seine Zwischenräume

aufzunehmen vermag. Daß der, Körper dieses MaximyM

von Feuchtigl«it angenommen habe, schließt man daraus,

wen» das Aräometer seinen Stand unwandelbar behält.
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hierauf blinzt man dasselbe bis an das am Stiele befindlich«

Zeichen zum Eintauchen, sucht wie gewöhnlich den Verlust,

welchen das Gewicht des Körper« im Wasser erlitten hat.

Wsdann bestimmt man das Gewicht der eingezogenen Oas,

sermenge dadurch, daß man den Körper so schnell als mög»

lich an der Luft wiegt, und sein erstes Gewicht an der Luft

von diesem abzieht. Di« erhaltene Differenz adbirt man z»

dem vorher gefundenen Verluste hinzu; die Summe giebt

den wahren Verlust, oder denjenigen an, welcher statt ge»

funden hätte, wenn der Korper leine Feuchtigkeit »lnznsau»

gen vermögend gewesen wäre. Nachher wirb so verfahren,

wie oben angegeben wurde.

Dieses Instrument besitzt^«!«« doppelte Eigenschaft, nv

dem es sowohl als eigentliches Aräometer, als auch als hy«

drosiatische Wage gebraucht werden lann. Mehrere Nach«

richten über diesen Gegenstand haben gegeben: Gehler und

Fischer Physika!. Wörterbücher, Artikel Aräometer; Rich»

ter über die neuer« Gegeost. der Chemie St. XI. S. izo ff.

Schmidt und Clarcy in Gren's Iourn. der Physik, B.

VII. S. i86ff.; Morveau in den ^nn. cle cdim. Vol.

XXl. r>. 5. etc. , übersetzt in Crell's chem. Annal. 1798 B. l.

S. 335". s.w.

Da der Wärmesioff alle Körper ausdehnt, so wird man

bei den Versuchen mit dem Aräometer auch auf die Unter

schiede in der Temperatur Rücksicht nehmen müssen. Be»

trägt der Unterschied nur wenige Grade, so wird dieVer«

schiedenheit in den Angaben des Aräometers bei ein Und der«

selben Flüssigkeit nur in dem Falle sehr merklich seyn, wenn

dieselbe «m beträchtlich geringeres specifisches Gewicht als

Wasser bat.

Man seh« die Artikel: Speeifisches Gewicht und

hydrostatische Wage.
' >

Arragonit. ^ri-g^anites. ^-^a^oniee. Mit die»

fem Namen delegt man ein zur kohlensauren Kaltcrdnung gthö«

««des Fossil, das man, nach seinem Fiudorte, Arragonien
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näen und dem Salzburgißhen gefunden worden.

Die Farbe des Arragonits ist grau oder grünlich weiß,

in der Mitte oft violetf oder rdthlichbraun. Es ist sietS n,

«gelmäßigen, sechsseitigen Prismen krpstallisirt, bei denen

die beiden entgegengesetzten Seitenfläche»: breiter sind. Diq

Krystalle sind der Lange «ach gestreift. Er hat Glasglanz

und einen blättrigen Bruch. Der Durchgang der Blatter ist

doppelt; der eine ist, parallel mit der.An, der andre mach»,

wit dem ersten einen Winkel von iby,5?. Er bestehet aus

lleinen schuppenförmigen Theilen, wodurch er ein körniges

Änsehn erhalt. Er ist sprdde, harter als Kalkspath, dieser

wirb nehmlich von ihm geritzt. Sein specifiscyes Gewicht

betragt 2,778 bis 2,9468. Klaproth erklärte den Arra»

gonit für kohlensaure Kalkerde, dieses hqbe» Vauquelin^

T h e n a r d und Bn ch h 0 l z ( Neues ^llgem. Iour. d. Ehem.

B. III. S. 80.) bestätigt. Letzterer fand in icx> Thejlen

desselben: . , .'

Kohlensaure 4l-bis 42

Kalterde 54 " 55

Wasser / 3 -- 4

Dieses Fossil ist noch aus einer andern Rücksicht merk

würdig. Es ist die einzige bekannte Anomalie, welche bis

jetzt gegen tzauy's Theorie der Krystallisation aufgestoßen

ist, indem sich die primitive Form desselben nicht auf die

des Kallspathes Mücke führen läßt, ungeachtet die Be«

standtheile beider Fossilien dieselben sind.

Arsenik, ^«enicuni re^«1inuin. ^-Henic.

Im metallischen Zustande kennt man das Arsenik noch nicht

seit sehr langer Zeit. Man belegt mit dem Namen Arse»

nil in älteren Schriftstellern, die Verbindung dieses MetalleS

mit Schwefel, deren man sich in der Arzueilunde und der

Mahlerei bediente, welch« von Aristoteles Sand ar ach ge»

nannt wird. Spater führte diesen.Namen das weiße Ars««

nilyFpde. l
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In Schröders Pharmakopoe, welche im Jahre 1694

erschienen ist, befindet sich «in Proceß, das Arsenik metallisch

darzustellen (LerßM. 0pu«c. Vc>I. II. 71.27g.). Norzüg«

lich trugen aber die Versuche von Ar an dt 1733 (Hct. !.;«.

et 6c. 8uec. aä ann. 1753. ^"l. lll. ll^Z^I. 173g. p. 39.^

in Crell's neuem Arch. B. I. S. 27z.) dazu bei, daß man

das Arsenik, als eine «igenthümliche metallische Substanz an

erkannte. In der Folg« haben die Erfahrungen von Mac«

quer 174Ü (Kleiu. lle l'^caclem. l^ox» 6e« 3c. »746p.

526. und 174g i>. 49 etc., übers, in Crell's neuen Archiv

B. VI. S. 78 ff. und 16a ff.), von Monnet 1777 (Di«,

»ert. «ui l'H,r«enic Lerlin »774. Uebtrsetzung Ebendas.),

von Bergmann 1777 (DisZert. <le ^rsenico Dpzal. 1777.

und 0r>u«c. Vol. U. z>. 27? etc.) und Scheel« uns dl«

Eigenschaften dieses MetalleS genauer kennen gelehrt. > .

Dieses Metall hat ein« bläulicht weiße Farbe, die der

des Stahls nicht unähnlich ist, und ziemlich viel Glanz»

Beide verliert es aber an der Luft; eS wird matt und die

Farbe schwarzlich. Bei der gewöhnlichen Temperatur der

Atmosphäre bemerkt man kaum einen Geruch an demselben;

so wi« man es hingegen erwärmt , verbreitet «s «in«n stark««

Geruch nach Knoblauch, der als «in vorzüglich«« Unterschei«

dungszeichen dieses Metalles dient. '

Es ist nicht sonderlich hart, und wird vom Messer <nge«

griffen. Sein specisisches Gewicht betrügt 8,3 l.

Die Sprddigteit des Arseniks ist außerordentlich groß.

Schon durch einen mäßigen tzammerschlag springt es in

Stücken, und es kann in einem Mörser leicht zu Pulver gesio-.

Den werden. ...,,,,

Dieses Metall ist sehr flüchtig, und wird in verschlos

senen Gefäßen bei, einer Temperatur von 540 ^ verflüch

tigt. Wird «S langsam sublimirt, so lrystallisirt es in,

Tetraedern, welche,, nach tzauy, auch die Grundgestalt

seiner integrirenden Theilchen sind. Bei sehr vlrstürkter

tzitze entzündet es sich, und brennt mit dunkelbläulicher
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Flamme. Die Temperatur, bei welcher es in Fluß kommt,

ist noch nicht gchbrig ausgemittelt worden. ES ist gleich,

falls sehr entzündlich, brennt mit einer »violetten Flam

me und einem dicken weißen Rauche, und verbreitet wah«

5end des Brennens einen sehr lebhaften Geruch nach

Phosphor oder Knoblauch.

An der freien Luft verliert das Arsenik in kurzer Zeit

selnm metallischen Glanz, wird schwarz und zerfällt in

Pulver. Das Waffer äußert leine Wirkung auf dieses

Metall.

Es verbindet sich mit zwei Antheilen Sauerstoff: mit

dem Minimum desselben bildet es Arsen ikory de, mit

dem Man'mum Arsenilsäure. Man sehe diese Artikel.

Das Arsenik verbindet sich mit dem gasfbrmigen

Wasserstoffe, wie Scheele zuerst bemerkte, als er Ar«

seniksture mit Zint digerirte (Scheele, phys. chem. Schr.

N. II. S. 136.). Die nähere Eigenschaften dieser Zu

sammensetzung findet man in dem Artikel arsenithalti-

ges Wasserstoffgas.

Der Schwefel läßt sich leicht mit dem Arsenik verei

nigen, und bildet Zusammensetzungen, die von ihrer Farbe

eothes unl/ gelbes schwefelhaltiges Arsenik ge

nannt worden find. Beide bietet uns die Natur dar;

Man sehe den Artikel Arsenlterze. Künstlich bereitet

man das rothe schwefelhaltige Arsenik, wenn man eint

Mischung aus Schwefel und Arsenik in einem Schmelz-

tiegel so stark erhitzt, bis sie zu einer rothen glasigen Masse

schmilzt, oder wenn man weißes Arsenitoryde, oder Arse

niksaure, in Verbindung mit Schwefel, der Einwirkung

des Feuers aussetzt. In dizsem Falle absorbirt ein Theil

des Schwefels den Sauerstoff des Arseniks, und entweicht

<lls gassirmizr schweflicht« Silur«.

Das gelbe schwefelhaltige Arsenik wirb «rhalten> wenn

weißes Arsenikoryde in Salzsäure aufgelöst, und eine Auf

losung des schwefelhaltigen Wasserstoffes in Wasser, in die

Flüssigkeit gegossen wird. Das gelb« Pulver, welches un

ter
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ttr diesen Umstünden zu Boden füllt, ist diese Verbindung»

Man erhalt sie auch dann, wenn eine Mischung aus Ars«/

nik und Schwefel, bei einem Fiuersgrade, der zum Schmel- /

zen dieser Bestandtheile nicht hinreicht, sublimirt wird.

Im Großen bereitet man in denen Fabriken, in wel»

chen daö weiße Arsenitoxyde sublimirt wird, auch diese

Zusammensetzung. Man mischt einen Theil Schwefel mit

zwei Theilen Arseniloryde , und verfahrt ganz wie bei der

Sublimation des Arsenikoxyde im Großen.

Die Verbindung des Phosphors mit dem Arsemt oe>

werlstelligt man, indem man eine Mischung aus beiden,

p» gleichen Theilen, bei einem maßigen Feuer deftillirt.

Das phosphorhaltige Arsenik ist schwarz und glän

zend, und muß unter Wasser aufbewahrt werden. Diese

Zusammensetzung wird gleichfalls erhalten-, wenn man

Phosphor und Arsenik in eine hinreichend« Menge Wasser

schüttet, und die Mischung einige Zeit müßig erwärmt.

Das' Arsenik verbindet sich fast mit allen Metallini'

In der Regel werden die Metalle dadurch spröder und

lnchtfiilßiger.

Das Metallgemisch aus Arsenik und Antimo«

niurn ist äußerst hält, sprbd« und leichtflüM Es «nt, >

Hill nach Bergmann sieben Theil« Antimonium gegen ei»

neu Theil Arsenik. <

Arsenik uNb Blei bilden ein Metallgemisch von

dunkler Farbe und blättrigem Gefüg«; d«K Arsenik macht/

nach Bergmann, ein Sechstheil der Mischung äns.^

Di« Natur bietet uns die Verbindung zwischen Eisen

und Arsenik häufig dar. Sie wird von den Mineralogen"'

Mi« Pickel genannt. Allein auch durch Kunst läßt sie

sich bewerkstellige»^ indem sich Eisen und Arsenik zusamt

menschmelzen. lasftn. Das Eisen Strbindet sich mit mehr-

als der tzülfte Arsenik, dem Gewichte nach. Das Gemisch

ist weiß, spröde und kchstallisirbar.

Den Versuchen von^Bergniann zufolge, verbindet'

sich öas Gold mit EinftchszigtlM > Arsenik zu einem' spr5-'
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den, ilasgelben Metallgemische, wtlches ungleich härter al«

Gold ist.

tzatchett, welcher neuer« Versuche über die Ver»

binbungen des Goldes mit andern Metallen angestellt hat,

fand, wenn er 453 Theile Arsenik in 5307 Theile im

Fluß stehendes Gold warf, daß das Arsemt bis auf sechs

Theile verflüchtigt wurde: folglich enthielt das Gemisch

ungefähr einen Theil Arsenik gegen 9«) Theile Gold. E<

hatte die Farbe des Goldes, war spröder, bog sich aber

vorher doch e,t»as, «he es zersprang. Wirb Gold bei

der Rothglühhitze den Dampfen des Arseniks ausgesetzt,

so verbinden sich beide Metall«, und es entstehet ein sehr

schmelzbares Gemisch, das, so wie es gebildet wird, her»

abtröpfelt. Dasselbe hat eine graue Farbe, ist sehr spröde,

und bestehet aus ungesthr 240 Theilen Gold gegen einen

Theil Arsenik. Letzter« haftet sehr hartnäckig am Golde,

und läßt sich durch Hitze nicht leicht von demselben tren

nen».

Die Natur bietet uns die Verbindung des Kobal

tes mit Arsenik äußerst häufig dar, und es möchte

wohl wenig Kobalterze geben, die ganz frei vom Arsenik

wären. Die künstliche Verbindung beider Metall« läßt

sich zwar bewerkstelligen, ist aber noch nicht gehörig un»

tersucht worden.

Um das Arsenik mit Kupfer durch Schmelzen

zu vereinigen, muß man beide Metalle in einem Schmelz»

lieg«! unter einer Decke von Kbchsalz dem Feuer aus»

setzen, weil man sonst besorgen muß, daß das Arsenik

durch den Zutritt der Luft owblrt werde. Dieses Metall

gemisch, welches weiß uns spröde ist, führt den Namen

weißeö Kupfer oder weißerTomba>ck, und wird zu

mancherlei Zwecken verarbeitet. Gewöhnlich setzt man ihm

noch etwas Z.nn oder WiSmuth zu.

> A r s« n i k u n d Nickel gehen leicht eine Verbindung

mit einander «in. Man findet sogar das Nickel selten in

der Natur, «hn« daß ihm nicht «in mehr oder weniger
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großer Antheil Arsenik beigemischt sey. Dieses Metallge

misch hat eine rdthliche Farbe, ist beträchtlich hart, und

hat ein specifisches Gewicht, daS geringer ist, als die

Rechnung es angiebt. Es wird vom Magnete nicht ge

zogen, indem das Arsenik die Eigenschaft besitzt, die ma

gnetische Eigenschaft der Metalle, welchen es beigemischt

ist, aufzuheben.

Arsenik und Platin. Schesfer hat zuerst eine

Verbindung dieser beiden Metalle gemacht. Diese« Me»

tallgemisch ist sprdde, sehr leichtfiüßig, und wenn es einer

sehr erhöhet«» Temperatur ausgesetzt wird, so wird das

Arsenik verflüchtigt. Mit dem weißen Arsenitoryde wird

das Platin zusammengeschmolzen, um es leichter bearbei-

ten zu können, und ihm mehrere fremdartige Beimischun-

. gen zu entziehen, welche das Arsenik, indem es durch di«

Hitze verflüchtigt wird, mit hinwegnimmt.

Arsenik und Quecksilber. Man kann dadurch

«ine Verbindung zwischen diesen beiden Metallen bewirken,

daß man «ine Mischung aus beiden einige Zeit lang un

ter st«tem Umrühren der Wirkung des Feuers aussetzt.

Dieses Amalgam hat «ine graue Farbe, und bestehet aus

einem Theil Arsenik und fünf Theilen Quecksilber.

Arsenik und Silber. Wird Arsenik in fließendes

Silber geschüttet, so nimmt letzteres Einvierzehntheil von

«rfterem in sich: das dadurch gebildete Gemisch ist spröde

und hat eine gelbe Farbe.

Arsenik und Wismut h. Durch Zusammenschmel

zen kann man ungefähr «inen Theil Arsenik mit fünfzehn

Theilen (dem Gewichte nach) Wismuth verbinden: das

dadurch entstehende' Metallgemisch ist noch nicht genauer

untersucht worden.

Arsenik und Zink. Unterwirft man eine Mischung"

auS Zink und weißem Arsenikoxyd« der Destillation, so

verbinden sich beide Metalle. Nach Bergmann enthalt

dieses Metallgemisch vier Theile Zint gegen «inen Theil

Arsenik.
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Ar senil und Z>'nn. Diese beiden Metalle liefern

ein Metallgemisch, welche« spröde, weiß«, härter nnb

klingender als reines Zinn ist; es sey denn, daß dieMen,

ge des Arseniks äußerst unbeträchtlich wäre. Ein Gemisch

aus 15 Theile» Zinn und einem Tbeile Arsenik, krystalli»

sirt wie das Wismnth in breiten Blättern, und ist jpro,

der als Zink, ftrengfiüßiger als Zinn. Wird dasselbe lang«

Zeit unter dem Zutritte der Luft erhitzt, so wird das Ar

senik zum Theil abgeschieden.

Di« ätzenden Altalien lösen daS metallisch« Arsenik

nicht auf; auch die Erden sind ohne Wirkung auf dasselbe.

Die Säuren wirken sowohl auf das metallische, als auf

baö orydirte Arsenik. In den meisten Fällen werden bei

dieser Behandlung weißes Arsrnikoxvde und Arseniksäure,

welche sich mit der angewandten Saure verbinden, gebil

det. Die Krystalle, welch« ,Us der Flüssigkeit anschießen,

find lrystalllfirtts weißes Arseniko^yde. Dieses findet, statt,

wen» Arsenik mit Schwefelsäure, Salpetersäure oder Salz

sture behandelt wird. Die Essigsäure, Weinsteinsäure,

Sauertlecsäure u.a.m. lösen sowohl das Arsenik, als das

weiß« Arseniloxyde auf; allein di« dadurch gebiloeten Ver

bindungen find sehr wenig gekannt.

Die loncentrirte Schwefelsaure oxybirt das Arsenik,

verbindet sich aber rlicht mit demselben. Unter Mitwir

kung der Wärme lös't die Salpetersäure daS Arsenik auf.

Und bildet damit ein Salz, w'elcheS noch nicht gehörig un«

tersucht worden ist. Di« Salzsäure äußert in der Kälte

keine Wirkung auf das Arsenik; wird hingegen Wärme

angewendet, so erfolgt ein Angriff.

Wir» gepulvertes Arsenik in gasförmige oryhirte Salz»

sture geworfen, so entzündet eS sich und brennt mit wei»

ßer Flamme.

Wird Arsenik mit überoxvdirtsalzsaurem Kali vermischt

nnb mit einem Hamm« geschlagen; so erfolgt eine Deto»

natio». Proust macht« die Bemerkung, daß ein Gemenge

«us einem überorydirtsalzsauren Salze und Arsenik sich
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wie ein Blitz entzünde. Tic Wirkung diese« Pulvers, ist

so heftig, baß Proust die größte Vorsicht empfiehlt, wenn

man irgend einen Versuch damit anstellen will (Neues

allgem. Iour. d. Chem. B. I. S. 468.).

Daö salpetersaure Kali verpufft mit dem Arsrnil in

der Glühhitze, und verwandelt es in Arseniksaure, welch«

mit einem Uebersckuß der alkalischen Basis verbunden zu«

rückbleibtl jedoch wird ein Theil des Arseniks im Zustande

des Oxyde mit fortgerissen. '

Die fetten Oele Ibsen in der Siedhitze da« Arsenik

unter Entwicklung eines sehr stinkenden Geruches 'aus,

und bilden damit schwarz«, pflasterartig« Massen.

Arsenikerze. IVIinerge .4r5eni«:i. H7/ne5ti'^t>He»

nie. Daö Arsenik kommt unter verschiedenen Zustünden

in der Natur vor. Man findet eö gediegen, oxydirt,

und mit Schwefel verbunden. Das gediegene

Arsenik kommt unter mannigfaltigen Gestalten vor; trau«

benformig, nierenförmig, ohne bestimmt« äußere Gestalt

n. s. n». Roch hat rnan es nicht krystallisirt angetroffen.

In seinen äußern Eigenschaften kommt es mit dem durch

Kunst bereiteten Arsenik überein, nur scheint sei» Gefüge

»wenige? dicht zu seyn, auch ist sein specifischeS Gewicht

nicht so beträchtlich, indem Brisson es nur 5,72 bis

5,?b fand.

Selten ist das' gediegene Arsenik rein: fast immer ist

es mit etwas Eisen verbunden, das, wenn das Arsenik

verflüchtigt wird, als Schlacke zurückbleibt.

Da« gediegene Arsenik bildet fast »<ie eigne Ginge 7

gewöhnlich kommt es" in Gesellschaft des schwefelhaltigen

Silbers, des SpeißlobalteS, des rochen Kobalterzes, des

Graukupfererzes, des Spatheisensteins u. f. w. vor. Man ,

findet es in Frankreich, Sachsen, Bdh>n«n, England, Ti

den«», ab«r immer nur in den uranstnglichen Gebirgen.

Das natürliche oxydirte Arsenik, Karstens

ArsenttblKeh«, kommt in vierseitigen Prismen krystal.



«50 Aisenikerze.

lifirt (zu Ioachimsthal in Böhmen auf Schwerspath); in

Nadeln, die gewöhnlich auseinander laufen, und in staub«

artigen Theilen vor. Dieses Oryd« hat «in« wtiß« Farbe,

welche zuweilen ins Grane übergehet, oft auch «inen Stich

ins Roth«, Gelbe, Grün« od«r Schwarze. Es läßt sich

gänzlich verflüchtigen, wobei es einen Geruch nach Knob

lauch verbreitet. Im Wasser ist es aufidslich. Sein spe-

«isisches Gewicht betragt 3,7c»; nach Born sogar 5,<x>.

Die trystallisirten Arten sind durchsichtig.

2)«< künstliche Arsenikoryde krystallisirt in Oktaedern,

ditse Krystalle beschlagen aber an der Luft/ hie des natür«

lichen bleiben hingegen durchsichtig.

Man findet das orydirte Arsenik zu Andreasberg,

Raschau, Schemnitz und in den spanischen Pyrenäen. Das

staubartige orydirte Arsenik kommt vorzüglich selten vor.

Mm findet es theilö als Beschlag, theils in den Spalten

vulkanischer Gebirge, wo es durch das unterirdische Feuer

sublimirt worden ist.

Das schwefelhaltige Arsenik läßt sich in drei

Gattungen theilen, den ArsenilkieS, das rothe schwe»

felhaltige Arsenik, und das gelbe schwefelhal«

«ige Arsenik. ^

Der Ar senil lies wird an vielen Orten in beträcht

licher Menge angetroffen» Er wird derb, eingesprengt,

häufig krystallisirt gefunden. Die primitive Form der Kry

stall« ist ein rhomboidales Prisma, bei dem die Winkel

an der Grundfläche 103 ^ 2</ und ?6 ^ 40" betragen.

In dieser Gestalt wird, es auch krystallisirt angetroffen.

Zuweilen hat. das Priöma vierseitige Zuspitzungen. Manch

mal sind die Seitenflächen konvex, und die Oberfläche nä

hert sich der eines Zylinder«. Man findet de» Arsenitki««

auch i« Linse« trystallifirt,

Die Seitenflächen des Prisma sind, glatt, die der

Zuspitzungen überzwerch gestreift. Auf dem frischen Bruch«

ist die Farbe des Fossils silberweiß. Auf der Oberfläche

ist sie gewöhnlich grau, blau, oder gelb. Sein Glanz ist
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metallisch. Der Bruch ist uneben. Es ist sehr schwer zer»

sprengbar. Wird es gerieben, so verbreitet es einen lnob«

lauchartigen Geruch. Nach Hau» betragt sein svecisisches

Gewicht 6,5223. Vo? dem ldthrohre wird es zum Theil

als ei» weißer Dampf verflüchtigt, und es bleibt ein wei»

ßes Pulver zurück. Der Analyse von Vauquelin zu«

folge, enthalten ioo Theil« diese« Fossils:

53,0 Arsenik,

' 19,? Eisen,

l5.3 Schwefel, , , .'

!2,o Kieselerde,

l0Q,0. ,

(lourn. 6« »lin. XIX. Z.)

Da« rothe schwefelhaltige Arsenik hat eine

schdnrothe, sich etwas ins Orangengelbe ziehende Farbe.

Es giebt ein orangengelbe« Pulver. Dieses dient zugleich,

um es von dem natürlichen Zinnober zu unterscheiden, des

sen Pulver lebhaft roth ist. Es ist sehr weich, und laßt

sich durch den Druck mit dem Nagel zerbrechen. Sein

Bruch ist nwschlig.

Vor dem Lbthrohre wird das rothe schwefelhaltige

Arsenik ganz verflüchtigt; zugleich bemerkt man «imn

schwefel'tnoblauchartigen Geruch; die Salpetersäure ent«

zieht diesem Fossil die Farbe.

Es ist ein an und für sich elektrischer Körper, und

erhält durch Reiben die Harzelettricitat. Sein specisische«

Gewicht dient dazu, «S augenblicklich vom chromsauren

Blei, mit dem es sonst in der Farbe übereinkommt«, z»

unterscheiden.

Das rothe schwefelhaltige Arsenik kommt auch kry«

stallisirt vor. Seine Grundgestalt scheint mit der de«

Schwefels übereinzukommen, die «in Oktaeder ist, das un

gleichseitige Dreieck« zu Seitenflächen hat. Die sekundäre

Gestalt bittet mannigfaltig« Varietäten dar; fi« näher»
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sich jedoch all« der prismatischen Form mit pyramidalen

Zuspitzungen.

Man trist dieses Fossil gewöhnlich in vulkanischen

Gegenden an, wo «S in den Spalten der Laven und an

den Mündungen der Vulkane gefunden wird. So findet

, man es z. B. zu Solfatara, auf dem Aetna, dem Ve»

suv, .in dem Laoastrom von 1794, wo es lrystallisirt ist

u. s. w. .

Auch in den uranfanglichen Gebirgen, wird es in der

ben Massen, in Adern, in Krystallen und als Beschlag an

den Orten, an welchen das gediegene Arsenik vorkommt,

angetroffen. S? ist es von Dolomieu auf dem Gottbard int

Dolomit, den man sonst mit dem uranfanglichen Kalksteine

verwechselte; in den Goldbcrgwerken'zu Nagyag; zu Iva-

chimsthal in Böhmen, zu Marienberg in Sachsen u, s. ».

gefunden worden.

Die VestHndtheile dieses Fossils sind Schwefel und

Arsenikoxyde. Nach Bergmann enthält es yo Theile Ar»

senik^yde und ia Theile Schwefel. Es hat verschiedene

Namen erhalten: Realgar, rothes Operment, Ar«

senitrubin, Sandarat u. s. w. Auf Guadesoupe,

'wo es auch gefunden wird, w'rd es rother Schwefel

genannt.

Wegen seiner schönen orangengelben Farbe wird es

als Mahlerfarbe gebraucht. Die Chinesen verfertigcn Pa

goden und Gefäße aus demselben, die sie mit sauren Flüs

sigkeiten anfüllen, welche sie, nachdem sie einige Zeit in

denselben gestanden haben, als Absührungömittel auslee

ren. . In Sibirien wird «S bei Wechselfiebern innerlich ge

geben. Da es, wenn auch nicht in dem hohen Grade,

wie das Arsenikoxybe, giftige Eigenschaften besitzt, so kann

man, bei der Anwendung desselben, nicht vorsichtig genug

zu Werte gehen. .'

Das gelbe schwefelhaltig« Arsenik, welches

auch Operment, gelber Realgar u. s. w. genannt

wird« bHt yue zitronengelhe Farbe^ die oft se,b> lebhaft



Arsenikerze. izz

und glänz«) ist. Wenn es ein blättriges Oefüge hat,

so werfen die Blattchen einen goldgelben Schein zurück

Diese Blattchen sind halbdurcksichtig, sehr weich und so»

gar bieasam, und lassen sich sehr, leicht trennen.

Vor dem Ldthrohre wirb es, unter Verbreitung eines

Geruches nach Knoblauch und Schwefel, verflüchtigt.

Durch Reiben erhält es Harzelekrricität. Sein spccisisches

Gewicht ist von 3,248 bis 3,5,1. , »

Roch hat man es nicht, »außer in einem Falle, den

Born anführt, dem zufolge «S zu Tbajobe unweit

Reusohl in unordentlichen Oktaedern vorkommen soll,

lryftallisirt angetroffen. Di« Varietäten, welche es dar«

bietet, sind, daß man es in großen und kleinen Blätter,,

findet.

Das gelb« schwefelhaltige Arsenik scheint mehr dm

Flotzgebirgen, als den uranfänglichen Gebirgen anzugehb,

r«n. Es begleitet häusig das rothe schweftlhaltige Ars«,

»it. Man findet es in Ungarn, der Moldau, dem Ban«

nat, mehreren Gegenden deö Orients u. s. w. Das im

Handel vorkommende Opermeut, wird grdßtentheils aus

der levante eingeführt.

Noch ist man nicht einig, worin de» «igentliche Un,

terschied zwischen dem rothen und gelben schwefelhaltige»

Arsenik besteht. Nach Kirwan und Westrumb enthält

taS rvthe weniger Schwefel als das gelbe. Nach letzte,

rem bestehet das gelbe schwefelhaltige Arsenik aus 80 Thei»

len Schwefel und 20 Theilen A>senit, bei dem rothen

findet hingegen das umgekehrte Verhältnis hart. Vau»

quell» und aridere such/n den Unterschied in dem ver

schiedenen Verhältnisse des Sauerstoffes, und nehmen an,

daß das Metall im ^gelben stärker orydirt sty, als i«

rothen.

Man bedient sich de« gelben schwefelhaltigen Arseniks

als Mahlerfarbe. Es Macht ferner «inen Bestandtheil de,«

ienigen Zuftrnnums«tzung aus, w<lch« die Türkm Rusma
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nennen, und deren sie sich zum Enthaaren des Körpers

bedienen.

Die Arsenilerz« w«rden leineSweges dazu benutzt, um

das Arsenik metallisch aus ihnen darzustellen. Geschieht

dieses ja. so thut es der Chemist zum Behuf seiner Ver

suche.

Man erreicht diesen Zweck, wenn man das weiße

Drnde des Arseniks in Salzsäure auflöst, die Auflösung

mit Wasser verdünnt, wodurch das Oxyde gefallt wird.

Dieses wird aufs neue aufgelöst, und ein Zinkstibchen m

die Auflösung, welcher etwas Alkohol zugesetzt worden,

gestellt. Das Arsenik fällt metallisch nieder, und wird

mit einem Zusatz von etwas Seif« oder Baumöl jublimirt,

um es als eine zusammenhingende Masse zu erhalten.

Arsen ikoryde, weißer Arsenik. Fourcrov'S orse»

Nichte Säure, ^«enicuin, ^rzenicuni ax^clula-

Diese Sudstanz, welche häufig, wenn Arsenik schlechthin

gesagt wird, verstanden wird, kommt zwar hin und wie

der in der Natur vor, man erhält sie auch, wenn Arsenik

bei dem Zutritte der Luft erw»: wird; allein, die größte

Mtoge derselben erhalt man dadurch, daß man die Ars««

nikties« unmittelbar auf dies?« Produkt benutzt, welches

z. B. zu Reichenstein und Rudelstadt in Schlesien

der Fall ist: oder daß man sie als Nebenprodukt bei'm

Rösten der Kobalterze sammelt. Nachdem die Kobalterze

trocken gepocht und du-ch das Sieb gesetzt, d. i. ge

waschen worden sind, werden sie in ReNlberirdfen ei'nge,

trage». Der Rauchfang dieser Oefen steigt nicht senkrecht

auf, sondern wird auf eine^ große Strecke horizontal fort

geführt. Hundert Fuß ist er gemauert, und dann ist er

noch mit einem 150 bis 200 Fuß langen hölzernen An

satz, den sogenannten Giftfangen, versehen. Diese sind,

damit sich das Arsenikoxyde besser ansetzen könne, alle

fünfzig Fuß einmal gekrümmt, ruhen auf steinernen oder
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hölzernen Stützen, und sind mit Thüren versehen. In

diesem langen Kanal verdichtet sich das Arsenitoryde, wel»

che« beim Rosten der Kobalterze, das sechs bis acht Stun

den dauert, verflüchtigt worden. Nachdem der Ofen geho«

rig erkaltet ist, werden die Thüren gedfnet, und das Gift

mehl, welches sich angesetzt hat, wird herausgenommen.

Bei den ArseniNiesen bedient man sich eines, dem beschriebe«

neu ganz ähnlichen Verfahrens.

Das durch dies« erste Sublimation erhalten« Arsenik»

rryde hat eine graue Farbe, ist unrein und wird zum zweiten

Mal« sublimirt. Man bedient sich auf der Moritzzeche un

weit A b e r d a m in Böhmen folgendes Verfahrens.

Ein aus Mauerwerk errichteter länglicher, viereckig!«

Ofen, ist mit zwei Feuerheerden vtrsehen, von denen sich an

jedem Ende einer befindet. Die Rauchfange laufen in «ine

gemeinschaftliche Wölbung zusammen, welche dem Rauch

den Auegang verstattet. Auf jeden Feuerheerd dieses Ofens

stellt »an fünf, aus Gußeisen verfertigte, Sublimirgefäße,

von denen jedes aus einem Kolllen, der mit einem konische»

Helme versehen ist, bestehet. Die Fugen welch« da, wo d«r

Helm auf den Kolben aufgesetzt ist, entstehen, sind durch

Thon verstrichen. , Erst wenn die Kolben glühend sind, wird

das Arseniloryd« eingetragen. Zu dem Ende ist jeder Helm

mit einem Loch« versehen, das augenblicklich, so wie das

Oxyde hineingeschüttet worden, verschlossen wird. Der An»

theil, welcher auf einmal eingetragen wird, beträgt fünfzehn

Pfund, welche ungefähr zwei Stunden zur Sublimation er»

fordern. Nach Beendigung dieser Operation werden durch

dieselbe Oeffnung aufs neue fünfzehn Pfund eingetragen, und

dieses so oft wiederholt, bis die Meng« in jedem Gefäße hun»

dert fünfzig Pfund beträgt. Man laßt, «h« man das Oryde

aus den Helmen herausnimmt, die Gefäß« gehörig erkalten.

Diese Arbeit soll auf die Gesundheit der Arbeiter kei»

nen nachtheiligen Einfluß haben. Sie b«dien«n sich allein

de» Vorsicht, daß, wenn sie das Arsenitoxyde eintragen, und
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«S aus dem Helm« nach beendigter, Sublimation heransneh«

men, sie sich den Mund mit einem Tuche verbinden.

Der Chemist nimmt mit diesem Oryde, da es etwas

Arsenitsture, anch wohl Schwefel, enthalten kann, noch

«ine Reinigung vor, und sublimirt es noch einmal mit einem

Zusätze von Kali.

D5s durch die angegebene Verfahrungsalten erhaltene

Llrsenitoxyt't ist eine weißt, spröde, dichte Substanz, die ein

glasiges A^sehn hat, und anfänglich auch wie Glas durch»

sichtig ist; allein diese Durchsichtigkeit bald bei'm Zutritte

der Luft verliert. Durch abermaliges Erhitzen in verschlosse

nen Gefäßen kann man ihm die Durchsichtigkeit wiedergeben,

die aber beim Zutritte der Luft aufts neue verloren gehet.

Auf g üxnde Kohlen gestreuet, verflüchtigt sich das Ar«

ftuikornd« mit 'Verl»,ei»m,g weißer, dicker Dampfe, welche

«inen stinkenden, tnovlauctlartigen Geruch verbreiten. In

verschlossenen Gefäßen wird es bei einer Temperatur von

Z8Z ^ F^hr. sublimirt, ohne «ine Verändewng zu erleiden.

Der Geschmack desselben ist anfänglich scharf, herb« und»

metallisch , zuletzt bliibt aber ein süßlicher Nachgeschmack zu

rück. Sein Geruch ist lnMauchartig. Das specisische Ge

wicht d«S glasartige» ist nach Bergmann 5,cxx>, das des

pnlvrichten 3,?b6. Bei eines Temperatur von 6c> ^ lösen

nach Bergmann 8c> Theile Wasser einen Theil dieses Oxyde

«uf, von kochendem Wasser sind nur 15 Theile erforderlich.

Nach fta h ne ma n n s Besuche» find bei.9ü° Fahr. 96 Theile

Wasser erforderlich, um einen Theil von diesem Oxyd« auf,

zulösen. Es verdient bemerkt zu werden, daß das vermit

telst einer «rbdheten Temperatur in größerer Meng« aufge

löst Arsenitoxyo«, bei'm Erkalten der Auflösung, in weit

größerer Meng« darin zurückbleibt, als das Wasser bei dieser

Temperatur davon aufzulösen vermdgtnd ist.

Di« Auflösung des Arsenitoxyde ist klar und farbenlos.

Wirb sie langsam verdunstet, so krystallifirt das Oxyd« in

Tetraedern. D« Geschmack dieser Auflösung ist herbe und

ldthet die blauen Pftanzenfarb«. '
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Der Alkohol löst gleichfalls dies«« Orybe'auf. In der

Oiedhitze nehmen ungefähr 80 Theile der Flüssigkeit einen

Theil des Oxyde in sich. Di« Auflösung ist farbenlos, herbe,

und rl>th«t die blauen Pfianzenfarden.

Die Besiandtheile dieses O.ryd« find den Versuchen »0«

Proust zufolge , im Hundert : <-

75,2 Arsenik, - '

24,8 Sauerstoff,

ic>o,c).

(iourn. äe ^liyg. 1^,111. P. 94.)

Richter giebt das Verhältniß folgendermaßen an:

' «6.86 Arsenik,

13,14 Sauerstoff,

, icx>,cx?.

Das von Proust angegebene Verhaltm'ß ist durch die

Versuche von Rose bestätigt «orten.

Wird dieses Oxyd« Mit Kohle erhitzt, so wird ihm der

Sauerstoff entzogen, und es wird in de»/ metallischen Zustand

versetzt. Dasselbe bewirkt der Wasserstoff.

Werden Phosphor und Schwefel mit Arsenikoxyde er

hitzt, so entziehen sie demselben Sauerstoff und nahern eö dem

metallischen Zustande, in welchem sie sich mit ihm zu Phosphor«

haltigem und schwefelhaltigen Arscnik verbinden. Der schwe

felhaltige Wasserstoff verbindet sich mit dem weißen Arsenik

oxyde, welches in Wasser aufgelöst worden. Die Flüssig

keit nimmt eine gelbe Farbe an , es erfolgt aber lein Niedel-

schlag. Bergmann empfielt daher dieses Oryde, als NeagenS

bei schwefel - wasserstofflialtigem Wasser (0z>,i5c. I. 126 und

240. ). Das schwefel - wassersioffhaltige Ar,enit ist demnach,

wenigstens in dem Falle, wenn ein Ueberschuß von schwefel

haltigem Wasserstoffe vorhanden ist, auftdSlich. Im Aeußern

lommt da« schwefel - wasserstoffhaltige Arsenik vollkommen

mit dem gelben schwefelhaltigen Arsenik übereil«.

M>l. den Alkalien und Erden verbindet sich das weiße

Arsenikoxyde, und bildet damit Zusammensetzungen', welch«
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«hemaie Ars««lll«b«rn genannt wurden, weil man wähn-

t«, daß eine gewiss« Aehnlichleit zwischen dem Arsenik und

Schwefel statt sind«. F o u r c r o y, der das weiße Arseniloxy-

de, weil es einige schwache blaue Pflanzenfalben rdthtt, einen

scharfen Geschmack hat, und sich mit den salzfähigen Grund

lagen verbindet, als eine Saure betrachtet, die er arse-

nichte Säure (Zci<1e »«enieux) nennt, weil sie durch

«inen starte«« Grad der Oxydation in Arseniksäur« über

gehet, nennt diese Verbindungen arf« nicht« Salze

(«eis 2r«enie,lx).

Man erhält sie, wenn man weiße« Arsenikoxyde in Auflö

sungen, welch« diese Grundlagen enthalten, bringt. Die Ver->

bindungen des weißen Arsenikoryde mit den Alkalien, stellen

«ine Neblige, dicke, gelbgefärbte, nicht krystallisirbare Flüssigkeit

dar, welche einen starken, Ekel erregenden Geruch verbreitet.

Enthält die Verbindung d«S Arsenitoxyde mit Natrum einen

Ueberschuß von Natrum; so erhält man sie in ansehnlichen

Krystallen. Die Hitze zersetzt dies« Zusammensetzungen, in,

dem sie das Arsenitoxyde verflüchtigt. Fast all« Säuren fällen

das Arsenitoryde aus diesen Verbindungen in Gestalt eines

weißen Pulvers.

Die Zusammensetzungen aus Erden und dem weißen Ar,

seniloryd« sind, so weit dieser Gegenstand bis jetzt untersucht

worden, unauflösliche Pulver: daher erfolgt ein Niederschlag,

wenn weißes, Arseniloryde in Kaltwasser, Barytwasser od«

Strontianwasser geschüttet wird. Das Kalkwasser dient vor

züglich dazu, die Gegenwart dieses Oxyde auszumitteln.

Schüttet man Kallwasser in «ine Auflösung, welch« eine auch

noch so klein« M«ng« des weißen Arsenikoxyde enthält; so

erfolgt ein weißer Niederschlag. Diese Verbindungen müssen

jedoch noch sorgfältiger geprüft werden.

Man kann das Arseniloxyde noch auf einem andern

Weg», nehmlich durch Verglasung mit den Erden verbin

den. Bei der hiezu erforderlichen Temperatur wird zwar ein

Theil des Oxyde verflüchtigt, allein «in andrtr Theil verbin

det sich mit d«e verglast«« Substanz.
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Di« kochend« Schwefelst«« löst «in« geringe Menge

vom weißen Arsenikoryde auf, fallt aber bei'm Erkalten der

Flüssigkeit wieder zu Boden. Die Salpetersäure lds't davon

nichts auf, wird aber durch die Mitwirkung der Wärme zer

setzt, und das Arsenikoryde wird in Arseniksture verwandelt

Di« Salzsture löst das Arsenikoryde unter Mitwirkung der

Wärme auf, und bildet «ine Zusammensetzung, welche sich

überdeftilliren läßt, und durch Wasser gefällt wird. Die

»rvdirte Salzsäure verwandelt es in Arseniksaure.

Mit der Benzoesäure bildet das weiße Arsenikoryde nach

3 r 0 m m s d 0 r ff ein Salz in kleinen federähnlichen Krystallen,

die im Wasser austoslich sind und bei'm Erkalten lrystallisi-

«n. Mit der Kleesäure giebt es sehr Nein« priömatische,

leicht schmelzbare Krystalle, die sich leicht verflüchtigen lassen,

und durch die Wärme zersetzt werden. Mit der Phosphor,

sture und Boraxsture verglast es sich im Feuer.

Von den Salzen äußern nur die siüpetersauren und

überorydirt-salzsauren Salze eine ausgezeichnetere Wirkung

«uf das Arsenikoryde. Werden salpetersaure Salze mit dem»

selben «rhitzt, so werden erster« zersetzt, ein Theil de« Sauer»

fioffeö der Salpetersäure verbindet sich mit dem Arsenikoryde,

und verwandelt dasselbe in Arftnitsture, die sich mit der Ba

sis des salpetersauren SalzeS verbindet; die eines TheileS

d«S Sauerstoffes beraubte Salpetersäure entweicht als salpe

trig« Säure. Eben diese Erscheinungen finden statt, wenn

salpeterfture Salze mit Arsenikoryde detonirt werden. Auf

diesem Weg« bereitet« man ehemals den siren Arsenik,

der arsenitsaures Kali mit einem Ueberschuß von Säure ist.

DaS erydirtsalzftur« Kali giebt gleichfalls einen Theil seines

Sauerstoffes an das Arsenikoryde ab, dieses, welches dadurch

» Arseniksture verwandelt wird, zersetzt mit Hülse der Wärme

daS übrigbleibende salzsaure Kali.

Di« kohlensauren Salze werden mit Hülfe der Wärme

von dem Arseniloryde zerlegt, die Kohlensäure wird auSge»

trieben, und das Oxyd« bemächtigt sich der Grundlagen d«5

Salzes. Die borarsuuren Salze werden äußerst schwer von
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den, Arsenikoxyde zersetzt. Nerven salzsaure« Natrum und

Arsenitoxn»« zusanzmen erhitzt, so wird ein Theil der Sülz

sture ausgetrieben. Das salpetersanre Ammonium wird

von dem Arseniloxyde zersetzt, und es wird arseniksaure« Am

monium gebildet

Wird essigsaures Kali mit weißem Arsenikoxyde destil-

llrt, so erhält man ein flüchtiges, rauchendes Produkt, 'wel

ches einen unerträglichen Gestank verbreitet, sich von selbst

«n der Luft mit einer rothen Flamme entzündet und einen

heftigen Dampf ausstößt. Dieser Versuch wurde zuerst

von Cadet (IVlem. äe« 5cav. etrluiß. I'. III. p. 633.)

angestellt, von den Dijoner Akademisten wiederholt (An

fangsgründe der theor. und prakt. Chemie von Morveau,

M a r e t und D ü r a n d e , übersetzt von C. E. Weigel B. III.

O. zc>.). Thenarb, welcher sich gleichfalls mit diesem

Gegenstande beschäftigte» fand, daß bei dieser Destillation

«in Theil des Arsenikoxyde reducirt, ein anderer dem metalli,

schen Zustande genähert werde : daß das essigsaure Kali , so

wie auch fast alle Essigsture selbst, zerlegt werde; und daß

aus diesen verschiedenen Zersetzungen Wasser, kohlenstoffhal

tiges und »rsenikalisches Wasserstoffgas, Kohlensäure, ein be

sonderes Oel, Arsenikoxyde, Arsenik und Kali hervorgehe»

Das Kali bildet einen weißen Rückstand nach der Destilla

tion; das Arsenik sublimirt sich im Halse der Retorte, die

verschiedenen Gasarten können vermischt aufgefangen werben.

Daß Wasser, das Oel, die Essigsäur« und das Arseniloxyde

Verdichten sich endlich in der Vorlage, und die drei letzteren

bilden, indem sie sich in gewissen Verhältnissen vereinigen, das

bei der Destillation übergehende schwerere flüssige Produkt, wel

ches, da es im Wasser nur wenig aufiöslich ist, sich von einer

andern wäßrigerenFlüssigteit, die besonders durch etwas über«,

fiüßig« Essigsäur« «inen Theil des ersteren auflöst, absondert..

. Di« schwerere Flüssigkeit stieß dicke Dämpf« aus, welche

einen fürchterlich stinkenden und so durchdringenden Geruch

verbreiteten, daß die Kleider mehrere Tage nachher zum Ue-

belwerb«« rochen. Am Arbeitsort erhielt sich der Geruch

einige
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tiuige Monat lang. Die Wirkung dies« Dämpfe auf die

thierische Oelonomie war so stark, daß Thenard sich unmög

lich länger «IS ein« Stunde deS Tages, mit diesen Versuchen

beschäftigen konnte. Die Luft wird von dieser Flüssigkeit

stark zersetzt. Sie fingt übrigens bei Annäherung eines

brennenden Körpers nicht Feuer, wenn sie rein und klar

ist; entzündet sich aber freiwillig,' und zwar ging dies«

Entzündung von den in derselben schwimmenden schwarze«

Punkten aus, welche fein zertheiltes Arsenik waren. (Neues

allg. Iourn. der Ehem. N. 2V. S. 291.)

Die schwefelhaltigen Alkalien und Erden bringen in

den Auflösungen, welche Arsenitorybe enthalten, einen Nie

derschlag zuwege. Das schwefelhaltige Ammonium gehört

mit zu denen Reagenzien, deren man sich zur Entdeckung

dieses Oryo« bedient. Es verursacht, wenn letzteres in ei

ner Flüssigkeit enthalten ist, einen gelben Niederschlag, der

«ine Verbindung des Schwefels mit dem weißen Arsenik

oxyde ist. Damit er niederfalle, müssen der Mischung

oft noch einig« Tropfen Säure zugesetzt werde«.

Mit den merallischen Substanzen wird das weiß« Ar-

senikoxyde häufig verbunden,' allein da eS in den meiste«

Fällen in metallisches Arsenik verwandelt wird, und sich

als solches mit den Metallen verbindet, so ist hierüber der

Artikel Arsenik nachzusehen.

In dem Versuche von Junker und WalleriuS,

die bei dem Zusammenschmelzen von Blei und Arsenifoxydi

«in hyacintyfarbenes Glas erhielten, scheint das Arsenik

sich im oxydirten Zustande zu befinden.

Mit dem Kupfer verbindet sich das weiße Arsenik-

oxyde, und bildet ein grünes Pulver, welches als Mahler-

farbe gebraucht wird, und daS nach seinem Erfinder, Schee

le, Scheelsches Grün auch schwedisch«« Grün ge

nannt worden ist. Man bereitet eö, indem mau acht Loth

schwefelsaures Kupfer in einem tupfernen Kessel mit an

derthalb Pfund siedendem Wasser auslöst, die Auflösung

siltrirt, und dieselbe hierauf mit einer andern Auflösung,

5 l"1
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»elche au« 8 Loth Pottasche, 2z Loth weißem Arsenikoxyb«

und 2 Pfunden Wasser bereitet worden ist, vermischt, alles

wohl untereinander rührt, den entstehenden grasgrünen Nie»

dtrschlag mit Wasser auswascht und trocknet. ^

Di« Verbindung deö Kupfers mit Ammonium verur»

sacht in einer Flüssigkeit, in welcher Arsenikoxyde enthalte»

ist, »inen gelbgrünen Niederschlag, der mit dem Scheelsche»

Grün von derselben Beschaffenheit ist.

Wird weißes Arsenikoxyde in eine alkalische Auflösung

des Manganesiums gebracht, so entfärbt es dieselbe, indem

«s ihr den Sauerstoff entziehet.

Sowohl fette als flüchtige Oele verbinden sich, unter

Verbreitung eines äußerst widrigen Geruches, bei der Sied«

Hitze mit diesem Oxyde.

Die organischen Stoffe scheinen, den Versuchen der .Di-

joner Alademisten zufolge, wenn sie in eine Auflösung dieses

Oxyde getaucht werden , gegen Fäu'.niß geschützt zu werden.

Rindfleisch, das einen Monat hindurch in einer Auflösung

des Arsenitmittelsalzes aufbewahrt wurde, zeigte keine Spur

von Faulniß, ungeachtet Fleisch, das. um einen vergleich«!,«

den Versuch zu haben, in reines Wasser gelegt worden war,

nach zwei Tagen weggeworfen werden mußte (a. a. O.B.Il.

S. 246.). Selbst auf Leichname hat man in unser« Ta

gen die faulnißwibrige Kraft des weißen Arsevitoxyde aus

dehnen, und aus der Unverweslichkeit derselben, auf eine

Vergiftung durch Arsenik schließen wollen.

Das weiße Arsenikoxyde gehört zu den heftigsten Giften,

und zerstört das thierische Leben in kurzer Zeit. Das sicherste

Gegenmittel bei einer Vergiftung durch Arsenikoryd« find

Auflösungen der schwefelhaltigen Altalien in Wasser. In

diesem Falle verbindet sich der Schwefel mit dem Arsenik-

vxyde zu schwefelhaltigem Arseniloxyde, wodurch die giftigen

Eigenschaften desselben zwar nicht gänzlich aufgehoben, allein

doch in einem liehen Grade gemildert werden.

Man macht sehr mannigfaltige Anwendungen von dem

weißen Arseniloxpde. ES wird den Glasftitten zugesetzt.
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dl« dadurch leichtfiüßiger und weißer werben: Man wen

det es zur Bereitung mehrerer Metallgemische an; in den

Färbereien und Druckereien ist eS ein wichtiger Gegenstand

u. s. w.

Arseniksäure, ^ciäum argenicuin. ^cicle m-«>

ni</l,e. Werden drei Theile weiße« Arsenikexyde in sieben

Theilen Salzsäure aufgel'os't, det Auflösung fünf Theile Sol,

petersäure zugesetzt, und dann die Mischung aus einer Re,

tortedestillirt, bis alle Flüssigkeit übergegangen ist: so stellt

die In der Retorte zurückbleibende Masse, nachdem sie bis

zum Rothglühen erhitzt worden, die Arseniksäurt im

trocknen Zustande dar.

Dieses Verfahren» welches von Scheele (phys. chem.

Schr. B. II. S. ic»i ff.) angegeben worden, ist kürzlich von

N u ch h o l z abgeändert worden, indem eine größere Menge

Salzsäure, all zur Erreichung d«S beabsichtigten Zwecke«

erforderlich ist, nach der angeführten Vorschrift verbraucht

wird. Nach Buchholz macht man «ine Mischung aus zwei

Theilen Salzsäure, deren specifisches Gewicht 1,20a ist; acht

Theilen weißem Arsenikoryde und vier und zwanzig Theilen

Salpetersäure, die «in specifisches Gewicht gleich 1,25 hat.

Di« Mischung wirb gekocht, bis alles Oxyde aufgelöst ist,

und sich kein Salpetergas ferner entwickelt, alsdann wirb sie

in einem Schmelztiegel bis zur Trockene verdunstet, und die

trocken« Masse wenige Minuten schwach geglühet, worauf

die Arseniksaure in trockenem Zustande zurückbleibt (Allgem.

Iourn. der Chem. B. IX. S. 39? ff.). Der Umstand, daß

die Arsemfsäure kurze Zeit schwach geglühet werde, um

ihr den etwanigen Wassergehalt zu entziehen, darf nicht über

sehen werden , indem durch lange anhaltendes starkes Glü

hen «in Tbeil Arseniksaure zersetzt, und in weißes Arsenik-

o/cyde verwandelt werden kann.

Durch dieses Verfahren hat sich das Arsenikoryde mit

einer ungleich größeren Meng« Sauerstoff verbunden, und

hundert Theile dieser Substanz enthalten nach Proust
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(lanm. ä« ?lrf». I.HI. 94. ), womit die Versuche von R ose

übereinfiimmtn: ,

65,4 Arsenik,

34,6 Sauerstoff, <

Od« 86,y? Theile weißes Arsenikoryde, eignen sich noch

lZ,c>3 Theile Sauerstoff zu, um ic» Theile Arseniksture zu

bllden.

Nach Richter! enthalten 120 Theile Arse.iiksture:

74,09 Arsenik, 25,91 Sauerstoff ( Ueber d. neueren Gegenst.

d. Chem.St. X. S. 143.).

Di« durch die beschriebenen Verfahrungsarten bereitete

Arftnitsture ist eine weiße, feste, beinahe geschmacklose Mal

st. Ihr specifisches Gewicht betrügt 3,3yi.^ Sie ist aus

nehmend feuerbestHndig, und übertrifft hierin das metallische

Arsenik und weiße Arsenitoxybe bei weite«. In einer sehr

erhöhet«« Temperatur schmilzt sie, und bildet eine durch,

fichtige, dem Glase ahnlich« Masse, welche die Gefäße, de

ren man sich zum Versuch« btdient, stark angreift. Aus der

Luft ziehet diese glasahnliche Substanz Feuchtigkeit an. Wird

die Temperatur noch mehr verstärkt, so laßt die Arsenikstur«

Sauerstoff fahren, und «in Theil derselben wird in weißes

Arsenitoxyde verwandelt.

Bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmosphäre lö»

sen sechö Theile Wasser, wiewohl langsam, einen Theil Ar

seniksture auf. Von kochendem Wasser sind nur zwei Theile

erforderlich, die Auflösung erfolgt mit Schnelligkeit, und die

Säure bleibt aufgelöst, wenn auch «in beträchtlicher Theil

des Wassers verdunstet wird. Wird die Auflösung ft weit

veßbunstet, daß sie gleiche Theile Arseniksture und Wasser

enthalt, so hat sie die Konsistenz eines Syrups: wird das

Verdunsten fortgesetzt, so schtiden sich Krystalle in Gestalt

von Körnern ab. Die tropfoarfiüßige Saure hat einen sau,

,«n, kaustischen, metallischen Geschmack.

Sie verbindet sich mit dem Schw«f«l: wird si« damit
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in «intm Sublimirgefäßelrhitzt, so wird sehr schbneS Real»

gar erhalten.

Das schwefelsaure Kali , schwefelsanre Natrum , salp«,

tilsaure Kali, salzsaure Ammonium und salzsaure Natrum,

werden unter Mitwirkung der Wärme von der Arseniksaur«

zersetzt. Di« Auflösung deö Kupfers wird von ihr mit schhn

grüner Farbe gefüllt.

Mit den salzsthigen Grundlagen verbindet sich die Ar»

seniksture und bildet damit Neulralsalze. Di« Kalterde und

Varyterde gehen, in Ansehung der Verwandtschaft zu dieser

Säure, den Malien vor. Da« allgemeine Kennzeichen der

arsenilsauren Salze ist, daß sie, wenn man sie mit Kohlen»

pulver erhitzt, zersetzt w«rden, und daß Arsenik sublimirt.

wird. Durch Schwefelsäure, Salpetersäure und Salzsäure,

werden sie zerlegt.

I. Arseniksaur« und Altalien.

Arseniksaures Ammonium. Sättigt man Arse»

nitsäure mit Ammonium, oder zersetzt man salpetersaures

Ammonium durch weißes. Arseniloryde, so erhält man das

arseniksaur« Ammonium in Krystallen, die Prismen mit

rhomboidalen Seitenflächen find. ES färbt den Veilchens»,

rup grün. In einer mäßigen tzitze verliert es sein« Durch

sichtigkeit und einen Theil seiner Basis. Bei einem mehr

vermarkten Feuersgrade wird «in Tbeil des Ammoniums zer

setzt, es wird Wasser gebildet, Stickgas entwickelt und Arse

nik suUimirt. Dieser Versuch von Scheele bereitet« die

Entdeckung der Vestandtheile des Ammoniums vor (Phys.

chem. Schr. B. II. S. m.). >

Die Varyterde, Strontianerde, Kallerde, das Kali und

Natrum zersetzen dieses Salz, sie bemächtigen sich der Säure

desselben und das Ammonium entweicht. Di« Tallerde

zersetzt dieses Salz gleichfalls, und bildet mit einem Theile

Ammonium, der zurückbleibt, ein dreifaches Salz.

Dieses Salz lann sich mit einem größeren Antheile



«66 Arseniksäure.

Sil,« verbinden, eö gehet dann in arsenilsaureS Am

monium mit einem Ueberschuß von Säure über.

Dasselbe krystallisitt in nadelfdrmigen Krystallen, die an der

Luft zerfließen.

Arsenitsaure« Kali. Die mit Kali gesättigte Ar«

senilsaur« bildet ein nicht krnstallisirbareS Salz. Wird es

bis zur Trockene verdunstet, so zerfließt es an der Luft. Den

Vtilchensyrup färbt es grün, die Lackmustinktur laßt es hin

gegen unverändert. Wird es in einem irdenen Schmelztie

gel erhitzt, so schmilzt eS zun, Theil zu einem weißen Glas«,

zum Theil wird es in arsemksaureS Kali mit einem Ueber

schuß von Sau« verwandelt. Erhitzt man «S mit dem achten

Theil« Kohlenpuloer dem Gewicht« nach, und destillirt man

di« Mischung, so schwillt si« auf und wirst Blasen, zu glei

cher Zeit wird metallisches Arsenik sublimirt. Das entwei

chende Gas ist kohlensaures GaS< Als Rückstand bleibt koh.

lensanreS Kali und Kohle,

Dieses Salz wird von der Schwefelsäure, der salpeter

sauren, salzsauren nno essigsauren Baryterde, der salzsaüren,

salpetersauren und essigsauren Kalkerde und Talkerde zersetzt.

Setzt man diesem Salz« so lange Arsenitsaure zu, bis

<S den Veilchtiisyrup nicht mehr verändert und die Lackmus-

tinltur roth färbt, so «rhält man bei'm Verdunsten «in in

vierseitigen Prismen, mit vierseitig«« pyramidalen Zuspitzun,

gen, deren Kanten mit denen des Prisma lorrespondiren,

krystallisirtes Salz. Es lost sich in Waffer auf, und rothet

die blauen Pfianzenfarben. Dieses Salz ist arseniksau

res Kali mit einem Ueberschuß von Saure. Es

wird nicht, wie das vorhlsgehende, von Salzen, die Talk«

«rde oder Kalkerde zur Basis haben, zersetzt. Durch einen

Zusatz von Kali wird es in das vorhergehende Salz umgeän

dert. Beide Salze werden von der Baryterde, Strontian»

«rde, Kalkerd« und Talkerde zersetzt. ,

Macq u«r erhielt dieses Salz zuerst, als er «in« Mi

schung auS gleichen Theilen weißem Arsenitoxvde und Salpe

ter destillirt«, den in d«r Retorte befindlichen Rückstand in

.
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heißem Wasser auflöste, und die filtrirt« Auflösung verdun»

stete (i^eiu. lle l'acacl. 6ez »c. »746 p. I26 et «uiv. et

174g p. 49 et «uiv. , und in Crell's neuem Arch. B. VI. S.

78 ff. l 6o ff. ); daher eS auch sonst Macquer's arseni»

lalischeö Mittelsalz genannt wurde. Scheele hat

die Bestanbtheile dieses EalzeS ausgemittelt und gezeigt,

daß man es durch das oben beschrieben« Verfahren erhalten

könne (a. ä. O. S. ioy.).

ylrseniksaures Natrum. Bei der Sättigung der

Alsenitsture durch Natrum, erhalt man ein Salz, das nach

Pelletier (Knnie' cie 1I«le Cr^st. I. z,. 457.) in sechssei»

lige Prismen trysiallisirt ist, deren Grundflächen senkrecht

auf derAxse stehm; nach Scheele ähneln diese Krystalle,

denen des arsenilsauren Kali mit einem Ueberschuß von Säure

»ellkommen (a. a. V. S. icx?.). In Rücksicht der chemi»

schen Eigenschaften unterscheidet sich dieses Salz von dem

arsenilsauren Kali wenig; ,der Hauptunterschiid ist, daß,

wenn ihm ein Ueberschuß von Säure zugesetzt wird, es nicht

krystallisirt, und daß, wenn man es in diesem Zustand« bis

zur Trockene verdunstet, es an der Luft zerfließt.

U, Arseniksäure und Erden.

Arsenitsaure Alaunerbe. Die Erscheinu.ig, daß

wenn Arsenitsaure in irdenen Oestßen erhitzt wird, diese an

gegriffen werden, mußte zu der Bemerkung führen, daß «ine

Verbindung zwischen der Alaunerd« und Arseniksäur« statt

finde. Man bereitet dieses Salz gewöhnlich dadurch, daß

man frisch gefällte Alaunerd« in Arseniksäure auflos't. Es

wird gleichfalls erhalten, wenn «in arsenilsaures Alkali mit

schwefelsaurer, salpetersaurer, salzsaurer oder essigsaurer

Alaunerd«. vtrmischt wirb.

Dieses Salz krystallisirt nicht, es ist in Wasser unauf

löslich; die Schwefelsäure, Salpetersäure und Salzsäure,

so wie all« alkalisch« und «rdig« Grnndlagtn z«rsetzen das»

selb«. /
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Arseniksaure Baryterde. Man erhalt diese«

Salz, wenn Barpterde in Arseniksaure aufgelöst wird/

Wenn die Sättigung beinahe beendigt ist, so fällt das Salz

als ein unauflösliches Pulver zu Boden. Auch dann wird es

erhalten, wfnn «ine Auflösung de« arsenitsauren Kali mit

den Auflösungen der salpetersauren ober salzsauren Baryterd»

vermischt wird. Dieses Salz ist in Waffer unauflöslich, ist

aber «in Ueberstuß von Arseniksaure vorhanden, so wildes

aufgelöst. Bei einem heftigen Feuersgrade ,eigt es eine

Neigung zu schmelzen, wird aber nicht zersetzt. Die Schwe

felsäure zersetzt dieses Salz, und e« wird schwefelsaure Ba

ryterde gebildet.

ArseniksaureKalkerbe. Wirb kohlensaure Kalt«

erde durch Arseniksänre zersetzt, oder in Kaltwasser eine Aus

lösung der Ar'enilsaure getröpfelt, so wird arseniksaure

Kall er de erhalten. Dieses Salz ist in Wasser unaufiös.

llch; wird aber ein Ueberschuß von Säure zugesetzt, so wird

es aufgelöst, und es schießen bei',« Vtlbunsten «eine Kry-

sialle an, hie arseniksaure Kalkerde mit einem Ueberschuß von

Säu.-e find. In diesem Zustande wird es vom Wasser auf,

gelöst. Die Schwefelsäure und Kleesäure zersetzen dir arst,

»iksaur« Kalkerde. Bei der Einwirkung der tzitzeverhält sich

dieses Salz wie die arseniksaure Baryterd«. Die Natur

bietet uns diese Verbindung nn Pharmatolith bar.

Man erhält dieses Salz auch, wenn man salpetersaure,

fnlzsaure oder essigsaure Kalterde, durch ein arsenitsaureS Al

lali zersetzt.

Arseniksaure Talktlde. Die Arsenilsäure löst dl«

Tallerde auf, allein dieses Salz krystallisirt nicht, sondern

wird bei'm Ve»dunsten der Auflösung in eine GaUe,t« ver«

wandelt. Man erhält dieses Salz gleichfalls, wenn em ar,

senikftures, feuerbeständiges Alkali mit salpetersaurer, ftlz-

fturer oder essigsaurer Talkerde vermischt wirb.

Arseniksaure Yttererde. Wirb Yttererd« in Ar«

senikstn.« «usgtldst, und die Auflösung gelocht, so fällt, di,
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arsenilsanre Yttererd« als ein weißes Pulver zu Bo»

den. Nach Klaproch wild die Ptccrerde aus ihren Auflösun

gen in Sauren durch das arsenitsaur« Kali gefallt.

Die Verbindungen der Arseuilsäurt mit den übrigen

Erden sind noch nicht untersucht.

!U. Arsenilsüure nnd Metalle.

Arfeniksaures Antimonium. Digerirtman Ar,

senikstur« mit Antimonium, so scheidet sich das arseniksaure

Antimonium «ls ein weißes Pulver ab. Es lds't sich in

Salzsäure auf, stllt aber, wenn der Auslosung Wasser zu

gesetzt wird, wieder zu Boden. Die arseniksauren Alkalien

fallen auö den Auflösungen des Antimoniums in Salzsture,

Weiusteinsture oder Essigsaure dasselbe Salz. Destillat

man eine Mischung aus sieben Theilen schwefelhaltigem An,

timonium und drei Theilen Arsenilsture aus einer Retorte;

ft schmilzt sie, entzündet sich hi'erauf, es wird Arsenik und

«ine «the Masse sublimirt, und «S entweicht schweflicht«

Säur«. Diese Verbindung ist von den Chemisten I^pi«

r^rillieZon genannt worden. . <

ArseniksHure und Arsenik. Die Arsenikstnre löst

daS weiße Arseniloryde auf, und es bilden sich lrystallinische

Kdmer, hie im Wasser kaum ausidslich sind.

A r s« n i l so u r« s Blei. Man erhalt diese Verbin,

bung, wenn man salzsaures, salpetersaureS oder essigsaures

Blei durch Arsenilsture zersetzt; in diesen Fallen schlagt sich

«in weißes Pulver nieder, welches arsenilsaures Blei ist:

od«r indem man eine Mischung aus BI« und Arsenilsture

destillirt. Bedient man sich deö zuletzt angegebenen Verfah

rens, so wird ein milchichtes GlaS erhalten, aus dem, wenn

«S ausgelaugt wird, das arseniksaure Blei sich gleichfalls als

«in weißes Pulver ausscheidet.

Wird daS arsenilfture Blei erhitzt, so schmilzt es. Wird

Kohl« in die schmelzende Masse geschüttet, so wird daS Ars«,

nil verflüchtigt und das Blei wieder hergestellt, denn die
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Kohle entzieht sowohl der Arsenikstnre, als dem Blei Sauer

stoff. Im Wasser ist es völlig unauflöslich.

Man hat d« Verbindung der Arseniks!»« mit dem Blei

auch in der Natur angetroffen, hundert Theile des natür»

lichen arseniksauren Bleies enthalten, der Analyse von Che-

nevlr zufolg«:

Zz Arsenilsiure,

63 Bleioxybe,

4 Wasser,

Arseniksaures Eisen. Scheele machte die B«,

merkung, daß wenn er Eisen mit Arseniksture digerirte, das

Metall angegriffen wurde. Wird der Versuch in einem offe»

neu Gefäße angestellt, so nimmt die Auflösung zuletzt die Ge»

statt einer Gallerte an, in verschlossenen Gefäßen findet hin»

gegen dieses nicht statt. Werden vier Theile Arsenitsäure.

mit einem Theile Eiienfeil« bis zur Trockene destillirt, so ent

zündet sich die Mischung, es wird arseniksaures Eisen gebil

det, und es wird zu gleicher Zeit sowohl Arsenik als weißes

Arsenikoryde sublimirt. Auch wenn man ein arseniksaures

Salz, mit alkalischer oder erdiger Grundlage, in Auslosun

gen des Eisens schüttet, wird eine Verbindung der Arsenik-

saure mit Eisen erhalten : Diese Verbindung hat anfänglich

«ine weiße Farbe, diese geht aber an der Luft in die gelbe

und rothe über.

Aus den angefühlten Erscheinungen ersieht man, daß

die Alsencksaust sich sowohl mit dem oindulirten als oxydir«

t«n Eisen verbindet. Neide Verbindungen sind aucb in der

Natur unter den Fossilien von CornwalliS gefunden, von

Bournon beschrieben und vonChenevix analysirt wor«

den.

Arseniksaures oxy-dulirtes Eisen. Man erhilt

dies« Verbindung, wenn man arseniksaures Ammonium in

«ine Auflösung des schwefiichtsauren Eisens schüttet. Das

arsenitsau« oxydulirt« Eisen fällt als ein im Wasser unauf«

 

 



Arseniksäure. »7»

«dslicheß Pulver zu Boden. Hundert Theile desselben enthal

ten nach Chenevix:

38 Arsenitsänre,

43 Eisenoryde,

iy Wasser,

Das natürliche, arsenitsaure, orydulirte Eisen kommt ln

Würfeln krystallisirt vor, an denen in einigen Fällen die ab

wechselnd«, Winkel abgestumpft sind. Die Krystalle haben

gewöhnlich ein« dunkelgrün« Farbe, und ihr specisisches Ge«

wicht ist gleich 3. Werben sie erhitzt, so zieht das Eisen

Sauerstoff von der Säure an, und geht in den Zustand des

rolhen OM« über, wahrend weißes Arsenikoxyde sublimirt

wird. Gewöhnlich enthält das natürlich« arseniksaure Eisen

etwas Kupfer. ^

Hundert Theile des natürlichen, oxydulirten Eisens be,

stehen (die Unreinigleiten abgerechnet) aus:

Zö Arsenitsaure,

52 Elsenoxyde,

12 Wasser,

Arsenilsaures oxydirtes Elsen. Dieses Salz

wird gebildet, wenn man schwefelsaures oxydirtes Eisen durch

arsenilsaures Ammonium fällt, oder arseniksaures Eisen mit

Salpetersäure focht. Zuweilen geht daS natürliche, arsenit

saure oxydulirt« Eisen, dadurch, daß es Sauerstoff aus de«

Atmosphäre absorbirt in diese Varietät über. Die Farbe die«

ses Salzes ist bräunlichroth. Hundert Theile des künstlich ar»

senilsauren oxydirten Eisens enthalten nach Chenevix :

42,4 Arseniksäure,

37,2 Eisenoxyde,

20,4 Wasser,

l<X>,0.

(?lili.1'i3ii«2ct.kor. »goi , übers, i« neuen allg. Iourn.der

Ehem.B. U.S. 1595.)
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ArstnitsaurtsKobalt. Wird tropfbarfiüßige Ar»

senilst»« mit Kobalt dig«rirt, so nimmt die Saure eine ro-

the Farbe an, daS Metall wird aber nicht vollständig aufge»

losst. Das Kobalt wird von der Arseniksäure aus seinm

Aufidsungen nicht gefallt. Vermischt man hingegen salpe»

tersaures Kobalt mit arseniksaurem Kali oder Natrum, so er»

folg» eine wechselseitige Zersetzung ; <n der Flüssigkeit ist sal»

petersaures Kali oder Natrum enthalten, und es fallt arse»

nitsaures Kobalt zu Boden. Es hat eine sehr glänzend ro,

senrothe Farbe. Man findet es zuweilen natürlich in den

Kobaltbergwerten; theils als einen feinen rothen Anflug,

theils in vierseitigen Prismen oder Tafeln krystallisirt.

Arsenitsaures Kupfer. Dieses Salz wird auf

mancherlei Art bereitet. Läßt man tropfbarflüßig« Arsenik»

sture mit Kupfer digeriren, so nimmt die Flüssigkeit «ine

grün, Farbe an, und das arseniksäure Kupfer fallt als ein

blaulichtweißls Pulver zu Boden. Schmilzt man «inen Theil

Kupferfeilt mit zwei Theilen Arseniksäure, so erhalt man eine

blaue, im Wasser aufidsliche Mass,, aus welcher arseniksau«

res Kupf«r.als «in blauweißes Pulver zu Boden füllt. Die»

ses Salz wird auch erhalten, wenn man Arseniksäure in essig»

saures Kupfer schüttet, oder salpetersaures Kupfer sturch ein

arsenilsaures Alkali fallt.

Man hat vor kurzem eine beträchtlich« Menge des ar- <

seniksauren Kupfers in der Grub« von tzuel Gorland in der

Parochi« Gwennap in CornwalliS gefunden. Der Graf

Bournon.hat «in» Beschreibung der äußern Kennzeichen,

und Chenevir ein« Analyst dieser Erze geliefert.

Man fand überhaupt fünf Varietäten, die sich durch- bi«

vernaltnißwäßige Menge des Wassers, der Säure und des

Orvd« unterscheiden. Von diesen find vier in der Natur «n»

getroffen worden, die fünfte ist bis jetzt nur allein künstlich

dargestellt worden. Sie sind all«, mit Ausnahm« der künst

lichen, im Waffer unauflöslich. Die aufidsliche scheint arst,

mksaureS Kupfer mit einem Uebeeschuß von SHu« zu seyn.
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Die Farben dieser Erze sind verschieden, sie gehen vvm Dun«

lelblauen ins Grüne über, kommen aber auch vo/> brauner,

gelber und schwarzer Farbe vor. Diese Abweichungen der

Farbe scheinen durch die Menge deS in den Erzen enthaltenen

Wassers bestimmt zu werden. Di« blauen und grünen Ar,

ten enthalten die größte, die braunen die tleinste Menge

ser. -

Erste Varietät. Stumpfwinlliches, olta«»

drlsches, arseniksaures Kupfer. Dies« Varietät kr»,

stallisirt in stumpfwinllichen Oktaedern, welch« aus zwei,

mit ihren Grundflächen an einander gefügten, vierseitige»

Pyramiden bestehen, deren >Seitenfiächen gleichschenlliche

Dreieck« sind, von welchen zwei der g«gt»überstehendm mehr

geue:gt, als die beiden andern sind. Diese stoßen an der

Spitze unter einem Winkel von 130^, ander Grundfläche

unter einem Winkel von 50 ^ zusammen. Die Pyramiden

endigen sich oft in Zuscharfungen. Die Farbe dieser Kry»

stalle ist gewöhnlich dunkel himmelblau, zuweilen schön gras»

grün. Ihr speclfisches Gewicht ist 2,881. Hundert Theile

dieser Varietät enthalten, der Analyse von Chenevix zufolge:

14,3 Arsenikstu«,

50,0 braunes Kupferoxyde,

35,7 Wasser,

Zweit« Varietät. Sechsseitiges, arsenil

saures Kupfer. Gewöhnlich findet man diese Varietät

in s«br dünnen sechsseitigen Blättern: sie läßt sich, wie der

Glimmer, in dünne Schuppen theilen. Sie hat eine dunkel

smaragdgrüne Farbe, und «in specifisches Gewicht von

2,548. Hundert Theile derselben enthalten:

43 Arsenitsäur«,

39 KupferoIyde,

. 18 Wasser,
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Wirb tropfbalfiüßiges Ammonium in eine Auflösung

des salpetersauren Kupfer« gegossen, so füllt dieses Salz in

Gestalt sehr kleiner blauer Krystalle nieder.

DritteVarietät. Spitzwinkliches, arsenik».

saures Kupfer. Diese Varietät bestehet aus zwei viersei«

tigen, mit ihren Grundflächen an einander gefügten Pyra»

miden. Zwei Seitenflächen, welche stärker geneigt sind,

stoßen an der Spitze, unter einem Winkel von 84 ^ , an der

Grundfläche unter einem Winkel von 96 2 zusammen. Die

beiden andern bilden an der Spitze einen Winkel von 68^,

an der Grundfläche «inen Winkel von 112". Statt der

Spitze an den Pyramiden findet man oft eine Zuschürfung

der Seitenflächen. Häufig geht dieser Krystall in ein Prisma

mit rhomboidalen Seitenflächen über, daß oiebrische End

spitzen hat, und in mehreren Fällen sind die Winkel von

yb ° abgestumpft. Die gewöhnliche Farbe dieser Varietät

ist braun oder dunkel bouteillengrün. Das specisische Gewicht

beträgt 4,280. Hundert Theile dieser Art enthalten :

29 Arstniksäure,

' 50 Kupferoryde,

21 Wasser,

IQQ.

Zuweilen enthält diese Varietät kein Wasser.

Zu dieser Varietät scheint das von Klaproth (Beitr. III.

S. 188 ss.) untersucht« nadelfdrmige Olivenerz zu gehören;

nur weicht das von ihm gefundene Verhältnis der Bestand»

theile von dem von Chenevix angegebene«, beträchtlich ab.

Klaproth fand in hundert Theilen desselben:

45 Arstniksäure,

5<?,b2 Kupferoxyde,

3,50 Wasser, . , ,

9Y,l2.

Eine Beschreibung ber äußern Kennzeichen des von

Klaproth untersuchten Fossils hat ber G. O. B. R. Karsten
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im dritten Bande der neuen Schriften der Gesellschaft natur-

forschender Freunde zu Berlin, S. 249— 296. geliefert.

Vierte Varietät. Triebrisches arseniksau«

reS Kupfer. Di« primitive Form dieser Varietät ist ein

dreiseitiges Prisma, dessen Grundflächen gleichseitige Dreiecke

find. Man findet sie aber außerdem in Gestallen, welcher

von dieser sehr abweichen , lrystallisirt, die GrafBournon

mit großer Sorgfalt beschrieben hat. Gewöhnlich ist. die

Farbe dieser Krystalle blaugrün. Ihr specisisches Gewicht

kommt mit dem der vorhergehenden Art überein. Sind die

Krystalle undurchsichtig, so sind sie beinahe ganz schwarz.

Nach Chenevir enthalten hundert Theile dieser Varietät:

30 Arseniksture,

54 Kupferoryde,

16 Wasser,

IVQ. ,

Fünfte Varietät. Arseniksaures Kupfer mit

einem Ueberschuß von Saure. Bis jetzt ist diese Va

rietät nur künstlich dargestellt worden. Chenevix erhielt

sie auf folgendem Weg«. Er schüttete arsniitsaureS Ammo

nium in eine Auflösung des Kupfers in Salpetersäure, wor

auf ein Niederschlag entstand, welcher die zweite der beschrie

benen Varietäten war. Die Auflösung, welche zum Theil

ihre blaue Farbe beibehielt, wurde verdunstet, und hierauf

Alkohol zugeschüttet. Es zeigte sich abermals ein Nieder

schlag, der, wenn die Auflösung einige Zeit ruhig hingestellt

wurde, beträchtlich an Menge zunahm. Dieser Niederschlag

bestand aus Krystalle«, welche Rhomboeüer waren. Die

Bestandtheile dieser Krystalle sind nach Chenevix:

40,1 Arsenitsture, ^

35.5 Kupferoryde,

24,4 Wasser,

100,0.

Nachsiehende Tabelle enthält, den Analysen von Che»
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nevir zufolge, die Menge von Oxyde und Wasser, welche in

jeder dieser Varietäten mit l,cx> Säure verbunden ist,

Varietät. Säure. Oxyde. Wasser.

1 i,«> 3,7a 2,56

2 !,Q0 2,76 I,<x>

3 I,QO 1,72 0,70

4 I,oo i,8o Q,53

5 ^ 1,20 c>,88 c,,6c>

(?Kü. l'l-'nZlict. »goi. Uebers. im neuen allg. Iourn. der

Chem. B. II. S. 131 ff.)

Alseniksaures Manganesium. Das weiße Man-

ganesiumoryde wird von der Arsenitsäure mit Leichtigkeit auf,

gelbst. So wie sich die Auflösung dem Sättigungspunkt«

nähert, wird sie dick wie eine Gallerte, und es scheid«!! sich

kleine Krystalle ab, welche arsenitsaures Manganesium sind.

Man erhält dieses Salz gleichfalls, wenn man ein arsenik-

saures Altali in eine Auflösung des Manganesiums in einer

der Säuren schüttet. Werden die Krysialle des arseniksauren

Manganesiums erhitzt; so schmelzen sie nicht, und es subli»

mirt sich nur in dem Falle Arsenik, wenn sie mit Kohle ver

mischt wurden.

Alseniksaures Nickel. Wird Nickel mit Arsenik-

sture digerirt, so wird das Metall zum Thtil orydirt, und

das arseniksaure Nickel scheidet sich als «in grünliches, im

Wasser kaum aufidsliches Pulver ab. Dieselbe Z ^mnmen-

setzung wird bewirkt, wenn man ein arseniksaures Alkali mit

einer Auflösung des Nickels vermischt. Die Arsemksäurr fällt

das Nickel aus seinen Auflösungen nicht.

Arsenitsaures Quecksilber. Wird «in arfenil,

saures Salz mit erdiger oder alkalischer Grundlage in eine

Auflösung des Quecksilbers in Salpetersäure geschüttet, od«

Quecksilber mit Arseniksture aus einer Retorte destillirt, ober

Arseniksäure in «in« Auflösung deS Quecksilbers in Salpeter,

sture oder Schwefelsäure geschüttet, so wird das arsenik«

sture Quecksilber als ein gelbes unaufldliches Pulver erhal«

ten,

 

°»
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t«n, dessen Eigenschaften noch nicht naher untersucht wor»

den find.

Arsenikfaures Silber. Die tropfbarflüßige Ar«

seniksture greift das Silber nicht »n; werden aber Arse»

uilsture und Silberoxyde eine? sehr «rhdheten Temperawt

ausgesttzt, so schmilzt die Mass« zu einem durchsichtigen

Glas«, zugleich wird etwas Arsenik sublimirt. Wird die,

seS Glas mit Wasser übergössen, so entzieht letzteres dem

selben Ärsenilstuee, welch« Silber aufgelöst enthält, nimmt

davon «ine rothe Farbe an, und es bleibt ein braunes

Pulver zurück, welches arsenikfaures Silber ist. Eben

diese Zusammensetzung wird erhalten, wenn, man in ein«

Auflösung des Silbers in Salpetersäure, Arseniksäure, oder

«in arsenitsaures Allali bringt.

Wird das arseniksäure Silber »iner Temperatur aust

gesetzt, bei welcher das Silber schmilzt, so wird dieses im

metallischen Zustande erhalten. Di« Salzsäure zersetzt das

arseniksäure Silber, und entzieht ihm die Basis.

Ei« Mischung aus Salzsäure und Arseniksäure, ory»

dirt, der Bemerkung von Scheele zufolge, das Silber

in der Digestionswarm«, und verwancelt dasselbe in salze

saures Silber, ungeachtet leine dieser Säuren, an und füt

sich, «in« Wirkung darauf äußert. Während dieses Pro,

zeffes verli«rt dl« Arseniksäure ein«« Theil ihres Sauer»

stoffes, und wird ln Arsenik vetwanbelt.

Arsenlksaures Uran. Z«rsetzt man das salpeter«

sture Uran durch «ln arseniksaures Altali, so fällt das ar«

senilsaure Uran als «in gelbes Pulver zu Booen.

Arsenikfaures Wismuth. Wird tropfbarflüßige

Arseniksäur« mit Wismuth digerirt, st wird letztere« ofy,

dirt, und das Metall überzieht sich mit einem weiften

Pulver, welches arseniksaure« Wismuth ist. Gn

Tbeil des arseniksauren Wismuthes bleibt in der F'üssig»

keit, so wi« sie aber mit Waffer verdünnt wird., fälle da»

Wjimntho5yd« zu Boden» Auch wenn Arstnilstur« in «in,

5 l « )
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Auflösung des Wismuths in Salpetersäure geschüttet wird,

wird dieses Salz gebiloet.

Das arseniksaure Wismuth ist ein äußerst strengfiüßi«

gl« Pulver: erhitzt man es mit Kohle, so wird Arsenik

sublimirt, und das Wismuth in den metallischen Zustand

zurückgeführt.

ArseniksanreS Zink. Wird salpetersaureS oder

schwefelsaures Zink mit einem arseniksauren Alkali ver

mischt, so fallt «rseniksaurcö Zink, als ein weißer unauf

löslicher Niederschlag, zu Boden. Eben dieses Salz wird

erhalten, wenn man Arsenitsänre iu essigsaures Zint gießt.

Wird An'enitstur« auf Zint geschüttet, so erfolgt ein Auf,

brausen, eö entweicht arsenithaltiges WaffersioffgaS uud es

fällt metallisches Arsenik, als ein schwarzes Pulver zu Be

den. DaS Zint entzieht demnach sowohl dem Wasser a!S

der Arseniksaure eiuen Theil des Sauerstoffes. Wird «in«

Mischung aus «inem Theile Zinkfeile und zwei Theilen

trockner, feingeriebner Arsenilsaure der Destillation unter

worfen, so erfolgt, wenn die Retorte ansingt zu glühen,

«ine sehr heftige Detonation, welche durch die plötzliche

Absorbtion des Sauerstoffes der Arseniksäure, von Seiten

des Zinks, veranlaßt wirb.

Arseniks« «res Zinn. Wirb Zinn mit Arsenik

sture digerirt, so erfolgt eine langsame Oxydation dessel

ben, wozu die Säure den Sauerstoff hergiellt. Di« Auf

lösung bildet zuletzt eine gallertartige Mass«. Die Arse

nitiaure fällt da« Zinn aus seiner Auflosung in Essigsäure.

Schüttet man in eine Auflösung deö Annes in Salzsäure

«in arsenitsanres Alkali, so fällt arseniksaures Zinn als ein

unauflösliches Pulver, das noch nicht näher untersucht

worden ist, zu Boden.

Nach Bergmann folgen sich die salzfähigen Grund

lagen in ißrer Verwandtschaft zur Arsenitsture in folg««,

der Ordnung: Kalterd«, Baryterde, Tallerde, Kali, Na«

trum, Ammonium, Alaunerde, o^dulirt« Metalle, oxnbirte

Metalle.

!-
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Aftnd, stinkender, Teufelsdreck. ^«53 loetiä«.

Ein rdthlich gell'es Gummiharz, <n dem man weiße Fl«k,

ken bemerkt. Es hat einen scharfen, bittern Geschmack

und einen unerträglichen Geruch nach Knoblauch. Man

bringt eö aus Persien, wo es aus der Wurzel einer Schirm

pflanze, die Nnn6 reriiI»H««2foetic!a genannt hat

gewonnen wird. Kämpfer bsschreibt die Art, wie man

eö einsammelt, folgendermaßen. Im Frühlinge ver-

lassen die Perser ihre Wohnorte und begeben sich haufen

weise nach den Gebürgen, wo diese Pflanze in groß«

Meng« nächst. Sie nehmen die unteren Blätter, welch«

verwellt sind, hinweg, und entblößen den oberen Theil

der Wurzel, welche die Dicke eines Armes hat. Nachdem

dies«, »».läufige Arbeiten gemacht worden, lehren sie nach

ihren Wohnungen zurück, und kommen erst nach vierzig

Tagen wieder, wo sie Querschnitte in den obern Theil der

Wurzel macheu. Die Oefnung füllt sich bald mit einem

milchichten Safte; dieser wird gesammelt. Man macht

«inen neuen Einschnitt, und sammelt auf's neue den aus,

fließenden Saft; mit dieser Operation fahrt man fort bis

die Wurzel ganzlich erschöpft ist. An der Sonne erhärtet

der Saft zu einer festen Masse.

Diese Substanz scheint auf die Geruchs - und Ge-

schmacksorgane der Europäer und Asiaten eine ganz oer-

schieden« Wirkung zu haben. Jene' finden Geruch und

Geschmack derselben so widrig, daß sie ihr den Namen

Teufelsdreck gegeben haben. Die Asiaten hingegen

welche den stinkenden Asand tzingh nennen, finden ihn

äußerst angenehm, bedienen sich seiner um den Appem zu

reizen, und nennen ihn Gottertost. In der »!««:'«

6« Vo^e« Vol. IX. p. 44. findet man die auffallend«

Nachricht, daß der Gebrauch desselben zu Su rate so all

gemein sey, daß die Luft von dem Geruch« angesteckt wird.

.. Has specisische Gewicht des stinkenden Asands beträgt

1,32?. Er löst sich sowohl im Nasser als Alkohol nur
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«nvolllomm«» auf. Trommsborf hat «ine Analyse des«

s,'?5,n geliefert. Durch die Destillation des Asands mit

Wasser wurde ein ätherisches Oel erhalten. Von die»

sc » kommt aller Geruch her, den der stinkende Asand be

sitzt. Vier Unzen stinkender Asand gaben 33 Gran eines

Etherischen Oels, welches auf der in der Vorlage überge»

gangenen Flüssigkeit schwamm. Auf dem Boden des Ge

fäßes befanden sich 15 bis 20 Gran eines ebenfalls äthe»

rissen Oeles. Au« dem Rückstände in der Retorte ließ

sich durch Alkohol «in hellbraunes Harz abscheiden,

welches bei der angegeben«» Meng« Asand 7 Dr. «2 Gr.

betrug ; ferner ein braunes, »telliaft bitterliches, doch kaum

lauchartig schmeckendes Extrakt; an Gewicht 2^ Unze.

Als zufallige Beimengung sind die Holzfasern anzusehen,

welche nach dieser Behandlung zurückbleiben. Tromms-

dorss Iourn. der Pharm«« B. l. St. II. S. 13? ff.

Asbest. 1'lllouln »gdestus >Vern. ^lbe^te.

Die Alten waren mit diesem Fossil wohl bekannt, und ver

fertigten aus demselben ein Zeug, welchts seiner Unver-

brennlichkeit wegen berühmt war. Da ihre mineralogischen

Kenntnisse sehr mangelhaft waren, und sie sich durch sehr

unvolltvmmn« Aehnlichteiten bestimmen ließen, so wähnten

sie, daß e« ein wahrer fossiler Flachs sev, der durch die

Svnnenhltz« erhärtet worden.

Der Asbest kommt derb vor. Sein Gefügt ist faserig,

und er laßt sich in äußerst feine Fäden theilen, welch«

meistentheils biegsam und stets etwas «lastisch sind. Si«

sil»d nicht hart g«nug, um GlaS zu ritzen, und geb«n «in

Pulver, welches sich sanft anfühlen läßt. Zuweilen ist

der Asbest ohne Glanz, zuweilen ist er glänzend, von Sei«

denglanz, in einigen Fällen nähert sich der Glanz auch

wohl dem metallischen. Er ist undurchsichtig, zuweilen

durchscheinend. Sein specifisches Gewicht ist von 0,6806

bis 2,995. Wird er in Wasser getaucht, so «bsorbirt e^
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«ach Verschiedenheit seines Gefüges,' daffelb» «ehr oder

weniger: er schwillt auf und «rweicht sich »twas.

Ungeachtet der Asbest in Masse äußerst schwer zu

schmelzen ist, so schmilzt er doch, wenn man einzelne Fa

sern vor dem Löthrohre behandelt, sehr leicht ; ja wenn die

Fasern fein genug find, so ist die einfache Lichtfiamme zum

Schmelzen desselben hinreichend. Er schmilzt zu einem

grünlichen Glase. .

Man hat den Asbest bis jetzt noch nicht in deutlichen

Krystallen angetroffen; die Fasern des gemeinen Asbestes

find jedoch groß genug, um, wie Hau» glaubt, sie für

Prismen mit rhomboidalen Flächen erklären zu können.

Er kommt von verschiedenen Farben, von schon «el»

ßer, seidenartiger Farbe, von grauer, selten von^ brauner,

grüner oder schwarzer Farbe vor.

Man unterscheidet mehrere Arten des Asbeste«; dies«

Unterschied« beruhen vorzüglich auf dem Gefüge desselben.

Gemeiner Asbest. Er ist schimmernd oder

wenig glänzend; nur an den Kanten durchscheinend.

Unter allen Arten des Asbestes hat diese das größte, sv««

«ifischt Gewicht, «S geht von 2,547 bis 2,995. Der ge»

mcii,e Asbest bestehet «üs steifen kurzen Fäden, die jedoch

etwas elastisch sind. Er ist schmelzbarer als die andern

Arten. Seine Farbe ist lauchgrün, zuweilen olivengrün

oder berggrün, zuweilen grünlich oder gelhlichgrau. Der

Strich und das Pulver sind gran.

Hundert Thelle dieser Art enthalte» nach Berg»

mann:

6z,y Kieselerde,

16,? kohlensaure TalKrd«,

,2,8 kohlensaure Kalkerde^

6,0 Eisenoryde,

,,t Alaunerde,

99.8.

(0?u«c. IV. I?5.>
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Nach Wiegleb?

46,66 Kieselerde,

48,45 Talterd«,

4.79 Eisen,

99,90,

(Crell'ö Unnal. 1734 B. I. G. 521.)

Biegsamer Asbest. Bestehet aus Bündeln von

langen, einzelnen, sehr biegsamen, schwach zusammenhan»

genden Faden. Er hat fast immer ein seidenartiges An,

sehn, und zuweilen glänzt er wie weiß« Seid«. Sein spe,

cisisches Gewicht geht von 0,9^8 bis 2,3134; nachdem

<r Wasser absorbirt hat, von 1,5662 bis 2,3803. Hun,

dert Tyeile desselben enthalten nach Ehenevir:

Kieselerde — 59

Talterd« — 25

Kalkerbe — 9

Alaunerde — 3

Eisen i bis 3

Nach Bergmann:

99.

Kieselerde — 64,20

Talkerbe — 18.62

Alaunerde — 3,3o

Kalkei-de — 6,90

Varyterde — 6,cx)

Eisenoxyde , — 1,2a

IQ0,0Q

(0xu«c. IV. p. ,63.)

Elastischer ASbest. Die Fasern desselben laufen

nichs neben einander, sondern sind mit einander verschlun

gen, daher nennt ihn Hauy H,gde»te ennelace. Sein

specisisches Gewicht geht von 0,68 bis 0,99, nachdem

«r Wasser absorbirt hat, von 1,2492 bis ',3492. Er ist

weicher als die übrigen Arten. .Zuweilen lommt er in
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dicken, schwammigen Stücken vor, dann nennt man ihn

Berg fleisch; zuweilen hat er «in holzälmlickes Gefüge,

dann wird er Bergtork genannt. Zuweilen ist er baut-

artig und hart, in diesem Falle wird er Bergleder ge,

nannt; zuweilen ist er hautartig, sehr dünne und biegsam,

dann nennt man ihn fossiles Papier. Diese Art ist

gewohnlich ohne Glanz und undurchsichtig. Bergmann

fand in hundert Theilen derselben:

Kieselerde — 56,2

Kohlensaure Talkerde 26,1

Kohlensaure Kalkerde 12,7

Eisen — 3,0

Alaunerde — 2,c>

,- . ic»,o

(Opugc. Vol. IV. p. 17«,.)

Holzartiger Asbest, Bergholz. Die Fasern

dieses Fossils sind fest aneinander gelittet, und wenn? man

die Massen , welche sie hjlden , zerbricht, st erhalt man

Stücke, welche Holzsplittern nicht unähnlich sind. Die

herrschende Farbe dieser Varietät ist die holzbraune, welche

ins Gelbe übergehet.

Man findet den Asbest sehr häufig, und zwar in den

uranstnglichen Gebirgen, jedoch scheint er von den Fossi

lien, welche denselben angehören, mit am spätesten gebil»

det worden zu seyn. In den eigentlichen Fldtzgedirgen

scheint er nicht vorzukommen. Savoien, Corsica, die Py

renäen, Sachsen, Frankreich, Sibirien, Schweden u, s. w.

sind die Länder, welche ihn liefern.

Die Alten verfertigten aus dem Asbest, wie schon

oben erinnert wurde, eine Art unverbrennlicher Leinwand,

die sie als Hülle brauchten, um die Asche der zu verbren?

«enden Leichen unvermischt zu erhalten. Man hat auch

Papier aus demselben verfertigt. Die unverbrennlichen

Lampendochte der Alten scheinen gleichfalls aus Asbest

verfertigt worden zu seyn. Kirche, will sich eines sol«
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ch«n Dachte« zwei Jahr« lang, ohne daß es zerstört wur.

de, bedieüt haben. Rozier hingegen, welcher diesen Ver-

ftch wied«rbolt hat. fand diese Dochte leinesweg«« so un,

zerstörbar. Die Fasern sinterten bald zusammen, es bil

dete sich «,'ne Schnuppe, und ein Docht aus Asbest, der

M't aller mog/ichen Sorgfalt verfertigt worden war, konnte

von ihm Nicht langer als 30 Stunden gebraucht werden.

Dolomien erzähl», daß man auf Eorsica den As,

best unter den FHon mischt, und daß die au» dieser Mi-

schung bereiteten Gefäße weniger zerbrechlich waren als

andere, und besser dem Feuer widerstand«». In China

«fertigt man Oefen aus diesem Fossil.

Asche, cini». t>n^e. So »ennt man da« mehr

oder weniger grauweiße Pulver, welches bei'm Verbrennen

de» vegetabilischen Stoffe an der freien Luft zurückbleibt

Es enthalt all« diejenigen Bestandtheile des verbrannte»

Körpers, welche sich nicht verflüchtigen lassen.

D« hauptsächlichsten Bestandtheile der Pstanz«n«sch«

sind die feuerbeständigen Alkalien. Das Kali macht «inen

Bestandtheil her Asch« aller derjenigen Pflanzen ans, »el,

che in einiger Entfernung von der See wachsen, das Na-

ttum hingege« wird in der Asch« beinahe aller in der

Machbarschaft des Meeres wachsenden Pflanzen angetrof

fen. Pon den Erden mach» die Kalkerd« gewöhnlich de«

vorzüglichsten B«standtheil der Asche aus, und wird auch

in de» Asche der weist«« Pflanzen angetroffen. Auch die

Kieselerde fo,mnt in mehreren Pflanzen vor, vorzüglich in

den Gplsarten und mehreren Art<« de« Kandelwisches

(Lyncktuin). Nach Davy mach» di« Kieselerde einen

Bestandteil der a«ße,rsten Rind« (Epidermis) mehrerer

Pflanzen gns, und bei «inigen bestehet beinahe die ganze

Epidermis ans Kieselerde. Nach ihm enthalten' roo Theile

der Epidermis des Kolbeurohres 90; des Bambusrohres

71,4! lxs gemeine« Hohe««. 49,!; h«r Kornstangel 6,5

5bM KieMhe,
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Von den Konkretionen, welche zuweilen im Bambus

rohre gefunden werben (dleman Tabascher nennt), und

welch« denen ähneln, die Humboldt in mehreren riesenmaßi«

gen Grasarten von Südamerika angetroffen hat, macht

die Kieselerde, welche mit etwas Kali verbunden ist, de»

vorzüglichsten Bestandtheil aus.

Die Tallerde kommt gleichfalls als Bestandtheil in

der Asche mehrerer Pflanzen vor. In beträchtlicherer

Menge findet man sie in der Asch« mehrerer Keepflanzen,

voizliglich in den Tanqarten. Unter allen bekannten und

bisher untersuchten Pflanzen enthält die 8-,l8oI» 8o<^ die

größte Menge Talterhe, indem in der Asch«, welche aus

?c.o Theile« dieser Pflanze erhalten worden, 17,929 Theil«

von dieser Erde gefunden wurden.

Am seltensten wird die Alaunerde in der Pflanzen,

asch« angetroffen.

Bergmann fand in jeder Getreideart alle diese vier

verschiedene Erden.

Von den Metallen hat man bis jetzt nur Eisen und

Manganesium als Bestandtheil« der Pfianzenasche ange«

troffen. Das Eisen kommt am häufigsten vor; in vor

züglicher Menge fand es Vauquelin in der Asche der

§!,!«<)!, 5o<l2. Das Manganesium ist von Scheele in

den Pflanzen entdeckt worden. Proust fand es in der

Asch« der Kiefer, der Ringelblumen, der Weinreben, des

Eichenholzes und Feigenholzeö.

Kunkel und Sage führen auch Gold als Bestand

theil der Pfianzenasche an; allein, die Versuch« anderer

Chemisien sind dieser Behauptung nicht günstig; es ent,

stehet daher die gegrünbete Vermuthung, daß ein Irrthum

bei diesen Versuchen obgewaltet habe, und daß es ein Edult

aus dem Blei, dessen sich diese Chemisten zu ihren Per«

fnchen bedienten, war.

Von den Sauren trifft man zuweilen Schwefelsaure,

Salzstur« und Phosplwrfinm in der Asch« an, di« mit ei.
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nem Theile jener salzsthigen Grundlagen zu Salzen ver

bunden sind.

>->
'

Im Allgemeinen erhält man dreimal so viel Asche

aus Straucheln und fünfmal so viel Asche ans Krau,

teru als aus Bäumen. Die Zweig« geben mehr Asche,

«ls ein gleiche« Gewicht Holz vom Stamme; die Bla,t«r

liefern eine noch größere Meng« Asche^ al«, die Zweige.

Kräuter, welche zur Reife gelangt sind, geben «in« un,

gleich größere Menge Asch«, als in jeder andern Perlode

d«s Wachslhums. Frische Pflanzen liefern mehr Asch«

als trockene.

Folaende Tabelle enthalt die Meng« Asch« und Kali,

welche au« hundert Theilen mehrerer Pflanzen erhalten

worden.

Asche Kali

Saalweide — — 2,8 — 0,285

Rüster — — 2,36727 — 0,39

Eiche — ^ 1,35 »85 — 0,15343

Pappel — — 1.23476 — 0,0748«

Spmoelbaum — »» 1,1283 —0,1254

Buche — -> 0,58432 —0,14572

Tanne — — o,34'33

Weinreben - — — 3,379 ^ o,55

Gemeine Nessel — — 10.67186 — 2,5033

Gemeine oder hängende Distel 4,04265 — 0,5^734

Farrentluut — — 5,oo?8i — 0.6259

Krause Distel — — 10,5 — ',96623

Große Binse — — 3,85395 — 0,72234

Kleine Binse — — 4,33593 ^ o.5°8i l

Stange! des türkischen Weizens 8,86 — i,75

Wermuth — — 9.744 — ?,3

Erdrauch > — — 21,9 — 7,9

Gemeiner Wiesenklee crrikoliuiu z>r2ten5«) — 0,078

Wicken ^ — — — 2,75

Bohnen «it ihren Stängeln — — 2,0
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Hundert Theil« 82l«o1» 5«cl2 geben 19,921 Asche,

und diese enthalten 1,992 Natrum.

Ueber die Menge von Erden, welche in den verschie

denen Pflanzen angetroffen wird, liefert nachstehende Ta-

belle einige hieher gehörige Bestimmungen:

Hundert Theile Eich« enthalten an Erden 1,03

-" Buche — 0,453

— Tanne — 0,003

— Türkischer Weizen 7,11

— Sonnenblumen — 3,72

— Weinreben — 2,85

— Buxbaum — ' 2,674

— Weibe — 2,515

— Rüster — 1,96

— Esche — 1,146

— Farrenkraut — 3,221

— Werr.mth — 2,444

— Erdrauch — 14,000

Etwas Allgemeines läßt sich übrigens über die Be-

fiandtheile der Asche nicht festsetzen; indem die Asche jeder

Pflanze Verschiedenheiten darbietet, ja die Asche aus ver

schiedenen Theilen derselben Pflanze, wie Vauquelin ge

zeigt hat, verschiedene Bestandtheile enthalt.

Di« Asck« thi«rischer Körper enthält gewöhnlich et

was Blausäure, welche an Kalkerde gebunden ist, und

phosphorsaure Salze mit alkalischer oder erdiger Basis.

Di« Knochenasche ist nichts anders als phosphorsaure Kalk»

erde, kohlensaure Kalkerde und etwas blausanre Kalkerde:

oft findet man auch phosphorsaure Tallerde als Bestand«

theil derselben.

Die Pfianzenasche wird zu manchen Anwendung«

in den Künsten und im gemeinen Leben benutzt. Sie wird

ausgelaugt, und die erhalten« Laug« zum Bleichen, zur

Gewinnung d«S Kali und NatrumS und zu mehreren An

wendungen als zum Seiftlochen u. s. w., wozu die bei

den zuletzt genannten Bestandtheile sie geschickt machen.
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verwendet. 5? i g g i n s mischt die ausgelaugte und von Nl»

kali gänzlich erschöpfte Asche unter den Mörtel: er fand,

daß derselbe dadurch schwammiger wurde, leichter trockne»

te, erhärtete, und nicht so leicht Risse bekam. Auch zum

Dünge« der Aecter, zur Verfertigung der Kupellen und

zum tzeerdschlagen in dm Treibdfen bedient man sich der

ausgelaugten Asche.

Asphalt. Litulnen ^«priÄltum Wern. ^Hi/in/te.

Der Asphalt ist eine Art de» Bitumens. Er biloet feste

Massen, ist aber dabei zerbrechlich, so daß man ihn mit

dem Nagel des Fingers in Pulver verwandeln kann. Sein

Bruch ist muschlig und glänzend, zuweilen aber auch matt

und uneben. Sein« Farbe ist schwarz oder bräunlich»

schwarz.

Gewöhnlich ist dieses Fossil undurchsichtig, zuweilen

ist es jedoch an den Kanten durchscheintod, und läßt in

diesem Falle die rothen Lichtstrahlen durch. Es hat we»

mg oder gar keinen Geruch, es sey denn, daß man es

reibt «der erwärmt: in letzterem Falle verbreitet es den,

den Erdharzen eigenthümlichen Geruch, und zeigt zugleich

Hzpzilektricität. Sein specifisches Gewicht ist etwas grd»

ßer, als das des Wassers; indem er von 1.124 bis 1,225

gehet. Es ist leicht entzündlich, brennt m!t Flamm« und

stößt einen dicken Rauch auö, welcher einen scharfen, durch»

bringenden Geruch verbreitet ; als Rückstand bleiben un»

gefähr 15 Procent, welche Erden sind.

Durch Schmelzen läßt es sich mit Schwefel, Phos»

phor, Harzen und flüchtigen Oel« verbinden. Im Alkohol

ist es unauflöslich. Bei der Destillation liefert «S «in

dem Steinöl ähnliches Oel und ein« Spur von Ammo»

«ium.

Wird es mit Gch»«f«lstur« behandelt, der Rl»ckstand

gehörig mit Wasser ausgewaschen, und hierauf mit Mo»

hol digerirt, dieser durch Destillation abgeschieden, und der

trocken« Rückstand »it lalt«» d«stillitt«n Wass« übtrgos.
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ftn, so zeigen nach Hatchett die Reagenzien in diesem,

die Gegenwart des Gerbestosses an; als Rückstand blei»

den 40 Procent Kohle. Wurde Asphalt ,mit Salpe

tersäure digerirt und die Digestion nicht zu lange fortge

setzt, so wurde gleichfalls Gerbestoff erzeugt. Nach tzin-

wegnehmung desselben blieb ein Rückstand, welcher 37 Pro»

«nt betrug. Dieses Residuum hatte eine blaßbi-aune, dem

spanischen Taback ahnliche Farbe. Im Innen, w« die

Farbe auf dem Bruch« dunkelbraun, und hatte beträchtli»

che« tzarzglanz. Der Wärme ausgesetzt, schmolz sie nicht

leicht, wurde sie aber entzündet, so stieß sie einen Geruch

ans, der ein Gemisch aus dem eines Harzes und eines

fetten Oeles war. Es blieb «ine sehr leichte Kohl« zurück,

di« an Umfang den ursprünglichen dilser Substanz bei wei»

tem übertraf. "(H, tlürcl «erie« o5 211 »rtUIciÄl «nb5l2n«

«k 1'ülinin. Lx (!k2l1es Uillclie«, I<nu<ion igoö.)

Klaproth, welcher den Asphalt von Avlona in Al«

banien untersucht hat, erhielt aus icx> Granen desselben

folgende Vesisndtheile, welch« thlils Edutte, theils Pro-

dulte sind:

36 Kubikzoll kohlenstoffhaltiges Wasserstoff».««.

Z2 Gran bituminöses Oel.

6 Gran schwach ammonisches Wasser.

30 Gran Kohle.

7,5 ^Vran Kieselerde.

4,5 Gran Alaunerde. '

0,75 Gran Kalkerd«.

1,25 Gran Eisenoxyde.

0,5 Gran Manganesiumoxyde.

( Klaproth« B«itr. B. III. S. 3>8.)

Man sind«t den Asphalt in b«trächtlich«r Menge auf

der Oberfläche beS todten Meeres. Er wird durch Quel,

len, welche in diesem Meere befindlich sind, erzengt, häuft

sich auf der Oberfläche des Meeres an und erhärtet. Di«

Winde treiben ihn an das Ufer, w» er von den Einweh»
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nern «ingesammelt wird. Man findet ihn ferner zu Mors

feld, Ibelg, Neufchatel, zu Avlona u. s. w. P a IIa S be

schreibt eine Aspballquelle, welche sich im Gebiet« der

Tschuwasischen Tartaren befindet, wo der Asphalt auf der

Oberfläche "deö Wassers einer kleinen Quelle schwimmt.

Man bedient sich des Asphaltes in Frankreich, nach

vorhergegangener Bearbeitung, zum Schmieren der Wa

genräder und zum Theeren der Schiffe. Er soll einen

Bestandtheil des schwarzen Firnisse« der Chinesen aus

machen, auch sollen dieselben die Feuerwerke, welche auf

dem Wasser zu brennen bestimmt sind, damit überziehen.

Assimilation. ^55ilniI»tio. ^i5«'?n/iati't)n. Mit

diesem Namen belegt man die vereinte Wiriung chemischer

und organischer Kräfte, wodurch die Nahrungsmittel, wel«

' che das organische Wesen in sich genommen hat, in die

Bestandtheü«, sowohl feste als flüßige, desselben verwan

delt werden. Gewöhnlich nimmt man dieses Wort in ei

ner «ingeschränktern Bedeutung , uud versteht darunter die

Nahrungsmittel, welche das Thier zu sich nimmt und

verarbeitet; eS kann aber mit Recht auf die organischen

Wesen überhaupt ausgedehnt werden, indem bei den Pflan

zen «in dem thierischen ganz ähnlicher Proceß vorgehet.

Die nährenden Theile, so verschieden sie von den Theilen

des organischen Wesens sind, werden von diesem aufge

nommen, und in die Bestandtheil« desselben verwandelt.

Das organische Wesen befindet sich in keiner Periode

seines DaftynS in dem Zustande der Beharrung, sondern

ist stetigen Veränderungen unterworfen. Die Organe sind

ununterbrochen thatig, sie werden nickt allein gebraucht,

sondern auch verbraucht; sie müssen daher, wenn ihre

Funktionen nicht endlich aufhören sollen, von Zeit zu Zeit

erneuert w«rden.

Die Natur der Assimilation ist übrigens in das tief»

st« Dunkel gehüllt. Jedes bei der Assimilation thätige

Organ hat seine eigenthümlich« Verrichtung; sie findet.
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statt, sobald Materialien vorbanden sind, wenn auch das

Resultat dieser Tätigkeit, dem Wohlbefinden des organi

schen WesenS nacktheilig ist. So verwandelt der Magen

die Nahrung stets in Nahrungsbrei, wenn auch die Speis«

von der Beschaffenheit seyn sollte, daß der Prozeß der

Verdauung durch die/e Veränderung eher verhindert als

beordert wird. .'

Auf der andern Seite wird, wofern eine Substanz,

mit einem bei d:r Assimilation thätiqen Organe in Be

rührung gebracht wird, diese nicht verändert, wenn sie

schon die Veränderung erfahren hat, welche durch dieses

bestimmte Organ hervorgebracht wird. Bringt man Milch,

«ine Flüssigkeit, welche mit dem Nahrungssafte die größte

Aehnlichteit Hot, in das Iejunum, so wird sie von den

Milchgefäßen unverändert absorbirt.

Fourcroy ist geneigt, die Assimilation für einen

«in chemischen Prozeß zu erklären, allein man versuche

nur, außer dem organischen Körper durch chemische Kunst,

mit den verschiedenen Substanzen Veränderungen vorzu

nehmen, die denjenigen ähnlich sind, welche im organnche»

Körper erfolgen. Ja waS noch auffallender ist, der Ma

gen selbst wird während der Verdauung nicht angegriffen,

da aber der Magen der Tbiere, eben so wie andre Theil«

derselben, zur Nahrung dienen kann, so müßte, wofern

rein chemische Kräfte hier thätig, wären, der Magensaft

eben so auf ihn wirken und ihn zersetzen können, wie die

ses der Fall bei andern Substanzen ist, welche in densel

ben gebracht werden. Hunter hat sogar gezeigt, daß

der Magensast, welcher im lebenden Zustande ohne Wir

kung auf den Mag«« ist, diesen nach den» Tode oft aus

löst.

Die vorwaltenden letzten Bestandtheil« der von dm

Thieren genossenen Nahrungsmittel sind Kohlenstoff, Sauer»

stoff, Wasserstoff und Stickstoff, die Nahrungsmittel, wel

che die Pflanzen in sich nehmen, bestehen vorzüglich aus

Kohlenstoff, Sauerstoff und Wasserstoff. Wie aus diesen
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Sauren, Oele, kurz Zusammensetzungen, von d«n«n jene

gleichfalls als letzt« Beftandtheile anzusehen sind, gebildet

»erben, läßt sich allenfalls begreifen. Woher kommt aber

die Kallerde, da« Eisen, der Schwefel, Phosphor, das Na»

trum, die wir gleichfalls als tzauptbestandtheile des thie»

rischen Körpers antreffen, die wir aber in den genossenen

Nahoungsmitteln, wenigstens nicht in der Menge,

in welcher sie im thierischen Körper vorkommen, antreffen.

Das Schalthier ersetzt und erneuert sein Gehäuse in

ganz reinem Wasser. Roggen, welcher in destillirtem Wal

ser vegetilte, enthielt, den Versuchen von Schrader zu«

folge, eine ungleich größere Meng« Erden und Metalloxy-

den als vor der Vegetation: mithin Beständtheil«, welche

man in dem Boden und den nährenden Theilen vergebens

sucht.

Vauquelin fand bei seinen Versuchen übe? die Ex

kremente und Nahrungsmittel der Henne, daß man sowohl

die Bildung der Kallerde als Phosphorstur« in den Kör

per des Thieres annehme!» müsse. Diese Data führen

uns auf die höchst wahrscheinliche Vernmthnng, daß diese

Substanzen, ungeachtet sie bei dem jetzigen Zustande unf

rei chemischen Kenntnisse, für uns unzerlegbar sind, doch

teinesweges absolut einfach« Substanzen sind; sondern auf

ein«, unS bis jetzt freilich verborgene Art, durch organi

sch^ und chemisch« Kraft« zusammengesetzt »erden.

Atakamit. Grüner Kupfersand aus Peru, ^ta»

c»tnit««. ^atN7niee. Dieses Fossil wurde zuerst von

Dombey aus P«ru nach Europa gebracht. Es ist ein

grasgrünes mit Quarzldrnern vermischtes Pulver. Wird

«« auf Kohlen gestreuet, so entstehet «ine schön blau« und

grün« Flamme. ES wird sowohl von der Salpetersäure als

Salzsäure, ohne Aufbrausen aufgelöst. Di« Farbe der

Auflösung ist grün. Berthollet war der erste, weicher die

Gegenwart des Kupfers und der Salzsaure in diesem Fossil

zeigte. Späterhin »urd« daff«lb« von Proust und Vau«

queli»
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quelln utttersuchd. Ersterer erklärte es, wie Verthollet,

für ein« Verbindung des Kupfers mit Salzsäure: letzterer

hingegen hielt eS anfänglich für eine Mischung aus Kup,

feroxyde und Kochsalz, überzeugte sich abcr in der Folgt

»on feinem Irrthume, und pflichtete der Meinung der bei»

den andern Chemisten bei.

Klaproth hat durch seine Analyse dl« Behauptung

von Proust nicht nur bestätigt; sondern auch das Ver

hältnis der Bestandtheil« in diesem Fossil bestimmt. Er

ftnd in loa Theilen demselben:

?3,o Kupftsoxyde,

l«2,l Salzsäure, l

ih,9 Wasser>

(Beitr. III. T> 200.)

Athmen, Athemholen. ^«Zpii-atio. 1ie5^t>atio^.

Das Athmen ist eine der wichtigsten Funktionen des thie-

eischen Körpers; durch sie wird das Leben des Thieres er

halten. Es bestehet aus zwei Verrichtungen, dem sin»

athmen und Ausathmen. Durch die eine wird die

Luft in die Lungen, oder VaS die Lungen vertretende Or

gan aufgenommen: durch die andere wird die eingeath-

met« Luft, nachdem sie chemische Veränderungen im thie»

rischen Körper erlitten hat, wieder aus demselben fortge»

schafft.

Es gehört der Physiologie an, »ine genaue Geschrei»

bung der bei der Respiration thätigen Organe zu liefern,

«nd die Verschiedenheiten, zu bemerken, welche bei dtn ver»

schieden« Thiertlassen in dieser Rücksicht statt finden; hier

kann nur von den Erscheinungen bei dieser Funktion gere»

det werden, welche sich auf chemische Principien zurück«

führen lassen. . >

Bis auf May ow, welcher m der Mitte des sieb»

zehnten Jahrhunderts lebte, hatte man über die Verrich

tung de« AHemHvl«»«, und üb« die Veränderungen, welch«

5 l 13 1
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dadurch im thierischen Körper bewirkt werben, äußerst man»

gelhafte Begriffe. Mayow anticipirte gleichsam, wie Web»

does richtig bemerkt, daß, was die Versuche der Neuern

erst völlig aufgeklart haben. Cr bemerkte, daß das Blut

«wen Theil (den er das Lebenbewirlende Princip nann

te) von der elngeathmeten Luft absorbire; daß davon hie

Entstehung der thierischen Warme, die rothe Farbe des

attenellen Blutes u. s. w. abhänge. Mayow'S Ansicht

dieses Gegenstandes fand übrigens bei seinem Zeitgenossen,

uud bei denen, welche nach ihm Hyvo«hesen über die Re«

spiration entwarfen, nicht den Eingang und die Aufnahme,

welche man zu erwarten berechtigt gewesen wäre. Noch

verdient unter den ältern Naturforschern tzales einer

dankbaren Erwähnung.

Unter r:n Neuern bahnten Priestlev und Schee

le, durch die Analyse der a!mospharischen Luft, durch die

Entdeckung des SauerstoffgaseS, durch Anerkennung, daß

dasselbe einen Bestaudtheil der atmosphärischen Luft aus«

mache u. s. w. Lavoisier'n den Weg, der umfassender

als alle sein« Vorgänger, diesen Gegenstand untersuchte.

Seine Theorie wurde von den meisten spHtern Naturfor

schern, wenige Veränderungen abgerechnet, angenommen,

in manchen Stücken berichtigt und erweitert.

Das Athemholen geschieht bei den meisten Thieren

vermittelst der Lungen. Dieses Organ bestehet aus einer

außerordentlich dünnen Zellenhaut, deren Dicke nach Ha»

les kaum 7^55 eines Zolles beträgt. Von dieser Zellen,

haut werden ein« unzählige Menge Zellen gebildet, welche

alle mit Luft angefüllt sind. Hie Zellen werden von

den feinsten Zweigen der Arterien duschwebt, welche das

aus der rechten Kammer des Herzens kommende Blut

enthalten; sie kommen mit der in diesen Zellen enthalte

nen Luft in Berührung, und nachdem das Blut dadurch

gewisse Modifikationen erlitten hat, so nehmen die äußerst

zarten Enden, die Lungenvenen, dasselbe wiederum auf,

und führen es in die linke Herzkammer zurück.
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Es kommt nun darauf an, zu untersuchen: i) von

welcher' Beschaff«i.heit die zur Respiration taugliche Luft

seyn müsse. 2) Welche Veränderungen diese Luft, und 3)

welche das Blut erleidet.

Die zum Athmen taugliche Luft muß Sauerstoff ent

halten, jedoch ist es nicht gleichgültig, in welcher Verbin

dung: mehrere Gasarten enthalten gleichfalls Sauerstoff,

allein sie wirken entweder tbdtlich, oder dienen dock nur

unvollkommen zur Erh/lltung des Lebens; dieses letztere

gilt sogar von dem reinen SauersioWase. Die atmospbä-

rische Luft allem besitzt die Eigenschaft, anhaltend zum

Athmen der Thiele dienen zu tonnen, ohne daß daraus

nachtheillge Folgen für dteselben entstehen. . ,

Die Menge der Luft, welche die Menschen beim Ath

men in die Lunge aufnehmen, ist nach Beschaffenheit der

Individuen, größer oder Nemer. Goodwyn fand, daß

nach dem natürlichen Tode, im Zustande des volligen Aus»

athmens, die Lungen eines Erwachsenen im Durchschnitte

109 "Kubikzoll Luft enthalten. Setzt man die Menge der

bei jedem Athemzuge eingeathmeten Luft mit Menzies

auf 40 Kubikzoll, so werden die Lungen nach dem Ein-

athmen 149 Kubikzoll Luft enthalten; mithin würbe die

Ausdehnung dieses Organs, nach dem Ausathmen, zu sei

ner Ausdehnung nach dem Einathmen in dem Verhältnisse

wie 109 zu 149 stehen, stach Menzies betrügt die

nach dem Ausathmen in den Lungen zurückbleibende Luft

nicht 109, sondern 179 Kubikzoll. Das Volumen der

Lunge nach dem Einathmen würde sich demnach zu dem

nach dem Ausathmen verhalten, wie 219 zu 179.

Auch die Zahl der Athemzüge ist bei verschiedenen

Menschen in einer bestimmte» Zeit verschieden. Hales

bemerkte, daß er im Durchschnitt« zwanzigmal in einer

Minute athmete; dieses möchte auch wohl bei den meisten

Individuen der Fall seyn. Ein Mann, dessen sich Men

zies bei seinen Versuchers bediente, athmete nur vierzehn

mal in einer Minnlk Di»»v «rzihlt von sich, daß »r
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20 bis 27 mal in einer Minute athme. Von der Zahl

der Athemzüge hangt gleichfalle die Menge der Lust ab,

welch« in einer gegebenen Zeit in die Lungen aufgenom

men wird. ,

Die Veränderungen, welche die Luft durch das Ath,

mm erleidet, bestehen, in Folgendem. Die Menge der aus-

geathmeten Luft ist niemals ganz der Menge der «inge«

athm«t«n Luft gleich. Den Versuchen von Menzies zu»

folg«, mit denen auch die Versuch« von Lav visier, mit

welchen er in den »Hten Tag« seines Lebens beschäftigt

war, so wie die von Davy (denen zufolge ^ von der

«ingeathmeten Luft verschwindet) stimmen, wird die einge-

athmete Luft um ,'5 in den Lungen vermindert. Nach

Pfaff (Neues Iourn. der Ehem. B. V. S. 103.) be

tragt die Totaloermindt«»ng des Luftvolumens durch «in»

maliges Einathmen, nach einem Durchschnitte von meh»

reren Versuchen /^ ihres Volumens; durch zweimaliges

Einathmen 17, durch dreimaliges Einathmen /^: jedoch

kommt hiebet vieles auf die Zeit an, welch« auf jeden

Athemzug verwendet wird.

Diese Verminderung geschieht auf Kosten beider Be«

standtheile der Luft, sowohl des SauerfioffgaseS als des Stick

gases. Nach den neuesten Versuchen von Lav visier und

Seguin verbraucht ein Mann in einer Mittelzahl in 24

Stunden bei'm Athmen 32,48437 Unzen (Troygewicht)

Sauerstoffgas. Nach Davy verschwinden bei jedem Ein«

athmen im Durchschnitte 1,4 Kubikzoll Luft. Von diesen

find <?,2 Kubilzoll Stickgas, l,2 Kubikzoll Sauersioffgas.

Nimmt man nun in einer Minute 26 Athemzüge an, wel

ches bei Davy, der mit sich selbst erperimentirte, der

Fall war, so würde di« ganze Menge der verschwundenen

Luft in 24 Stunden ungefähr 38 Unzen, oder richtiger:

4,68 Unzen Stickgas und 33,54 Unzen Sauerstoffgas be»

tragen.

Untersucht man di« aus den Lungen ausgehauchte

Luftj so findet man, baß si« «in» b«ttächtliche Meng« loh»
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lensimre« Gas «nthölt, welchtS durch die btkannte» Mit»

tel abg«schi«den werden kann. Nach La v visier haucht

ein Mensch in 24 Stunden aus seinen Lungen im Durch

schnitte 18 Unzen (Troygewicht) kohlensaures Gas au«;

nach Davy, in derselben Zeit, 37 Unzen. Beide Anga

ben weichen, wenn man auch voraussetzen will, daß bei

verschiedenen Individuen diese Mengen nicht gleich sind, s»

sehr von einander ab, daß dieser Gegenstand aufs neu«

untersucht werden muß.

Außer dem kohlensauren Gas« enthalt die ausgeath,

«ete Luft auch Wasserdämpfe. Ihre Menge betragt «ach

Hales (Veß. 8tl>t. U. p. 327.) in 24 Stunden 20,4

Unzen; nach Lavoisier beinah« 29,2 Unzen,

Die Veränderungen, welche das Blut durch da» Ath,

men erleidet, bestehen in Folgendem: Ein Theil der

«ingeathmeten Luft wird vom Blute absorbirt.

Schon Lagrange behauptete dieses: nach ihm wird je»

doch nur dor eine Bestandtheil der atmosphärischen Luft«

das SauersioffgaS, vom Blute bei seinem Durchgänge durch

die Lungen absorbirt, und in dem Augenblick«, da dieses

„folgt, aus dem Blute kohlensaures Gas und Wasser ab

geschieden. Er wurde zu dieser Behauptung durch die Be

trachtung veranlaßt, daß, wofern alle Warn«, welche sich

durch den ganzen Körper yertheilt, in den Lungen «ntwil«

lelt »vürte, die Temperatur derselben so ausnehmend vou

der Temperatur der übrigen Theile des Körpers verschie

den styn würde, daß man dieses längst müßte bemerkt ho

ben; ja die Lungen würden diese Temperatur rucht ertra

gen können und würden zersio'-t werden. Es ist ihm da»

her ungleich wahrscheinlicher, daß die thierisch« Wärm«,

nicht in den Lungen allein, sondern m allen Theilen des

m«nschlich«n Körpers, w«lch« das Blut durchströmt, «nt?

wickelt werbe. Er nimmt in dieser O-lsicht an, daß 05s

Blut bei seinem Durchgange durch die Lungen das Sauer«

sioffgas aus der «ingeathmeten Luft absorbire; daß das

selbe zugleich mit dem Blut« in die Arterien, und aus
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diesen in die Venen gleitet werde; daß auf diesem Wege

der Sauerstoff nach und nach den Zustand der Auflosung

verlasse, und sich zum Theil mit dem Kohlenstoffe und

Wasserstoffe deö Blutes verbinde, wodurch Wasser und

Kohlensaure gebildet werden, welche ans dem Blute in

dem Augenblicke entweichen, wenn sich das venöse Blut

aus dem Herzen in die Lungen ergießt. Während dieser

Verbindung Hes Sauerstoffes mit den genannten Stoffen,

wird aber ununterbrochen Warme frei, und da dieses an

allen Orten, welche das Blut durchströmt, stetig erfolgt;

so giebt dieses einen Erklärungsgrund, wie der Wärmestoff

in den Theilen des Körpers, welche sich in der größte»

Entfernung von den Lungen befinden, entbunden werden

könne, Dies« Meinung wurde gleichfalls von Hassen

fratz angenommen.

Davy hat es übrigens äußerst wahrscheinlich ge»

wacht, daß das Blut die Luft unverändert absorbire; daß

sie »n der Folge durch jene Flüssigkeit zersetzt, und daß

derjenige Antheil Stickstoff, welcher nicht verbraucht wird,

wieder abg«schi«de,n , und mit der in den Lungen befindli»

che« Luft vermischt werde, Folgende Thatsachen werden

von ihm zur Unterstützung dieser Meinung angeführt. Wird

Wasserstoffgab «ingeathmet, so erfolgt keine Verminderung

desselben, auch im Blute verursacht es leine positiven Ver

änderungen. Wählt man hingegen zum Einathmen ory-

dirtes Stickgas; so verschwindet ein Theil desselben, zu

gleicher Zeit wird, wie gewöhnlich, kohlensaures Gas ent

wickelt, und es kommt eine beträchtliche Meng« Stickgas

zum Vorschein. Letzteres war in dem Gase, ehe dasselbe

«iugeatbMet wurde, keinesweges im isolirten Zustande «nt-

halten; folglich muß es durch Zersetzung des orydirten

Stickgases hervorgebracht worden seyn. Di« Menge des

ausgehauchten Stickgases war jedoch geringer, als die,

welch« das Quantum des orydirten Stickgases, welches

verschwunden war, enthielt, mithin muß ein Theil dessel

ben absorbirt worden sepn. Kann aber ein Theil absor
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biet werden, so fragt Davy, warum nicht das Ganz«

lonue absorbirt worden seyn? findet aber letzteres statt;

so muß das Stickgas, durch die darauf folgende Zersetzung

des absorbirten oxybirten Stickgases, welche durch das

Blut bewirkt worden, entwickelt worden seyn.

Da nun die atmosphärische Lust dieselben Bestandthei»

le, nur in einem abgeänderten Verhältnisse als im oxydir,

ten Stickgase, enthält, und da man bei'm Einathmen der

atmosphärischen Luft gleichfalls ein Verschwinden beider

Besiandtheile derselben bemerkt; so kann man der Analo

gie nach schließen, daß auch die atmosphärische Lust un«

zersetzt vom Blute absorbirt werbe; und daß das Stick«

gas, welches entwickelt wird, in Folge der durch daö Blut

bewirkten Zersetzung derselben abgeschieden weroe.

Spallanzani und Pfaff bemerkten bei ihren Ver»

suchen über die Respiration gleichfalls das Vlrschwin««»

eines Theiles des, Stickgases. Nach letzterem beträgt di«

Menge des Stickgases, welche bei einem einmaligen Ach»

men absorbirt wird, o,8o8 eines PariseS Duodecin'.al - Ku»

bikzolles. In einem andern Versuche betrug diese Absorb»

tion, wenn 60 bis 80 Kubikzoll atmosphärische Luft ein»

geathmet wurden, 0,852 Par. Duod. Kubikz. Bei einem

dreimaligen Einathmen von zo Kubikzoll atmosphärischer

Luft während l6 Sekunden, wurden 1,2705 Par. Duod.

Kubitz. absorbirt.

Noch einen Beweis, daß die ganz« Luft zur Respi»

ration erforderlich sty, «findet Davy darin, daß das Sauer«

sioffgas keinesweges so tauglich zum Einathmen sey, als

atmosphärische Luft; auch verschwindet nach ihm, wen»

reines Eauerstoffgas «ingeathmet wird, in einer bestimmte»

Zeit ein« weit geringere Menge desselben , als bei'm Ein»

athmen der atmosphärischen Luft. Als Davy z. B. 182

Kubikzoll reines Sauerstoffgas eine halbe Minute lang «in«

athmet«, so verschwanden 11,4 Kubikz. von diesem Gase;

hingegen 15,5 Kubikzoll, wenn ein gleiches Volumen ab-

mosphärischer Luft respirkt wurd«. - .
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Der Behauptung von Davy würde« jedoch w'e Er»

fahmngen von Pfaff widersprechen. Dieser fand bei dem

Einathmen des reinen Sauerstoffgases nicht allein die To»

talverwinderung des Volumens größer, als bei dem Ein

athmen der atmosphärischen Luft; sondern er bemerkte auch,

daß ungleich mehr kohlensaures Gas gebildet wurde. Bei

dem Einathmen von ic» Kubitzoll atmosphärischer Luft

wurden 5,8 Kubilz. Kohlensäure, bei dem Einathmen eines

gleichen Volumens Sauersioffgaö hingegen 8,2 KubilzoH

Kohlensaure gebildet. ,

Eine Folge der Absorbtion de« Luft ist di« Verände

rung, welche das Blut in Ansehung der Farbe erleidet.

Das in den Venen fließende Blut hat eine dunkelpurpur-

rothe, fast schwärzliche Farbe, während di« Farbe des ar

teriellen Blutes schar^achroth ist. Diese Umwandlung der

Farbe sind«! bei dem Durchgange des venösen Blutes durch

die Lunqen und bei der Berührung desselben mit der at

mosphärischen Luft statt. Die Versuche von Priest!.«.»

und andern haben gezeigt, daß dieses eine Wirkung des

in der atmosphärischen Luft befindlichen Sauerstoffes sey;

denn wenn venöses, schwarzes Blut auch außer dem Kör

per mit Sauersto.ffgas« , oder mit atmosphärischer Luft ist

Berührung gebracht wird, so wird eS ebenfalls roth.

Stickgas an unh für sich bringt in der Farbe des venö

sen Blutes kein« Veränderung zuwege. D« unmittelbare

Berührung der Luft ist nicht einmal nothwMhig; sondern

diese Veränderung in der Farbe findet gleichfalls statt, wenn

penöseS Blut, in «in« Blase eingeschlossen, der Luft aus,

gesetzt wirb. Dieser Umstand ist darum wichtig, weil es

begreiflich wird, wie die Luft die Farbe des Blutes in

der Lunge verändern könne, da sie doch nicht unmittelbar,

sondern nur durch das Zellgewebe auf das Blut wirkt.

DaS Blut erhält zugleich mit bieser Veränderung seiner

Farbe, die Eigenschaft, die linke Herzkammer zum Zusam

menziehen zu «izen. Venöses Blut, welches von der Lust

nicht berührt worden ist, vermag dieM nicht, obgleich die
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rechte Herzkammer von ihm gereizt wird. Endlich scheint

der Nahrungssaft bei dem Durchgänge de« Blutes durch

die Lungen, und bei der Berührung desselben mit «tmo,

sphärischer Luft, seine letzt« Veränderung zu erfahren, und

alle Eigenschaften de« Blutes zu erhalten.

Schon oben wurde bemerkt, daß die ausgeathmete

Luft Kohlensaure enthalte: über ven Ursprung derselben

sind jedoch die Meinungen der Naturforscher verschieden.

Nach La» visier wird sie in den Lungen gebildet, indem

sich der in der atmosphärischen Luft befindliche Saueistoff

mit d<m aus dem Blute abgeschiedenen Kohlenstoffe ver

bindet. Nach andern ist die Kohlensaure völlig gebildet

im Blut« enthalten, und wird zu derselben Zeit, wenn das

selbe Luft absorbirt, von diesem getrennt.

Sobald es seine Richtigkeit hat, welches oben wahr«

scheußlich gemacht wurde, daß die Luft, ohne zersetzt zu

werden, von dem Blute absorbirt werde, so muß man

sich für die letzte dieser Meinungen erklären. Die neue

ren Versuch« von Spallanzani sind gleichfalls dieser

Meinung günstig. Frisch gelobte« Würmer gaben sowohl

in reinem Stickgas«, als in reinem Wasserstoffgase, Koh

lensäure, und zwar in größerer Menge, als wenn sie in

atmosphärische Luft eingeschlossen worden waren. Nür,

mer, welche einige Stunden in mephitischen Luftarten le,

den tonnten, wurden in Gasarten, welche leinen Sauer

stoff enthielten, gebracht: es wurde übrigens «in« groß««

Menge kohlensaures G«s erhalten, als wenn sie sich in

atmosphärischer Luft befunden hätten. Diesen Erscheinun

gen zufolge, glaubte sich Spallanzani zu dem Schluß«

berechtigt, daß das kohlensaure Gas nicht «in Prodult

sey, welches durch Verbindung des vom Thiere hergegeb»,

uen KoKIenstoffeS mit dem Sauerstoffe der Atmosphäre ge

bildet »erde, sondern daß «S als Edult, auö dem Körp«r

de« Thieres abgeschieden »erde.

Die Wasserdämpfe, welch« der ausgehauchten Lust

beigemischt find., werden »ach L.«,v visier dadurch g«M
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d«t, baß der Wasserstoff, welcher dem Blute beigemischt

ist, sich in den Lunten mit dem Sauerstoffe der Lust ver,

bindet, wodurch Wasser erzeugt wird; eö ist übrigen«

wahrscheinlicher, daß dies« Dämpf« aus den Gefäßen der ^

Lunge, oder auS dem Blute entwickelt werden, wo si« sich

«IS schon gebildetes Wasser bochuden.

Di« angeführten Thatsachen führen zu folgenden R«,

sultaten. Daö Blut absorbirt bei seinem Durchgange durch

die Lungen einen Theil Luft, und nimmt diesen bei seinem

Umlauft durch die Blutgefäß« nn't sich. Während de«

Blulumlaufes wird di« absorbirt« Luft nach und nach vom

Blut« zersetzt, der Sauerstoff, so wie der Stickstoff dersel»

ben, gehen neue Verbindung«« «in, während zu gleicher

Zeit «in Theil Stickstoff, Kohlensäure und Wasser entwil,

k«lt werden. Bei der Rückkehr des Nlutcs in di« Lung«n

absorbirt dasselbe ein«« neuen Antheil Luft, wogegen «s

da« Stickgas, kohlensaure Gas und den Wasserdampf sah,

reo läßt, welche während des NlutumlaufeS gebildet wür

ben. Offenbar haben diese Zersetzungen' und Zusammen«

fetzuNgen ein«« sehr wichtigen Einfluß auf die Ausbildung

b«s Blutes, welches als die große VorratKskammer ange

sehen werden muß, aus welcher die meisten übrigen Theil«

des thierischen Körpers gebildet werden. Außerdem wird

durch die Respiration di« Temperatur des thierischen Kör»

per«, unt> fast immer auf demselben Grade, erhalten, wie

in dem Artikel thierische Wärme noch bemerkt werben

wird. Was aber diesen Prozeß zum wichtigst«« in de«

ganzen thierischen Oelvnomie macht, ist, daß das Leben

selbst innigst mit demselben zusammenhängt und davon ab»

hängt, denn so wie di« Respiration «ine auch nu/ kurze

Zeit unterbrochen wird, hört das Thier auf zu leben.

Abweichungen im Bau der znm Athmen gehörigen

Werkzeuge bringen bei den Thieren in Ansehung dieses

Prozesses mehre« Abänderungen zuwege. Bei'm Fötus liegt

da« Organ, welches die Stell« d«r Lunge vertrltt (der

Mutterkuchen), anß«rhalb des Leib«« des Kindes. Da«.
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»lut des FötuS wird in der Placenta gereinigt. Die

Blutgefäße der Mutter ramificiren sich über die Zellen deS

Mutterkuchens, wie die Aest« der Lungenarterie über die

Zellen der Lung«. Das zu dem Leben tauglich« arte

riell« Blut der Mutter, kommt mit dem zum Leben un-

tauglichen Blute, welches im Fbtus seinen Umlauf gemacht

hat, in Berührung. Vermöge einer Hoppelten Verwandt»

schaft, bekommt das Blut der Frucht einen Theil de«

Sauerstoffes, welchen das arterielle Blut der Mutter «nt,

hält, und das Blut der Mutter nimmt dagegen «tuen

Th«il des Kohlenstoffes aus dem Blute des Fötus in sich.

Das gereinigte, mit Sauerstoff versehene Blut der Frucht,

geht nun wieder zurück, macht seinen Umlauf im Körper

des Kindes, und das Blut der Mutter geht durch di«

Ven, «va zum Herzen zurück und, von da in die Lunge.

Ucder das Athmen der Fisch« hat vorzüglich Davy

interessante Versuch« angestellt.

Er trieb durch lange anhaltendes Kochen aus 64

Kubikzoll Seewasser alle atmospärische Luft auS, und »er«

hinderst dadurch, daß er das Gefäß mit Queckjllber sperr

te, den Zug»ng der atmosphärischen Luft gänzlich. AlS

er hierauf «in« kleine Barbe in das Wasser brachte, so b«,

kam das Thier sogleich Zuckungen und starb in wenigen

Minuten. ->

Einer andern Menge Wasser wurde durch Kochen?

alle atmosphärische Luft entzoger. Mit demselben wurde»

zwei Behältnisse, jede« von 36 Kubikzoll Inhalt, «ng«»

füllt. In eins derselben ließ Davy zwey Kubikz. Stick»

gas, in daS andre eine gleiche Menge SauersiosfgaS tre,

ten. Durch lang auhalt«ndes Schütteln wurden die GaS»

arten vom Waffer (welches durch Quecksilber vor dem

Zutritte der atmosphärischen Luft geschützt war) absor»

birt. hierauf wurden in jedes der Gefäß« zwei Elritz«

(cxprmu, kliaxuiu«) gebracht. Diejenig«!, welche in

dem Waffer, welches das Stickgas absorbirt hatte, besind«

>ch waren, starben nach vier Minuten; die hingegen.



204 Athmen.

welche in das Wasser, welches Sauersioffgas enthielt, gl»

setzt worden waren, waren nach mehreren Stunden, als

sie herausgenommen wurden, lebend und gesund.

Eben diese Gefäße, welche bei dem kurz vorher be»

schriebenen Versuche gebraucht worden waren, wurden mit

Wasser, aus welchem man durch zweimaliges Kochen die

atmosphärische Luft ausgetrieben hatte, angefüllt. Hier»

auf ließ Da vy in jedes derselben drei Kubifzolle Sauer,

stoffgas treten. Die Gefäße wurden alsdann einige Zeit

geschüttelt, biß das Wasser in beiden eine gleiche Menge

Gas absorbirt hatt«; sie wurden hinauf umgekehrt in ein«

Schale voll Quecksilber gestellt, um die atmosphärische Luft

abzuhalten. In das «ine Gefäß wurden, durch das Queck,

sllber hindurch, vier Elritzen gebracht. Beide Gefäße wur»

den, nachdem sie sechs Stunden lang ruhig gesianven hat»

ten, untersucht. Di« Asche waren lebend, und jede Spur

von Gaö in dem obern Theile des Gefäßes war verschwun»

d«n. Die Menge des Gases in dem ober« Theile des

andern Gefäßes war fast unverändert. In jedes diese»

Behältnisse wurde hieraus Kalkwaffer geschüttet. In dem,

in welchem die Fische gelebt hatten, fand «ine merkliche

Trübung statt, während im andern keine Veränderung be»

merkbar war.

Aus diesen Versuchen schließt Davy , daß das Blut

m den Kiemen der Fische durch den im Wasser befind!:»

chen Sauerstoff orydirt worden sen; und daß kohlensaures

Gas, vielleicht auch Wasser, von dem venösen Nlnte in

den Kiemen sen abgeschiedtn worden. Da bei diesen Per»

such« keine Spur von Wasserstoffgas wahrgenommen wur,

de, so erklärt sich Davy gegen die von einigen ang::,om«

mene Zersetzung des Waffers durch die Respiration der

Fische.

Versuch« mit Ioophyten, welch« den beschriebenen

analog »arcn, überzeugten Davy, daß das Athmen hei

ihnen ähnlichen Gesetzen folge. Sie absorbirten von der

im Waffer enthalt««», atlnosphalischm Lust, nicht allein
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den Sauerstoff, sondern auch einen Theil des Stickstoffes.

Vav^ c>n Respiration, in Dr. Leclcloes ^Vlecli«! con»

tridutinn«, Lrigtol 1799. und IVeleÄrcue« eueluic»! »nä

vbiloloptncsl etc. I<onci. lgon.

Vauquelin, welcher Versuche mit dem Baumhüp»

ftr (lir^llug vilil1i3«iinu5), der gelben Wegschnecke (Li»

,u»x H»vus) und der Weinbergsschneck« (Nelix I»oin2t!2)

angestellt hat, erhielt folgende Resultate.

Die Insekten und Würmer athinen, wie die warm»

blutigen Thiere, SauerstoffgaS ein, und hauchen Wasser

und kohlensaure« Gas aus.

Dab SauerstoffgaS ist eine zur Erhaltung ihres Le

bens unerlaßliche Bedingung; sie sterben, wenn ihnen das

selbe ganzlich entzogen wird. Jedes andre GaS ist zur

Unterhaltung des Athmens untauglich.

Die Würmer, vorzüglich aber die gelbe Wegschnecke,

besitzen ganz «ußtrordentllche Respirationskrafte, indem sie,

nach Vauquelin, der atmofphHrischen Luft jeden noch

so kleinen Antheil Sauerstoff zu entziehen vermögend sind,

und daS Stickgas völlig rein zurücklassen. Vauquellll

meint daher, daß man sich derselben füglich als E^dio-

meter würde bedienen können. Dieser Behauptung wider

spricht jedoch Spallanzani. Er fand in der Luft, in

welcher diese Thiere gestorben waren, stets einen Rück,

halt von SauerstoffgaS.

Auch das während der Respiration selbst gebildete

kohlensaure GaS, vermögen die Würmer und Insekten

(nach Vauquelin) zu zersetzen. Sie sterben nur alsdann,

wenn keine Spur von Sauerstoff mehr vorhanden ist.

Wenn mehrere dieser Thiere in Gasarten, welche kein

SauerstoffgaS enthalten, fortleben; so rührt es davon her,

daß sie doS Athmen einig« Zeit unterdrücken können« auch

meint Davy, daß sich etwas Luft an die feinen Haare

anhinge, mit welchen die Mündungen ihrer Luftröhren de«

setzt sind, und daß diese Luft das Athmen einige Zeit zn

unterhalten im Stande sep. VlwqMlin, Obzervation»,
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cQiln!<^uez<et pk^3w»l)ßic>ue8 sur I» res^lratlan äe» In»

«ectez et l^es Vers. ^nn. lle Llilin. 1'. XII. p. 27Z. ,

übers, in Gren's Ioum. B. VII. S. 453 ff.

Hiemit stimmen die Versuche von Spallanzani sehr

gut. Auch er fand, daß sowohl die mit Respiratioi:s-

»erkzeugen. versehenen Thiere, als die, welche derselben

beraubt warm, den Sauerstoff der Luft absorbirlen, und

daß die Große der Absorbtion mit der Temperatur de»

umgebenden Luft in geradem Verhältnisse stehe. Bei

denen Thieren, welchen die Refpirationswerlzeuge' fehlen,

vertritt das Hautorgan die Stelle der Lungen. Bei de»

Versuchen, welche er mit sehr verschiedenen Thierarten

anstellte, wurde nicht allein daö Verbältmß zwischen dem

SauerstoffgaS und Stickgas verändert, sondern es wurde

auch immer ein Quantum Kohlensäure trzeugt. Da die

Erzeugung der Kohlensaure auch in einem Medium er«

folgte, das ganz von Sauerstoff entblößt war, so schloß

er, daß die Bildung der Kohlensäure nicht von dem Sauer»

Koffe der atmosphärischen Luft abhängig sey, sondern von

dem Thiere selbst hergegeben werde. Dies« Aushauchung

von> Kohlensäur« fand auch bei getddteten Thieren statt.

Eine nicht minder merkwürdige Erscheinung, welche

Sp. beobachtet hat, ist folgende. Die Würmer, Insekten,

Anwhibien, Vogel und Säugthiere fahren, auch nach ih,

rem Tode, fort, Sauerstoff zu absorbiren; uno zwar ge»

schiehet dieses nicht allein mit ihrem ganzen Körper, fon

dern auch mit einzelnen Theilen desselben. Diese Absorb

tion des Catzerftoffes durch das Hautorgan fand auch

bei den 'in Lethargie versunkenen Thieren statt, ungeachtet

während dieser Zeit lein« Spur des Athmens bemerkbar

war. Da mehrer« Amphibien einige Tage ohne Lungen

leben können; so benutzte Spallanzani diesen Umstand,

um genau die Größe der Absorbtion zu bestimmen, wel

ch« von den Lungen und welche vom Hautorgan« herrlch»

«. Er fand die Absorbtion durch die Lungen ungleich

kleiner, als di« durch die Haut bewirkte. Die Gehäuse
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der Schalthiere, so wie die Eier aller Vogel, mit denen

Versuche, angestellt wurden, zeigten die Fähigkeit Sauer-

sioff zu absorbiren. Bei mehreren Arten vun Schnecken,

als der gewöhnlichen Waldschnecke, der Nelix lusituni»

c« u. a. m., wurde auch die Absorption deö Stickgases,

die jedoch weit unbeträchtlicher als die deö SanerstoffeS

war, bemerkt. Man sehe: IVIeilioire« zur I2 KespirztiQN.

z»ar I^aiare 5p2U2lii»ni. ^ (?eneve. Hn. XI. Im Aus«

zuge in» Neuen allgemeinen Journal der Chemie B. III.

S. 359 ff-

Humboldt hat die merkwürdige Erfahrung gemacht,

daß durch das Athmen der Krokodil!« nicht «ine Vermin»

derung, sondern «ine Vermehrung des Luftvolumens her«

vorgebracht wurde. Eines dieser Thiere, welches in icxn

Theilen Luft, die aus 274 Theilen Sauerstoffgas, 711

Theilen Stickgas und 15 Theilen kohlensaurem Gase be

standen, athmete, vermehrte binnen einer Stunde 43 Mi

nuten daß Volumen der Luft um 124 Theile. Dies«

1124 Theile bestanden auö: 106,8 Theilen Sauerstoffgase,

7y kohlensaurem Gase, 938,2 Stickgase. Mithin brachte

das Thier in dem angegebenen Zeiträume 64 Theile Koh«

lensäure hewor und absorbirte 167,2 -Sauerstoff. Von

letzterem fanden sich 46 Theile in den 64 Theile kohlen«

saurem Gase wieder; das Thier hatte demnach 121 Theile

Sauerstoff wirklich verbraucht. Ferner bildete e« 227

Theile Stickgas, ober andre gasförmige Substanzen, auf

«eiche die sturesthigen Basen keine Wirkung äußerten.

Neues allgem. Iourn. der Ehem. B. I. S. 334. ?

Man sehe über diesen Gegenftano. außer den ange

führten Schriften: kriestley Observation« on I^elpi^.

tion. kKU. I'rnn«. Vul. QXVI. p. 216 e« , übersetzt i«

Crell's chem. Iourn. Th. I. S. 207 ff. I^voiller ^lem.

«ur I, l^espliÄtion etc., 'in den Schriften der Pariser

Atadtmie der Wissenschaften vom Jahre 1777. S. 185 ff.

deutsch in Lavoisier's Schriften, übersetzt von Weigel. V.

III. S. 40 ff, OdsensZltwns g«y»«,Ie, ,.ui I» r««pü».
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tlun et »m 1» ckaleul lmil»»le p2r sezui». lauen,

^e kKyzi^ue, veceludie »79». Z>. 467. 1'ent»,nen z»t»^>

»iologicuill 6e le«pir»tinne «uct. l^c>b» seniles, Ülliind^

^790. Im Auszüge in Gren'S Iourn. B. VI. S. ic,y ff.

1l2l5enkr2tx IVIelU. «ur I» t!l>iudin3l«c>n ^e I'oxißene

»vec I2 Ollibone et l'H^^sOZene clu «i>nz etc. ^nn. <ie

Cluni. 1. IX. z,. 231 etc.i übers, in Cre,ll'S Anna!. 1794,

B. II. S. 441 ff.

Atmosphäre. ^tmospliner«. ^t,nc»Hf>)lelie.

Wenn dis Untersuchungen über bie Hohe der Atmosphäre,

über die Veränderlichkeit derselben in Absicht auf Druck

zu verschiedenen Zeiten und in verschiedenen tzdhen; in

Stücksicht der Temperatur, Ausdünstung, Eleltricität n. s.

w. für die Naturlehre im «»gern Sinne des Wortes ge

hören; so bieten sich doch andere Untersuchungen über

diesen Gegenstand dar, welche theilS nur durch chemisch«

Kenntnisse zu Stande gebracht werden tonnen, theilS auf

mehrere Operationen deö Scheidekünstlers Einfluß haben,

mithin von ihm gekannt sehn müssen.

Die Atmosphäre ist eine Mischimg aller derjenigen

Stoffe, welche bei der Temperatur, in welcher wir leben,

und dem Drucke, welchen die Atmosphäre ausübt, einen

elastisch«» Zustand annehmen, oder von diesen elastisch?«

Flüssigkeiten ausgelost werben können. Man kann sie in

bekannte und unbekannte eintheilen.

Zu den bekannten gehören Luft, Wasser «nd koh

lensaures Gas.

Di« Luft ist, wie iu den Artikel Luft ausführlicher

gezeigt werden wird, keinesweges ein Element, ftmdern

«ine Mischung aus Stickgas und Sauerftoffgas. In

Rücksicht dieser Bestandtheile bieten sich folgende Unter«

suchungen dar. 1) In welchem Verhältnisse sind diese

Bestandtheile in der atmosphärischen Luft befindlich? 2)

Ist dieses Verhältniß eine bestimmte oder veränderliche

Große? 3) GM dies« Bestandtheile gemischt oder g e»

mengt.
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mengt; chemisch oder mechanisch mit einander ver

bunden?

Da dem Chemisten bis jetzt noch leine Mittel be

kannt sind, das Stickgas der atmosphärischen Luft abzu-

scheiden; so konnte man nur dadurch eine Analyse dersel

ben bewerkstelligen, daß man ihr das Sauerstoffgas ent

zog. Dieses kann durch alle Orydationsproress« (bei de

nen die Orydation auf Kosten des Sauerstoffes der atmo

sphärischen Luft erfolgt) geschehen, und im Artikel Eu-

dio meter wird umständlicher von den Methoden, die

Luft zu analvfiren, gehandelt »erden.

Die Versuche von de Marti (Inuin. öe ?K?,.

I^II. 176.) geben in der Mittelzahl, womit auch Ver«

thollet (>Xnn. äe CKiin. XXXIV. 73. und lourn. cls

l'^cole^ol^tecli. I. III. 274.) übereinstimmt, in los

Theilen Luft folgendes Nerhaltniß der Beftandtheile t

78 Stickgas,

22 Sauerstoffgas,

,, , ,, .

I00.

Dieses Verhältnis ist dem Volumen nach zu verste

hen, wenn man es in Gewicht auszudrücken sucht, und

bedenkt, daß da« specisische Gewichte des SauersioffgaseS

sich zu dem d«S Stickgases verhalte, wie 135 zu 115, so

findet man folgendes Nerhaltniß der Beftandtheile, füe

i<x> Theile Luft dem Gewichte nacht

74 Stickgas,

26 Sauerfioffgas,

loa.

sin Verhältnis, welches mit dem von savölsie«

gegebenen, der 7z Theile Stickgas gegen 27 Sauer

stoffgas als Beftandtheile der atmosphärischen Luft fand

(vorausgesetzt, daß dieser Naturforscher die Beftandtheile

in einem gegebenen Gewichte und nicht in einem bestimm

ten Volumen de» Xust meinte) sehr gut übereinstimmt»

5 llll
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D a v y hingegen ( ?lül. iviüß. x. Z0. ) und 5? u m b o l d t

in Verbindung mit Gay Lüssac (Hnn. cle CKiiu. I.III.

p. 24« et «rliv. und ^onrn. ä« I'K)'«. I^X. p. 1 29 et «uiv. ,

übersetzt im Neuen allgem. Iourn. der Chemie B. V. S.

45 ff-) fanden das Verhältniß des Sauerstoffgaseö zu den

andern Gasarten in der Luft wie 21 zu 79.

Im Allgemeinen verändert die Atmosphäre ihre Mi«

schung nicht. Berthollet fand dasselbe Verhaltniß der N«

ftandtheil« in Frankreich und Egypten, Humboldt

und Gay Lüssac zerlegten Luft zu verschiedenen Jahres»

zelten und bei verschiedener Witterung, aus den größten

Hohen, und fanden daß die Variationen im Sauerstoffge»

halt der Atmosphäre nicht über o,oc>i betrugen.

Außer den genannten beiden Bestandtheilen enthält

die Atmosphäre noch Kohlen säure undWasserdämpfe.

Sitzt man in einem offenen Gefäße Barytwasser oder

Kaltwasser der Einwirkung der Lust aus, so bemerkt

man, daß si« sich in kurzer Zeit mit einem Häutchen

überziehen, welches von der Verbindung der Kohlen,

säur« mit der aufgelösten Erde herrührt. Die Gegenwart

des kohlensauren Gases ist in den größten Höhen darge-

than worden. Saussür« fand in einer Höhe, welch«

15668 Fuß über die Meeressiäche erhaben war, daß Kalk-

wasser, welche« mit gleichen Theileu desiillirten Wasser«

dem Gewichte nach, verdünnt worden war, in sieben Vier,

telfiunden mit einem Häutchen belegt wurde, und Pa»

pierstreifen, welche mit einer Auflösung deö kaustischen

Kali bestrichen worden, erhielten in anderthalb Stunden

die Eigenschaft mit Sauren zu brausen. (5»i3Hure V07.

IV. 199.) So hat Humboldt die Gegenwart der Koh

lensäure in einer Luft dargethan, welche Garn er in aus

einer Höhe von 4280 Fuß mitgebracht hatte, (/ourn. ä»

1^75. XQVll. 202.). <

Es ist mit außerordentlichen Schwierigkeiten verknüpft,

dieses Gas ganz rein abzuscheiden: daher hat man noch

nicht mit der größten Schärfe die Menge desselben in der
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atmosphärischen Lust bestimmen können. Die meisten Ver

such« tommen darin überein, haß es ungefähr ein Pro,

cent betrögt. Humboldt fand bei seinen Versuche!,, daß

die Menge desselben in den Grenzen von o,c>i und 0,005

«ingeschlossen sey.

Von dem Daseyn des Wassers in der Luft überzeu

gen uns die hydroscopischen Substanzen; diese zie,

hen Feuchtigkeit aus der Atmosphäre an. Und lassen mit

hin über das Daseyn desselben keinen Zweifel übrig. Die

Fragen, welche aber zu beantworten sind, sind folgendes

in welchem Zustande befindet sich das Wasser in der At

mosphäre? wie groß ist die Menge, welche in einem ge

gebenen Volumen Lust enthalten ist?

Aas Wasser kann entweder von der Luft ausgelost

seyn, wie z. B/Salze vom Wasser aufgelöst sind; oder

es kann im Zustand« von Dämpfen mit der Lust vermischt

seyn. Di« Ktzt« Meinung, welche de Lüc zuerst in sei

ner Meteorologie aufgestellt hat, hat durch Dalton'S

Versucht einen sehr hohen Grad von Wahrscheinlichkeit er-

halten.

Die Gründe, welche für dies« Meinung sprechen, sind

folgende: Das Wasser, welches in. der Atmosphäre an

getroffen wird, rührt von dem auf der Erdoberfläche be

findlichen Wasser, welches mit der Atmosphäre in Berüh

rung ist, her. Wasser nimmt abet eben sowohl im luft

leeren Raum« am Volumen ab, als wenn es mit der at

mosphärischen Luft in Berührung ist. Im ersten Falle

kann es aber ^icht von der Luft aufgelös't werden, indem

leine zugegen ist, eS muß mithin als Wasserdampf ent

weichen: waS also in dem einen Falle geschiehet, warum

sollte e« nicht in dem andern statt finden können?

Wäre ferner die Luft das Aufidsungsmittel sür das

Wasser, so müßte die Auflösung um so schneller erfol-

gen, je größer die Meng« des Aufiösungsmittel ist: allein

Saussüre fand, daß bei gleichem Grade der Feuchtig

keit und bei derselben Temperstur der Luft, daö Verbun»
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sie» des Wassers in großen tzühen schneller erfolgt, «l«

an der Oberfläche der Erde. Auf dem Col«düGe«nt,

der 11275 Fuß über der Meeresfiäche liegt, verhielt sich

dl« Menge des verdunsteten Wassers zu der, »eiche zu

Genf, da« 1324 Fuß über die Meeresstäche erhaben ist,

in gleicher Zeit (Temperatur und Feuchtigkeit der Lufi

an beiden Orten gleich gesetzt) verdunstet, wie 7 zu 3;

»nd in dieser tzdh« ist die Luft um »in Drittheil dünner;

mithin in demselben Verhältnisse, die Menge des Aufid»

sungsmittels kleiner.

Beim Verschwinden des Wassers an der Atmosphäre

wird eben so Wärmestoff gebunden, als wenn Wasser in

Wasserdampf verwandelt wird. Man bemerkt beim Ver»

dunsten des Wassers stets Kalte; ein nasser, der Luft aus,

gesetzter Körper erniedrigt die Temperatur derselben; eine

gleiche Wirkung läßt aber, der Analogie nach, auf ein«

gleiche Ursache schließen: es läßt sich also erwarten, daß

auch unter dltsen Umständen Wasserdampf gebildet werde.

Endlich hat Dalton gezeigt, daß das in der Luft

befindliche Wasser genau denselben Grad der Elasticität

besitze, wie dasjenige, welches sich im luftleeren Räume,

bei derselben Temperatur, «IS Wasserdampf befindet.

Saussüre war Her erste, welcher die Menge der

in der Atmosphäre enthaltenen Wasserdampf« mit einiger

Genauigkeit zu bestimmen sucht«. Aus seinen Versuchen

über diesen Gegenstand geht hervor, daß ein Kubilfuß Luft,

»elcher bei einer Temperatur von 66^ mit Wasser ge«

stttigt worden, ungefähr A, d«m Gewichte nach, von

dieser Flüssigkeit enthalte. Dalton, d«r davon ausgehet,

daß sich der größte Theil des in der Atmosphäre befind«

lichen Waffer«, in derselben, im Znstande d«S Wasserdam»

pfes besind«, dessen Elasticität von der Temperatur ab«

hängt, fand in der Elasticität dieser Dämpfe «inen Maß«

stab, um di« Menge des in d«r Atmosphäre befindliche»

Wasserdampfet zu messen; vorausgesetzt, daß die Tempe

rstur dieselbe se». Sein« Versuchen zufolge, ist die Menge
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de« Wasserdampfes in der Atmosphäre «ine veränderliche

Größe. In der heißen Zone ist die Elasticität derselben

zwischen den Grinzen von c>,6 bis i Zoll Quecksilber «nt,

halten. In England erreicht sie selten 0,6 Zoll, allein

im Sommer betragt sie oft 0,5: im Winter ist sie hin,

gegen oft nur gleich o,i Zoll Quecksilber.

Dürfte man voraussetzen (welches übrigens viele Wahr«

scheinlichteit für sich hat), daß die Dichte und Elasticität

der Wafferdampfe genau dasselbe Gesetz, wie die Gasar«

ten befolgen, so würde sich daraus die absolute Menge

der zu einer bestimmten Zeit in der Atmosphäre befind!»

che« WasserdänWfe finden lassen', und zwar würde die

Menge derselben, in den Gränzen von 7Z5 bis ^ vom

Ganzen der Atmosphäre, wovon das arithmetische Mittel,

,z, ist, tnthalten seyn. (Man sehe über diesen Gegen»

stand die wichtige Abhandlung von Dal ton: Ls«2x on.

tue Lan«tltution c»k luüceä <?2«e«, «v«! zullticularl? ok

tli« ^tiuolpke«» im fünften Bande der IVl2n<:I«5ter

ttleiuoir«). Bei diesen Bestimmungen muß nicht außer

Acht gelassen «erden, daß von englischen Zollen die Rede,

ist, und der mittlere Barometerstand gleich 30 englische

Zoll gesetzt wird.

Dem gemäß würbe man folgende Angabe, über das.

Verhältniß der Beftandtheile in der Athmosphäre, »ls dee

Wahrheit sehr nahe kommend, ansehen tonnen:

o,98 Lust,

0,0 1 kohlensaures Gas,

0,01 Wasser,

!,0Q.

Oder wen» man für die Luft ihr« Bestandtheit«, Sauer»

fi»ffgas und Stickgas, setzt :

0,2058 Sau«rst«ffgaS, x

«,7742 Stickgas,

0,0100 kohlensaurO Gas, »

0,0ico Wasser,

W» >

,,0000»
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Noch haben mehre« Naturforscher das Wasserstoffgas

als Vestandtheil de» Atmosphäre angesehen, und aus der

Gegenwart desselben mehrere meteorische Erscheinungen zu

erklären gesucht. Humboldt und Gay Lüssac, welche

auch diese Behauptung zum Gegenstand« ihrer Untersu«

chungen gemacht haben, fanden mit ihren Instrumenten,

hurch welche, wenn die Meng« dieses Gases auch nur

o,c»vZ betragen hätte, es sich hätte manifest,«» müssen,

leine Spur desselben. Zwar könnte die Meng« desselben

weniger, etwa nur o,cx?i betragen, dann würde sie sich

freilich durch die angestellten Prüfungen nicht haben fin

den lassen: dieses ist aber ein Verhältnis), in welchem die

Entzündung des Wafferstoffgaseö (welche doch bei dieser

Hypothese die Hauptsache ist) unmöglich wird.

Sind dies« Nestandtheile mechanisch oder chemisch

»nit einander verbunden '?

Schon die Bemerkung, welche oben gemacht wurde,

daß das Verhältniß der Besiandtheile in der Atmosphäre

gl» verschiedenen Orten und in verschiedenen Höhen stets

dasselbe sey, spricht gegen hie Annahme, daß die Luft «in

mechanisches Gemenge sey, In, größeren Höhen müßte

der Gehalt an Stickgas, welches specisisch leichter als. der

Sauerstoffgas ist, größer seyn,,al« in niedern Gegenden.

D» ferner mehrere Ursachen ununterbrochen thätig sind,

den Sauerstoffgthalt der Luft za vermindern; da diese Ur

sachen an verschiedenen Orten in verschiedener Menge an«

zutreffen sind, folglich «ine ungleiche Menge Sauerstoff

der Atmosphäre entzogen wird; f» würde daS Verhältniß

des Sauerstoffgasts zum Stickgas« nothroendig verändert

werben müssen, wenn die. Atmosphäre «in mechanisches Ge«

Menge ihre/ Vestandthtile wäre. Wacht man «in künst

liches Gemenge aus beiden Gasartt», so, bemerkt man,

selbst in dem Falle, wenn die Menge des Sau«rstoffa,ases

kleiner ist, als in der atckosphärischen Luft, daß es durch

Salpetelgatz stärker vermindert wird, ( Humboldt in den

Hnn. äe cküu. Vol. XXVII. »62.); und daß es die
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Flalmne und da« thierische Leben länger unterhält (Mo»

rozzo im loum. cle I'li)«. Vol. XXVII, 203.) als eine

gleiche Menge atmosphärischer Luft.

Verschiedene orydirbare Korper entziehen aus einer

gegebenen Menge atmosphärischer Luft verschiedene An»

theil« Sauerstoff: Schwefel, Phosphor, Quecksilber, mehre«

andre metallische und nicht metallische Substanzen sind

Beispiele hievon; mithin muß der Sauerstoff durch «ine

chemische Kraft zurückgehalten werden. Endlich entweicht

hei Bereitung der Salpetersäure sehr oft ein« GaSart,

welche sich in leiner Rücksicht von der atmosphärischen

Luft unterscheiden läßt. Davy (KelearcKe» p. 279.),

welcher orydirtes Stickgas dadurch zersetzte, daß er es durch

«ine glühende porzellanene N'ohr« hindurchgehen ließ, ver

wandelte es in Salpetersäure und in eine Gatart, welche

«Ue Eigenschaften der atmosphärischen Luft besaß. Nimmt

man an, daß die atmosphärische Luft «in bloßes Gemenge

sey, fo ist es höchst unwahrscheinlich, daß sich die beiden'

Bestandtheile, während solcher Versuche, genau in demsel»

den Verhältnisse entwickeln sollten, in welchem sie in der

atmosphärischen Luft befindlich sind.

Dalton's Hypothese, vermöge welcher die verschie»

denen Bestandtheile der Atmosphäre nicht chemisch verbun»

den, sondern nur gemengt sind, findet der Leser am ange»

führten Orte. Außer den gekannten Bestandtheile« sind

noch andre Stoff« zufällig mit der Atmosphäre verbunden,

die mehr oder weniger nachtheilige Wirkungen auf das

Befinden der Menschen ausüben. ES ist eine bekannte

Thatsache, daß an eingeschlossenen Orten, wo eine große

Meng« Menschen versammelt war, wie in Schauspielhüu«

fern, Concertsälen u. s. w. daö Athmen äußerst beschwerlich

wird und Beklommenheit entstehet. D« Ursachen dieser -

Wirkungen auf den thieristhen Körper sind w«der in der zu

großen Verminderung des Sauerstoffgehaltes, noch in der

Erzeugung einer zu großen Meng« Kohl«nsäure zu suchen.

H n md 0 1 d t und G a y L h,ssa c zerlegten zw« Portia«en Luft,
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von denen die «in« mitten im Partes« des l'KeÄtre rr»,^

^2l«, einen Augenblick vor dem Aufzug« deS Vorhanges

des zweiten Stücke«, viertehalb Stunden nach der Ver^

snmmlung einer großen Menge von Zuschauern, und die

zweite, drei Minuten nach Beendigung des Schauspiels

im höchsten Theil« des Saales geschöpft worden waren.

Beide trübten kaum das Kaltwasftr. Die Resultate der

vergleichenden Analysen zeigten, daß die Luft des Parterre

20,2, und die aus der Höh« des Schauspielhauses ge

schöpft«, 20,4 Sau«rftoffgas enthielt, wogegen andre, zu

gleicher Zeit analysirte atmosphärische Luft, 2l,o zeigte.

Seguin hat Luft aus Sälen in tzospitälern , welche 12

Stunden lang genau verschlossen waren, untersucht, und

sie fast eben so «in gesunden, als gewöhnliche Luft, wie«

wohl sie «inen unerträglichen faulen Geruch verbreitete.

In diesen Fallen müssen andre Stoffe, welche sich

durch die Versuch« mit dem Eudiometer nicht finden las»

sen, die «achlcheiligen, Wirkungen auf den thierischen Kör

per hervorbringen. Dasselbe gilt von den Miasmen der

Pest, und andr« «»steckenden Krankheiten. Glücklicher

Weis« findet man in de» gasförmigen Salzsäure, welch«

Morveau zuerst, empfahl, und der gasförmigen oxydirten

Salzsäure, welche Cruilschanl zuerst in dieser Absicht

in Vorschlag brachte, Morveau aber auf «in« äußerst

einfache Art für diesen Zweck anzuwenden und zu ent»

wickeln gelehrt ha», ei» für sehr viele Fall« kräftiges G«

genmittel.

Um di« gasförmige Salzsäur« als Luftreinigungsmit»

tel zu entwickeln, bedient man sich bei geräumigen Sälen

folgendes Verfahrens.

Nachdem «an die Kranke» und alle metallene Ge«

räthschaften entfernt hat, setzt man auf «inen kleinen Ofen

«in Sandbab und in dieses eine gläsern« oder irden« Scha

le, in der sich 7 Unzen Kochsalz, das etwas mit Wasser

angefeuchtet worden, befinden; man verschließt die Fenster

sorgfältig, züudet das Feuer an, und nachdem die Schale
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«rwärmt ist, gießt man zz Unze Tchwefelstu« in dieselbe,

entfernt sich sogleich» und verschlleßt die Thüre. Nach

Verlauf von zwilf Stunden öffnet man Thüren und Fen

ster; der Luftzug nimmt die noch vorhandenen Ueberreste

der gasförmigen Salzsäure hinweg, und das Bthältniß

ist gereinigt.

Noch wirksamer ist die gasförmige oxybirt« Salz«

sture. Um sie zu entwickeln/ macht man «ine Mischung

aus 7 Unzen Kochsalz und einer Unze schwarze» Mang»»

nesoivbe, und übergießt dies» mit einer Mischung aus 4

Unzen Schwefelsäure und einer gleichen Meng« Wasser.

Im übrigen/ verfahrt man ganz so, wie kurz vorher lx»

schrieben wurde.

In dem Falle, daß nicht hinreichender Raum sevn

sollte, um ein Behaltniß ganz zu leeren; so bedient man

sich der Vorficht, daß man die Schwefelst«« auf die ein«

oder andre Mischung, nicht auf einmal, sondern nach und

nach, aufgießt. Dadurch bewirkt man, daß die gasför»

mige. gewöhnliche, oder oxybirt« Salzsture, sich nach und

nach entwickelt; man trägt ferner den kleinen Ofen von

einem O^te zum andern, um eine gleichförmigere Verthei»

lung der Salzstur« zu bewirken. Unter diesen Umstünden

leiden die Kranken, oder Bewohner, leine Unbequemlich»

Kit,

Da diese Entbindungen der Gaöarten vorübergehend

find, so hat man auf Einrichtungen gedacht, die einig«

Zeit hindurch unablaßig Gas geben. Sie sind theils nach

einem Maßstabe, daß man sie bei sich tragen kann, th«ll»

«ach einem grdß««n verfertigt.

Zu den erster«» (^lacon, äesinkectan») wählt man

Gläschen, die einen Inhalt von 45 Kubitcentimet«»»

(ungefähr 2H Kubikzoll hab«n); si« find mit einem glä»

fernen, genau eingeriebenen Stöpsel versehen, und befin«

den, sich in einem Futteral aus hartem Holze (wozu man

gewöhnlich Buibau« »lmmt) das mit «in« Schraube

verschlossen »irlz,
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, In die Fläschchen schüttet man eine Drachme schwär,

zes Manganesoxyde, das man nicht'zu einem ganz feinen .

Pulver zerrieben, sondern nur durch ein Haarsieb geschla»

g«n hat. Dieses übergießt man mit ^ Kubilzoll Salpeter-

sture, deren specifisches Gewicht 1,4c) und mit einer glei

chen Menge Salzsäure von 1,134 specifischem Gewichte,

und verschließt das Fläschchen auf das sorgfältigste.

Die lü»55<)Iette3 <ie «»ludrite haben dieselbe

Einrichtung, nur sind sie das im Großen, was die 51»«

con« cle«inlect2n« im Kleinen find.

Der Druck der Atmosphäre hat auf den Aggregat-

zustand der Körper einen Einfluß. Mehrere, z. B. die

Aetherarten, erscheinen nur bei einem bestimmten Drucke

der Atmosphäre als tropfbare Flüssigkeiten, und würden

bei einem verminderten Gewicht VF« Luftkreises im Zu»

stände elastischer Flüssigkeiten entweichen. Nur bei «ine«

bestimmten Druck« der Atmosphäre sieden die Flüssigkeiten

bei einer bestimmten Temperatur; letztere ändert sich, so

wie jener vermehrt oder vermindert wird. Der Druck der

Atmosphäre hindert das Verdunsten und Aufbrausen;

überhaupt würden mehrere chemische Operationen, konn,

ten wir sie im luftleeren Räume anstelle», and« Erschei

nungen gewähren, als unter, den Umständen, unter wel

chen sie jetzt vorgenommen werden.

Atom. ätomu8. >/tom?. D«s nicht ferner Tbeil«

bare. So wie das Element d!e Gränz« der chemischen

Theilung ist; so konnte man d«n Atom als Gränze der

mechanischen Theilung betrachten. Ein« bis in das Un

endlich« theilbare Materie war den meisten etwas Unbe-

gmstiche«, si« nahmen demnach, bei der so welt als mdg-

lich fortgesetzt«, Theilung ein ««tztes an, wo di« fern««

Theilung aufhört.

Leucipp muß als b«r Urheber des Atomensysteme

angesehen werden, da« von D«molrit angenommen, von

Epikur und späteren Naturfochbern noch mehr ausgebil,

det wurde. . «eucipp gm« von der' Erfahrung «us, daß
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alle Koeper thellbar und veränderlich sind, das Reale

muß aber unveränderlich gedacht werden; so kam tzr auf

die Behauptung, daß die letzten Bestandtheile des Zusam»

mengesetzten unveränderlich und untheilbar (»«^«) seyn

müssen.

Man legte den Atomen veeschiedene Gestalten bei,

unterschied runde, eckige Atome u. s. w.; stattete sie mit

Bewegung auS, die nach Epitur willtührlich, nach an»

dern, denselben ursprünglich «inaepflanzt, mithin noth»

wendig, oder von einer verständigen Ursache geleitet war.

Man sehe übrigens den nächstfolgenden Artikel.

Atomistik, CorpuScularphilosophie. ^tomienoa,

Vtlilozaptu» 5eu lli^io» corzluzcnlaris. So« nennt

man das Bestreb««, die Nildung der Körper aus der Zu»

sammensetzung untheilbarer Kdrperchen, ober Atome, zu

erklären.

Diese Erklärung««! hat von jeher sehr viele Anhän-

ger gehabt, und hat sie bis jetzt noch. Fast alle, welche

sich mit dem mathematischen Theil« der Naturlehre be

schäftigten, waren derselben zugethan. Die Anwendung

der Mathematik auf intensive Größen ist noch sehr be»

schränkt, gewöhnlich hat diese Wissenschaft «S mit ausge

dehnten Größen zu thun. Die atomistische Ertlärungsart

ist demnach vorzüglich geeignet, ein« mathematisch« Be,

Handlung zuzulassen. Die Einbildungskraft kann die Ato

men mit mannigfaltigen Gestalten versehen, ihnen Bewe«

gungln verleihen, die, der Richtung und Stärke nach,

äußerst verschieden sind: «S »st daher kaum zu bezweifeln,

daß bei diesem weiten Spielräume, die Ertläenngsgründ«

zu modeln, mau nicht dahin gelangen sollte, sie, in den

meisten Fällen, den vorliegenden Erscheinungen anpassen zu

können. So erklärt« man den süßen Geschmack des Ho

nigs daraus, daß er aus runden, den ätzenden Geschmack

andrer Substanzen daraus, daß sie aus spitzigen Atomen

bestehen. D«s Quecksilber läßt sich duech Leder pressen.

. ,-"
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weil die Zwischenräume des letzteren so gestaltet sind, daß

sie den Atomen, aus welchen erstereS bestehet, den Durch«

gang »erstatten.

Es würde zu weitlauftig fiyn, die mannigfaltigen

Modifikationen, welch« die Atomistik erfahren hat, anzu,

führen und eine Geschichte derselben zu liefern. Wer die

Atomistik in ihrer vollendeten Gestalt kennen lernen und

sich überzeugen will, wie weit ein scharfsinniger Kopf, von

. tiefen mathematischen Kenntnissen unterstützt, bei dieser

Erklärungsart kommen kann, der muß die Schriften von

le Sage studiren.

Die Hauptsätze, von welchen der Atomistik« ausge»

htt, find folgende:

i> Jedes Zusammengesetzte setzt notwendig da»

Einfach« voraus. Hebt man in Gedanken die Zusam,

mensetzung auf, so würde, wofern nicht das Einfache übrig

bliebe, da durch Aufhebung der Zusammensetzung auch

nichts Zusammengesetztes übrig bleibe» kann, gar nicht«

Kbrig bleiben, welche« undenkbar ist. Dasjenige nun,

was beim Aufheben der Zusammensetzung übrig bleibt, ist

das nicht ferner Theilbar«, der Atom.

2) Da in dem Atome, der das absolut Einfache ist,

nichts vorhanden seyn kann, wtlches weichen oder auf ei,

»en kleiner» Raum beschränkt werden könnt«, so muß

die Materie absolut undurchdringlich seyn.

3) Mithin muß außer dem Vollen noch das Leer«

vorhanden seyn. Jeder Körper ist ein Aggregat von A to«

wen und leeren Räumen. Di« Materie «uß dem,

nach nothwendig, als mit Poren oder l««ren Zwischenräu

men angefüllt, gedacht werden. D« die Erfahrung lehrt,

daß mehrere Körper sich durch Druck in «ine» kleinem

Raum zurückbringen lassen, so kann dieses nur in sofern

statt finden, als die leeren Räume verengt werden. Da«

Zusammendrücken kann da« absolut Volle, die Atomen,

nicht treffen: mithin betrifft alle« Zusammendrücken die

Veschränkung de« leere» Raun»««, «md d«e dadurch b«
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wirkte Näherrücken der Atome. So wie sich aber, diese

berühren, so Hort alles fernere Zusammendrücken auf, die

angewandte Hraft s>» so groß, als sie wolle.

4) Die Dichte und Lockerheit der Materie hängt nur

allein von der mehr oder weniger großen Anzahl von

Atomen und leeren Räumen (dem absolut Vollen und

absolut Leeren) in einem gegebenen Volumen ab. Je

großer die Menge der Atome und je kleiner die Menge

der Zwischenräume in einem gegebenen Räume ist, um

so dichter wird ein Körper sevn; umgekehrt, je kleiner die

Menge der Atom« und je größer die Menge der Zwi-

schenriume, um so lockerer ist «in Körper. Gäbe es ei

nen absolut vollen Körper (in dem leine Zwischenräume

anzutreffen wären); so würde sich durch das Gewicht ge

nau die Meng« der Materie in jedem gegebenen Körper

sind«« lassen.

5) Die Materie ist nicht ins Unendliche theilbar. So

weit man die Theilung in Gedanken auch immer fortsetzen

mag; so muß man zuletzt auf das Einfache, die Atomen,

kommen, deren Menge, so groß sie auch immer sevn mag,

doch auszählbar styn muß.

Eine Prüfung und Beleuchtung dieser Sätze findet

«an in den Artikeln Dynamik und Materie.

Aufgießen. Infusio. /n/u«'on. Enthält ein Kör

per durch Wasser, Weingeist, Essig, Vel u. s. w. auszieh

bare Thelle; so kann man dadurch, daß man denselben

mit der «inen oller andern dieser Flüssigkeiten übergießt,

ihm dies« «ntzithen. Damit die Flüssigkeit um so besser

die beabsichtigte Wirkung hervorbringen könne, wird der

Körper zerrieben, wodurch er in mehreren Punkten mit

der aufgegossenen Flüssigkeit in Berührung gebracht, und

die Wirksamkeit von dieser verstärkt wird. Die zum Auf«

gießen bestimmte Flüssigkeit wird entweder kalt oder ko

chend auf die auszuziehenden Substanzen (nach Verschie

denheit der Natur der letztem) geschüttet. Zuweilen setzt
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man den Aufguß der Warme aus: nur muß dieselbe die

Flüssigkeit nicht bis zum Sieden bringen, weil sonst das

Aufgießen in ein Ablochen übergehen würde.

Das Aufgießen wird in denen Fallen, in welchen die

aufzulösenden Theile bei der Siebhitze verflüchtigt oder

verändert worden, oder wo Theile auszuziehen sind, die

bei einer niedern Temperatur als der Siedhitze aufioslich

find, dem Abkochen vorgezogen. Di« mit den ausziehba»

ren Theilen gehörig angefüllt« Flüssigkeit wird der Auf

guß (fnknzuin, Inkn«e) genannt.

Auflösung. Vizsolutic,. Olnoiutlon. Wird die

Cohasion eines Körpers durch die Verwandtschaft eines

flüßigen Körpers überwunden, und bildet das Ganze «ine

siüßige, homogene Masse; so findet eine Auflösung statt.

Bringt man den aufzulösenden Körper in ein AufldsungS-

mittel, z. B. Wasser, so dringt dieses nach und nach in

jenen ein. Dieses kann nur Folge der Verwandtschaft

des AufidsungSmittel zum aufzulösenden Körper seyn, und

,ine andre Folg«, ist die Aufhebung der ColMon unter

den Theilchen deS aufzulösenden Körpers. Die Erschei»

nungen, welche die Auflösung begleiten, bestätigen das

Gesagte. Aus dem angegriffenen Körper sieigen in sehr

vielen Fällen Luftblasen auf; Dieses dient zum deutlichen

Beweis«, daß die Flüssigkeit in die mit Luft erfüllten

Räum« eingedrungen sey, und diese aus der Stelle ver

drängt habe. Der Körper fallt «ach und nach auseinan

der. Diejenige Flüssigkeit, welch« zunächst den Körper

umgiebt, (vorausgesetzt, daß «ine vollkommene Ruhe statt

finde) hat so viel von dem aufzulösenden Körper «ufg«,

nommen, als sie irgend davon in sich zu nehmen vermag

(sie ist damit gesättigt), während die darüber stehenden

Schichten, je höher sie liegen, immer weniger davon ent»

halten. Durch Umrühren, oder sehr langes Stehen, erhält

man erst ein« gl«ichförmige Vercheilung des aufgelösten

OörperS dnrch die ganz« FlüssiaM. ,5
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Alle diejenigen Mittel, welche die Cobäsion schwä.

chen, befördern die Auflösung ; z. B. Verkleinern des Kör«

pers, Unterstützung dieser Operation durch Warme; doch

hat dieses auch seine Glänzen, denn wenn der aufzulö

sende Körper in den elastischen Zustand übergehet, s, ent

ziehet er sich dem Auflösungsmittel.

Di« Aufhebung der Cohäsion des aufzulösenden Kör

pers wird dadurch befördert, daß der auflösende (das

Auflosungsmittel) in ersteren eindringt; dieses erreicht

man, wenn das Aufldsungsmitteb em tropfbarfiüßiger Kör«

per ist; daher der chemische Grundsatz: Corpora nun a^unt,

ni«i üuicla. Körper wirken nicht chemisch aufeinander,

wenn sie nicht fiüßig sind.

Befindet sich das Austösungsmittel im tropftarftüßi»

gen Zustande; so nennt man die Auflösung eine Auflö

sung auf nassem Wege; wird der Zusammenhang des

Körpers durch den « Wärm»sioff aufgehoben, welches bei

dem Schmelzen der Körper der Fall ist, so wird dieses

Auflösung auf trockenem Wege genannt.

Ist die Auflösung erfolgt, so ist der ausgelöste Kör.

per au« dem Zustande «ines festen Körpers in den eines

fiüßigen übergegangen, und das Gemenge hat eine gleich»

förmige Dichte. ES gehört zum Wesen der Auflösung

ferner, daß wofern nicht Entziehung des AufiösungSmit-

telS, oder irgend eine chemische Veränderung vorgehet,

der aufgelöste Körper sich nicht ausscheide. Dadurch uq,

terscheidet sich Auflösung von Vertheilung, oder dem Zu

stande, bei d«m ein Körper sich in einem andern schwe

bend erhalt: in diesem Falle können alle Umstände unuer»

ändert bleiben, und durch die Ruhe allein wird das Nie

derfallen des schwebenden Körpers bewirkt werden.

Eine vollständige Auflösung, in der alle Theile zweier

specifisch verschiedener Materien, in demselben Verhältniß

»ie die Ganzen mit einander vereinigt werden, und wo

di« Theile des aufgelösten Körpers und des Aufldsungs-

«itt«lS, nicht difttlt« Größen, sondern ein Continuum eil»

^
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den, müßte als eine chemische Durchdringung b«,

trachtet werden. Zu einer chemischen Durchdringung ge

hört nehmlich, daß die Theilchen der sich durchdringenden

Substanzen, nicht außer einander, sondem ineinan»

der «inen der Vumme ihrer Dichtheit gemäßen Raum

«zunehmen. Sie unterscheidet sich wesentlich von der me

chanischen: denn die Ausdehnung bleibt, wenn sich gleich

Körper chemisch durchdringen; während bei der mechani

schen Durchdringung, bei der größeren Annäherung der be

wegten Materie, die repulfive Kraft der einen, die der an

dern völlig überwiegt, so daß die Ausdehnung der einen

auf Null zurückgebracht wird. ,

Ob die auflosenden Kräfte, welche in der Natur wirk

lich angetroffen »erden, «in« vollständige Auflösung zu "be

wirten vermögen, läßt sich nicht ausmachen: denn wir

kommen hier «nf einen Punkt, wo sich durch Erfahrung

nichts ferner ausmachen laßt. Denkbar ist eine solche

Auflösung allerdings. So lang« die Theil« des aufzulö

senden Körpers noch Klümpchen (liloleculae) sind, so ist

«ine Auflösung derselben eben sowohl denkbar, als der grö

ßeren, und so kann «an die Auflösung so lange in Ge

danken fortsetzen, wenn die auflösende Kraft bleibt, bis

lein Theil mehr vorhanden ist, der nicht aus dem Aufiö»

sungsmittel und der aufzulösenden Substanz, in dem Ver

hältnisse, in welche beide zu einander im Ganzen stehen,

zusammengesetzt wäre.

Einig« Chemiften, unter andern Lavoisier (1>sitr

«leillent. I'. II. z>. 42Z et «ruv. deutsch« Utbtrsetzung von

Hermbstadt, B. II. S. 80 ff.), und nach ihm Girtanner

<Girtanner: Anfangsgründe der antiphlogistischen Chemie,

dritte Aufl. Berlin 1801. S.Z.) machen «inen Unterschieb

zwischen Lösung und Auflösung. Lösung findet, nach

ihnen, d« statt, »0 eine bloße Trennung de« Zusammen

hange« erfolgt; bei der Auflösung hingegen soll immer zu»

gleich Zersetzung und Wahlanziehung statt finden. So

»ürd« di« Auflösung des Kochsalzes in Waffer «in Bei

 
spiel
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spiel einer Ldsung, dit Auflösung des NatrumS in ver»

dünnter Salzsture ein Beispiel einer Auflösung seyn. Die«

ser Unterschied ist aber leineSwegeS Mäßig. Im jedem

Falle entsteht bei der Auflösung, durch chemische Kraft

te, «in Drittes, welchee durch Verbindung des Auflösung««

mittels mit d«M «ufzulbftnden Körper hervorgebracht wirb»

Der Begriff Ver Ldsung würde immer auf den einer me

chanischen Vertheilung des festen Körpern in der Flüssig

keit führen, dieses kann aber leineSwegeS eingeräumt wer

den. Das Katrum, welches von der Salzsäure aufgelöst

worden, kann durch «in schickliches Verfahren eben so von

seinem Aufiösungsmittel getrennt werden, als das Koch

salz. Daß übrigens bei der Lösung > eben so wie bei der

Auflösung, chemische Kräfte thätig sind, daran wird wohl

niemand zwtifeln. DaS Kochsalz, welches vom Wasser in

so reichlicher Mengt aufgelöst wird, wird vom Alkohol

nicht aufgelöst.

Aufiösungsmittel. Uen5trnum. Quwwant.

So nennt man diejenigen Körper, welche andere aufzuld«

' sen geschickt sind. Vorzugsweise wird der flüssige Körper

so genannt; da dieser den stärkern Zusammenhang der

Theile des festen Körpers trennen muß, er folglich etwas

mehr zu leisten scheint, als dieser. Man muß sich jedoch

nicht, der Vorstellung überlassen, als wenn dieser allein

thätig, der fest« hingegen leidend wäre. Bei jeder chemi

schen Wirkung (so wie überhaupt bei jeder Wirkung) ist

die Wirkung wechselseitig, das Auftdsungömittel löst nicht

allein den aufgelösten Körper, sondern dieser auch jenes

«us,

Augenfeuchtigkeiten der Thiere. Bekanntlich ent«

halten di« Aug«n der Thier« drei verschiedene Feuchtigkei

ten: die wäßrige, gläserne und lrystallinische.

Chtnevie ist der erste, welcher dieselbe« «iner chemischen

Analyse unterworfen hat.
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Die wäßrig« Feuchtigkeit aus den Augen der

Schaf« (mit denen, da sie am leichtesten zu bekommen

waren, die meisten Versuche angestellt wurden) ist «ine

klar«, durchfichtig« Flüssigkeit, wie Wasser. Ihr specifischeS

Gewicht ist bei einer Temperatur von 6c>c> i,coyo »).

Sie hat, wenn sie frisch ist, wenig Geruch und* Ge

schmack. Die Pstanzenfarben »erden fast gar nicht von

ihr verändert, und wenn sie frisch ist, äußert sie wohl

kaum eine Wirkung darauf. Wird sie der Luft ausgesttzt,

so verdunstet sie nach und nach und geht langsam in Faul«

niß »der. Wird sie gekocht, so findet ein schwaches Ge

rinnen statt, tzundert Tbeile derselben lassen, wenn man

sie zur Trockne verdunstet, 8 Theile als Rückstand.

Der Gerbestoff bringt in ihr, sowohl vor als nach dem

Kochen, «inen Niederschlag zuwege. Das salpetersaure

Silber zeigt die Gegenwart der Salzsäure an. Lindere

metallische Salz« bringen keine Fällung zuwege. Diesen

Anzeigen zufolge, ist der Hauptbestandtheil der wäßrigen

Feuchtigleit Wasser, in welchem in geringer Meng« Ei«

weißsioff, Gallert« und Kochsalz aufgelöst find, , ^

denn «ö ergab sich bei näherer Prüfung, daß die Salz

säure mit Natrum verbunden war.

Die gläs«r«e F«uchtigk«it kam in allen Eigen»

schaften, sogar im specifischen Gewichte, mit der wäßrigen

»herein.

Die krystallinische Flüchtigkeit oderKrvstall«

lins« ist «in ftster Körper, welcher in der Mitte am dich«

testen ist; nach dem Umfang« hin wird fi« »eniger dicht.

Sie besteh«! aus tonc«ntrisch«n Häuten und ist dnrchfich«

tig. Ihr specisisches Gewicht ist gleich l,«x». Wenn sie

frisch ist, hat sie wtnig Geschmack. Sie g«ht s«hr rasch

in Fäulniß üb«r.

Das Wasser lost dieselbe beinahe ganz auf. Wirb

») Dies« Bestimmung ist da« mittlere Verlxlltniß au« mehr««

»en Versuchen. Die 3«,chliak«tt«n wurdm in möglichst fri»

lchem Zustand« angewendel.

'-,
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die Auflösung erwärmt, so gerinnt sii. Sowohl vor, alö

nach dem Gerinnen, verursacht dir Gerbestoff einen Nieder

schlag in derselben. Man konnte in ihr leine Spur vo«

Salzsäure entdecken. Ihre Bestandtheile sind demnach:

Wasser, Eiweißstoff und Gallerte. >

Die Feuchtigkeiten der Ochsenallgen lommtn mit de»

nen der Schafe, in Ansehung der Bestandtheile, überein.

D«S specifische Gewicht der wäßrigen und gläsernen Feuch«

ttgkeit aus dem Ochsenauge beträgt 1,2088, daS der kry

stallinischen 1,0765.

Auch die Feuchtigkeiten im menschlichen Auge enthalt

ten die angeführten Bestandtheile: der einzige Unterschied,

der sie auszeichnet, ist das specifische Gewicht. Dieses ist

bei der wäßrigen und gläsernen Feuchtigkeit deö Menschen

1,0053, bei der krystallinischen 1,0790.

Aus diesen Versuchen über die Augen dreier verschieb

denen Thiere, denen zufolge das specifische Gewicht der

Feuchtigkeiten im menschlichen Auge größer ist, als daö der

Augenfeuchtigkeiten der Schafe, und kleiner als das der

Ochsen, sucht Chenevi'e eS wahrscheinlich zu machen, daß

der Unterschied der Dichte bei den wißl-igen, gläsernen

und krystallinischen Feuchtigkeiten itn umgekehrten Verhält

nisse mit dem Durchmesser des AugeS, von der Hornhaut

bis zum Augennerven gemessen, stehe.

Die Khstallinische Feuchtigkeit hat nicht durchgängig

dieselbe Dichte. Die Krystallllnse eines Ochsenauges war

30 Gran schwer, und ihr specifisches Gewicht betrug, wie

angegeben worden, 1,0765. Wurden die äußern Theile

nach allen Richtungen hlnwtgg«nommett, so wurde daS

spttisisch« Gewicht derselben 1,1940 gefunden: mithin wächst

die Dicht« vom Umkreise nach dem Mittelpunkte zu nach

und nach. Daher muß man, wenn das specifische Gewicht

der Krystallllnse bestimmt werden soll, diese ganz anwen»

den (I>iill. 1'r2N5act. lgo2, desgleichen ?tu!. Kl^tz. XVI.

«56; übersetzt im neuen allgem. Iourn. d. Chem. B. M.

S. 394 ff»
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Fast um dieselbe Zeit, wie Chenevi.r, beschäftigt«

sich Nicolas mit der chemisch«« Untersuchung der ver»

schiedenen Feuchtigkeiten der Augen. Er wählte zum Ge»

genstande seiner Versucht gleichfalls die Feuchtigkeiten au«

Augen von Schafen, Ocl/sen nnd Menschen. Die von

ihm erhaltenen Resultate weichen nur in Folgendem von

denen, welche Che« «vir erhalten hat, ab. ' .

In der wäßrigen Feuchtigkeit fand er, wenn

sie auch vollkommen frisch w»r, Anzeigen von Alkali, und

die blau« Malvtntinltur wurde davon grün gefärbt. Fer»

ner zeigten ihm seine Versuche, in derselben, Spuren von

phosphorsaurer Kalkerde; denn das lleesaure Ammonium

bewirkte «inen, wiewohl nicht sehr beträchtlichen, Nieder

schlag. Dasselbe «rfolgte bei Zusetzung von Kalkwasser.

Bei der Prüfung verhielt sich dieser Niederschlag wi«

phosphorsaure Kalkerde. Um diesen Gegenstand völlig auf»

zullären, goß Nicolas eine kleine Menge recht reiner

Salzsäure in die wäßrige Feuchtigkeit. Diese brachte die

in derselben befindlichen thielischen Stoffe zum Gerinnen,

dann wirkt« sie auf die phosphorsaur« Kalkerde, und machte

die Phosphorsaure frei. Di« Kalterd« kann durch kleesau»

res Ammonium, die Phosphorsture durch Kalkwasser be»

merkbar gemacht «erden.

Di« glasartige Feuchtigkeit hat nach Nicolas

ein etwas größeres specifisches Gewicht, als die wäßrige.

Die Bestandtheile waren dieselben, wie bei der wäßrigen.

In der trystallinischen Feuchtigkeit zeigten di«

Reagenzien gleichfalls die Gegenwart von Alkali und Phos»

porsaurer Kalterde an: übrigens verhielt sie sich wie ei»

weiß» nnd gallerthaltige Flüssigkeiten. Nicolas vermuthet,

seinen Beobachtungen zufolge, daß das Verhiltniß des

siweißstoffes und der Phosphors«««« Kalkerde gegen die

Gallerte großer werde, so wie di« Dichtheit der Schichten

her Krustalllms« nach dem Mittelpunkte zunimm».

Di« Untersuchung der Flüssigkeiten aus Menschenau»

gen gab dieselben Resultate, wie die von SchafSangen;
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nur hatten erster« ein etwas weniges kleineres specifisches

Gewicht als letztere. >Viili. äe CK,»!. 1'. I^Ill. ?. 307 etc.

Im Auszug« im Neuen allgem. Iourn, der Ehem. B. V,

S. 668 ff.

Auch mit den Augen der Vdgel hat Chenevix Ver«

such« angestellt, von denen Davy im ersten Bande des

lonrnül c,5 tne ^072! Inztitution einen Auszug geliefert

hat. Diesem zufolge enthalten die Augenfeuchtigteiten der

Vdgel dieselben Bestandtheile, wie die der andern Tbiere:

nur war das specifische Gewicht der gläsernen Feuchtigkeit

großer, als das der krystallinischen, (luuiii. ok tl^e Ko-

^»1 lnstlt. I. 279.)

Augit. F^o-rene Von Hauy. Sonst glaubte man

daß dieses Fossil ausschließend in den zur Trapp «Forma»

tion «.«hörenden Gebirgen gefunden werde; allein seitdem

man es sowohl auf der Saualpe in Karnthen, als zn

Arendal in Norwegen angetroffen hat, welche Gebirg« den

uranstnglichen beiaezahlt werden muffen ^ ist man von je«

«er Meinung zurückgekommen. Zuweilen kommt es in

Körnern, am häufigsten a)xr krystallistrt vor, Di« primi

tive Form der Krystalle ist «in schiefwinllichtes Prisma,

dessen Gruntflachen Rhomben mit Winkeln von 92° »8'

und 8?°42^ sind (l^au^ Iourn. äe« IVline« XXVIII. 269.).

Es trystallisirt gewdhnlich in stchs oder achtseitigen Priö«

wen mit diedrischen Zuspitzungen, Sein Gefüg« ist blätt»

> rig. Es ist wenig glänzend, von Fettglanz. Es ist hart

und giebt mit dem Stahle wenige und schwache Funken.

Der Bruch ist unvollkommen myschlig und glänzend. An

den Kant«« ist es gewöhnlich etwas durchsichtig, S«ine

Farbe ist dunkelgrün oder grünlich schwarz. Das Pulver

grünlichgrau. Das specisische Gewicht yon 3,182, bis 3,^7.

C« ritzt Glas. Der Magnet zieht dasselbe. Vor dem

lothrohre kommt es an und für sich kaum in Fluß,

b«t «ine« Zusatz« von Borax hingegen, schmilzt es zu «i,
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nnn gelblichen Glast, das, so lange eS heiß ist, »th er- '

scheint.

Die Btstandthtile desselben find nach Vauquelin:

52,02 Kieselelde,

I4<i6 Eisenoxyde,

iZ,2° Kalkerde,

10,00 Talkerde,

3,33 Alaunerde,

2,cx2 Manganefiumoxyb«.
 

95, ly.

dann,, äe IVIii^e« XXXIX. »72>>

Xrommsdorf hat kürzlich eine and« Analyse die,

ftS Fossils bekannt gemacht, und Kali als Beftandtheil

desselben angetroffen. Er fand in ioo Theilen desselben:

54 Kieselerde,

16,2 Kalkerd«,

,4 Talkerde,

3,05 Alaunerde, . -

7 Eisenofyde,

5, '8 Kali,

99,43-

(Neue« allg. Iourn. der Chem. V. l. S. 382.)

Einer Zerlegung des Geheimenrath Simon zufolge,

«nthilt der norwegische Augit im j)undert:

50.25 Kieselerde,

25,5° Kalkerbe.

3,52 Alaunerde,

?,oo Talterb»,

l°,5° Eisen,

2,25 Manganestum,

0,5« Waffer,

99,50, und «ine Spur von Chlomiu«.

Klaproth hat ein Fossil, welches bei Guiliana in

Viciljeu gefunden, n»rd, unt<rs»cht, und «« für «in zur

 

>
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Uugitgattung gehörendes Fossil efNHrt, das er zu« Unter

schied« schlackigen Augit nennt.

Es ist dunkelschwarz, an einigen Stellen bis ins

dunkel Lauchgrün« übergehend. Es kommt derb und grob

eingesprengt vor; «in« Varietät in dichtem, die andre ü»

spathigem Kalksteine. D«r schlackige Augit ist glänzend,

»on einigem Fettglanze; Nein und unvollkommen wusch«

lig. Er springt u n b e st i m » t e ck i g, sehr scharfkantig ; ist

hart, undurchsichtig, und nicht sonderlich schwer, nehmlich

2,646. Di« Vistanotheile find:

55 Kies«lerd«>

16,5 Alaunerde,

l3,?5 Eisenoryde^

lc> Kallerde,

,,75 Tallerde.

. 1,5 Wasser,

98,50.

Eine Spur von Manganesiumoxyde. (Neues allg. Jon»».

der Chem. B. II. S. 587.)

Ausdünstung. I>»pc,l»tio. Ivapor-aeion. Man

nennt diejenigen tlastischen, unsichtbaren Flüssigkeiten, wel«

che sich von tinem dichteren Körper absondern, Dünste,

de» Prozeß dieser Absonderung, Ausdünstung. Dünsie

unterscheiden sich von der Luft, die gleichfalls «ine unsicht»

bare, elastische Flüssigkeit ist, dadurch, daß die Luft per

manent ihren Zustand beibehält, während jene durch Kalt«

und Druck verdichtet werden tonnen.

Die Ausdünstung ist ein chemischer Proceß, indem

nur durch Verbindung mit dem NärmestoffHie festen und

tropfbarfiüßigen Körper in dunststnnige verwandelt, wer,

den können. Man muß vorzüglich zwei Arten von Aus«

dünstung unterscheiden: Ausdünstung des Wassers und

Ausdünstung des thierischen Körpers. Von jener soll im

gegenwärtige», von dieser im. folgenden Artikel gered«

werden»
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D<r Prozeß des Ausdünstung ist ganz auf die Ober,

stäche beschrankt, er siedet Vaher mit der Groß« der Ober,

flache des WasserS, welche mit der Atmosphäre in Berührung

ist, im Verhältnisse. Es kommt ferner auf die dabei

stattfindende Temperatur «n. Dalton, der sehr genaue

Versuche über diesen Gegenstand angestellt hat, fand, dag

die Menge des Wassers, welche bei irgend einer Tempe.

«tur. von einer gegeben«, Oberfläche aufsteigt, sich zu

der, die von derselben Oberfläche bei einer Tempe,

«tur von 2,12? verdunstet, verhält, wie die Gewalt des

Dampfes bei der ersten Temperatur, zu der Gewalt des

Dampfes bei einer Temperatur von 212 c>. Will man,

demnach die Größe des Verlustes finden, welche,« Wasser

hei einer gegebenen Temperatur durch Verdunsten erleidet,

so braucht man nur die Expansibilität des Wasterdampfes

(in den von Dalton berechneten Tabellen) bei dieser Tempe-

Nttur zu suchen. Der Druck der atmosphärischen Luft muß

offenbar dem Verdunsten ein Hinderniß in den Weg legen ;

dieses wird aber überwunden, so wie die Expansioililät des

Dampft« zunimmt.

Die Menge des WafferdampfeS, welche auS dem Was

ser aufsteigt, hingt, seihst in denen Fällen, in welchen die

Temperatur, dieselbe ist, von andern Umständen ab. Bei

stillem Wetter ist sie am kl»insien; sie nimmt zu, wenn

ein sanfter Wind wchet, und wird bei heftigem Winde

»och größer.

Da aber die Dämpfe sich in die Atmosphäre erHelen,

und diel« nih frei von Wasserdämpfen ist, so muß man,

um di« Größe des Verdunstens zu finden, den Grad der

Elpanfibilität der in her Atmosphäre schon vorhandenen

Dämpfe suchen, und sie von der Expansibilität, welch«

di« Dämpfe bei der gegtbenen Temperatur haben, abzie-

hin. Dn di< Gewalt der wirklich in der Atmosphäre vor,

Händen«, Dämpf« solt«n d«r Elpanfibilität d«r Dämpf«

b« der Temperatur dee Atmosphäre gl«ich ist, so kann
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M"N die Ausdünstung als einen (wenige Falle ausgenom

men) ununterbrochen fortgehenden Prozeß betrachten.

Diesen Prozeß, welchen die Natur ununterbrochen

verrichtet, ahmt der Chemist durch Kunst nach, um fiüch»

<>j« Substanzen von andern, welche feuerbeständiger sind,

zu trennen. Es ist derselbe Zweck, den man auch durch

Destillation zu erreichen sucht, nur mit dem Unterschiede,

daß man b<i dieser die verfiüchtigten Substanzen fam»

melt, bei jener, dem Verdunsten, (Eoaporiren) sie «ntwei»

chen läßt.

Man verrichtet da« Eoaporiren in offnen Gefäßen,

unter dem Zutritte der Luft. Di« oben angeführten Be

merkungen werden dazu dienen, das für diese Arbeit zweck

mäßigst« Verfahren anzugeben. Je weiter die Gefäße

sind, in denen man das Verdunsten vornimmt, je stärker

der Luftzug ist, um so rascher wird das Ausdünsten von

statten gehen. D«lr«n füllt« «in zylindrisches Gefäß von

Zinn, dessen Durchmesser 3,5 Zoll betrug und 2,5 Zoll

tief war, mit Wasser, und erhielt es einige Zeit im Kochen.

Wurde der Versuch in «in«m verschlossenen Räume, in

welchem l,in Luftzug statt fand, angestellt, so verdunste,

ten in einer Minute Zo Gran. Stand das Gefäß auf

dem gewöhnlichen tzeerde, wo zwar der Raum verschlossen

war, allein ein mäßiger Luftzug statt fand, so betrug die

Menge des in einer Minute verdunsteten Wassers 35 Gran.

Wurde ein rasches Feuer gegeben, und der Luftzug mehr

verstärkt, so verdunsteten in derselben Zeit 40 Gran ; bei

noch mehr verstärktem Luftzüge stieg dl« Meng« des ver»

dunsteten Wassers auf 6o Gran.

Der Grad der Hitze, welcher anzuwenden ist, muß

stets mit der Flüchtigkeit und Menge derjenige» Subsian,

zen, «elche man dieser Operation unterwirft, so wie mit

der Flüchtigkeit derjenigen, welche man zurückbehalten will,

im Verhältnisse stehen. Die G«fäß«, deren man sich be

dient, sind Schalen, Schmelztiegel u. f. ». Nach Ver

schiedenheit d«r zu b«hand«lnd«n Substanzen »«-den ß«
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von verschiedene» Material, von Glas, Porzellan, Metall

u. s. w. »erfertigt. .

Ausdünstung, chierische, ^«nspiratjo »nima.

li«, ?>an^i>atlc»n ani>n«le. Mit diesem Namen de»

legt man den unsichtbaren Dunst, der sich sowohl von der

ganzen Oberfläche des Korpus, als aus den Lungen «nt»

wickelt.' Ersteren hat man Hautausdünßung, letztere«

lungenausdiiüsiung genannt.

SanctoriuS war der erste, welcher Versuch« über

die tzautausdünsiung anstellte. Zu dem Ende setzte er sich

auf einen Stuhl, welcher an einer Wage befestigt war.

und bestimmte die Große der Verdunstung, nach dem Ge»

»ichtsoerlust, welchen er erlitt. Seinen und den später»

Versuchen von Dodart zufolge, verliert der Mensch H

der von ihm genossenen Nahrungsmittel durch die unmerl,

Ilche Ausdünstung. In der Folge beschäftigten sich meh

rere mit ähnlichen Versuchen, welche tzaller in seiner

großen Physiologie umständlich erzänll.

Alle jene Naturforscher unterschieden .nicht das, was

durch da« tzautorgan, und was durch die Lungen ausge«

dunstet worden; auch waren ihre chemischen Kenntnisse

nicht weit genug fortgerückt, um die Qualität der ausge

schiedenen Stoff« gehörig prüfen zu können. Lavoisier

und Seguin sind die, welche bei ihren Versuchen über

diesen Gegenstand, genauer die Quantität der Haut» und

Lungenauödünstung, Cruilschant der, welcher die Qua

lität der ausgedünsteten Stoffe genauer bestimmt hat.

Lavoisier und Seguin bedienten sich zu diesen Versu

chen eines SackeS aus Wachstaffent. welcher vollkommen

luftdicht war, in diesen schloß sich Seguin, welcher ge»

wohnlich das Subjekt bei diesen Versuchen war, «in. Der

Sack, welchtr übe» seinem Kopf« genau zugebunden wur

de, hatte an der Stelle, wo der Mund befindlich war.

einen Einschnitt, dessen Ränder rund um den Mund, ver

mittelst einer Mischung aus Terpentin und, Pech festg«.
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N«bt wurden. Mil Hülfe dieser Vorrichtung wurde alles,

was durch die tzautauSdünstung hinweggeschafft wurde, im

Vack« zurückbehalten, wahrend das, was aus den Lungen

ausgehaucht wurde, einen freien Ausgang hatte. Indem

der Experimentator sich selbst, sowohl zu Anfang des Ver»

suches, als nachdem er einig« Zeit in dem Sack« zuge,

bracht hatte (beidemal mit dem Sacke) auf einer sehr

empfindlichen Wage wog, so konnte er das, was durch

die Lungen ausgebaucht worden war, bestimm,«. Da

durch, t«st er sich ohne die hüll« von Wachstaffent zu

Anfang des Versuches, und nachdem er dieselbe Zeit, wie

im vorhergehend«» Versuche darin verweilt hatte, wog,

ließ sich das, was durch Ausdünstung und was durch

Respiration verloren worden, bestimmen. Indem er diese

^uiym« von der vorhergehenden abzog, so fand er auS

dem Unterschiede, hi« Menge von Materie, welche er in

einer bestimmten Zeit durch Ausdünstung verloren hatte.

Die erhaltenen Resultate waren folgend«.

Der Verlust, welcher durch die Ausdünstung über,

Haupt hervorgebracht wird, ist von der Art, daß i) wi«

groß ober Nein auch die Menge der xtnoffenen Nahrungs,

mittel seyn mag, man doch, wenn man erwachsen ist, sich

wohl beßndet und gehörig verdauet, nach vier und zwanzig

Stunden, durch die Ausdünstung auf dasselbe Gewicht zu«

»ücktommt.

2) Ist die Menge de« Nahrungsmittel verschiede«,

oder findet ein Unterschied in der Ausdünstung statt, so

wird dieses durch die Exkremente ersetzt, und taglich u»

dieselbe Stunde tritt beinah« dasselbe Gewicht ein.

3) Eine üble Verdauung vermindert die Ausdünstung,

und so lange sie daue.lt, nimmt man täglich an Gewicht-

zu«

4) Gleich nach Tische ist die Ausdünstung «in Mini,

»um; henn Ver Warweftoff wird verwendet, um den Pro,

zeß der Verdauung anzufangen; es lann also nur ein«

gering«« Meng«, desselben zur Bildung der Dünste v««
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braucht werden: daher empfindet man »auch, wenn man

sich wohl befindet, gleich nach dem Essen ein schwache»

Frösteln.

5) Während der Verdauung erreicht die Ausdünstung

ihr Marimum. Dieser Verlust übersteigt den, welchen

man, wenn man nüchtern ist, erleidet, um 2.3 Gran in

der Monte, und um 138 Gran in der Stunde.

6) Unter den günstigsten Umstünden betragt öie un

merkliche Ausdünstung,' wenn sie am größten ist, in der

Mittelzahl 32 Gran in der Minute, oder 46080 Gran

(gleich 5 Pfunden) taglich.

7) Unter den ungünstigsten Umstanden betrügt die

unmerkliche Ausdünstung, wenn sie am kleinsten ist, (vor»

ausgesetzt, daß die Verdauung nicht gestört sey), in der

Mittelzahl 11 Gran in der Minute, oder 15840 Gran

(gleich 1 Pfund l i Unzen 4 Drachmen) taglich.

8) Gleich nach dem Essen betrügt, unter ungünstigen

Umstünden, die Ausdünstung 8,2 Gran, unter günstigen

y,l Gran in der Minute.

Die Hautausdünstung insbesondere hüngt

'ab: 1) von der austösenben Kraft der umgebenden Luft;

2) von der Thütigkeit der aushauchenden Gefäße, die den

Ausdünstungsstoff bis zur tzaut müssen fortschaffen lim,

nen. Vereinigen sich dies« beiden Umstünde, so ist bie

Ausdünstung hüusig; ist die Thütigkeit des «inen unter,

brückt, so nimmt bie Ausdünstung ab.

Im Durchschnitte betrügt die unmerkliche Ausdün

stung in der Minute 18 Gran, davon kommen 11 Gran

auf die HautauSdünstung, und 7 Gran auf die Ausdün-

siung durch die Lungen. Dieses macht für die tzautaus,

dünstung tüglich 1 Pfund n Unzen 4 Drachmen; für

die Ausdünstung durch die Lungen: 1 Pfund , Unze

4 Drachmen.

Die Ausdünstung durch bie Lunge befolgt mit der

tzautausdünftung gleiche Gesetz«, allein nach den verschi«,

denen Verhültniffen, in wllchen diese Gesetze zusammen«
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wirken, wild: 1) die au« den Lungen ausgehauchte Luft

nicht alles in diesen, Organ gebildete Wasser aufl'osen; 7)

oder sie wird alles wahrend dem Einathmen gebildet«

Wasser mit hinwegnehmen ; oder 3) sie wird auch "dieje,

«ige Feuchtigkeit noch auflösen, welch« zugleich mit dem

kohlenstoffhaltigen Wasserstoffe aus den Lungen ausschwitzt.

Im ersten Falle wird ein« Zunahme des Gewichtes; im

zweiten im Beharren bei demselben Gewichle, und im

dritten eine Abnahme des Gewichtes Mt finden tonnen.

Im Vergleich der Größe der Oberfläche ist die Aus,

dünstung durch die Lungen ungleich beträchtlicher als die

Hautausdünstung. Dieses kommt davon her: 1) daß die

Luft, welch« aus den Lungen ausgehaucht wird, sich mit

dem, in denselben befindlichen Wasser in unmittelbarer

Berührung befindet, und 2) «ine weit höhere Temperatur

annimmt.

Di« Ausdünstung durch die Lungen bleibt sich vor

m»d unmittelbar nach dem Essen beinahe gleich. Beträgt

sie vor dem Essen in der Minute ungefähr 8,2 Gran, so

macht sie nach dem Essen etwa 8,? Gran aus. Die Diffe»

lenz von 0,5 stimmt ziemlich genau mit der Menge Kohlen»

stoff und Wasserstoff, welche sich während der Verdauung

entwickeln.

Hieraus lassen sich folgende allgemeine Resultate zie»

hen:

1) Die unmerklich« Ausdünstung beträgt in der Mi»

nute ,8 Gran, oder 2 Pfund 13 Unzen täglich.

2) In der Stunde werden 15 12 Kubikzoll, folglich

täglich 21 Kubikfuß Sauerstoffgas eingeathmet, diese wie»

gen 1 Pfund 15 Unzen 4 Dr.

3) tzievon bilden 8,2 Kubikfuß kohlensaures Gas:

,2,8 Kubikfuß bilden Wasser.

4) DaS Volumen der ausgehauchten Luft beträgt ün,

gefähr 8 Kubikfuß täglich, und das Gewicht 1 Pfund 5

Dr. 32 Gr. Dieses bestehet aus 4 Unzen 5 Dr. 25 Gr.

Kohlensi»ff, und 12 Unzen 7 Gr. Sauerstoff.
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5) Das täglich gebildet« Wasser wiegt: i Pftmb 5

Unzen 6 Dr. 23 Gr. Dieses bestehet aus: 3 Unzen 2

Dr. 1 l Gr. Wasserstoff und 1 Pfund 2 Unz. 4 Dr. 12

Gr. Sauerstoff. -

b) Aus den Lungen entwickeln sich taglich: l2 Unz»

b Dr. 47 Gr. Wasser.

Wenn man nun alle dies« Substanzen zusammenzählt,

so laßt sich die Größe des in 24 Stunden erlittenen Ver»

lustes folgendermWen bestimmen:

Pf. Unz. Dr. Gr.

Wasser, das durch die Ausdün

stung entweicht l^-lt — 4 — »-

Wasser, das durch die Lungen

weggeschafft wirk -- — l2 — 6 — 47

Kohlenstoff ^ 4 — 5 ^ 25

» — IZ — o — 9

Das Wasser macht demnach den Hauptbestanbtheil

der Ausdünstungsmateri« aus. Den Versuchen von Label«

fier und Seguin zufolge, würde der Kohlenstoff nur allein

»on den Lungen hergegeben werden: allein Cruikschank

fand, daß die Luft in einem gläsernen Gefäße, in welches

seine Hand und Fuß eine Stunde lang «ingeschlossen wa«

ren, Kohlensäure enthielt: denn ein Licht brannte in der»

selben sehr dunlel, und das Kaltwasser wurde von ihr ge»

trübt. So bemerkt« Juri n e, daß Luft, welche einig« Zeit

mit der Haut in Berührung war, fast ganz aus Kohlen

säur« bestand. Hiemit stimmen gleichfalls die neueren Ver

suche von Spallanzani.

Außer Waffer und Kohlensäure haucht di« tzaut eil»

«igenthümliche riechende Substanz aus. Cruikschank

macht eS wahrscheinlich, daß dieser Stoff dliger Natur

sey, wenigstens hat er gezeigt, daß eine dlige Substanz

durch die Haut abgeschieden werde. Er trug zu verschie«

denen Malen, während der heißesten Jahreszeit, einen Mo

nat hindurch, Tag und Nacht diestlb» Unterweste; »el»
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che au« hangem Flanell verfertigt war. Wenn er sie aus»

zog, so fand er stets «ine ölige Substanz in Gestalt schwär«

zer Kügelchen, auf der innen, Fläche der Weste angehäuft.

Wurden sie auf Papier gerieben, so macht«, sie dasselbe

durchsichtig und erhärteten auf demselben wie Fett. , Sie

waren entzündlich, brannten mit weißer Flamme, und

ließen «inen kohligen Rückstand zurück.

Verthollet fand, daß die ausgedünstete Materie un

ter gewissen Umstanden ein« Saure enthalte: denn blaues

Papier, das auf «wen , an einem Gichtanfall leidenden

Theil gelegt wurde, wurde stets roll, gefärbt. Ervermu:

thet, daß di«s« Säur« Phosphorsaur« sey, führt aber für

die Wahrscheinlichkeit dieser Vermuthung keine Beweise an.

Fourcroy und Vauquelin fanden, daß der Schorf,

welcher sich auf der Haut der Pferd« ansetzt, hauptsächlich

aus phosphorsaurer Kalkerde bestehe: zuweilen fanden sie

demselben auch Harnstoff beigemischt.

Auslaugen. Nlixivstio. I^ivai/on. So nennt

man in der^hemie diejenige Operation, vermöge welcher

man aus einem Körper, der eine Mischung aus im Was»

ser unauflöslichen und auflöslichen Substanzen ist, letztere

lurch Wasser auszuziehen sucht, u6d hierauf die mit den

aufgelösten Substanzen angeschwangerte Flüssigkeit — die

lange — vom erschöpften Rückstände abzieht.

Man verfährt bei'm Auslaugen «ach Verschiedenheit

des Gegenstände« auf verschiedene Art. Die Salpeterer»

den, welche ausg«laugt werden sollen, werben mit kaltem

Wasser Übergossen. In andern Füllen wendet man heißes

Wasser an, wie z. B. wenn man das Kali oder Natrum

«us der Pstanzenasche erhalten will; locht auch wohl die

auszulaugenden Substanzen mit Wasser. Der Grad der

Aufllbslichkeit derjenigen Stoffe, welche aufgelöst werden,

so wie derjenigen, welche zurückbleiben sollen, muß das

jedesmalig« Verfahren bestimmen. ^
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Aussieben. Ansieden. L^coctio. NancKl'mene ck

i'aT-^ent. Hierunter verstehet mau die Reinigung der Ober»

stich« des mit andern Metallen versetzten Goldes und Sil

bers, dadurch, daß man die sichtbar gewordenen Theilche»

de« metallischen Zusatzes durch schicklich« Aufidsungsmittel

hinwegnimmt.

Silber, das mit Kupfer versetzt und roth geworden

ist, wirb geglühet, und nachdem es lall geworden in ein«

bis zum Sieden erhitzt« Lauge, die aus gleichen Theilen

Weinstein und Kochsalz bestehet, gebracht. Nachdem da«

Silber «tw« «in« Viertelstunde in derselben verweilt hat,

wird es herausgenommen, und mit einer Kratzbürste rein

abgebürstet.

Auf ganz ahnlich« Art reinigt man das mit Kupfer

legirte Gold, indem man es in einer Lauge aus Salmiak

und Urin, oder in sehr verdünntem Scheidewasser, odervin

einer auö Zinlvitriol, Salmlat und Grünsp.,» verfertigten

Lauge locht.

Azur, Azurttau. dolor coernleus, aureus,

^-u^. Man nennt Azur auch Azurbla» ein blaues

Pulver, wtlchtS durch das Verlleinttn und Schlemmen eines

durch Kobaltoryde gefärbten Glases erhalten wird. Das bei

der Bereitung desselben übliche Verfahren ist folgendes.

Man schmilzt «ine Mischung aus Jassir, Kieselerde"

»nb Kali zu einem undurchsichtigen Glase von einer dun?

kelblauen Farbe, di«s«s wird Smalte>ob«r Blau glas

genannt, die dadurch erhaltene Zusammensetzung wird auf

Mühlen f«in gemahlt.., und hierauf in Tonnen, mit Was«

ser übergössen und wohl umgerührt. Die gröberen Theile,

als di« schwere««, senk«« sich zuerst zu Boden, von die»

fem ersten Bodensatz wird di« überstehende Flüssigkeit ab-

gtzogtn, ditse läßt ein«n ftineren Niederschlag fallen, und

so versthrt man vier bis fünfmal nacheinander und erhält

dadurch vier oder fünf Niederschlag«, welche sich durch

die Grade der Feinheit von einander unterscheiden. Im

Deutsch«»
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Dnltschen heißen diese verschiedene Arten Blau: tzoch-

blau, Couleuren, Eschel, Safflor, Streublau.

Im Französischen heißen sie ^ur li'nn feu, ä« cleux

^erlx erc. Die feinste Sorrt ^xnr cle« «^U2tre 5e,«.

Di« Benennung ^iur cle» ^u»tre eaux, würde, wenn

man an die Bereitung denlt, noch «her Sinn haben.

Bad. Laln^um. ^3ain. Diesen Namen giebt

man in der Chemie verschied««« Mitteln, in denen ein

Gefäß erhitzt wird; und welch« man darum von verschied»

«er Beschaffenheit wählt, um «in« mehr oder weniger

intensiv« Hitze an die , in dieselbe eingesenkten Gefäße zu

bringen. Am gewöhnlichste» bedient man sich hiezu des

Wassers und Sandes. ^

Werden die Gefäße, welche diejenigen Substanzen,

di« man der Wärme aussetzen will, enthalten, in ein an«

beres Gefäß mit Wasser getaucht, und dieses erhitzt, st

nennt man diese Vorrichtung ein Wasserbad oder Ma

rienbad. Man wendet sie in allen Fällen an, in wel

chen die Temperatur geringere oder gleich der des sieben-

d«n Waffers seyn soll: indem Wasser, welches an der

freien luft erhitzt wirb> leine hohe« Temperatur als von

80 ^ Reaum. anzunehmen vermögend ist, weil es, so wi«

es dies« erreicht, verdunstet. Man nimmt im Wasserbade

das Verdunsten, oder die Destillation solcher Substanzen

vor, welche bti «iner hoher» Temperatur als der von

80" »«rändert werden würden; dieses ist der Fall bei

dem Verbunsten der Pflanzensäfte, der Destillation nroma-

tischer und wemgeistiger Flüssigkelten u. s. w.

Werden di« Gefäße in eine irdne, ober eiserne > mit

Sand angefüllte Schale, die man Kupelle nennt, ge«

stellt, und diese dem Feuer ausgesetzt , so wird dies« Vor

richtung das Sandbad g«nannt. ES dimt z» sehr vie«

5 t ib 1
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len chemischen Operationen, und man »endet es in allen

Fällen an, in welchen das Zerspringen der Gefäße, wenn

sie unmittelbar dem freien Feuer ausgesetzt würden, zu de«

sorgen ist. Man kann im Sandbade jeden beliebigen Grad

der Hitze, von «inigen Graden über Null, bis zum Glü«

hen der Gefäße, erregen.

Sonst pstegte man, um eine gelinde, lange anhalten

de Temperatur hervorzubringen, auch die Kupellen^ statt

des Sandes mit Asche, welche, wie bekannt, ein schlechter

Leiter der Warme ist, anzufüllen, dieses nannte man das

Aschenbad, oder man stellte die Gesäße in Misthaufen

in Digestion, in denen sich von selbst durch die Fäulniß

Warme entwickelte, und nannte dieses das Mistbao, al»

lein beide sind jetzt außer Gebrauch. Das Aschenbad ge

währt jedoch nicht zu verachtende Vortheile. Bei einer nur

einigermaßen vorsichtigen Regierung deS jFeuers bringt

man durch dasselbe die Temperatur wie beim Wasserballe

hervor, und es ist zum Arbeiten bequemer als dieses —

man vernachlässigt daher dasselbe mit Unrecht.

Man bedient sich des Wortes Bad noch in einer

andern Bedeutung, indem man von metallischen Substan,

zen, wenn sie im Fluß stehen, sagt, daß sie im Bade

find. In der Färberei werden die Farbenbrühen, deren

man sich zum Färben der Zeuge bedient, Farbenbäder,

auch schlechthin das Bad genannt. >

Baikalit. LgicalitKe«. Halcali«. Dieses Fossil

hat von seinem Findorte den Namen. Es ist unweit

des Baikal -Sees im Gouvernement von Irkuts'k gefunden

worden; «F kommt aber auch auf dem Gothard vor.

Die Farbe dieses Fossils ist meistentheilö vlivengrün.

ES ist gewöhnlich trvstallisirt, und zwar in Gestalt von

vier bis achtseitigen Säulen; die Säulen der letzten Art

haben gewöhnlich vier Seiten breiter als die übrigen.

Auf der Oberfläche sind sie meisttns glatt, selten der Länge

«ach fein gestreift und gewöhnlich glänzend. Der innre
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Glanz ist schwach und beinahe fettig. Der Bruch ist

splittrig ins Muschlige übergehend. Es bricht in unbe-^

siimmteckigen, ziemlich scharfkantigen Bruchstücken. Ist ganz

undurchsichtig, und nur zuweilen an den Kanten durch

schimmernd. Es giebt einen weißgrauen Strich. Läßt sich

etwas mit dem Messer schaben > ritzt aber auch Glas und

giebt schwache Funken mit dem Stahl. Die Krystalle find

weist einzeln, selten zusammengehäuft und ziemlich groß,

zuweilen bis zwei Zoll dick und vier Zoll lang. Sein spe-

cisisches Gewicht beträgt 3,206. Hau» «klärt es für

«ine Varietät des TremolithK

Nach 8öwitz sind die Bestandtheile desselben t

Talkerdi " zo

Kieselerde — 44

Kolterde — Ü6

EisenoIyde , «^ v

loci

( Crell's Oelit. B. V. S. 406 ff.)

Ballon. V« redipien« ipliaeric«« li^urg^

bai/on. ^KionAe. So nennt Man ein gläsernes, zu

gewissen chemischen Arbeit«,» bestimmtes Gefäß von run

der Gestalt, das mit einer oder mehreren Oeffnungen ver-/

sehen ist> von denen jede einen chlindrischen oder konisch«»

Hals hat.

Matt bedient sich der Ballone als Vortagen. Da

fit häufig gebraucht werden, damit sich in ihnen ela,

stische Flüssigkeiten zu tropfbaren, durch Erkalten, verbich.

»en; so macht man sie nicht allein von dickerem Glast,

sondern giebt ihnen auch eine Phäroidische Gestalt, weil

Gefäße von dieser Fotnt am besten dem Druck der in die

selben eingeschlossenen Flüssigkeiten widerstehen.

Sie sind nicht allein der Größe nach unterschieben,

sondern man unterscheidet auch ein- Und zweihalsige

Ballone. Von erster«« wird einer an eine Retorte gefügt

und bildet eine Vvrloge. Von letztem setzt m«m mehret« -
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an «inander, und erhalt dadurch eine Vorlage von groß»,

rem körperlichen Inhalt, welche auf eine schickliche Art an

die Retorte befestigt wird. Es verstehet sich von selbst,

daß der letzte in der Reihe geschlossen seyn muß. Ein

kleiner zweihalsiger Ballon, der zwischen die Retorte und

einen großen» Ballon gelegt wird, wird «in Vorstoß

genannt.

Balsam. Vlllzamrim. Bnu?ne. Man brauchte

sonst daö Wort Balsam in einer sehr unbestimmten Be

deutung, indem man all« harzige, vegetabilische Substan,

z«n, welche einen starten, angenehmen, aromatischen Ge

ruch hatten, mit diesem Namen belegte. Auf diese ^lrt

wurden trockne und fiüßig« Harze, Gummiharze, und

überhaupt Substanzen von ganz verschiedner Beschaffen«

heil, unter der Benennung Balsame begriffen. Buc»

quet hat zuerst im Jahre 1774 die Bedeutung dieses

Wortes genauer bestimmt, indem er es als karalteristisches

Merkmal der Balsame ansieht, daß sie tzarze sind, von

denen die Benzoesäure «inen Bestanotheil ausmacht. Nach

ihm. gehören: die Benzoe, der Storax, der Balsam

von Peru und von Tolu in diese Klasse. In der Folge

hat man noch andre Substanzen angetroffen, welchen

gleichfalls diese Eigenschaften zukommen, tzieher gehören

z. B. die Harz« in der Vanille und dem Zimmt: denn

die weißen Krystall«, welch« die Vanille, welche lange Zeit

in den Gefäßen aufbewahrt worden, bedecken, sind Ben

zoesäure; auch scheioet sie sich beim Erlalten des Zimmt»

Wassers ab.

Hatchett fand die Balsame in Schwefelsäure auf«

löslich. Die Auflösung ist durchsichtig, und hat eine dun«

lel carmoisinrothe Farbe mit einem schwachen Stich ins

Braune. Während dieser Auflösung wird schwefiichte Sau«

re, Kohlensäure und Benzoesäure gebildet. Durch «in«

Behandlung, welch« in dem Artikel Gerb est off nähe»
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beschrieben wird«« soll, wurde aus ihnen eine beträchtliche

Menge Gerbesioff und Kohle erhalten.

Balsam von Peru, Peruanischer Balsam. L»I.

»»inulN peruvilinum. Fattme <ie /'e^Ol/. Dieser Nal»

sam wird voll dem IVI^rax^lan perni5erul«, einem in den

»armern Gegenden des südlichen Amerika wachsende«

Baume erhalten. Man unterscheidet vier Arten desselben.

Den Balsam, welcher auö Einschnitten, die in die Pflanz«

gemacht worden sind, ausflilßt, den Balsam in Schalen,

den harten oder trocknen Balsam, den durch Auskochen

erhaltenen Balsam. Der erste« kommt in Europa selten

vor; er hat eii.e weißlich gelbe Farbe, ist ziemlich dick und

riecht stark; man verwahrt ihn im Land« selbst in wohl

verschlossenen Flaschen. Die zweite und dritte Art unter

scheiden sich wenig von einander, man bringt sie in Co»

losschalen nach Europa; die viert« wird durch Auskochen

der Rinde und Zweige des Baumes erhalten : sie ist schwarz

und hat «inen angenehmen Geruch nach Benzo«.

Der Geschmack des peruanischen Balsmnö ist scharf,

und etwlls bitter. Sein specisisches Gewicht ist nach Ddr«

fürt 1,34z, nach Lichtenberg 1,150. Er ist entzünd

lich; der Weingeist l'os't ihn ganz auf; nach Lichten»

berg sind zu« völligen Auflosung fünf Theile Alkohol ge

gen einen Theil Balsam erforderlich. Aether wirkt nicht

so vollkommen, sondern läßt einen Rückstand zurück. DaS

Waffer nimmt einen Theil der in demselben enthaltenen

Benzoesäure in sich. Die Schweftlsture bildet damit «ine

durchsichtige Auflösung von tarmoisinroth« Farbe, die aber

nicht beständig ist. Sie zersetzt sich nach und nach, unb

das letzte Probukt ist Kohle. Hundert Gran peruanischer

Balsam gaben bei der Behandlung mit Schwefelsaure 64

Gran Kohle, auch lieferte er eine beträchtliche Menge Ger»

btstoff. Man sehe: ^, tkircl >»»!<:« «5 expeiiiuent« c>n

an »rti^cial «udstance, ^IiicK z>o«5e«5e8 tlie Principal

«igcterizdic prc>pelti«5 o5 layilin, V? OKZrleg tlst-,

«Keu. I^äon. lHo6.
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Salpetersäure braust in der Hitze mit dem peruani»

schen Balsam lebhaft auf, und färbt ihn oraniengelb; spä»

terhin wird er Heller und fließt ruhig auf dem Boden der

sauren Flüssigkeit., Selbst als ,2 Theile Salpetersäure

(anfanglich mit gleichen Theilen, in der Folg« mit der

Hälfte Wasser verdünnt) nach und nach darüber abgezo

gen wurden, blieb «in Theil des Balsams ««zersetzt zurück.

Di« überd-stlUirende Flüssigkeit roch durchdringend nach bit»

tern Mandeln; zeigte auch bei näherer Prüfung Spuren

von Blausture: auch enthielt sie Benzoesäure. Der Rück,

stand in der Retorte gerann in der Kälte gleichfalls kry,

stallinisch, war hellgelb, in siedendem Wasser in geringerer

Menge mit hellgelber Farbe auffdslich. DaS Aufgelds'te

schied sich beim Erkalte» großen Theils als «in« gelblich

weiße, stockig pulvrige Substanz wieder aus.

Die Alkalien und das Eigelb losere den peruanischen

Balsam gleichfalls auf. Sowohl in den ätherischen als

fetten Helen ist er unauflöslich; wenn man ihn durch

Schütteln jn denselben vertheilt, so scheidtt er sich doch

wieder ab. Dies, wird zugleich als «ine Prob« seiner

Aechtheit angesehen,

- Bei der Destillation liefert er Oel, harz und ein«

Säure, welche Benzoesäure ist. Das KaU bringt dieselbe

Wirkung, wie die tzitze, zuwege. - '

Die Nestandtheilo des peruanischen Balsams sind noch

nicht gehörig bekannt. Aus den Versuchen von Lichten

berg (Berl. Jahrbuch für die Pharmacie u. s, w. auf das

Jahr 1806. S, 22 ff.), die auch hier benutzt woroen sind,

scheint hervorzugehen, daß er ein eigenthümlicher, einfach

zusammengesetzter Pflanzev.saft sep, welcher Btnzoesaure

enthält, und der unter verschiedenen Umständen, durch An

wendung voy Reagenzien in verschieden« Produkte zerfällt.

, Balsam von Tolu. V-^niun,, talutHnuiu. ^a«.

m» ti'^Tne^l^ue, Zaum« <ie Oa^il^«»e«e. Dieser Bal«

sam, welcher seltttl ist, fiitßt aus Einschnitt««, wtlcht in

die Rinde eines im südlichen Amerika wachsenhen Bau»
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«es (b«r l'oliükera Valsaiuuin), gemacht worden sind.

Er ist fiüßig, allein etwas dick; zuweilen ist er trocken.

Seine Farbe ist gelbgrünlich. Im Geruch ähnelt er der

Benzoe. Sein Geschmack ist nicht bitter und scharf, «ie

bei den meisten andern Balsamen. Der trockene ist spröde

und leicht zersprengbar.

Er wird, nach Hatchett, von den Alkalien ausge

lost. Lost man ihn in der kleinmdglichsten Menge Kali»

lauge auf, so verliert er seinen eigenthümlichcn Geruch

ganzlich, und nimmt den Geruch der Gewürznelken an.

Dieser Geruch ist keineswegeS vorübergehend, sondern war

in einer Auflösung, nachdem sie vier Monate in einem of

fenen Gefäße gestanden hatte, noch bemerkbar. In der

Schwefelsäure löste er sich, nach eben diesem Chemisten,

mit denselben Erscheinungen, wie 1)er peruanische Balsam,

«nf. Es wurde Gerbestoff und Kohl« erhalten. Letztere

betrug 45 Prozent (Hatchett a. a. O.). In der Salpe

tersäure Idst er sich mit fast eben den Erscheinungen wie

die Harze auf; die Auflösung verbreitet aber den Gemch

nach bitten, Mandeln. Dieses brachte hatchett auf die

Vermuthung, daß unter diesen Umständen vielleicht Blau

säure gebildet worden sey. Er würde demnach auch in

dieser Eigenschaft mit dem peruanischen Balsam überein

kommen.

Barille. Ngrill«. SariAev Eigentlich führt die,

, sen Manien die 52llola l-uiva Qiim., deren Asche die best«

Alikantische Soda liefert : allrin im Handel hat die Soda,

so wie sie zum Kauf ausgeboten wird, selbst diesen Na

men, und in diesem Sinne soll das Wort hier genommen

»erde».

Die Barille (52l»ol» sativ-, Lwn.), die Soda

pflanze ( 8l>l5c>l2 8oä» Linn.) werden beide in der Gegend

von Valencia und. Alikante angebauet, um aus ihrer Asche

Soda zu gewinnen; von welcher das Natrum den Haupt-
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bestanbtheil ausmacht. Zu demselben Zweck können di«

Lalicorni, «mnu», oliropaeÄ u< a. m. benutzt werden.

Unter diesen verschiedenen Pflanzen giebt die Barille.

t62l5o!2«,tlV3) die vorzüglichste und am meisten geschätzt«

Soda.

Im Königreich Valencia wählt man zum Anbau der

L?l5ola ?»tlv» einen mHßis kräftigen Boden. D« Acker

wird dreimal gepflügt, einmal im August, und nach tue,

fem Pflügen, siart gedüngt, zum zweitenmal im Oktober,

zum drittenmal im Decembex oder Januar. Diese letzte

Arbeit nimmt man nur dann vor, nachdem es geregnet

hat.

Man muß darauf sehen, daß durch di« letzte Bearbei»

tung der Boden so eben wie möglich werde. Gleich nachdem

es ger«gl.'.t hat, «S sey bei Tage oder bei Nacht, wird der

Saam« ausgestreut. Der Zeitpunkt, unmittelbar nach einem

Regen, muß darum gewählt werden, weil der Saame der

§2l,al2 5»tivH so klein ist, daß sich das einzelne Korn dem.

Auge entziehet, er also nicht füglich nnt Erde bedeckt wer-

den kann, mithin die Feuchtigff.lt de« Regens das einzige

Mittel ist, ihn an den Boden zu heften. Nach Verlans

von vier und zwanzig Stunden gebt der Saamen auf.

Einige Umstände bei de.m Anbau dieser Pflanze ver

dienen Aufmerksamkeit. Man kann sich jedes Düngers,

yur keiner Asche, bedienen; der Boden, auf dem die

Pflanz« geb,auet wird, muß von Seen, welche Salz,

Wasser enthalten, entfernt seyn. Hieraus scheint hervor»

zugehen, daß sowohl das Kali, als das Kochsalz^ dem

Gedeihen dieser Pft.mz« nachtheilig sind -°).

Nach Verlauf von fünf Monaten twahrend welch«

1) E« würden jedoch wohl genauere Untersuchungen nilhig s«n,

ehe man da» im Text Gesagte unbedingt einrinmte. VKl«

leicht rührte da« Nichlqedeihen der Barille noch von andern

Ursachen her, auf welche nicht Rücfstchl genommen worden,

»nd man schrieb «« fälschlich, der Gegenwart de« Kochsalze«,

und Kali »«,
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Zeit die Pflanz« keine andre Kultur «rfordert, als daß

man durch Harken das Unkraut hinwegnimmt) ist die

Pflanze zum Verbrennen tauglich. Man zieht die Pflanz«

aus und legt sie. ohne sie zusammen zu binden, in klein«

Haufen. Aus diesen bildet man in der Folge größer«

Haufen von Mannshohe, auf einem trockenen, der Sonne

ausgesetzten Boden, und trägt Sorge, daß die Pflanzen

locker liegen und nicht gedrückt werden.

Man grübt hierauf in einem festen Boden «ine Gru»

be, 'welche 4 bis 5 Fuß tief, oben 25 Fuß breit ist. Die

Wände der Grube werdcn gehörig ausgearbeitet und so

glatt gemacht, «ls wenn sie mit Gips bel«gt waren. Es

wird recht trockenes Holz in dieselbe gelegt, und nachdem

es völlig aufgebrannt ist, die Asche herausgenommen. Ue»

ber die Grube werden Blatter der Agawe, oder einer an

dern Pflanze, treutzweis« gelegt, und auf diese die Barille-

pflanze; so daß, wenn dieselbe in Brand gesteckt wird,

qUes w»s abfällt, sich i.n der Grub« sammelt. Hat man

so viel Pflanzen verbrannt, das, ungefähr ein Drittheil der

Grub« angefüllt worden, so rührt man die Masse mit ei»

nem Stabe wohl durcheinander: alsdann verbrennt man

einen zweiten Antheil Pflanzen, der hinreichend ist, das

zweite Drittheil der Grube anzufüllen, und rührt den In

halt der Grub« wie daS erstemal um. Endlich verbrennt

man zum drittttl'.mal so viel Pflanzen, um damit die

Grube ganz angefüllt werde. Man schüttet auf die in

der Grub« befindliche Masse zwei bis drei Eimer Wasser,

um damit sie abkühle und erhärte, und überwirft sie hier»

auf mit einer Erdlagt von 15 bis 16 Zoll Mächtigkeit.

Nach Verlauf von 18 bis 2a Tagen macht man an

de» Seite eine Oeffnnng, welche so tief wie die Grube ist.

Ist die Masse, welche die Grube anfüllt, nicht gespalten,

so sucht man sie durch starke Schläge mit einem schworen,

eisernen Hammer in drei bis vier Stück« zu zerschlagen,

um, sie, leichter herausnehmen zu können. Hat die Grube

die oben angeführten Dimensionen, so wiegt die Sod«
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dreißig bis vier und dreißig Centner. Sie wird an «inenl?

bedeckten Ort auf einer hölzernen Unterlage, um die Be

rührung mit der Erde zu verhindern, aufbewahrt. Die

Kohlen und Asche, welche abfallen, und gleichfalls noch

benutzt werden tonnen, werben sorgfältig gesammelt.

Im Iah« 1782 machten Ehaptal und Pouget

aus Cette Versuche, über die Erzeugung der Barille in

Frankreich. Sie wählten sich zum Anbau der Pflanzen

<in«n der südlichen Striche an den Ufern des mittelländi«

schen Meeres, wo die Zalicornia europaea hausig wächst,

und steten daselbst 16 bis 19 Unzen vom Slawen der

Barille aus, den sie sich sus Spanien, ungeachtet der auf

das strengste verbotenen Ausfuhr zu verschaffen gewußt

hatten: sie erndteten ungefähr 20^ Pfund Saamen.

Chaptal verbrannte die Stängcl der Pflanze in el,

nem Reverberirofen, von welchem der Dom abgenommen

worden wa«. Die tzitze war nicht so stark, damit die

Asche schmolz und zusammenbackte; als aber ein Theil der»

selben in einem Schmelztiegel dem Feuer ausgesetzt wurde,

so sinterte sie zusammen, und kam in allen Stücken mit

der steinähnlichen Soda überein. Durch diese Behandlung

verlor sie 20 Prozent.

Eine vergleichende Analyse zwischen der in Frankreich

gewonnenen Soda und der besten von Alifante, überzeugte

Chaptal, daß die Menge deS reinen NatrumS in jener,

sich zu der in dieser, wie 21 zu iy verhalte. Dieser Vor«

zug rührte höchst wahrscheinlich von der größeren Genauig

keit her, welche man bei Versuchen im Kleinen erreichen

kann, nach der man aber bei Arbeiten im Großen verge

bens strebt.

Man bedient sich der Barille zur Verfertigung des

Krystallglases, der weißen Seife, vorzüglich aber zum Fär

ben der Baumwolle, wozu sie sich mehr eignet, als jld«

andere Sorte Soda.
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Barometer. Lnrornetrnm, N3ro8copinlu, 1u>

du5 l'orlieellianuH. ^a^o'/let»-e. Dieses Werkzeug

dient, um die Veränderungen im Drucke der Atmosphäre

zu messen.

Der Erfinder dieses Instrnmentö ist Toricelli. Er

füllte ein« gläserne, au dem einen Ende verschlossene, Rohre

von dreißig oder mehreren Zollen Länge, mit Quecksil

ber, und stellte sie mit dem offenen Ende, mit der ndthi-

gen Vorsicht, damit keine Luft in die Rdhre «indringen

tonnte, in eln mit Quecksilber angefülltes Gefäß. Er be

merkte, daß die Quecksilbersäule nicht bis zur Oberfläche

deS Quecksilber« im Gefäß« herabsank, sondern sich auf

«in«r tzdhe von ungefähr 28 Zoll erhielt. Dieses konnte

nur Folge eines unsichtbaren Druckes seyn, der dem Ge»

wicht einer Quecksilbersäule von der angegebenen Höhe

gleich ist. Toricelli ahnete diesen Erfolg und überzeugt«

sich, daß er durch den Druck der Luft hervorgebracht

werde.

Die Schwankungen dieser Säule, indem sie sich nicht

immer auf derselben Höh« erhielt, sondern zu Zeilen «twaS

hoher oder niedriger stand, überzeugten ihn bald, daß die»

ser Druck, ein« veränderliche Größe sey. Eine Skale,

wllch« auf dem Brette, an das die Rdhre befestigt wor,

den, angebracht war, und deren Anfangspunkt mit Her

Oberfläche des Quecksilhers im weitern Gefäße in dersel

ben Horizontal«»««« lag, diente dazu, die jedesmaligen

Verlängerungen und Verkürzungen der Quecksilbersäule zu

messen , und daraus den korrespondirenden Druck der At»

mosvhär« zu finden.

Strenge genommen, wird die beschriebene Einrichtung

kein ganz genaues Resultat geben; denn die Oberfläche

d«S Quecksilbers im weilen» Gefäß« ist k«in« b«stünbige

Große: sie wird hoher liegen, wenn sich die Quecksilber

stule verkürzt, mithiy Quecksilber «uS der Rdhre in da«

»eitere Gefäß stießt.: sie wird aus den, entgegengesetzte»
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Grunde tiefer liegen, wenn >daö Quecksilber in der Röhre

sieigt. Dieser Veranlassung zum Irrthume begegnet man,

wenn man die Skale beweglich macht, um jedesmal den

Anfangspunkt derselben genau an die Oberflache des Queck

silbers im weitern Gefäß« zu bringen. Für den größten

Theil der Beobachtungen ist es hinreichend, das größere

Gefäß von einem verbaltnißmäßig weit größer» Durch,

messcr, als die Röhre zu wählen; in diesem Falle wird,,

da daS Maximum und Minimum im Stande des Baror

meterS in unfern Gegenden in den Raum von ungefähr

drei Zollen eingeschlossen sind, der Stand des Quecksilbers

im weitem Gefäße nicht merklich verändert werden.

Um die Aenderungen im Stande des Quecksilbers in

der Röhre recht bemerkbar zu machen, hat man mehrere

Künsteleien angebracht, die meisten aber verfehlen den be

absichtigten Zweck. Beschreibungen und Abbildungen da

von findet man in den physikalischen Schriften über die

sen Gegenstand, und in den physikalischen Wörterbücher»

von Gehler und Fischer im Artikel: Barometer.

Zu den gewöhnlichen Beobachtungen dient die mit ei

nem weiteren Gefäß verbundene Rdbre, zu feineren, däS

(von seiner Gestalt sogenannt«) tzeberbarometer. Auf

folgende Umstände hat man bei jedem brauchba.en Baro

meter zu sehen.

i) Die Röhre darf nicht zu eng seyn, und muß we-

nigstens zwei Linien im Durchmesser haben, indem in en

ger« Röhren die Anziehung deS Glases auf den Stand

des Quecksilbers Einfluß hat.

2) Das Quecksilber muß völlig luftleer und wasser

frei seyn, und man m»ß auch beim Füllen der Röhre

sorgfältig vermeiden, daß zwischen der Rdh« und dem

Quecksilber sich nicht Luft anhänge.

Z) Die Skale muß auf das genaueste «ingetheitt seyn.

4) Man muß auf die Temperatur, bei welcher die

Beobachtung gemacht wird, Rücksicht nehmen, und sein«

Beobachtungen auf dieselbe Temperatur zurückführen. Ma»
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entfernt sich von der Wahrheit nicht beträchtlich, wenn,

um den Varon«tersianb auf die Temperatur Null zu re-

duciren, man für jeden Grad über Null ^^ der ganzen

Läng« der Quecksilbersäule subtrah'rt, für jeden Grad un»

ter Null eben so viel addirt.

Wenn man auö einer großen Reihe von Beobachtun

gen an «in n»d demselben Orte dos arithmetische Mittel

nimmt, so erhält man die mittler« Barometerhöh« für die

sen Ort. Bei uns beträgt sie, eine unbedeutende Kleinig,

leit mehr, als 28 Zoll.

Eigentlich geben Ne jedesmaligen Veränderungen des

Barometer« an einem Ort« nichts anders zu erkennen, als

daß die Luft daselbst eine» mehr oder weniger großen

Druck ausübe: allein da mit den Aenderungen im Druck«

der Atmosphäre auch häusig gewisse Veränderungen in der

Witterung zusammentreffen, so hat man sich des Barome

ters auch als Wetterglas bedient. ,

In der Regtl tritt, wenn das Quecksilber in der Ba,

rometerrdhr« unter der mittlem Höhe sinkt, Wind, Regen

und veränderliches Wetter ein; steigt es über dieselbe, so

deutet es auf heiteres Wetter. Diese Anzeigen sind um

so wahrscheinlicher, je großer diese Veränderungen sind.

> Für den Chemisten ist das Barometer ein wichtiges

Werkzeug', indem er vermöge desselben bestimmen kann,

welchem Drucke eine elastische Flüssigkeit ausgesetzt sey:

denn die Resultate, in Ansehung des Volumens der Vas

allen, fallen verschieden aus, je nachdem dasselbe bei die

sem ober jenem Barometerstände bestimmt wurde.

. Das Volumen der Gasarten wird sich stets umge

lehrt wie die zusammendrückenden Kräfte verhalten; folg

lich kann man, wenn der Barometerstand und das damit

lorrtspondirende Volumen einer Gasart bekannt ist, das

Volumen derselben für jeden andern Barometerstand leicht

finden. Es sey der Barometerstand bei einem früheren

Versuche 2, bei dem gegenwärtigen d, das Volumen der

Gasart, welch« mit der Barometerhohe » korr«spondilt< v,
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und x das Volumen für bi« Barometerhohe d: so muß

sich (vorausgesetzt, daß die ndthigen Correktionen wegen

der Veränderung der Temperatur gemacht nerden) ver«

halten: 2 : d ^ x : v, folglich ist x — -. Oder man

multiplicire den damaligen Barometerstand mit dem tor-

«spondirenden Volumen der Gasart, und dividire das Pro«

dukt mit dem Barometerstände, für welchen man da« Ve<

lumen sucht.

Baryt, Schwerspats), Boroselenit, natürliche schwe-

ftlsaure Baryterde. ?c>näero5U5 vitri<,l.^t,u5 W ern.

8pat^umponäerc>3um. Ija?^taHu//i/lu^ica. Ba^ts.

Dieses Fossil wird in mehreren Ländern angetroffen. Was

sich zuerst an demselben darbietet, ist sein großes specifi-

sches Gewicht — daher auch sein Nähme — welches von

4,29 bis 4,47 gefunden wirb. Es tommt zuweilen in

siaubartigen Theilen, zuweilen derb, oft loystaNisirt vor.

Dl« primitive Form seiner Krysialle ist, nach tzauy, «in

rechtwinlliches PriSma, dessen Winkel Rhomben von

lOl" M^ und 78" 3<^ sind. Von den verschiedenen Arten

seiner Krystall«, von denen man vierzehn Varietäten un-

^ > terscheidet, findet man bei Rom« d« Lisle (OrM. Vol.

II. p. 5go., dtutsche Uebers. S. 152.) und Hau« l^it«

He ^«in. Vol. II. p. 29g. und ^nn. cie clilin. Vol. XII.

p. Z. ) Abbildungen und Beschreibungen. Diejenige Va

rietäten, welche am häufigsten vorkommen, sind das Ok

taeder mit keilförmigen Zuspitzungen, das vier und sechs

seitige Prisma, und die sechsseitige Tafel mit scharf zuge-

schärften Endflächen, deren Zuschärfungsfiächen schwach ab

gestumpft sind.

Der Baryt ist ohne Glanz, schimmernd, oder

wenig glänzend. Undurchsichtig, zuweilen an den Kan»

ten durchscheinend, auch wohl überhaupt durchscheinend;

ja in «inigm Fällen halbdurchsichtig, auch wohl durchsich

tig. Er ist hart. Die Farbe ist gewöhnlich weiß, mit
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<it,er Nuance von Gelb, Roth, Blau oder Braun. Wird

er erhitzt, so verlnistert er. Vor dem ldthrohr« schmilzt

er; eS bleibt leine metallische Substanz zurück, sondem er

wird in schwefelhaltige Naryterde verwandelt. Diese« Kenn,

zeichen dient zugleich dazu, ihn von dem natürlichen koh

lensauren Blei, mit dem er zuweilen einig« Ähnlichkeit

hat, zu unterscheiden; indem dieses unter ähnlich/n Um

stünden stets «in Metallkorn zurücklaßt. In kochender,

koncentrirter Schwefelsaure lost er sich ohne Aufbrau

sen auf; dadurch unterscheidet er sich von der natürlichen

kohlensauren Baryterde und Strontianerd«. Das Wasser

schlägt ihn aus dieser Auflösung nieder. . '

Karsten unterscheidet acht Varietäten diese« Fossils:

erbigen, dichten, blättrigen, kornigen, ge-

meinen, mulmigen, stängligen und strahligen

Baryt.

i) Der erdige Baryt kommt in Massen vor, die

«ine matt weiße Farbe haben, und auS staubartigen Thei-

len bestehen. Er fühlt sich rauh an. Dies« Varietät

kommt selten vor. Man findet sie in Ungarn, Böhmen,

Derbyshire, Freiberg. Ein Hauptkennzeichen derselben ist

ihr beträchtliche« specisische« Gewicht.

2) Dichter Baryt. Sein Bruch ist ohne Glanz,

groberbig und uneben von kleinen Korn«. Er fühlt sich

mager an. Seine Bestandlheile sind nach Westrumb:

83 schwefelsaure Baryterde,

b Kieselerde,

^,. i Alaunerde,

2 schwefelsaure Kalterd«,

4 Eisenoryde,

2 Wasser,

98.

(Bergbaulunde ll. S. 47.) .

3) Blättriger Baryt. Das Hauptkennzeichen

dieser Varietät ist der blättrig« Bruch, der Knmmblättlig
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auch gradblittrig ist. Zu der letzten Alt gehören die

meist«« trystallisirten Abindemngen des schwefelsauren

BarytS.

4)KbrnigerBaryt. Sei« Farbe ist schneeweiß,

zuweilen graulich, gelblich, rbthlich. In seinem körnigen

Gefügt lommt er mit mehreren Marmorarten üb«r«in> von

denen man ihn jedoch leicht durch da« größere specisisch«

Gewicht unterscheiden kann. Seine Bestandtheile sind nach

Klaproth:

60 Baryterde,

30 Schwefelsaure>

10 Kieselerde, -»>> i^f

(Beitr. II. S. 72.)

5) Gemeiner Baryt. Er wirb am gewöhnllchfteü

von mehreren Nuancen von Weiß, oft von fleischrother

Farbe, die sich WS Bräunlichrothe verziehet, nur selten

hingegen von «raulichschwarzer Farbe angetroffen. Außer

dem findet er sich auch, obgleich seltner und fast nur in

Krystallen, »eine, wachs- und honiggelb, gelblichbraun,

vliven- und spangrün, welches letztere bis ins Himmel

blaue, oder auch eine Mittelfarbe zwischen Himmel- und

Indigblau übergehet; zuweilen lommt er auch von meh

reren Nüanten, von Grau vor. Man findet ihn meist

derb und eingesprengt, jedoch häufig auch lrysiallisirr.

Seine vorzüglichste Krystallisationen sind oben angegeben

worden.

Seine Bestandtheile sind nach Klap rot h:

97,55 Schwefelsaure Baryterde,

0,80 Schwefelsaure Strontianerde,

0,10 Eisenoxyde,

0,05 Alaunerde,

- 0,70 Wasser>

Hy,l5.

(Heitt, U. S. ?8.)

ö)Mul«
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b) Mulmiger Baryt. Et kommt von schneewei

ßer und gelblichgrauer Falbe, und von derber äußeret

Gestalt vor. Seine Konsistenz ist eine mittlere, »wischen'

fest und zerreiblich. / ' '"

?) StänglicherBaryt,Stangenspath. Kommt

m langen vierseitigen oder sechsseitigen Prismen, die stan-

genstrnug zusammengehäuft sind, vor. Di« Stangen find

tief gefurcht. Man muß sich hüten, dies« Varietät mit

einer des kohlensauren Bleies zu verwechseln.

8) Strahliger Baryt. Bologneserstein. Diese

Varietät wirb in rundlichen Massen gefunden. Schläql

man dieselben entzwei, so bemerkt man, daß sie aus Strah.

len bestehen, welch« vom Mittelpunkte nach dem Umfang«

auslaufen. Man findet sie im Berge Palerno unweit

Bologna. Ein Schuster dieses OrteS, Vincenzo Cas-

ciarolo, erzahlt man, verleitet durch das große specifisch«

Gewicht dieser Steine, vermuthete eine metallisch« Sub

stanz in denselben. Da er, um diese zu gewinnen die

Steine erhitzte, so bemerkte er, daß sie im Fixstern phos.

Mrescirten. Man bedient sich dieser Varietät noch jetzt

zur Verfertigung der Bvnonischen Leuchtsteine 34

dem Ende wird b«r Baryt geglühet, fein gerieben, mit

Gummi Tragant zu einem Teige gemacht, aus dem ma«

Kuchen von der Dicke eines Messerrückens for/nt, welch«

man, nachdem sie getrocknet worden, zwischen Kohlen i«

«in«m gutziehenden Windofen stark glühet, und sie nach-

dem die Kohlen verzehrt sind, herausnimmt. Durch diese

Behandlung ist die schwefelsaure Baryterde i» schwefelhal-'

t,ge v«rwand«lt worden; daher rührt auch der hepatische

Geruch, welcher sich bei dem Anfeuchten dieser Kuchen

entwlckelt. tzat y,an die Bvnonischen Leuchtstcine einige

Zeit vem Tageslichte ausgesetzt, so leuchten sie im Dun.

teln. Diese leuchtend« Kraft verlieren sie mit der Zeit,

sie kommt aber bei erneuertem Glühen wieder. Man sehet

A.S. Marggrafs Abhandlung derjenigen Stei

ne, welche^nit Kohlen so weit gebracht werden

5 ' ( l? 1
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ldnnen, daß sie im Dunkeln leuchten. Chemisch«

Schr. B. IL S. 113 ff. und S. 135 ff-

Noch hat Klaproth «inen faserigen schwefelsau»

ren Baryt, der zu Neu-Lemingen in der Pfalz vor»

kommt, untersucht, und in ihm dasselbe Verhaltniß der

Bestandtheil« wie in der künstlichen schwefelsauren Baryt»

erde gefunden. » .

Der schwefelsaure Baryt bildet in den uransinglichen,

Fldtz- und UebergangSgebürgen ziemlich müchtige Gan

ge, welche hausig erzführend sind. Nie macht er ganze

Gebürgt, selten ganze Schichten oder große Massen aus.

Zu Birmingham bedient man sich vorzüglich des erdi«

gen schwefelsauren Baryt'S, als Zuschlag bei'm Kupfer,

schmelzen. Auch soll nach einigen der schwefelsaure Baryt

von den Chinesen unter dem Namen Chetao zu manchen

Arten des PorcellanS genommen, werden. Vrogniart,

der Versuche in ähnlicher Absicht angestellt hat, fand, daß

man sich desselben statt d»S FeldspatheS als Schmelzmit,

tel bedienen könne: allein das Porcellan, ungeachtet es

«in sehr feine« Korn hat, ist grau, schinelzbarer und zer»

brechlicher als daöienig«, wozu Feldspath, oder «in ande

res« rdiges Schmelzmittel angewendet worden ist. victian-

naire lle« lcirnce« naturelle«, l'oin. IV. z,. 96. Von

den übrigen zur Barytordnung gehörenden Fossilien siehe

Witherit und tzepatit.

Baryterde, Schwererde. Lgr^tg, l'erli» pc»n-

äBroL2. ^a^te. Man trifft diese Erde nicht im reinen

Zustande in der Natur an; sondern entweder mit Kohlen,

stur« verbunden im Witherit, oder mit Schwefelsaure »er,

bunden, im schwefelsauren Baryt. Außerdem ist sie bis

jetzt nur noch in einem einzigen, mineralogisch einfachen

Fossil, dem Kreutzsteine (Harmotom) angetroffen wor»

dn».

Scheele (Phys. chem. Schr. B. I. S. 224. und

B. II. S. b5 ff.) und Gähn waren die eisten, welch»
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die Eigenthümlichkeit dieser Erde bargethan, und ihren

Unterschild von der Kalterd« gezeigt haben. Bergmann

bestätigte durch seine Versuche die Eigenthümlichkeit der

selben, und nannte sie Schwererde, lerra xonclero»»

(Bergmann in den Amnerk. zu Scheffers chem. Vorles.

§. 16?.). Kirwan gab. ihr den Namen Larx^e« (von

^«^«, schwer), eine Benennung, welcher auch Bergmann

(Oznisc. IV. 261.) in der Folge Beifall schenkte.

Zur genaueren Kenntniß dieser Erde haben außer

Bergmann und Scheel« vorzüglich tzop« (Räinln

l'ranzgct. IV. 36.), Pelletier, Fourcroy undVauque-

lin (^,nn. lle cdim. XXI. HZ und 276.) beigetragen.

Durch die Versuche dieser zuletzt genannten Chemisten ha-

, den wir die Baryterde erst im reineu Zustand« k«nnen ler

nen, während Scheele und Bergmann die Verbindung der»

selben Mit Kohlensäure für die einfache Erde hielten.

Um die Baryterde «in darzustellen > hat Vauqneli»

folgendes Verfahren angegeben. Man reibt die natürliche

schwefelsaure Baryterde zu einem feinen Pulver, vermischt

sie mit dem ächten Theil« Kohl«npulo«r, dem Gewichte

„ach, und glühet die Mischung einige Stund«» lang stark

in einem Schmelzliegel. Durch diese Behandlung verwan

delt man die schwefelsaure Baryterde in schwefelhaltige»

Dies« wird in Wasser aufgelos't, in die Auflösung Salp«,

v t«rsäure gegossen, und dadurch der Schwtftt niedergeschla

gen. Die Auflösung, welche die Verbindung d,er Baryt«

«rde mit der Salpetersäure enthält, wird filtrirt und lang

sam bis jum Krystallisationspuntte verdunstet. Die erhal

tenen Krystall« wird«» in «inen Schmelzliegel gethan, die

Salpetersäure in einem heftige» Feuer weggetrieben, wor

auf die Baryterd« zurückbl«ibt. Allein auch durch dieses

Verfahren wirb dieselbe nicht absolut rein erhalten, sondern

enthält wenigstens 8 Prozent tohlensaur« Varytirde.

Hop« (a. a. O.) empfiehlt folgendes Verfahren.

Di« schwefelsaure Baryterde wird durch starres Glühen

mit Koyl«npulvtr zersetzt; das erhalten« Produkt mit Was
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ser aufgeweicht, welches alles Aufiosliche hinwegnimmt,

und die filtrirte Flüssigkeit mit einer Auflösung des kohlen

sauren Natrums vermischt. Es fällt kohlensaure Baryt,

erde, als «in weißeS Pulver, zu Boden. Dieses wird aus,

gewaschen, mit Kohlenpulver zu Kugeln geformt, und in

«nem Schmelztitgel heftig geglühet. Der größte Theil

der Kohlensaure erleidet unter diesen Umstanden eine Zer

setzung, und wird als Kohlenoryde abgeschieden. Ue«

bergief/t man diese Masse „ach dem Glühen mit kochen

dem Wasser, so wird ein Theil der Baryterd« aufgclds't,

welcher bei'm Erkalten in Krystallen anschießt.

Auch durch Zersetzung des Schwerspathes auf nassem

Wege erhalt man diese Erde. Zu dem Ende kocht man

fein geriebenen Schwerspath mit zwei Theilen lohlensau-

«m Kali und vier Theilen Wasser in einem zinnernen

Kessel, unter stetem Umrühre» mit einem hölzernen Spa

tel eine Stunde lang, wobei das verdampfende Wasser

von Zeit zu Zeit ersetzt wird. Nachdem die Mischung

mit mehrereM lochenden Wasser verdünnt worden, wird

st« siltlirt, und die auf dem Filtrum zurückbleibend« Erde

roohl ausgewaschen und mit verdünnter Salzsäure behau-

delt. Di« Auflosung wird siltrirt, bis zur Trockene ver.-

dunstet, die rückständige Salzmasse geglühet, diese nach

dem Erkalten in heißem Wasser aufgelds't, die Auslosung

siltrirt und zum Krystallisiren gebracht. Di« Krysialle,

welche salzsaur« Baryttrde sind, werden in reinem Wasser

ausgelost, und au« der Auflosung durch kohlensaures Kalj

oder Natrum die Baryterd« in Verbindung mit Kdhlen-

sHure gefallt, welch« auf eben die Art, wie kurz vorher

beschrieben wurde, zersetzt wird.

Auch der natürlichen kohlensauren Baryterde (des

Witherit's) kann man sich in derselben Absicht bedienen.

Man zerreibt sie fein, bildet mit Oel «in«n Teig daraus,

und glühet diesen heftig in einem mit Kohlenpulver aus

gefütterten Schmelztiegel. Der Rückstand wird mit ko»

ch«d«m Waffer übergössen, und der aufgelöste Theil,
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welcher reine Varytelde ist, krystallisirt bei'm Ellalten der

Flüssigkeit.

Die durch das zuerst beschriebene Verfahren erhaltene

Baryterde, hat «ine grauweiße Farbe und ist porös, so

daß man sie leicht zerreiben kann. Sie hat einen sehr

atzenden, urinosen Geschmack, stärker als der der Kalk

erde, jedoch weniger heftig, als der der feuerbeständige»

Alkalien. Die thielischen Theil« zerstört sie mit Lebhaf

tigkeit, und wirkt innerlich genommen' wie ein Gift. Die

blauen Pflai^enfarben werden von ihr grün gefärbt.

Fourcrvy. (8?«t. II. 18Y. Auszug I. 274.) giebt

ihr spezifisches Gewicht, gleich 4; tzassenfratz (^un.

äe clüu,. XXVIII. i l.) gleich 2,374 «n.

Im gewöhnlichen Ofenfeuer ist sie nicht an und für

sich schmelzbar, doch wird sie härter und bekommt im In»

nern einen Stich ins Nlaugrüne. Wird sie im Kohlen

tiegel, oder auf der Kohle, vor dem Ldthrohre erhitzt, so

verbleitet sie «in phosporischeö Licht; so wie sie anfängt

zu glühen, schmilzt sie, wallt auf, und stießt in letzterem

Falle zu Kügelchen, die schnell in die Kohle eindringen.

Aus der Luft zieht sie begierig Feuchtigkeiten an, sie

bläht sich auf, es wird Wärme frei, und die Baryte-de

zerfällt mit eben den Erscheinungen, wie Kalkerde, aus

welche Wasser gespritzt, worden, zu einem weißen Pulver.

Die auf die angegebene Art gelöschte^Baryterde zieht nach

und nach Kohlensäure an, verliert ihre Kausticität, und

erfährt ein« Gewichtszunahme von 22 Prozent. Will man

die Baryterde vor diesen Veränderungen schlitzen, so muß

de« Zutritt der atmosphärischen Lust abgehalte» werden»

Noch schneller erfolgen diese Erscheinungen, wenn man ein

Stück Baryterde auf die Hand legt. In diesem Falle

verursacht die Transpiration des Körpers das, was i«

vorigen die Luft bewirkte. Setzt man recht kaustische ge,

schmolzen« Baryttrde in einer porcellanenen Tasse der Ein-

»irlnng der Luft aus, so zerspringt dies« durch die Ge
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walt, welch« die sich ausdehnenden Theile der Baryterbe

ausüben.

Schüttet man Wasser auf Barvterde, so wird sie so

wie die Kalkerde gelöscht, nur erfolgt die Wirkung ungleich

«scher, und es findet die Entwickeln««, einer grdßern

Menge Warme statt. Die Erde wird weiß und schwillt

beträchtlich auf. Das Wasser wird (wofer» «in« nickt zu

große Menge angewendet wurde) absorbirt, und die Mass«

scheint aus seidenartigen weißen Nadeln zu bestehen.

Von kaltem Wasser sind 2Q Tbeile, b<m Gewichte

nach, hinreichend, um einen Theil Varyterde aufzulösen.

Die Auflösung, welche Barytwasser genannt wird, ist

durchsichtig und farbenlos. Sit hat einen sckarfen, atzen»

den Geschmack; verwandelt die blaue Farbe der Pfianzen-

stoffe in «ine grüne, und zerstört sie endlich ganzlich. Aus

der Luft absorbirt das Varytwasser Kohlensaure. Es bil

det sich auf der Oberfläche desselben «in hautchen, da«

«in« Verbindung der Baryterde mit Kohlensture ist. Laßt

man Kohlensäure durch das Varytwasser hindurchgehen,

so wird es getrübt, und die aufgelöste Erde fällt in Ver«

Hindung mit Kohlensäure zu Boden.

. Kochendes Wasser löst mehr als die Hälfte seine«

Gewichtes von der Baryterde auf. Der größt« Theil der

aufgelösten Erde scheidet sich bei'm Erkalten der Flüssig

keit in Klystallen ab. D>« Gestalt derselben ist nicht im

mer dieselbe. Diese Unterschiede hängen von der mehr

oder weniger großen Schnelligkeit ab, mit welcher sie ge

bildet werden. Sind sie am regelmäßigsten, so stellen sie

flache vierseilige Prismen dar, mit zwei breiten und zwei

dazwischen liegenden schmalen Seitenflächen, welche von

zwei vierseitigen Pyramiden begränzt werden, die in man

chen Fallen der größt« Theil des K'ystalles sind. Er«

folgt die Krystallisation langsam, so sind die Krysialle ein

zeln und groß; war hingegen die Auflösung mit Baryt

erde gesättigt, so werden sie schnell abgesetzt, und sind ge,

wöhnlich dünner und kleiner. Im letzteren Falle sind sie
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oft so aneinander gefügt, daß sie Gruppen bilden, welche

den Blattern beS Farrenkrautes nicht unähnlich sind,

(liope, Tcllnd. 1^an3«ct. IV. I6. )

Die krysiallisirte Baryterde ist durchsichtig lmb far»

benlos; das ungefähre Verhältnis) ihrer Bestandtheile ist:

53 Theile Wasser gegen 47 Theile Baryterde. Wird

sie der Temperatur des siedenden Wassers ausgesetzt, so

lommt sie in wäßrigen Fluß. Wird der Feuersgrad

verstärtt, so verdunstet das Wasser. Aus der Luft zieht

sie Kohlensäure <m und zerfällt in Staub. Bei einer >

Temperatur von 6o^ ist sie in 17^ Th«!l«n Wasser

anfi'oslich. Kochendes Wasser löst jede beliebige Menge

davon auf. Der Grund hievon liegt darin, daß sie bei

dieser Temperatur in wäßrigen Fluß kommt (Hope a.

a. O.).

Die Baryterde verbindet sich leicht mit dem Phosphor

und Schwefel.

Schüttet man eine Mischung aus Phosphor und.Ba»

ryterde in eine an dem «inen Ende verschlossene Glas,

röhr«, und erhitzt man dieselbe über glühenden Kohlen, so

gehen beide Substanzen eine Vereinigung ein, und es wird

phosphorhaltige Baryterde gebildet. Sie hat «in«

dunkelbraune Farbe, ist sehr glänzend und leichtflüßig.

Wird sie angefeuchtet, so entwickelt sich aus ihr der Ge

fach nach phosphorhalcigem Wasserstossgase. Wirft man

sie in Wasser, so wird sie nach und nach zersetzt, und es

entwickelt sich phosphorhaltigeS Wasserstoffgas, das, so

wie eö die Oberfläche deS Wassers durchbricht und mit

der atmosphärischen Luft in Berührung lommt, sich ent

zündet. Der Phosphor verwandelt sich nach und nach in

Phosphorsture.

Wird eine Mischung aus Schwefel und Baryterde

in einem Schmelztiegel geglühet, so kommt sie in Fluß,

und man erhält bei'm Erkalten «in« rdthlichgelb«, geruch«

lose Mass«, welche schwefelhaltig« Baryt«rd« ist.

Auch wenn acht Theile fein z«rrieben«r Schwerspath mit

'
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«nberthaW Tbeilen Kohlenpulver vermengt und in eine«

wohl bedeckten Tilge! «ine stunde lang geglühet «erden,

wird diese Verbindung hervorgebracht.

Diese Zusammensetzung wird nach und »ach <m der

«uft zersetzt: sie geht zuerst in schweflichtsaur«, dann in

schwefelsaure Baryterbe über. Auch durch Rösten, unter

dem Zutritte der Luft, wird diese Verbindung erhalten.

Di« Sauren trennen den Schwefel, welcher bei Anwen,

düng der Schwefelstur,, zugleich mit der gebildeten schwe

felsauren Baryterde vermischt ist.

Die schwefelhaltige Baryterbe zerlegt mit großer Leb,

haftigteit das Wasser, und es wird schwefelhaltiger Was,

ftrsioff gebildet; dieser verbindet sich mit der schwefelhalti

gen Baryterde, und verwandelt sie in eine schwefelwas-

se?stoffhaltige Zusammensetzung. Diese Verände

rung findet statt, wenn man die schwefelhaltig« Baryttrde

mit Wasser anfeuchtet, oder sie der Einwirkung «iner feuch,

ten Luft aussetzt.

Gießt man lochendes Wasser auf schwefelhaltige Baryt,

«rde, so wird beinahe augenblicklich eine sehr große Menge

schwefelhaltiges Wasserstoffgas entwickelt, das sich zum

Theil mit c,,m Wasser /verbindet , und die Auflösung der»

schwefelhaltigen Baryterbe bewirkt. So wie die Auflösung

erkaltet. Hilden sich zahlreiche weiße, glänzende Krystalle,

welchp zuweilen die Gestalt sechsseitiger Prismen, zuwei,

Kn bie, sechsseitiger Tafeln haben. Sie sind, eine Verbin,

hung des schwefelhaltige» Wasserstoffes mit der Baryterde,

«nd find von Berthol l«t, welcher sie zuerst untersucht

hat, (^nu. ä« LKW,. XXV. 2IZ.) Üxtliosulkurk ä« -

L^t«^ v,n Trommsdorf (weil der schwefelhaltige

Wasserstoff mehrere Eigenschaften einer Säure besitzt) hv-.

drothie-nsaure Baryterde genannt worden. Die

Flüssigkeit, welch« diese Krystalle abgefetzt hat, hat «ine

gelbe Farbe, . und enthält «ine ungleich größere Menge

Schwefel. Dies« Verbindung nennt Bertboll«.» «u,lkrv«
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Man muß demnach drei Arten der Verbindung des

Schwefels mit der Baryterde unterscheiden. Bei der einen

wird der Schwefel unmittelbar mit der Baryterde dadurch

verbunden, daß man beide Körper trocken mit «mander

erhitzt. Die zweite Art entstehet, wenn man schwefelhal»

tiges WassersioffgaS durch Wasser, in welchem Baryterde

vertheilt worden, hindurchgehen laßt. Diese ist Berthol»

letö Ii^cirozulkill« äe d»ryte. Zwischen beiden befindet

sich noch eine andere Zusammensetzung, welche als ei»

< mittlerer Zustand angesehen werden muß. Sit kommt

mit der ftydrosülfüre darin überein, baß sie, so wie dies«,

bei der Behandlung mit Sauren schwefelhaltiges Wasser«

fioffgas giedt; allein sie unterfcheidet sich von ihr dadurch,

daß sich aus ihr Schwefel niederschlägt, welchts bei der

Hndrosülfüre nicht der Fall ist. Mit der bloß schwefel«

haltigen Verbindung hat sie die Eigenschaft gemein, daß

sich auS beiden Schwefel sublimiren laßt; hingegen unter«

scheidet sie sich von der schwefelhaltigen dadurch, daß sich

aus letzterer lein schwefelhaltiges Wasserstoffgas entbindet.

Die mittlere Verbindung gilbt schwefelhaltiges Wasserstoff«

g«S mit Säuren, und es schlagt sich auS ihr Schwefel

nieder. Diese letztere Verbindung ist Bertholle t's «ul-

lulk äe I«r)'to nyäi-oßene. Man wurde vielleicht am

füglichsien im Deutschen diese Verbindungen bezeichnen,

wenn man die erst« tzydrosülfüoe, die zweite Hydro»

genisirte Sülfür« nennte.

Auf die Metalle ist die Baryterde ohne Wirkung: sie

verbindet sich aber mit mehreren metallischen Oryden unl>

stellt Zusammensetzungen dar, welche bis zetzt noch nicht

untersucht norden sind. Wird z. B. Baryterde in eine

Auslosung des Silbers oder BleieS in Salpetersäure ge«

schüttet, so wird ersteres braun, letzteres weiß niederschla

gen: setzt man hingegen einen Ueherschuß von Varytwas«

fer. zu, so wird der Niederschlag wieder aufgelds't (konr^,

«rvy et Vauynelizi» Uem. 6« I'In«t. N»,t. II. 6».)
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Die Baryterbe geht mit der Alaunerde und Kiesel

erde eine Verbindung ein.

Kocht man Baryterde und Alaunerde in einer hinrei»

chenden Meng« Wasser, so verbinden sie sich und bilden

zwei Zusammensetzungen. Die eine derselben, welche einen

Ueberschufi von Varyterde enthält, bleibt ausgelost; die

andre, in welcher die Alaunerde der vorwaltende Bestand»

theil ist. bildet «in unauflösliches Pulver. Wird Baryt»

erde mit Kieselerde in einem Platintiegel geschmolzen, so

verbinden sie sich, und es entstehet «ine zerreibliche, bla»

sig« Masse von apfelgrüner Farbe, welche in allen Sin»

ren aufioolick, allein in Wasser nur unvollkommen aufios«

lich ist. Wird diese Zusammensetzung in Wasser gekocht,

so scheidtt sie sich in zwei Tyeile. Der eine, welcher ei

nen Ueberschuß von Baryterde enthält, loset sich in Was»

s«r auf; allein die Gegenwart der Kieselerd« verhindert die

Krystallisation der Baryterde. Der andre Theil bleibt als

«in unaustiMicheS Pulver zurück.

Reinigt man Baryterde auf die gewöhnliche Art, so

ist sie ni« frei von Kieselerde. Wahrscheinlich nimmt sie

dieselbe auS den Gefäßen, deren man sich zu dieser Arbeit

bediente, in sich (Vmi^nelin , ^i»,. 6e lülüui. XXiX.

273.). Di« Verwandtschaft der Baryterde zur Kieselerd«

ist so groß, daß sie diese, den Erfahrungen von Mor

elan zufolge (^nn. lle <ünün. XXXI^ 248.), vom Kali

trennt. Die Verwandtschaft zwischen der Alaunerde und

Baryterde ist nicht groß genug, um daß, bei Vermischung

der Auslosungen dieser Erden in derselben Säure, eine

Trennung erfolge. Wurden z. B. salzsaure Baryterde und

salzsaure Alaunerde mit einander vermischt; so erfolgte, in

dem Falle, wenn die Salze rein waren, lein Niederschlag

(NarrÄcy ^,nn. cle lüliiin. X^>. H7> — (üienevlx an

dorun^nru. I?liil. 1>3N82ct. l8c>2.)

Die Wirtungen der tzitz« auf mehrere Mischungen

aus Kieselerde und Baryterde hat Kirwan untersucht.

(Ill«N 1'l2N52ct. V.) , ,
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Gegen die Säuren äußert die Baryterde, unter allen

salzfähigen Grundlagen, die stärkste Anziehung, daher sind

auch die Salze, welche dadurch gebildet werden, äußerst

beständig und am schwersten zu zerlegen.

Mit den Oelen verbindet sich die Baryterde zu einer,

sowohl im Wasser als Altyhol, unauflöslichen Seife.

Fourcroy hat der Baryterde die Stelle unter de»

Alkalien angewiesen, ja ihr sogar die erst« Stelle in dieser

Gattung eingeräumt. Di« Gründe, welche ihn hiezu de»

stimmten, sind: die groß« Energie, mit welcher sie auf

alle Körper, vorzüglich die thierischen, wirkt; ihre starke

Anziehung gegen die Säuren, die sie allen übrigen salzfä

higen Grundlagen entziehet, die Eigenschaft, blaue Pflan»

zenfarben grün zu färben: man seh« jedoch was in dem

Artikel Alkali über diesen Gegenstand gesagt worden ist.

Für den Chemifien ist die Baryterde ein sehr wichti»

ges Reagens, um die Gegenwart der Schwefelsäure be»

merkbar zu machen; indem sie nach Bergmann, ^,,

derselben, anzuzeigen im Stande ist.

Bauct)speict)el. Luccus panereÄticug. <3uc^»an»

«-eatü/lie. Man kennt diese thierisch« Flüssigkeit, welche

von der Magendrüs« abgesondert wird, sehr wenig. Sie

scheint mit dem Speichel in ihrer Zusammensetzung viel

Aehnlichleit zu haben, daher sie auch Bauchspeichel

genannt worden ist.

Bdellium. 6urnrni Läellium. I^ettl'u?«. Diese

Substanz ist ein Gummiharz, welches aus Ostindien und

der Levante eingeführt wird. Noch ist d«S Gewächs von

tem das Bdellium kommt, nicht bekannt. Es wird in

Stücken von unbesnmmter Gestalt zu uns gebracht. Seine

Farbe ist rothbraun. ts hat einen ziemlich angenehmen

Geruch und «inen sehr bittern Geschmack. Zwischen den

Fingern erweicht es sich leicht, so wie überhaupt, wenn es

erwälwt wird. Haut «an «S, so hängt es sich an die
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Zähne. Der Alkohol nimmt einen Theil, Wasse.r eine noch

große« Menge davon in sich. Sein specisischeS Gewicht

ist nach Brisson 1,371.

Beizen, lüori-oäei-e, I^ixivüs »cridug ilnduere,

^7«, ci? e. Es ist schwer «ine Definition zu geben, welche

auf alle Fälle paßt, in denen man sich des Wortes Bei,

zen bedient. Das allgemeine Merkmal würde dieses seyn,

daß man durch eine saure oder salzartige Feuchtigkeit, auf

der Oberfläche eines Körpers, eine chemische Veränderung

hervorbringt. So beizt man durch Actzmittel (Aetzstein,

salpetersaures Silber u. s. w.) manche Auswüchse des

tbierischen Körpers, z. B. das wilde Fleisch, hinweg. Man

beizt zur Speise bestimmtes Fleisch mit Essig, um es mür,

der zu machen. Holz wild qedezt, um demselben eine

gewisse Farbe zu ««heilen. Metalle, um ihre Oberfläche

mehr zu «inigen, und zur Annahme eines Ueberzuges ge

schickter zu machen, welches der Fall bei dem Beizen der

zu verzinnenden Metalle ist; oder unauflöslichere Theile

hinwegzunehmen, damit andre desto mehr hervortreten.

So würdm das WeWeden des Silbers, das Bestreichen

des Damastener Stahles mit Salpetersäure, um daß weiche

Eisen hinwegzunehmen und den härteren Stahl stehen zu

lassen, und dadurch die bekannten Zeichnungen auf der

Oberfläche desselben hervorzubringen , gleichfalls Operatio

nen seyn, welche unter den Gattungsbegriff Beizende,

hdren.

Unt«» B«izen, Veizmitteln (wofür z?ermosiädt

jedoch lieber den Ausdruck Basen oder Grundlagen

gewählt wissen will, weil unter Beizen solch« Mittel ver

standen werden, welche ein« zerstörend« Wirkung hervor-

bringn». Berthollet'S Färbekunsi, übersetzt von Gehlen,

Bertin 1826 B. l. S. 75- Anm.) verstehet man in der

Färbekunsi dieienigen Substanzen, welch« als Zwischenmit-

tel zwischen dnr Zeugen und Pigmenten dienen, theils um

ih« Verbindung zu erleichtern, th«ilt um die Wirkung de.
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Pigmente zu modificiren. Diese müssen ein« Basis dar«

reichen, welche sich mit den Zeugen und Pigmenten ver«

bindet, und sich ihrer Auflösung und Zerstörung widersetzt.

Unter den Erden besitzt vorzüglich bi» Alaunerde die erste

Eigenschaft, da sie mit den Zeugen und Farbetheilen in

Verwandtschaft stehet, und mit den Säuren nur schwach

zusammenhängt. Unter den metallischen Oryden gebührt

dem Eisen eine der ersten Stellen, wegen seiner Eigen»

schaft, die Farben zu modificiren.

Man theilt die Beizen, welche in der Farbekunst üb«

lich find, «in: in stur«, alkalische, erdige, metallisch« und

gemischte, oder in «ine Zusammensetzung auS den kurz vor

her genannt«« Beizen.

Benzoe, wohlriechender Asant. venxuö, ^,»

clulci«. Sen/oin, Zenloin. Mit diesem Namen belegt

man eine, den Balsamen angehörende Substanz, welches

als ein hellbraunes, mit gelben Flecken versehenes, sprödes

harz von «igenthümlichem, aber angenehmen Gerüche in»

Handel vorkommt. Wird es erwärmt, so ist der Geruch

noch angenehmer; und bei genugsam erhdheter Tempera»

tur entweicht Venzoesänre. Der Alkohol lös't die Nenzo«

auf. Im Wasser ist sie unauflöslich; jedoch nimmt das«

selbe einen Theil der in ihr befindlichen Säure auf. Von

der Schwefelsaure wird sie mit denen im Artikel Balsam

beschriebenen Erscheinungen aufgelöst. Ihr specisisches

Gnvicht beträgt 1,092. Noch fehlt es an eiuer genauen

chemischen Untersuchung dieser Substanz, die Benzoesäure,

»nacht einen Hauptbestandtheil derselben auS. Man be«

dient sich ihrer als Räucherwers, als Basis mehrerer Wohl»

gerüche und zur Abschtidung der Benzoesäure.

Lange Zeit war man über die botanische Bestimmung

der Pflanze, welche die Benzoe liefert, zweifelhaft, Dryan«

der hat aber durch eine Beschreibung des Baumes, von

dem auf Sumatra di« Benzo« erhalten wird, «S außer
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Zweifel gesetzt, daß «r zur Gattung 5tyr»x gehöre, und

ihn 8t?«x Len2din genannt.

Nachrichten über die auf Bourbon und Isl« de

France wachsenden Benzotbaum« haben noch einige Auf

schlüsse über das Vorkommen der Benzoe gegeben. Die

Benzoe wird nur in alten Stämmen angetroffen. Aeußer,

lich findet man kein« Kennzeichen an diesen Bäumen, daß

sie Benzoe enthalten; erst wenn man die Rinde de« Baums

hinwegnimmt, wird sie sichtbar. Gewöhnlich findet man

sie als einen großen braunen Kuchen, der anfänglich nur

aus einem dünnen ft>roden tzäutchen bestehet. Bricht

man dasselbe entzwei, so findet man das Innere mit einem

rothlichen Wasser, das keinen merklichen Geruch und Ge

schmack hat, angefüllt. Den Untersuchungen zufolge, welche

angestellt worden sind, scheint dieses Wasser mit den milch

ähnlichen Flüssigkeiten und andern Saften, welch« sonst in

den Vegetabilien 'die Harze erzeugen, nichts gemein zu ha

ben. Es scheint Regenwasser zu seyn, welches sich durch

die Fasern des Holzeö durchsickert, und auf seinem Wege

die Benzoe, welche in äußerst feinen Theilchen durch den

Baum vertheilt ist, mit sich nimmt. Die Benzoe ist in

der Flüssigkeit leineöweges aufgelos't, sondern mechanisch

vertheilt, so daß man die Anhäufung der Benzoe unter

der Rinde des Baumes einen vegetabilische Etalaltiten

nennen konnte. Daß die Benzoe wirklich in den Fasern

des Holzes vertheilt sey, ersieht man aus einer Nachricht,

dk Beauvaiö (welcher von der Negierung als Vieharzt

nach Isle de France gesandt worden ) eingeschickt hat. Er

hatte «inen Strich Land ausgerodet, und als er daS Holz

verbrannte, so bemerkte er an einem Stücke, welches die

Flamm« verschont hatte, einen wtißen Beschlag, der sich

bei genauerer Untersuchung ganz wie Benzoesäure verhielt.

(!)ictionn2iie äe« «cience« naturell«, l'arn. IV. x.ZoH

— 3V5.

Benzoeblumen, s. Benzoesäure.
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Benzoesäure, Benzoeblumen. ^ci^um denxoi.

culn, l^ure« Len2«e5. ^/ci^e benxoi'^ue, ^leu« t/e

^Len/ol'n. Der erste, welcher diese Säure gekannt zu ha

ben scheint, ist Blaise de Vigenere, der in seiner

Schrift: vul'eue^äusel, -?2ii« »6og H,tu. von

derselben, unter dem Namen der Benzoeblumen redet,

Cie wird darum Benzoesäure genannt, weil sie zuerst

und überdieß am leichtsten und in der größten Menge aus

der Benzoe dargestellt werden kann. .

Die Benzoe ist übrigens leinesweges die einzige Sub,

stanz, welche diese Saure liefert. Sie macht einen Bestand,

theil der Balsam« au«, und ist, wie im Artikel Balsa-

m e bemerkt wurde, ein karakteristisches Merkmal derselben.

Gdttling fand sie im schwarzen indianischen Balsam (Al-

manach für Scheidekünst. Jahr i?8i. S. 2 ff. und Crcll's

Annal. 1796, B. II. S. 626.). Retzius im Balsam

von Tolu und im Storar (Ketxiu,, ?roleß. in ?Ii,,l.

iul»coloßi»!n reßni veßetad. 1783. z>. 22 etc.); dasselbe

bestätigt« Lagrange (blanuel 6'nn cour« de <ÜIii,nie

«tc. 1'. II., p. 807.). Eben dieser fand diese Säure in

der Kalnwswurzel und der Vanille (a. a. O.); Lowitz

im Zimmt und der Birkenrinde (Crell's Annal. 1788. B.

I. S. 312 ff.); Scheel« im menschlichen Harne (Phys.

chem. Schr. B. II. S. 385.; nur muß man in der an

geführten Stelle statt Laugensalz, Benzoesalz lesen);

Fourcroy und Vauquelin (lau?«, äe I» «ociete äe«

?li2lni2clens, I>l(>. VI. und I^o. XIN., deutsch in Schee-

rer's allg. Iourn. der Chem. B. II. S. 452.) im Harn«

d«r lräuterfressenden Thiere. Proust hat sie in dem Blu

te, dem Eiweiß, dem Leim, der Seide, Wolle, dem Bade

schwamm«, in verschiedenen Arten von Flechten und auch

in mehreren Pilzen angetroffen: überhaupt sucht er es

wahrscheinlich zu machen, daß sie auS allen organischen

Zusammensetzungen erhalten werden könne, von welchen
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der Stickstoff einen Bestandtheil ausmacht (^ni»l. ä«

ciüiu. XXXVI. 272.X

Kürzlich erhielten Fourcroy und Vauqueli», bet

ihren Versuchen über die Wirkung der Salpetersture auf

organische Stoffe, Benzoesäure, als sie Indig mit Salpe

tersäure digirirten, und die Arbeit früher unterbrachen eh«

die gelbe, bittre, detonirende Substanz (Man seh« de»

Artikel: Bitterstoff) gebildet worden war. Die gelbe

Farbe, welche die Säure unter diesen Umständen hatte,

st wie einige andere abweichende Erscheinungen/ rührten

von einer Verunreinigung durch dl« gelbe, bittre Substanz

her (IVlein. äe l'Ingt. N2t. "l. VI.).

Die leichteste und einfachst« Art die Benzoesäure aus

der Benzoe abzuscheiden, ist die, daß man die zerstoßen«

Benzoe mit reinem Wasser auslocht, und die siltrirte Flüs

sigkeit ruhig hinstellt, wo sich dann die Benzoesäure bel'in

Erkalten der Flüssigkeit abscheidet. Die Benzoe, welche in

einen Klumpen zusammengebacken ist, wird nochmals zer,

stoßen und noch einigemal ausgekocht. Dieses Verfahren

giebt aber nur «ine sehr geringe Menge (das Pfund Ben«

zoe etwa 4 Drachmen Säur«) einer mit Oeltheilchen ver»

unrtinigt«« Benzoesäure.

Ein andrer Weg die Benzoesäure darzustellen, ist die

Destillation. Zu dem Ende schüttet man die zersto

ßen« Benzoe in eine mit einem weiten kurzen Hals« ver

sehene gläserne Retorte, an welche man eine Vorlage an

legt. Man erhitzt das Gefäß in einem Sandbade, wo

dann die braunen, nadelfbrmigen Krystalle sich als ein

dickes, einem Stalaktiten ähnelndes Stück, das wie gelbes

Wachs aussieht, an dem Retortenhals« und die Vorlagt

ansetzen, welches nach und nach an Größe zunimmt. Di«

Operation muß unterbrochen werden, so wie das brenz-

liche Oel sich zu entwickeln anfängt. Man reinigt di«

durch das angegebene Verfahren erhaltene Benzoesäure

entweder dadurch, daß man sie in einer reinen Retorte

sublimirt, od« man lost sie in lochendem Wasser auf,

schöpft
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schöpft das oben auf desFlüssigkeit schwimmende 2el sorg,

stltig ab, siltrirt sie alsdann dnrch Löschpapier und stellt

sie an einen kühlen Ort Hill, damit die Benzoesäure lry-

stallisire.

Will man die Benzoesäure durch Sublimation abschei

den, so schüttet man die grob gestoßene Benzoe in ein

irdenes Gefäß, dessen Oeffnung man mit einer Düte aus

dickem Papier bedeckt, und das man in einem Sandbade einer

maßigen Hitze aussetzt. Die Benzoesäure wird verflüch

tigt, und legt sich in Gestalt nadelfdrmiger, sehr dünner,

Prismen, welche Seidenglanz haben, auf der inner» Wand

der Düte an. Da man sonst diejenigen fester, flüchtigen

Substanzen, welche man durch die Sublimation in sehr fei

ne, mehlartige Theile verwandeln tonnte, Blumen nannte,

so hat man die Benzoesäure auch Benzoeblumen ge

nannt.

Scheele hat folgende Vorschrift diese Säure darzu

stellen gegeben, welche der beschriebenen weit vorzuziehen

ist. Auf vier Theile ungelöschten Kalk werden zwölf Theile

Waffer geschüttet, und nachdem alles Aufwallen vorüber

ist, noch sechs und neunzig Theile Wasser zugesetzt. Mit

, sechs Theilen der dadurch gebildeten Kalkmilch werden zwölf

Theile zerstoßenes Benzoeharz übergössen, die Mischung

wohl umgerührt , und dann der Ueberrest der Kalkmilch

zugesetzt. Mau setzt darum letztere in verschiedenen An-

theilen zu, weil widrigenfalls das Penzoeliarz sich nicht

damit vermischen, sondern zu einem Klumpen zusammen

backen würde.

Die Mischung wird über einem gelinden Feuer eine

halbe Stunde lang gekocht, hierauf vom Feuer genommen

und eine Stunde ruhig hingestellt, damit sie sich setze,

worauf die überstehende Flüssigkeit in ein gläsernes Gefäß

abgegossen wird. Auf den in der Pfanne befindlichen Rück

stand werden 96 Theile reines Wasser gegossen und di»

Mischung eine halbe Stunde gekocht. Das Gefäß wird

alsdann vom Feuer genommen, und nachdem sich die Mi»

5 l 18 1
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schung gesetzt hat, wird die überstehende Flüssigkeit zu

der im Glase schon befindlichen gegossen. Das zuletzt de»

schrieben« Verfahren wird noch einmal wiederholt. End

lich bringt man dm noch bleibenden Rückstand auf das

Filtrum, und wäscht ihn wiederholt mit heißem Wasser

«us.

Durch dieses Verfahren hat man die Benzoesäure an

die Kallerde gebunden, und von dem harzigen Bestand«

«heil«, mit dem sie in der Benzoe vereinigt war, ge

trennt; jedoch hat das Kalkwasser auch eine geringe Meng«

Harz aufgelöst, wovon die gelbe Farbe desselben herrührt.

Sowohl die gelben Abkochungen, als auch daö Was

ser, dessen man sich zum Auswaschen de« Rückstandes be

dient hat, werden mit einander vermischt und bis auf 24

Theile eingelocht. Die F>M'cit wird in ein gläsernes

Gefäß abgeklärt, und zu derselben, unter stetem Umrüh

ren, so lange Salzsäure gegossen, bis kein Niederschlag

mehr erfolgt, oder bis die Masse etwas säuerlich schmeckt.

Die Salzsäure zersetzt die benzoesaure Ka'.kerde, welche von

der Flüssigkeit aufgelöst erhalten wuroe, und die Benzoe

säure fällt als ein weißes Pulver zu Boden (Scheel,

phys. chem. Schr. B. II. S. yz ff).

Gbttling (Pract. Vorch. und Verbess. zte Aufl.

B. I. S. b ff. ) hat dieses Verfahren dahin abgeändert,

daß er statt der K^lferde kohlensaures Kali nimmt, und

zur Zersetzung des benzoesauren Salzes, statt der Salz

säure, ^Schwefelsäure anwendet. Er nimmt auf 16 Unzen

Benzoe 3 Unzen kohlensaures Kali, und erhält 16 bis 17

Drachmen Benzoesäure.

Trommsdorf nimmt auf ein Pfund Benzoeharz

drei Unzen krystallisirtes tohlmsaures Natrum, und sechö

bis acht Pfund Wasser, locht alles «ine halbe Stunde

lang in einem zinnernen Kessel, gießt dann die Flüssigkeit

ab, und kocht den Rückstand noch einmal mit etwas Was

ser aus. Um sie zu reinigen, und sogleich eine weiße und

rein« Benzo«säure zu erhalten, wird nach Fischers An
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gäbe so lange zu der Flüssigkeit Schwefelsau« gesetzt, bis

daö überflüssige kohlensaure' Natrum gesattigt ist; doch

nicht mehr, damit sich kein« Benzoesäure ausscheide; man

locht alödann die Flüssigkeit mit etwas gröblich gepulverten,

frisch auSgeglüheten Kohlen, seihet sie durch Leinwand

und klart sie durch Kochen mit Eiweiß ab, wodurch nicht

allein die in der Flüssigkeit fein zertheilt herumschwim

menden tzarztheilchen , sondern auch noch der dabei b«,

sinbliche Kohlenstaub abgesondert wird. Die Flüssigkeit

wird nochmals siltrirt, und bis auf etwa zwei Pfund ver

dunstet. Nach den. Erkalten setzt man verdünnte Schwe

felsäure zu, bis alle Benzoesäure, als eine sehr weiße

Masse, niedergefallen ist, die mit kaltem Wasser abgewa

schen, getrocknet, oder in heißem Wasser aufgelöst und

lrystallisirt wird ('Iourn. der Pharm. B. I. St. I. S.

162 ff.). Ein mit diesem in dir Hauptsache völlig über«

einstimmendes Verfahren, schreibt die preußische Pharma

kopoe vor.

S üersen, welcher neuere Versuche über die Gewin

nung der Benzoesäure angestellt hat, fand die Menge von

Kali, welche Gbttling anzieht, und die der preußische»

Pharmakopoe, welche an die Stelle des Kali das Natrum

setzt, für den beachsichtigten Zweck viel zu groß, indem da eine

größere Meng« Alkali, als zur, Neutralisirung der Saure

erfordert wird, vorhanden ist, eine dreifach«: aus Harz,

Altali und Benzolsäure bestehende Zusammensetzung gebil

det wird, welche die gewonnene Säure verunreinigt. Ein

Loth kohlensaures Natrum, oder 2 Drachmen i« Gran

kohlensaures Kali, waren hinreichend, die in 4 Unzen

Venzoe enthaltene Säure zu neutralisiren , und es wurden

in beiden Fällen bei der Zersetzung des benzoesauren Al

kali durch Schwefelsäure 3 Drachmen reiner, weißer Ben

zoesäure erhalten. Folgendes Verfahren gab ihm die

größte Menge einer von allem tzarze freien Säure.

Vier Unzen gepulverte Benzoe wurden mit drei Quent

chen kohlensaurem Kali oder einer verhaltnißmaßig«» Menge
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Natrum und hinlänglichem Wasser eine Stunde lang gelocht.

Bas tzarz wurde alsdann herausgenommen, zerrieben und

aus« Neue eine halbe Stunde gekocht, und dieses abwech

selnde Zerreiben und Kochen dreimal wiederholt. Nach dem

Erkalten der Flüssigkeit wurde dieselbe durch Schwefelsaure

zersetzt, und fünf Drachmen einer völlig barzfreien Saure

gewonnen. Man sehe Verl. Jahrb. der Pharmacie ,806.

S. 12 l ff. UebrigenS möchte «S wohl kein Nachtheil

seyn, wenn, nach Vorschrift der preußischen Pharmakopoe

und anderer, eine größere Menge kohlensaures Natrmn,

als HerrSüersen will, angewendet wird, indem man um

so sicherer s«)ü kann, daß alle Benzoesäure ausgezogen

worden; da ferner das Natrmn mit' Kohlensaure in Ver

bindung ist, so ist die Entstehung jener dreifachen Zusam

mensetzung nicht zu besorgen.

Fourcroy und Vauquelin empfehlen die Abschei-

dnng der Benzoesäure aus dem Harne der Pferde und

des Hornviehes. Der Harn wird durch Verdunsten auf

«in etwas kleineres Volumen zurückgebracht, und alsdann

mit toncentrirtcr Salzsture vermischt, worauf ein weißes,

trysiallmisches Pulver, welches Benzoesäure ist, zu Boden

füllt. Diese muß gehörig mit Wasser abgewaschen wer

den, um die ihr anhängenden Unreinigltiten hinwegzuneh-

men. Die Benzoesäure war in dem .Harne mit Natrmn

verbunden; dieses Salz wurde von der Salzsäure zersetzt

und die Benzoesäure abgeschieden. H,nn. cle clüin. XXXl.

p. 65. , desgl. Allg. Iourn. der Chemie B. II. S. 432 ff.

B. Vll. S. 58 l ff.

Die durch Sublimation erhaltene Benzoesäure bildet

feine, nadelfdrmig« Prismen, welche biegsam sind und

Seidenglanz haben; ist sie hingegen auf nassem Wege er

halten worden, so stellt sie ein weißliches, leichtes, feines

Pulver dar, daS sich nicht spröde anfühlt, sondern an

dem man einen gewissen Grad der Biegsamkeit wahrnimmt.

Vauquelin erhielt die Benzoesäure dadurch, daß er
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tine gesättigte Auflösung derselben in Wasser langsam er

lalten ließ, in schönen Blättern trystallisirr.

Di« Benzoesäure hat «inen scharfen, heißen, etwas

bittern Geschmack. Ihr Geruch ist schwach, allein eigen,

thümlich und aromatisch : doch soll letzteres von einem An-

theile aromatischen Oeles herrühren, der an der Säure

haftet. Nach Giese ist die völlig reine Saure ohne al

len Geruch. Der Aufguß der Veilchen wird kaum von

ihr verändert; die Lackinuötinktur hingegen, vorzüglich

wenn die Säure heiß ist, merklich gerdthet.

Ihr specifische« Gewicht betragt nach Brisson 0,667.

Die tzitze zersetzt die Benzoesäure nicht; denn sie wird

verflüchtigt, ehe die Zersetzung statt finden kann. Der

Dampf, welchen die sich verflüchtigende Säure verbreitet,

hat einen starken Geruch und erregt Husten. Trocknet

man sie auf glühenden Kohlen, so erhebt sie sich ale> ein

weißer Dampf, der sich, wenn ihm ein brennendes Licht

genähert wird, entzündet. Wird sie in einem silbernen

Löffel vor dem Löthrohre erhitzt, so schmilzt sie, wird flüs

sig, wie Wasser, und verdunstet. Läßt man sie nach dem

Schmelzen erkalten, so wird sie hart, und es bildet sich

auf ihrer Oberfläche ein« ftrahlige Rinde. Bei der De

stillation in verschlossenen Gefäßen wird der größer« Thtit

derselben unverändert sublnmrt: ein kleiner Theil derselben

wird jedoch zersetzt. Der zersetzte Antheil wird beinahe

ganz in Oel und kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas ver

wandelt. Vermischt man die Säure, ehe man sie der

Destillation unterwirft, mit Sande, so erschwert man die

Verflüchtigung derselben, und sie erfährt di« Einwirkung

eines ungleich höher« Feuersgrabes. Man erhält eine

größere Menge einer wäßrigen säuerlichen Feuchtigkeit, Oel

und kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas; auch bleibt Kohle

zurück. Diese zerstörende Analyse giebt jedoch über das

Verhältnis der Vestandtheil« dieser Säure kein«,» Auf

schluß.

An der Luft bleibt di« Benzyesüure unverändert. I«
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kaltem Nasser ist si> schweraufldslich. Nach Wenzel

und Lichtensiein sind 4<x> Theile lalten Wassers erfor

derlich, um einen Theil Benzoesäure aufzulösen. In ko,

chendem Wasser ist sie ungleich aufloslicher, indem 2c>

Theile desselben einen Theil Benzoesäure auflösen; allein

bli'm Erlalten per Auflösung fallen ^ Theile der Sau«

wieder zu Boden. Der Alkohol löst, schon in der Kälte,

die Benzoesäure mit Leichtigkeit auf. Wird zu dieser Aus

losung Wasser geschüttet, so wird die aufgelds'te Säure

größtenlheils abgeschieden. Bei'm Verdunsten, oder auch

bei'm Verbrennen des Alkohols, bleibt die Benzoesäure zu-

rück; jedoch - erfolgt im letzteren Falle ein Funkcuwerfen,

wodurch ein Theil der Säure umhetgestreut wird.

Die toncentrirte Schwefelsäure lös« nach Bergmann

die Benzoesäure ohne Entwicklung von Wärme, und ohne

sie auf irgend eine Art zu verändern, auf; doch soll «in

Theil der Schwefelsäure in schweflichte Säure verwandelt

w«rden. Wird der Auflösung Wasser zugesetzt, so scheidet

sich die Benzoesäure ab und gerinnt auf der Oberfläche,

»hne daß sie eine Veränderung erlitten hat.

Auch die Salpetersäure löst die Benzoesäure auf;

aus dieser Auflösung läßt sich letztere gleichfalls, ohne eine

Zersetzung zu erleiden, abscheiden. M o r v e a u fand, als er

Salpetersäure über tontrete Benzoesäure abzog, daß sich

erst gegen das Ende der Destillation Salpetergas zeigte,

und sich alsdann die Benzoesäure unverändert sublimirte.

Nach Lichtensiein löst heiße Essigsäure, eben so

wie das Wasser, die Benzoesäure auf; letztere scheidet sich

aber bei'm Erkalten der Auflösung trystallinisch aus.

Mit den salzfähige» Grundlagen verbindet sich die Ben

zoesäure und bildet damit Salze. Die'ienigen, deren Basis

«in Alkali ist, besitzen einen eigenthümlichen, filßlichen Ge

schmack, und die Benzoesäure läßt sich aus den meisten

in der Hitze unverändert abscheiden. All« diese Salze sind

im Wasser ungleich leichter aufil^llch, als die Benzoesäure

selbst, und werden Hurch di« Schwefelsäure, Salpetersäure,
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Phosphorsäure und Weinsteinsäure zerlegt. Die Verbin»

düngen der Benzoesäure mit Erben besitzen gleichfalls diese

allgemeine Eigenschaften. Auf die meisten Metalle wirkt

sie nur schwach; allein mehrere Metalloryden lds't sie auf.

Man erhalt diese Salze auch , wenn man eine neutrale

Auflösung des benzoesauren Kali in die Mctallauflösungen

schüttet.

I. Benzoesäure und Allalien.

1. Benzoesaures Ammonium. Die Benzoe

säure verbindet sich mit d<m Ammonium, und bildet ein

schwer krystallisirbares,(nach Fourcroy ein leicht krhstalli-

sirdares) Salz. Die Krystalle sind federähnlich und seicht

anftöslich. Die Auflösung dieses Salzes überzieht die

Wände der Gefäße, wenn sie auftrocknet (wie dieses bei

den meisten benzoesaurcn Salzen der Fall ist), mit den»

britischen Figur«». Es ist flüchtig, und wird von allen

Sauren und salzfühigen Grundlagen zersetzt.

2. Benzoesaures Kali. Das völlig neutrale den«

zoesaure Kali trystallisi.-t vei'm Erkalten der Auflösung in

kleinen, spießigen, zerfließlichen Krystallen. Wird die Auf»

lbsung mit etwas Säure übersetzt, so erhalt man eben

solche Krystalle, welche aber luftbesiäudig sind und sich

leicht im Wasser auflösen. Kalter Alkohol lüs't kaum et»

was von diesem Salze auf, kochender nimmt es aber reich

lich in sich, und laßt es be>'m Erkalte» wieder fallen. In

starkem Feuer verliert «S seine Säure gänzlich. Es hat

einen salzigen scharfen Geschmack. Es wird von alle»

Säure« zersetzt. Die Auflösungen der Baryterde und Kalk

erde bringen in den Auflösungen desselben «inen Nieder

schlag zuwege.

3. Benzoesaures Narrum. Di« neutrale Ver

bindung aus Benzoesäure und Natrum schießt in spießigen

Krystallen an, welche an der Luft verwittern. Dieses Salz

ist im Wasser leicht anfioslich, im Alkohol aber nicht. Es
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hat einen scharfen, süßlichen Geschmack. Es wirb von

denselben Substanzen wie das benzoesaure Kali zersetzt.

Zuweilen findet man es natürlich im Harne der grasfres

senden Säugthiere.

II. Benzoesäure und Erden.

i. Benzoesäure Alaunerde. Die ausgetrocknete

Alaunerde wird von der Benzoesäure kaum angegriffen;

allein die frisch aus ihren Auflösungen in Säuren nieder-

geschlagene, gut ausgewaschene, und noch feuchte Alaunerde

wird von dieser Säure leicht abgelöst. Dieses Salz Vit»

det.u^ch F o u r c r o y dendritische Krystalle; nach T r o m m s-

dorf nur eine geronnene krystallinische Masse. ES ist sehr

außoslich ; zerfließt an der Luft. Sein Geschmack ist herbe

und zusammenziehend. Es wird durch die Einwirkung

des Feuers, und von den Sauren, sogar von den meisten

vegetabilischen, zersetzt.

2. Benzoesäure Barvterde. Die kohlensaure

Baryterde lds't sich mit Entwickelung von kohlensaurem

Gase, wenn man sie mit Benzoesäure und kochendem Was

ser zuftmmenreidr, auf. Die neutrale Auflösung giebt na-

delfdrmige, an der Luft beständige, im kalten Wasser et

was schwer austdsliche Krystalle, die bitterlich siechend

schmecken, und aus denen sich die Säure bei dem Glühen

verflüchtigt. Schwefelsäure Salze und die stärker« Säu

ren zerfetzen dieses Salz.

3. Benzoesaure Kalkerbe. Wenn man kohlen,

saure Kalkerde und Benzoesäure mit kaltem Wasser zu-

sammenreibt: so erfolgt eine mit Aufbrausen begleitete Auf

lösung, welche btl'm Verdunsten zarte Nadeln bildet.

Die Krystalle schmecken süßlich sauer, lösen sich leicht in

Wasser auf und werden im Feuer zersetzt. Dasselbe be

wirken die Schwefelsäure, Salpetersäure und Salzsäure.

Di: Baryterde entzieht diesem Salze die Säure und fällt

in Verbindung mit derselben zu Boden. Man trifft die
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benzoesau« Kallerde in beträchtlicher Menge im Harne

der Kühe.

4. Benzoesäure Strontianerde. Die Stryn-

tianerde löst sich mit Leichtigkeit in der Benzoesäure auf,

und giebt damit ein in sechsseitigen Tafeln krystallisiren-

des Salz. Waltet die Säure vor, so krystallisirt dieses

Salz auch in langen, gerade abgeschnitten n Nadeln. An

der Luft bleiben die Krystalle trocken, verlieren aber ihren

schönen Glanz. Im Feuer entweicht die Benzoesäure dar

aus mit Aufschäumen.

5. Benzoesäure Talkerbt. Die Benzoesäure

lds't leicht und unter Aufbrausen die kohle»saur« Tallerde

auf. Aus der Auflösung schießen bei'm Verdunsten dersel

ben kleine federähnliche Krystalle an, welche sich im Wasser

leicht auflösen, einen bitterlichen Geschmack besitzen, an

der Luft etwas verwittern, und im Feuer leicht die Saure

fahren lassen. >

III. Benzoesäure und Metalle.

i. Benzoesäure« Antimonium. Nicht daß me«

tallische Antimonium, wohl aber das weiße Oxyde dieses

Metalls, löset sich nach Trommsdorf in der Benzoesäure

auf. Die Auflösung giebt keine bestimmte Krystalle, son

dern trocknet nur zu einer unregelmäßigen Salzmasse ein,

welche an der Luft trocken bleibt, im Wasser und Alkohol

aufioölich ist, und von der Wärme, den Alkalien und Er

den zersetzt wird. Di« Benzoesäure fällt dieses Metall

aus der Auflösung in den stärker« Säuren nicht.

2. Benzoesäure« Arsenik. Das weiße Arsenik-

oryde lds't sich in der Benzoesäure durch Kochen mit Was

ser auf. Bei'm Verdunsten der Auflösung schießen kleine,

federähnliche Krystalle an, welche in heißem Wasser auf

löslich sind. Der Geschmack derselben ist sauer und scharf.

Die Alkalien füllen die AufKsnng diese« SalzeS nicht;
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wohl aber bann, wenn sie mit Schwefel verbunden sind.

In einer mäßigen Hitze sublimirt sich dieses Salz; in ei

ner starken wird es zersetzt.

3. Benzo.esaures Blei. Das metallische Blei

wird von der Benzoesäure äußerst schwer ausgelost. Kocht

man dass>'be mit dieser Säure, so wird es auf der Ober»

fläch« unscheinbar; es löst sich übrigens nur eine sehr ge«

ringe Menge desselben auf. Bleioryde wird hingegen bei'm

Kochen von der Benzoesäure sehr leicht aufgelöst. Die

Auflösung schmeckt süß zusammenziehend. Bei'm Verdun«

sie« derselben schießt das beozoesaure Blei in blättrigen

Hryst>i!len an, welche eine glänzend weiß« Farbe haben,

und ^sowohl im Wasser als Alkohol aufibölich sind. An der

Luft bleiben sie unverändert; die Hitze zersetzt sie und

treibt die Säure aus. Die Schwefelsäure und Salzsäure

zersetzen dieses Salz, indem sie sich der Basis desselben

' bemächtige». Die schwcfelwasserstoffhaltigen Altalien schlagen

auS der Auslosung dieses Salzes schwefelhaltiges Blei; die

kohlensauren Alkalien weißes kohlensaures Bleioxyd« nieder.

4. Benzoesäure« Eisen. Das Oryde de« Ei

sens lost sich mit Leichtigkeit in der Benzoesäure auf,

nicht so da« metallische Eisen. Die Auflösung, in welcher

die Säure immer etwas vorwaltet, giebt, bei'm gelinden

Verdunsten, rhomboidale Krystallc von gelber Farbe, die

einen süßlichen Geschmack haben; an der Luft verwit

tern , durch die Hitze zersetzt werden, und im Wasser und

Alkohol sich auflösen, und dabei etwas Eistnoryde absetzen.

Die Gallussäure füllt diese Auflösungen schwarz, die blau,

sauren Altalien blau. Die reinen und kohlensauren Al

kalien, so wie die Säuren, zersetzen dieses Salz: erst««,

indem sie sich der Säuren, letzter^ indem sie sich der Ba

sis desselben bemächtigen. Im Feuer wird es zersetzt.

Aus dem starko.rydirten Eisen schlägt das benzoesaure Kali

ein benzoesaureb Eisen, als ein ziegelrothes, im Wasser schwer

aufioslicheS Salz nieder.

-
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5. BenzoesaureS Gold. Das frisch gefällte

Goldoryoe wird, wicwohl in nur sehr geringer Menge,

von der Benzoesäure aufgelöst. Diese Auflösung giebt

Krystalle von unbestimmter Gestalt, die im Wasser schwer,

im Alkohol gar nicht auftdslich sind. An bereust bleiben

sie unverändert. Das Feuer zersetzt sie, die Säure wird

verflüchtigt und das Gold bleibt metallisch zurück.

6. BenzoesaureS Kobalt. Das Kobaltoryde löst

sich in nur geringer Menge in der Benzoesäure auf. Das

Salz krystallisirt in Blattern. Es wird vom Wasser auf

gelöst, und vom Kali, so wie alle bcnzoefaure metallische

Salze, zersetzt.

7. BenzoesaureS Kupfer.- Da« auS seiner Auf

lösung in Salpetersäure durch kohlensaures Natrum ge«

fällte Kupfer verbindet sich mit Leichtigkeit mit der Ben

zoesäure. Das aus dieser Auflösung krysiallisirende Salz

h»t eine dunkelgrüne Farbe und ist in Nadeln krystallisirt.

Es löst sich im Wasser schwer, im Alkohol gar nicht auf.

An der Luft verwittern die Krystalle etwas. Das Feuer,

die Säuren und Alkalien zersetzen dasselbe.

8. BenzoesaureS Manganeftum. Das weiße

Manganesoxvde wird von der Benzoesäure ohne Schwie

rigkeit aufgelöst: die Auflösung liefert bei'm Verdunsten

lrusiallimsche Schuppen, welche im Wasser leicht, im Al

kohol schwer aufidölich sind. An der Luft bleibt dieses

Salz unverändert. Im Feuer wird es zersetzt.

y. Venzoesaures Nickel. Nur da« Oryde deS

Nickels wird von der Benzoesäure aufgelöst. Die Auflö

sung, welche eine grüne Farbe hat, liefert bei dem Ver

dunsten leine Krystalle, sondern »ür eine blättrige, grüne,

an der Luft verwitternde Salzmasse, welche sich leicht im

Wasser auflöst, zum Theil auch vom Alkohol aufgenom-

men wird, aber einen Ucberschuß von Benzoesäure ent

hält.
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10. Benzoesäure« Platin. Da« Platinoryde

giebt durch Kochcn mit der Benzoesäure kleine, gelbe,

sternförmige Krystalle' welch« an der Luft unverändert

bleiben, sich im Wasser schwer, im Alkohol gar nicht auf

losen. Das Feuer zersetzt sie, und es bleibt «in gelber

Rückstand. .

n. Benzoesaures Quecksilber. Das aus sei»

«er Auflösung in Salpetersäure durch Natrum gefällte

Quecksilberoxyd« verbindet sich mit der Benzoesäure, doch

läßt sich die Säure damit nicht völlig neutralisiren, son»

dem waltet vor. Bei'rn Verdunsten der Auflösung erhält

man ein weißes Pulver, welches von der Lust nicht ver»

ändert wird. Das Wasser loset dieses Salz nur sparsam,

der Alkohol gar nicht auf. Bei einer mäßigen Hitze wirb

es sublimirt, in einer starken zersetzt. H)i« Schwefelsäure

und Salzsäure zerlegen dieses Salz. ? Aetzende Alkalien

scheiden aus diesem Salze das Quecksilber im Zustande

des gelben Oxyde ab.

12. Benzoesäure« Silber. Das Oxyde des

Silbers wird von der Benzoesäure, wiewohl in nur ge

ringer Menge, aufgelöst. Leichter bewirkt man die Verbin

dung der Benzoesäure mit dem Silberoxybe, wenn man

in eine gesättigt« Auflösung d«S salpetersauren Silbers

eine Auflösung des benzoesauren Kalt tröpfelt, worauf

dieses Salz als ein schwammiges Pulver zu Boden fällt.

Es löst sich in heißem Wasser leicht auf, fällt aber bei'm

Erkalten daraus wieder nieder. Vom Alkohol wird es

kaum aufgelöst. An der Luft bleibt es im Schatten un

verändert; wird es dem Sonnenlichte ausgesetzt, so wird

es braun. Die Hitze zersetzt dieses Salz. Die Säure wird

verflüchtigt, und daS Silber bleibt >im metallischen Zu

stande zurück.

13. BenzoesanresUran. Richter erhielt dieses

Salz, indem «r eine Auflösung des Uran« in Salpeter
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sture durch «in benzoesaures Alkali zersetzte. Die Eigen-

schaften dieses Salzes sind noch nicht genauer untersucht

worden. . <

14. Benzoesaures Wismuth. Da« Wismuth,

oryde wird mit Leichtigkeit von der Benzoesäure aufge-

lds't. Die Auflösung schießt zu kleinen, weißen, nadelfdr«

migen Krysiallen an, welche an der Luft unverändert blei

ben, und sich im Wasser etwas schwer aufi'osen. Bei die-

ser Auflösung schlagt sich ein großer Theil Wismuthory,

de, wahrscheinlich in Verbindung mit etwas Benzoesäure,

nieder. Die Salpetersäure, Schwefelsaure und Salzsäure

zersetzen dieses Salz; desgleichen die tzitze, welche die

Säure desselben verflüchtigt.

15. Benzoesaures Zinl. Die Benzoesäure löst

das im Feuer bereitete weiße Zinkoryde mit Leichtigkeit

auf; jedoch läßt sich die Säure nicht neutralisiren, son-

der« die Säure waltet immer etwas vor. Die Auflösung

ist wasserhelle, und liefert dendritische, verwitternd«, im

Wasser und Alkohol austöslich« Krystall«, welch« zusam

menziehend süßlich schmecken. Die Hitze zersetzt dieses

Salz, indem sie die Säure verflüchtigt.

16. Benzoesaures Zinn. Es wollte TrommS«

dorf nicht gelingen, das Zinn, weder im metallischen, noch

im orydirten Zustande, mit der. Benzoesäure unmittelbar zu

verbinden: er erhielt jedoch benzoesaures Zinn dadurch,

daß er in eine Auflösung des Zinnes in salpetrichter Salz-

sture, ein benzoesaures Alkali brachte. Dieses Verfahren

ist überhaupt zur Darstellung der benzoesauren metallischen

Salze zu empfehlen.

Das benzoesaure Zinn erscheint in Pulvergestalt, los/t

sich im warmen Wasser schwer, im Alkohol gar nicht auf.

In der tzitze wird es zersetzt. Man sehe Lichten sie in

in Crell'S neuesten Entdeckungen Th. IV. S. 2 ff.^nnd
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Trommsdorf im Iourn. der Pharmacie B. l. -St. I.

S. 162 ff.

, , > ,

Den Versuch/n von Trommsdorf zufolge, scheinen die

salzfahigen Grundlagen, in Rücksicht ihrer Verwandtschast

zur Benzoesäure, in folgender Ordnung zu stehen:

. Weißes Arsenitoryde, Baryterde,

Kali, Kalterde,

Natrum, Talkerde,

Ammonium, Alaunerde,

Bergblau, duerulnrn mnntguum. Meu cie

»lontti^ne. Man belegt mit diesen Namen ein in der

Natur vorkommendes Kupferhvdrat, welches vorzüglich aus

Tyrol lommt, wo es durch Pochen und Schlemmen zur

Mahlerfarbe vorbereitet wirb. Auch belegt man mit dem

Namen Bergblau (Ocnäre bleu) eini Zusammenset

zung, welche gleichfalls als Mahlerfarbe gebraucht wird,

und deren Bereitungsart lange Zeit unbekannt war. Man

verfertigte sie sonst ausschließlich in (England, und ver

sendete sie von dort in andre Länder. Pelletier hat

nicht nur die Bestanbtheile, sondern auch die Bereitungs»

art dieser Zusammensetzung ausgemittelt. Man l'os't Ku

pfer bei einer niedrigen Temperatur in verdünnter Sal,

pttersäure auf, setzt ju der Auflösung gepulverten Kalk,

und rührt die Mischung wohl um, um die Zersetzung zu

beschleunigen. Der Niederschlag, welcher dadurch gebil

det wurde, wird mit vielem Wasser ausgewaschen, und

auf ein leinenes Tuch zürn Abtropfen geschüttet. Hier

auf reibt man ihn auf einem Reibest«'«« fein, und setzt

während des Reibens noch sieben bis zehn Prozent Kalk

zu: dadurch wird die Farbe deS Niederschlages, welch«

anfanglich blasgrün war, schnell in eine blaue verwan

delt.

Hundert Theile Bergblau sind nach Pelletier zusam

mengesetzt ans:
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50 Kupferoxyde,

Zo Kohlensiur«,

IQ Sauelstoff,

' ? Kalk,

3 Wasser,

IQQ. >

(Hnn. 6e (^lillu. XIII. p. 47 etc., desgl. Gren'ö Iour.

der Physik, Vll. S. 4-ü ff.)

Bergkrystall, s. Quarz.

Bergmehl, Bergmilch, Montmilch. calcareuz

Isctikorini» Wern. ^a, l'c „ll'nn'ni. Ist eine na

türlich« Verbindung, der Kalkerhe mit Kohlensture. Man

.findet dieses Fossil in de» Klüften der Kalkgebirge, welch«

eine beträchtlich« tzdl,e haben, daher es denn besonders in

der Schweiz ang'etreffen wird. Es hat eine weiße Far

be, mit einem Stich, ins Gelbe; ist leicht zerreiolich, färbt

stark ab, hangt nicht an der Zunge, und ist leicht, fast

schwimmend.

Bergnophta, Bergbalsam. Litumen Naplita.

Zitu?ne ^V«f>?lte. Die Bergnaplita ist ein« Art des

Erdharzes. Sie ist vollkommen flüssig und durchsichtig;

verbreitet stets einen sehr starken Geruch, welcher einig«

Ähnlichkeit mit dem des Terpentinöls hat; und fühlt sich

«twas fettig an. Ihr specifisches Gewicht ist geringer als

das deS Wassers, und übersteigt nicht o,8o, daher schwilnmt

sie auf demselben.

Sie ist äußerst, leicht entzündlich. Schon bei Annä

herung, nicht wirklicher Berührung, eines brennenden

Körpers fängt sie Feuer. Bei'm Brennen stoßt sie «inen

dicken Dampf aus und brennt mit bläulicher Flamme,

ohne einen Rückstand zu lassen.

Unter allen Erdharzen ist die Naphta das seltenste.

Selten fmdet man sie in dem Zustande der Reinheit in
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der Natur, und die im Handel vorkommende Naphta ist

fast immer verfälscht, gewöhnlich mit Terpentinöl. In der

Gegend von Baku, am kosmischen Meere, welche unge-

fahr drei Meilen vom südlichen Arm« des Caucasus ent

fernt ist, trifft man sie vorzüglich häufig an. Hier giebt

es einen Ort, Atoschjah oder Feuerort genannt, uo

bei trockner Witterung eine starke gelbe Flltmme hervor

bricht, welcher des Nachtö größer als bei Tage erscheint.

Ueberhaupt scheint das ganze Erdreich, welches mergelar

tig und sandig ist, von diesem fiüßigen Erdharze durch

drungen zu styn. Di« Einwohner benutzen diesen Um

stand, sowohl um sich das nüthige Licht, als um sich

Feurung zu verschaffen. Wenn «S wahr ist, daß sie sich

dieses Feuers auch zum Kalkbrennen bedienen, so muß

die dadurch hervorgebrachte Hitze sehr intensiv seyn.

Um die Naphta in größerer Menge zu erhalten, gra

ben die Einwohner ungefähr 2020 Fuß von jener Ge

gend, wo das ewige Feuer brennt. Gruben von 10 Fuß

Tiefe. Auf dem Boden derselben sammelt sich die Naphta.

Sie ist jedoch nicht völlig wasserhell, sondern hat eine

gelbe, der des Bernsteins ähnliche, Faches Durch Deftil,

lation sucht man sie zum medicinischen Gebrauche zu rei

nigen. Die schwärzere Sorte wird' von den Persern in

den Lampen gebrannt.

> Im Jahre 1802 hat man unweit Anniano, im

ehemaligen tzerzogthume Parma, hart an der Grenze von

Ligurien, «in« Naphtaquelle von weingelber Farbe ent

deckt. Sie ist äußerst entzündlich, brennt auf, ohne einen

Rückstand zu lassen, und hat ein specisisches Gewicht von

c, 83. Sie ist so ergiebig , daß sie das zur Straßenbe

leuchtung von Genua erforderliche Material in hinrei

chender Menge liefert. Nur muß man bei dieser Anwen

dung die Flamme vom Oelbehälter etwas entfernen, und

diesen sehr genau verschließen, weil sonst der ganze Vor-

rath sich sehr leicht entzündet.

Eine
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Em« vorzüglich reine Naphta wurde im fünfzehnten

Jahrhundert zu Waldsbrunn, anderthalb Meilen von

Bitsch, im Moseldepartement , gefunden. Sie war völ

lig farbenlos und schwamm auf dem Wasser einer daselbst

befindlichen Quelle. Sie wurde in ein in dem Schloßho»

fe zu Bitsch befindliches Vassin geleitet. (Man sehe

Nero» lonriO äe« nnnes N. tz2.) Man bedient sich der

Naphta in Indien zur Bereitung von Firnisse».

Bergöl, Stcinöl. Litumen ?etloieuln. Hi«

tu?,le ^et/ oie. Diese Art nähert sich der vorhergehen,

den ungemein; und scheint nur eine Modifikation dersel

ben zu styn. Das Bergdl ist gleichfalls flüssig, nur nicht

in dem Grade, wie die Naphta, pst hat es die Kons,«

stenz eines Oeles, von bräunlichschwarzer Farbe; ist bei«

nahe undurchsichtige zuweilen ist es brüunlichroth. Es

fühlt sich ungleich fettiger an, als die Naphta, und hat

«inen sehr starten, bituminösen Geruch. Sein speeisisches

Gewicht ist noch geringer, als das deö Nasser«, es ge»

het bis o,854. Es ist sehr entzündlich, brennt mit Aus

dünstung eines sehr dicken, schwarze« Rauches; und läßt

etwas Rückstand.

Wird Naphta der Einwirkung der Luft Und des Lich

tes ausgesetzt, so wird sie braun, dick und nähert sich

dem Bergdl. Wirb hingegen Berqdl destillilt, so erhält

man eine der Naphta ähnlicht Flüssigkeit. Dieses zeigt

«ine große Verwandtschaft unter diesen Arten.

Man findet das Bergdl ungleich häufiger als die

Naphta. Es kommt in mehrern Gegenden von Frank»

reich, England, der Schweiz, Sicilien u. s. w. vor. Man

braucht es als Nrenndl.

Bergtheer, Btrgpech. Üiturnen AlaltriS. N-

<«/>«! H2ait/,e. Die Farbe des Bergtheers ist dunkler,

als die des Bergbls, und nähert sich der schwarzen.- Er

hat ei« fettiges Ansehen und ist klebrig; bei einer sehr

5 t ly 1

'-
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nieder« Temperatur der Atmosphäre ist er fest. Er ver

breitet einen bituminösen Geruch, brennt mit Flamme

und stößt beim Brennen einen dicken Dampf aus. Un

geachtet sein spec fischeS Gewicht größer ist, als daS deS

BergdlS, so ist «S dennoch geringer, als daS des Wassers.

^ Im Gründe unterscheidet sich der Berglhccr nur we

nig vom Vergolt. Wird letzteres einig« Zeit der Einwir«

lung der Luft ausgesetzt, so kommt es iu seine» Eigen

schaften ganz mit dem Bergtheer überein. Man unter-

scheidet noch Bergtheer und Bergpech; allein letzteres ist

Bergtheer, welcher eine größere Consistenz angenommen

hat.

Der Bergtheer kommt in niedreren Gegenden von

Europa, Asien und Amerika vor. Häufig verwechselt man

ihn mit dem Bergdl. Man bedient sich desselben zu ähn

lichen Zwecken, wie den gewöhnlichen Theer. Man theert

damit die Stricke und das Holzwerl der Schiffe; schmiert

Wagenräder damit; er macht einen Oestandthnl mancher

Firnisse und der schlechter» Sorten des schwarzen Sie

gellacks aus.

Di« Bergnaphta, das Bergdl und der Berg,

theer machen mit dem Asphalt die Familie der Erd

harze aus. Sie kommen nur in Gebirgen der zweiten .

und dritten Formation, vorzüglich in einem Erdreich, das

aus Kalkstein, Thon, aufgeschwemmten Sande bestehet,

oder durch Vulkane gebildet worden ist, vor.

Bemerkenswerth in geognostischer Rücksicht ist der

Umstand, daß diejenigen Länder, welche reich an Koch

salz sind, auch vorzüglich diese Erzharz« liefern. Die Ent

stehung der Erdharze ist für uns noch in tiefes Dunkel

gehüllt. An Hypothesen, den Ursprung derselben zu erklä

ren, fehlt eö zwar nicht. Di« meisten vereinigen sich da«

hin, daß eS Ueberreste org»nischer Stoffe sind, welch« in

der Erde verschüttet worden. Man nimmt an, daß die

Steinkohlen, wenn sie durch ein unterirrdischeS Feuer ei

ne Alt Destillation erleiden, zur Entstehung der Herg»
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naphtha und des Bergdls Gelegenheit geben; es fehlt je-

doch gänzlich an Thatsachen, um diese Vermuthungen zur

Oewistheit zu erheben. ^

Berlinerblau, preußisches Blau, coeruleum

iiero^inen5e. ^/e« l/e 4V««e. Die Entdeckung die,

ser Zusammensetzung, welche sowohl in der Mahlerei als

Färbekunst gebraucht wird, wurde im Jahre 1704 zufäl

lig gemacht. Stahl erzählt in seinen dreihundert Versu-

chen No. 2)1 die Umstände, unter welchen das Berliner-

blau entdeckt wurde, folgendermaßen: „Ein Farbenma-

cher, mit Namen Diesbach, welcher einen Lack aus Co-

chenill« bereitete, da er das Dekokt von derselben mit

Alaun und ein wenig Eisenvitriol vermischte, und ihm

«insmals das niederschlagtnde Altali fehlte, ließ sich von

Dippel'n, in dessen chymischer Wertstatt er arbeitete,

Weinfteinsalz geben. Zufällig hatte der Chemisi über das

selbe nxhrmals sein thierischts 2el desiillirt, und zu sei

ner Verwunderung bemerkte Diesbach, daß der Lack, wel

cher durch dieses Alkali niedergeschlagen wurde, anstatt

roth zu seyn, sehr schon blau war. Dippel, dem er

von dieser Erscheinung Nachricht gab, wurde gewahr, daD

dieses von der Natur seines Altqli herrühre, und versuch«!

te eben die Wirkung hervorzubringen, indem er eben diese

Eigenschaft, aber auf «in« einfachere Art, einem ander«

Allali gab. Der Versuch, den er machte, glückt« ihm/

und so wurde die Entdeckung des Berlinerblaues bestätigt."

In den Abhandlungen der Berliner Akademie vom

Jahre 1710 wurde dieses Blau beschriebet», man hielt je»

doch das Verfahren, durch welches es sich darstellen läßt,

geheim. Di« B«r«ilung beö Berlinerblaues blieb demnach

«in Fabrik«ngeheinmiß, bis im Jahre 1724 Woodward,

m den kuilosopliical l'lluisllction« , dieselbe bekannt

macht«. , , >

Das Berlilterblau wird in den Fabriken auf verschle,

5«« Art verfertigt, si« l«mm«n jedoch all« daril» über»
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«in, daß man eine gute Blut laug« (oder eine in Was

ser aufgelds'te Verbindung der Blausäure mit Kali), be,

reite. Ehemals wendete man in dieser Absicht nur Blut

an, daher auch der Name Blutlauge, welchen man der

Laug« gab ; jetzt bedient man sich zu dieser Bereitung auch

der Hdrner, Klauen und andrer thierischer Theile. Fol»

gende Vorschrift giebt «in recht guteö Berlinerblau.

D«S Vchstnblut wird gekocht, bis es gerinnt und

dann getrocknet; die Hbrner und Klauen hingegen, wer»

den bn nicht zu starker Hitze zum Schmelzen gebracht,

so daß man die Masse wie einen Brei ziehen kann. So«

bald dieser Hornbrei kalt geworden, läßt er sich leicbt zn

Pulver stoßen. Von diesem getrockneten Blute oder dieser

gepulverten Hornmasse, werden etwa icx> Pfund mit icx,

Pfund Pottasche genau vermischt; und die Mischung wird

in den Kalcinirofen «ingttragen. Die erste Stunde wird

schwaches Feuer gegeben; man verstärkt aber diese« nach

und nach so sehr, bis die Masse zum Glühen kommt.

Sie stoßt «inen starken, mit Flamm« untermischten Rauch

«uS; so wie beide aufboren, nimmt man die Masse au«

dem Ofen und läßt sie abkühlen.

Man übergießt sie mit 2cx, Quart kochenden Was,

serS, läßt diese« wenigstens acht Tage darauf stehen, und

rührt die Masse täglich um. Hierauf siltrlrt man die kau«

g« durch doppelt« Tüchtr. Di« durchges«ibete Flüssigkeit

ist die Blutlange, welche als die Basis deS Ganzen

anzusehen ist.

Hierauf »erben 25 Pfund reiner Eisenvitriol in einer

hinreichenden Menge Wasser aufgelbst und «ine Viertel,

stunde lang mit Eisenblech stark gekocht. Die Flüssigkeit

wirb alsdann durch doppelte Tücher gegossen und warm

erhalten. Unt«rd«ss«n lbst man in einem andern Kessel

100 Pfund Alaun auf, und gießt diese Auflösung, nach»

dem sie filtrit worden, noch warm in die gleichfalls war«

we Aufidftmg be« Eisenvitriols. Man schüttet alSdann

»»» der »lutlaug« so lange hinzu, bis da« Ausbrausen
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««fhbrt und kein Niederschlag mehr erfolgt. §?ierauf läßt

man die Mischung ruhig, siehe«, damit sie sich setze, bringt

sie alSbann den andern Tag auf Tücher und läßt all«

Feuchtigkeit abtropfen.

Di« auf dem Oeihetuch zurückgeblieben« Mass« wird

in di« Gefäße zurückgebracht; diese n>«rd«n ganz mit Was»

sex angefüllt, und der Satz durch Umrühren in demselben

v«rth«ilt. Diese Operation wird fünf« bis sechsmal wie,

derhohlt, und sie so rein als möglich ausgewaschen. Man

bringt fi« wiederum aufs Filtrum, laßt alle Feuchtigkeit

ablaufe» und trocknet d«n Rückstand auf Hürden, jedoch

im Schatten und nicht in der Sonne.

i , Es ist «in wesentliches Erforderniß, daß die Pott

asche kein schwefelsaures Kali enthalte, weil dieses von

d« Kohle zersetzt werden würde; wodurch die Nlutlauge

mit schwefelhaltigem Kali würde verunreinigt werden, wel,

ch«s in der Auflösung des Eistnvitriols einen Niederschlag

von schwarzer Farbe bewirken würde. Ferner darf die thie«

lisch« Kohle nicht zu heftig geglühet werden, indem sie

sonst, den Bemerkungen von Gay lüssae zufolge, ih»

ren Stickstoff verliert und dadurch unfähig wird, den fär»

benden Stoff des Berlinerblaues, so wie auch Ammonium

hervorzubringen.

In denen Fällen, in welchen das in der Blutlaug«

enthaltene dlausaure Kali nicht mit Blausäure gesättigt ist,

schlägt dasselbe einen Theil freies Eisenoryde nieder; da

durch wird ein Niederschlag von graugrimlicher Farbe ge

fällt. Diesem Fehler hilft man durch «inen Zusatz von

verdünnter Schwefelsäure ab; diese stellt, indem sie das

Oxyde auflöst, die reine blau,« Farbe wieder h«r.

Di« Chemisten gaben sehr verschiedene Erklärungen

von der Natur des Berlinerblaues^ Darin kamen sie «ver

ein, daß das Eisen einen Bestandtheil desselben ausmache,

nur tonnten sie sich darüber nicht einig««, was als der

Grund der blauen Farbe anzusehen sey. . Si« glaubten

diesem Gegenstand« auf dl« Spur zn kommen« wenn si«
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sich bemübeten, andre Substanzen aufzufinden, welche dem

Kali dieselbe Eigenschaft ertheilten. Brown fand 5/24,

(I»liil. 1'r2n«. Vol. XXXIII. p. ,7 etc.) daß mit Fleisch

geglühetes Kali, dieselbe Eigenschaften zeige, wie das mit

Blut geqlühete; den Grund dieser Erscheinung sucht« er in

einem bituminösen Prinzip, welches das Blut aus dem

Eisen entwickelt, und daö sich mit der Alaunerde verbindet.

Geoffroy, der Arzt, enldeckte 1725, daß Oel, WoUej

Hirschhorn und Schwamm , wenn sie mit Alkali laleinirt

«erden , diesem dieselbe Wirkung auf das schwefelsaurt Ei«

sen «Meilen; er nahm übrigens die Theorie von Brown

<N, (Klei,,. 6es 8cienc. lie ?2ri5 l?2I z». 22» «t lniv".

«t 2,6 et »ulv. übersetzt in Clells neuen chem. Arch. B.

II, S. 203 >" 2i8> '^!.

Neumann behandelte das Altali mit verschiedene«

pelen, und ertheilte ihm dieselben färbenden Eigenschaf-

t«n< Der Abt Wenon, Correspondertt der Pariser Ata«

demie, erklärte die blaue Farbe für die «igenthümtich«

Farbe des E'sens, welch« von dem Blut« dadurch, daß

es das Metall reinige und lautere, zum Vorschein gebracht

Wtsde. ( Kl»u,, c^es »«v. etrsnß. Vol. I. z». 406. )

So verfloß ein Zeitraum von vierzig Jahren, ohne

daß zu der von Dies dach gemachten Entdeckung etwas

anderes hinzukam, als daß man mehrere Substanzen,

vorzüglich aber »Hierische auffand, welche dem Elsen die«

selche Eigenschaft, wie das Alut ertheilen.

Ungleich wichtiger waren die Bemerkungen, welche

Macqu^r in de» Jahrbüchern der französischen Made»

Mi« vom Jahr« 1752 mittheilte. Er entdeckte folgende

Thatsachen: 1) Bringt man «in Alkali in die Auflösung

des Eisens in irgend «ine» Saure, so erfolgt «in Nieder

schlag von gelber Farbe, der in Sauren aufidölich ist:

fallt man hingegen Eis«» aus seiner Auflösung durch

phlogistisirtts Allali (fi> nannte man das mit Blut

geglühet,» Allali) , so hat der Niederschlag eine grüne Far«

H5, 2) A« Sz^en. Hsen ylM hjeftm Nitdtlschlag« nur
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einen TKeil auf, und lassen ein unauflösliche« Pulver. zu>

rück, welches eine gesattigte blaue Farbe hat. Der grü

ne N-iederschlag ist folglich eine Zusammensetzung aus zwei

verschiedenen Substanzen, von denen nur die «ine Berli»

nerblau ist. 3) Die andre ist braunes oder gelbe« Eisen,

oryde, und die gel»«« Farbe rührt von einer Mischung der

blauen mit der gelben Substanz her. 4) Setzt man Ber»

linerblul» dem Feuer aus, so wird die blaue Farbe zer»

stdrt und es ähnelt dann dem gewöhnlichen Eisenoxyde:

mithin bestehet es aus Eisen und irgend einer andern

Substanz, welch« sich durch Hitze verflüchtigen laßt. 5)

Kocht man Berllnerblau mit kaustischem Altali, so ver»

li«rt «s gleichfalls seine blaue Farbe; zu gleicher Zeit er«

halt daö Alkali die Eigenschaft, das Eisen aus fem«, Auf»

lbftngen in Sauren zu fallen, oder es ist ganzlich in ein

(sogenanntes) phlogistisirtes Allali verwandelt worden, b)

Di« Bestandtheile des Berlinerblaues sind demnach Eise«

«nd «ine andre Substanz, welche durch reines Alkali ab»

geschieden werden tan,,, und eine» nähere Verwandtschaft

zum Altali als zum Eisen hat. 7) Wird Mali mit Ber»

linerblau gekocht, so sättigt sich erster«« gänzlich mit die-

ser Substanz, welche man die färbende nennen tonn«

<e. 8) Ist letztere einmal mit dem Eisen verbunden; so

läßt sie sich durch keine Säure abscheide», y) Wird eine

Auflösung de« Eisens in Säure mit einem Altall, welches

mit der färbenden Substanz gesättigt worden, vermischt;

so findet eine doppelte Zersetzung statt: die Säure verbin»

det sich mit dem Alkali, die färbende Substanz hingegen

mit dem Eisen und bildet Berlmerblau. io) Der Grund,

warum bei der gewöhnlichen Art daS Berlinerblau z» he»

«iten, ein Antheil gelbes Eisenoxyde gefällt wird, liegt

darin, daß nicht die erforderliche Menge der färbende»

Substanz (denn da« Mali ist niemals damit gesättigt)

vorhanden ist, um alle« Eisen, welches durch da« Altali

abgeschieden worden, zu sättigen: «in Theil desselben bleibt

tz<ch«r mit dem Berlinerblau »ennischt. Diese« AnttM
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wild von der Schwefelsäure aufgelbst, worauf das Ner»

linerblau rein zurück bleibt.

Zu diesem Resultat« wurde Macquer durch seine

Versuch« geleitet. Sie verbrefteten nicht allein Licht über

die Zusammensetzung dieses merkwürdigen Produkts, son»

der« auch über die Natur der sogenannten doppelten V«r»

wandtfchaften. Das Wesen der färbenden Substanz klieb

«der immer noch unaufgeklärt. Mac quer vermuthete,

sie sey P hing ist» n; daher wurde auch das mit derselben

gesättigt« Altali, phlogistisirtes Alkali genannt.

Diese Norsttllungsart von Macquer war durch ei»

nen Zeitraum von zwanzig Jahren die herrschende. Die

Bemühungen der Chemisten waren mehr darauf gerichtet,

Substanzen aufzufinden, welcht, den damaligen Begrif»

f«n zufolge, vermögend wärt», das Alkali zu phlogi»

stisiren, als den eigentlichen Grund her beobachteten

ffrschtinuxgtn anszumitttln. W« iß mann fand diese Ei

genschaft bei den empyreumatischen Oelen (^ct. pdy«.

-ple<l. I^!»t. cinr. Vol. lV. p. 537 und Crell'ö, Neues Arch.

B. 1l. S. 295, desssl. DeliuS und Weißmann: 6«

I<ixiv. «»nß. Lrl. 1764); Model bei dem Russe; Car,

t Heuser bei mehreren Arten der vegetabilischen Asche;

Ja codi (^«. Alc>Z,u«. l. I. p. »60) in der Kohle der

Weinreben; Spiel mann (Inst, clieiu. p. Zoo) in de»

Erdharzen; Gottling (CreU's Neueste Entd. B. l. S.

22) in mehrertn Baum» und Erdschwämmen u. s, w.

Endlich fing man an, sich dem Gedanken, daß die

färbend« Sudstanz «ine Säure seyn ldnne, mehr zu nä«

liern. Morveau macht« im Jahr« 1772 die Vermu,

thung bekannt, daß die färbend« Substanz nicht reines

Phlogisto», sondern wahrscheinlich eine Säur« sey. An«

l?re Chemiften hegten ähnlich« Meinung«», und Sag«

erklärt« ditse Säure für Phosphorsäure, von welcher Be

hauptung aber Lavoisiex Meiu. ?«. »777 z,. 7») den

Ungrund zeigt«. Bergmann erklärt« in seinen Anmer»

kung«n zu Schiffers Chemie (§ 165) das färbende
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Princlp, fl,r «in« Säure eigntr Art., Mthrer« Ch«nrist«n,

vorzüglich Delius und Scopoli, gaben auf die Pro»

bukt« Acht, »«lche das Berlinerblau, wenn es b«r Ein»

Wirkung des Feuers ausgesetzt wird, liefert: sie bemerk»

ten, daß sich aus demselben »in« beträchtlich« Menge Am

monium entwickele. Denen)? und Parmentler bestätig»

ten diese Bemerkung, als sie Nerljntrblau mit Kalt und

feuerbeständigen Alkalien behandelten. Fontana zog

Schwefelsaure über Berlinerblau ab, und bemerkt«, daß

sie in schwefiichte Säure verwandelt wurde; auch fand er,

daß das Berlinerblau mit Salpeter detonire. Landria»

ni erhielt durch die Destillation desselben, außer Nmmo»

nium, ein Gemisch aus Stickgas und Wasserftoffgas, wel»

ches mit einer blauen Flamm« brannte, allein mit Sau«r«

ftoffgas nicht detonirte.

So weit waren die Chemisten mit ihren Bemühun«

gen gekommen, als Scheele durch entscheidende Vers«,

che, die wahr« Zusammensetzung desstlben darthat, und in

zwei Abhandlungen, welch« sich in d«n Schriften der

schwebischen Akademie von den Jahren 1782 und 1783

befinden, (Scheel«, phys. chem. Schr. B. II. S. 32l

ff.) zeigt«, daß di« färbende Substanz im Berlinerblau

sich isoliren lasse, wie in den Artikeln: Blausäure,

blausaures Kali und blausaur«s Eisen umständli«

cher gezeigt werden wird.

Eigentlich ist das Berlinerblau eine dreifache Verbin,

düng aus Blausäure, Eisen und Alaunerde, der zuweilen

auch etwas Schwefelsäure anhängt. Der Zusatz von Alaun

bei der Bereitung deö Verlinerblaues gewährt den Vor»

theil, daß derselbe wegen seiner freien Säure, einmal da«

in der Blutlauge vorhanden« üb«rschüßig« Kali sättigt;

dann aber auch durch di« zugleich sich mit niederschlagen»

de Alaunerde, die zu. dunkle Farbe des Niederschlages hel»

ler macht, und diesem mehr Körper giebt. Gutes Berli

nerblau muß «ine schön dunkelblaue Farbe haben, locker

und nicht glänzend im Bruche seyn, und in lochend«»
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Wasser nicht schltimig werden. In Ansehung de« chemi

schen Verhaltens unterscheidet sich dieses Salz nicht von

dem blausauren Eisen.

" -Wird das schwefelsaure Eisen ohne Zusatz von Alaun

durch die Blutlauge niedergeschlagen, so nennt man deq

ungleich dunklern Niederschlag, welcher beinah« ganz aus

tlausaurem Eisen bestehet: Pariserblau. Das söge,

nannte srlangerblau unterscheidet sich von dem Ber,

linerhlau nicht, die verschieveue Benennung rührt von

dem verschiedenen Fabritorte her.

Das Äerünerblau wird vorzüglich von den Mahlern

gebraucht; man Hot auch. Versuche gemacht, es zum Blau,

färben der Zeuge anzuwenden, sie find jedoch nicht ganz

erwünscht ausgefallen.

Man sehe: Demachy Laborant im Großen, B. II.

V. 261 ff. A Weber's bekannt« und unbekannt« Fa,

brilen und Künste, 178'. St^ 9. I. F. Gmelin's che

misch« Grundsatze der Gewerbskunde, 1795, S. 94 ff. '

Bernstein, Börnstein , Agtsiein. Luccinum,

Meotruin, lilcluln 1'aoit. Hucn'n, ^„li^e ^'aune,

6a7-ab«?. Dieses Erdharz wird in vorzüglicher Menge

in dem Königreiche Preußen, an dem kurischen und fri-

fchen tzaff, theils am Strande gefunden, theils mit Ne-

tzen daraus gefischt. Auck kommt es in der Erd« in Ge

sellschaft von Holz vor. Letzteres hat wenig oder gar kei-

ve Fähigkeit die Flamme zu unterhalten, und scheint bloß

aus dem fasrigen Gewebe zu bestehen. Da diese holzig«

Substanz von bituminösen, oder andern brennbaren Thei-

len ganz entblößt ist, so würde man sie mit Unrecht dem

bituminösen Holze, oder der Braunkohl« beizahlen. Der

Bernstein gehört übrigen« keineSweges Prtußen ausschließ

lich an, sondern wird in mehrer» Löndern, nur nicht m

so großer Menge, angetroffen.

Er kommt von .sehr verschiedenen Farben vor, die

Haupts«!»« ist jedoch die gelbe. Von dieser trifft man



^ Bernstein. 299

oll« Echattirungen an, von der hellsten, beinahe in's

Weiße übergehenden Nuance, bis zum dunkelsten Oranien«

gelb. Auch in Ansehung der Durchsichtigkeit finden man»

nigfaltige Abstufungen, von dem Undurchsichtigen, bis

zum vollkommen Durchsichtigen statt. Sein Glanz ist

theils Wachsglanz', thells Glasglanz. Der Bruch musch,

lig. Die Gestalt ist gemein, zuweilen kommt er jedoch

als birnförmige öder ruglichte Tropfen vor. Diese Gestalt,

s<s wtt mchfer«^ MgVfthlossene fremde Körper, vorzüglich

landinselren^u. s. w. sind Beweise, daß der Bernstein

«Hemols flüssig war. Er kommt in Stücken von sehr »er-

schltdener Große vor 6), und wird auch für de» Handel

darnach sortirt. ' Wird er gerleben, so verbreitet er einen

ilngenehmen Gesuch und zeigt elektrische Eigenschaften. Er

war der erste Korper, an welchen man dieselben entdeck

te, und von ihm hat man den Gattungsnamen für alle

Körper, welche analoge Erscheinungen zeige», entlehnt»

Blumenbach fand das specisische Gewicht eines durchsich

tigen, weingelben Exemplars ^ 1,083..

Bei einer Temperatur von 550^ Fahr, schmilzt der

Bernstein und stießt wie Wasser. Beim Erkalten und

Festwerden zeigt er nicht mehr dieselben Eigenschaften, wie

vorher, und hat ein« anfangende Zersetzung erlitten. Wird

er unter dem Zutritte de» Luft stärker erhitzt, so entzün

') Ein wegen seiner Grlße merkwürdige« Stück Bernstein ist

da»>enige, welche» vor einigen Jahren auf dem zwifche»

Gumbinnen und Infterburq liegenden, zum Amte St an,

na ich che« gehörenden Killmjschen Gute Echla packen ge,

lunde» werden ist. Da« Stück ist stach, hat nichl vollto«,

men die k«!na.e eine« gewthnlichen Bogen Papier«, allein die

Breite desselben. An den Ecken ist e« abgerundet und unge<

fähr «i Zoll dick. Teint Farbe ist hellgelb (kumstqelb, dl«

innere Farbe de« Weißkohllopfe«), hin und wieder mit Na»

ren Streifen durchzogen. E« wiegt ,, Pfund isj tolh, der

kubische Inhalt beträgt ,izz Kubitzoll rheinl. E« wird jetzt

in der König.. Mineraliensammlung de« Bergwerk < Devar»

«««n» zu Berlin oufbovahrl.
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y/t^er M und b«nnt mit einer gelben, mit Blau und

Orun gemischten Flamm« und stößt einen gelblichen an.

genehm riechenden Dampf aus. Nach dem Verbrennen

bleibt em« schwarz« Kohle zurück, welch« bei'm Einäschern

eme sehr geringe Menge brauner Erde hinterläßt. Bour-

delin (5ur 1««nccist. ^lem. ?«. 17^«.,,92 und in

Erch's Neuem Archiv ZV. 265) bemerkt, ist seiner Nbhand.

Inug »ber den Berngein, daß er bei b«m Verbrennen von

ungefähr zwei Pfund Vernttein, nicht mehr als eine hal.

b« Drachme von dieser Erde erhielt. Eme gleiche Menge

Bernstein, welche er in einem Schmelztiegel verbrannte,

l:eß ihm, als er den Rückstand kalciuirte, (bei einem zwei^

ten Versuche) nur 2a Gran der erdigen Substanz, aus

welcher der Magnet Eisen zog. Sie ist übrigens noch

nicht untersucht worden.

Wird der Bernstein in einer Destillirgeräthschaft tz

Verbindung mit dem pneumatisch-chemischen Apparat der

Einwirkung des FeuerS ausgesetzt, so liefert er ein« be

trachtliche Menge kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas und

kohlensaures Gas. Es geht etwas wässrige Flüssigkeit in

d»e Vorlage über, diese nimmt aber bald den Geruch des

erhitzten Bernsteins und «inen brenzlichen sauren Geschmack

«n. Man nennt sie Bernsteinspiritus (8pnitu«^c.

c.ni). Es entwickelt sich ferner in beträchtlicher Meng,

em ziemlich dünnes, klares, gelbliches Oel, das «in«n

durchdringenden Geruch, fast wie Steinöl hat; s. Bern,

stein öl. Zugleich mit diesem sublimirt sich «in festes,

mit Oeltbeilchen verunreinigtes saures Salz; s. Bern

stein säure. Dauert die Einwirkung des Feuers fort und

wird hie Hitz« verstärkt, so wird die Farbe des OelS im

mer dunkler und brenzlicher und wird zuletzt ganz braun,

roth. ' In der Retorte bleibt «ine braunschwarze, löcherige

Masse zurück, an welcher die Härte, Farbe und Durch-

fichtigkeit des Bernsteins nicht mehr bemerkbar sind.

Die Destillation des Bernsteins unternimmt man am

fdglichsttn in einer geräumigen gläsernen Retorte, welche
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man bis auf zwei Drittbeil« mit Bernstein anfüllt und in

«in Sandbab legt. Oder man wählt «ine irdene blschla?

gnne Retorte und destillirt auö freiem Feuer.

Kürzlich hat Vogel, Apotheker in Baireuth, die Be«

merlung gemacht, daß wenn marl den erhaltenen braun»

schwarzen Rückstand noch einer besonder«, Destillation un»

terwirft, und die Hitze bis zum Glühen der Gefäße oer-

fiärlt, sich im Retortenhalse ein tzarz, in Gestalt eines

goldgelben Pulvers, sublimire. Dasselbe schmilzt in lo-

chendem Wasser, ohne sich aufzulösen, und sinlt in d.em«

selben zu Boden; dieses giebt «in Mittel an di« tzand,

«s auö dem Retortenhalse zu sammeln. Es hat leinen

Geruch und Geschmack. , Bei einer Temperatur, welch«

die Siedhitze des Wassers übersteigt, wirb es verflüchtigt

und mit Erzeugung von Kohlensaure und Wasser zum

Theil zerstört. Der Alkohol lost «s in der Siedhitze auf.

AuS der Auflösung, welche eine goldgelbe Farbe hat, schei

det sich bei'm Erkalten der grdßte Theil dessen, waö auf

gelöst worden, wieder aus, und krystallisirt in undeutli

chen Krystallen, welch« so locker auf einander liegen, daß

«in Raum von «inem Kubitzoll kaum zwei Gran wiegt.

Dieser Umstand dient dazu, da« Harz von denen ihm et

wa noch anhangenden Oeltheilchen zu reinigen, indem die,

s« auch nach dem Erkalten des Alkohols in demselben auf,

gelbst bleiben. Auch der Aether lost es in der Killte

auf. Dasselbe gilt von den fetten und flüchtigen Oelen,

das Bernsteindl ausgenommen. Zwar wird es von letzte«

rem, bei der Siedhitze aufgelöst, scheidet sich aber, b«i'm

Erkalten der Auflösung, wieder auö. Die Alkalien schei«

nen «S mehr zu zersetzen als aufzulösen. W«rd «S mit

schwacher Salpetersäure gelocht, so wird es unter Entwi»

cktlung von Salpetergas in «ine nach Moschus riechend»,

harzig« Substanz v«rwand«lt. Neues allgem. Iourn. d«r

Ehem. B. V. S. 272 ff.

Die verschiedenen Substanzen, welche man durch die

trockene Destillation des Bernsteins erhält, ldnnen nicht
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als Bestandtheile desselben angesehen werden, sondern sind,

«ine kleine Menge Erde und ein« Spur von Eisen ausg«-

nommen, Produkte, welche durch die Einwirkung d«S

Feuerö aus den unmittelbaren Bestandtheilen zusammen»

gesetzt worden sind.

Das Wasser ist nicht ganz ohne Wirkung auf den

Bernstein. Gehlen kochte denselben anhaltend mit die«

ser Flüssigkeit, und koncentrirt« diese nachmals durch Ver»

dunsten. Durch Reagenzien entdeckte er darin Bernstein:

, sture. Dieser Versuch zeigt zugleich, daß dies« Saure,

wenigstens zum Theil, im Bernstein gebildet angetroffen

werde. ,,,

Bei anhaltender Digestion lös't der Alkohol Z bis ^

vom Gewichtt des Bernsteins auf. Heyer bemerkt«, daß

die ausgeloste Menge um so größer ausfiel, je dunkler die

Farbe deS Bernsteins wa:-. Dieser Auszug, liefert die

Bernsteintinttur. Die Auflösung hat ein« gelbe Far

be und wird, wenn sie koncentrirt ist, bei'm Zusatz« von

Wasser milchicht. Der sich ausscheidende Niederschlag be«

sitzt die Eigenschaften eines Harzes. Auf den Rückstand,

welcher bei der Behandlung des Bernstnns mit Alkohol

bllibt, äußert derselbe ferner keine Wirkung. Auch dann,

wenn der Bernstein vorher, «h« man ihn mit Alkohol

übergießt, gerostet wird, wird er aufgelds't: man sieht

hieraus (wie auch Hey« bemerkt), daß der harzige Be«

standtheil desselben, bei der Temperatur, bei welcher er

schmilzt, nicht ausgetrieben werde. Auch der Aether nimmt

«us dem Bernstein« den harzigen Bestandtheil in sich. ^

Schon Friedrich Hoffmann (Odserv. p^«.

cneiu. l<lb. I. od«. »7 ?. 60 ««,.) machte die Bemerkung,

daß sich der Bernstein in einer lochenden Lauge auS «i,

nem feuerbeständigen Alkali auflöse, und eine seifenartige

Zusammensetzung bild«. Dieses hat Thomson (873t.

«5 cneinistr? Vol. IV. ?. 323. «»Versetzung von F. Wolff

B. IV. S. 150 — l5«) durch seine Versuche bestätigt.

Hatchett (a. a. V.) hingegen behauptet, daß die Alka«
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lien nur auf einen Theil des Bernsteins wirken , und ei

ne gelbe Tinktur aus demselben ziehen. Wahrscheinlich

hat er seine Versuche aber nicht lang« genug fortgesetzt.

Die Schwefelsäure ldst den Bernstein auf< und bi^

der damit eine Auflösung von dunkelrother Farbe. Hat«

chett erhielt durch Behandlung des Bernsteins mit Schwe

felsäure, Gerbestoff. 5?und«rt Theile Bernstein gaben mit

dieser Säure behanlMt: 56 Tbeile Kohle. Auch die Sal

petersäure greift den Vernsieii, an, und wenn die Ein

wirkung der Saure, durch Wärme unterstützt wird ; so ent

wickelt sich SalpetergaS. Anfanglich wird der Bernstein

von der Salpetersäure in eine leichte, harzige Substanz

verwandelt, und zuletzt vollständig aufgelbst. Die schwa

chem Säuren äußern, leine Wirkung auf den Bernstein.

Wird Bernstein mit einem fetten, Oel« der Siedhitze

ausgesetzt, so erweicht er sich bei vorsichtiger Behandlung,

ohne seine Natur zu verändern und läßt sich biegen. Di«

Bernsieindreher wenden dieses Verfahren häufig an, um

trüben, wolligen Bernstein (sogenannten Basiart) vollkom

men klar und durchsichtig zu machen. Er wird zu dem

Ende eine bestimmte Zeit hindurch in Leinöl gesotten, wo

man darauf sehen muß, daß das Oel nur allmählig er

hitzt werde; und auch eben so langsam erkalte. Achtet

«an hierauf nicht; läßt man das Oel entweder zu lange

lochen, oder zu schnell erkalten; so wird im erstern Falle

der Bernstein nicht wieder hart, im letztern bekommt er

unzählige Risse und Sprünge. In diesem erweichten Zu«

stand« läßt der Bernsteiy sich presse», auch scheinen eini

gt Bernsieindrehet die Kunst zu verstehen, ihn zusnmmen-

zuldthen. Sonst ist der Bernstein an und für sich, we

der in Kn fetten noch ätherischen Oelen aufioilich. Wird

er hingegen vorher gerostet, oder geschmolzen, so verbin

det er sich mit den Oelen. Hierauf beruhet die Verferti

gung des fetten Bernsteinsirniffes. Wird der gerostete

Bernstein durch Kochen in Leinöl aufgelöst und die Auf
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lbsung mit trockenem pulverisirten Thone vermischt, ft

erhalt man «in« vortrefflichen Kitt.

lieber den Ursprung de« Bernstein« hat man sehr

mannigfaltig« Hypothesen aufgestellt. Die in ihm «inge

schlossen befindlichen Körper, sein Vorkommen in der Erb«

mit Holz, die Eindrücke, welche zuweilen auf seiner Ober»

stäche von Blattern und Holz bemerkt werben, mach«« es

wahrscheinlich, daß er ursprünglich <uS dem Pflanzenrei

ch« abstamme, und durch Umstand«, die unS freilich un

bekannt find, verändert worden sey. Martin ins er

zählt in seiner Reise nach China als Augenzeuge , daß di«

Chinesen das Geheimniß besitzen, das aus den Fichten

ausschwitzende Harz so zu behandeln, daß eö ein« dem

Bernstein ahnlicht Masse darstelle; wart man hiervon ge»

nauer unterrichtet, so ließen sich über die Umstände, durch

welch« der Bernstein gebildet wurde, wahrscheinlichere Ver«

muthungen anfstellen. Man seh« außer den angeführte»

Schriften: I. C. H«yer chem. Versuche mit Bernstein,

Erfurt -787, und 1. L. swclc« äsweutorn 6« «uccino

I.. L. 1760.

Bernsteinfirmß. Vernix snccini. ^e?-nu <ie

5ucn'n. Di« zweckmäßigst« Vorschrift denselben zu be

reiten, hat Ny ström gegeben. Ihr zufolge, wird der

Bernst»in in einer stachen, eisernen Pfanne der Einwir

kung eines gleichförmigen Kohlenfeuers so lange ausgesetzt,

bis er schmilzt. Er wird hierauf vom Feuer genommen,

mit einem Eisen» oder Kupferbleche bedeckt, und zum Erkal

ten hingestellt. Durch dieses Verfahren wird ihm, wofern

es gehörig angestellt wurde, die Hälfte seine« Gewichts

entzogen. Wendet man einen zu starken Feuersgrad an,

so wird der Bernstein verbrannt und dadurch uutauglich

zur Bereitung des Firnisses. War di« Temperatur zu

niedrig, so schmilzt der Bernstein nicht, sondern sintert zu

«inen» braunen Kuchen zusammen, der, wenn er so lang«

dem Feuer ausgesetzt wird, bis der Bernstein die Hilft«

seines
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ftines anfängliches Gewichtes verloren hat, noch zur Be

reitung des Firnisses dient.

Auf eine« Theil de5 geröstete« Bernsteins schüttet

man drei Theile Leinöl, welches durch Bteigläne m:d wei-

ßen Vitriol trocknend gemacht wdrdeu ist, und erwärmt

die Mischung, bis aller Bernstein aufgelös't worden ist.

Man nimmt sie hierauf vom Feuer, und setzt ihr, wenn

sie beinahe kalt geworllen ist, vier Theile Terpentinöl zu.

Nachdem sich das Ganze durch Setzen geklärt hat, wird

es durch ein leinenes Tuch filtrirt.

Eine andere' Vorschrift, einen, vorzüglichen Bernstein-

sirniß zu bereiten, theilt Parmentiet in den ^nn»!«,

lw Llunüe Voli I.VI. p. 2Z4 etc. mit. Matt bringt in

einem nicht glasirten Geschirre anderthalb Pfund Leinöl-

zum Kochen, und hangt in dasselbe, so daß es nicht den

Boden berührt, ein Sackchen, in welchem sich eine Mi

schung aus Bleiglatt«, Mennige und Bleiweiß, von jedem

fünf Unzen und sümmtlich fein gepülvert, befindet. Man

läßt das Oel so lange lochen, bis es anfängt braun zu

werden, dann nimmt man das Säckchen heraus, fährt

mit dem Kochen des Oeles fort, und setzt ihm «ine Zehe

Knoblauch zu. So wie diese trocken ist, wird sie herauö»

genommen und durch eine frische ersetzt; damit fährt mat»

fort, bis sechs od.er sieben Zehen zugesetzt worden sind.

Mün bringt alsdann in einem andern Gefäße ein

Pfund Bernstein, der Mit ungefähr zwei Unzen Leinöl

befeuchtet worden, bei einem heftigen Feuer zum Schmel

zen, Wenn er im Fluß ist, setzt man ihm das vorher

zubereitet« Leinöl zu, läßt die Mischung etwa zwei Mmü»

ten kochen, nimmt sie vom Feuer, gießt sie durch ein et

was feines leinenes Tuch; und füllt sie nach dem Erkalten

in Flaschen, welche man wohl verstopft, um das Austrock

nen derselben zu bethindern.

Bernsteinöl. Oleum 5uccini. //uiTie c?e Hkccine.

B«l der Destillation des Bernsteins geht gleich ansang«

/. l 20 3
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lich, in Veibinbung mit einer fchwachgelben Flüssigkeit, ein

Oel von hellgelber, nicht vbllig weißer Farbe über, das,

so wie die Destillation weiter fortschreitet, immer dunkler

gefärbt, und zuletzt, weil es einen Theil Kohl« mit sich

führt, ganz schwarz ist^ dieses wird Bernstein dl ge

nannt.

Durch wiederholt« Destillation kann man es von weis«

serer Farbe und geringerem specisifchen Gewichte erhalten.

Nouelle «mpfal folgendes Verfahren, um durch ein«

einzig« Destillation diese Reinigung zu bewirken. Er schüt»

tele das Oel, mit Wasser vermischt, in eine gläserne De«

siillirgeräthschaft, und verrichtete die Destillation bei dir

Tlmperatur des lochendem WasserS. Bei diesem Grad«

der Wärme wird allein der reinste Theil des Oeles ver

flüchtigt; dieser geht zugleich mit dem Waffer über und

sammelt sich c.^f der Oberfläche desselben. Dieses Ver

fahren entspricht aber dem beabsichtigten Zwecke weniger,

als wenn man die Destillation bei gelindem Feuer, ohne

allen Zusatz, vornimmt, überdieß wird die Operation durch

das zugesetzt« Wasser ungemein aufgehalten. Gehlen

fand, als er diesen Versuch wiederholte, daß das überge

hende Oel nicht weniger gefärbt war, als das, welches

eingelegt worden war; dagegen hatte der Rückstand in

der Retorte eine braun« Farbe angenommen. Am weiße-

sten und vom geringsten specifischen Gewichte erhielt er

noch dasselbe dann, wenn er einen Theil Oel mit zwei

Theilen Alkohol so lange destillirte, bis die übergehenden

Oeltropfen sich nicht mehr im Alkohol auflösten. DaS De

stillat wird hierauf mit einer hinreichenden Menge Wass«

versetzt, worauf sich das Oel abscheidet und abgenommen

werden kann. Ganz farbenlos war es auch bei diesem

Verfahren nicht.

Vom Lichte wirb dieses Oel nicht verändert. Mit

Ammonium bildet es eine seifenartige Zusammensetzung,

welche K,u, äe I.iice genannt wird. Mit der Salpeter-

sture giebt das Bernsteinol ein gelbes, im Weingeist« auf»
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lösliches, nach Moschus rilchendeö Harz. Nach Mürg, .

gras, der zuerst auf diese Verbindunq aufmerksam gemacht

hat (Ehem. Schr. B. I. S. 246 ff.), ist das zweckmä«

ßigste Verhältniß dieses, daß man drei Theile von einer

nicht zu toncentrirten Salpetersaure (um die allzu stark«

Einwirkung zu vermeiden)' mit «inen, Theile Bernsieindl

vermischt. Nach Schön» all) soll, lvtnn das Bernsiein

dl mit Steinbl verfälscht ist (welches häufig geschieht),

die Entstehung dieses HarzeS verhindert werden. Wird

«ine Verbindung von Leindl oder Mandelöl und Schwefel

m Bernsieindl aufgelöst, so giebt dieses den L«1«Äilinz

Bernsteinsaure, Bernsieinsalz, ^eiäurü «veci^

nicuin. ^cü/e Huccin!«/ue 0« cn/'ai/i^e. Man hielt

lange« Zeit diese Säure, welche sich de« der Destillation

des Bernsteins, in der Wölbung und dem Halse der Re,

torte, in welcher man diese Operation vornimmt, in klei

nen nadelfdrmigen Krysiallen ansetzt, für ein alkalisches

Salz. Dieser Meinung waren Glaset, Lefevre, Cha-

raS und I. M. Hoffmann zugetham Voyl« zeigte

zuerst, daß dieses Salz die Eigenschaften einer Säure be

sitze Ihm folgten in dieser UebtrztuguNg Barchhusen

undBoulduc, der Vater. Sie wurde bald die der übrl,

gen Chemisten, nur entstand »der die Nalur dieser Säurt

«in Streit. Fr. 5? offmann erklärte sie für Schwefel-

sture, und wurde hiezu durch den Umstand veranlaßt, daß

der Bernstein in Lagern vorkomme, welche mit Schwefel

lies angefüllt sind. BoUrdelin hielt sie, seinen Versu.

cht» zufolgt, für Salzsäure. Jetzt ist die Eigenthümlich-

teit dieser Säur« allgemein bekannt. Um diese Säure

aus dem Bernsteine darzustellen > füllt man eine Retorte,

bis auf die Hälfte, mit gepulvertem Bernsteine nn, be

deckt die Oberfläche desselben mit trocknem Sande, legt

«in« Vorlag« vor. Und verrichtet die Destillation in einem

S«ndb«dt, bei mäßig« Wärm«. Zuerst geht eint nn«
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schmackhafte, bann eine schwachsaure Flüssigkeit (wtlche

nach Scheele Essigsäure ist) über, worauf /ich die Bern»

steinsaure im Halse der Retorte ansetzt.

Da zugleich m!t dieser Säur« ein Theil Bernstu'nol

aufgetrieben, wird, so ist dieselbe sietS damit verunreinigt.

Einen Theil desselben entzieht man ihr, wenn man sie in

heißem Wasser auslost, und die Auflösung durch ein Fil«

trum gießt, welches mit etwas angefeuchteter Baumwolle

belegt wird. Die Flüssigkeit wird bei gelindem Feuer ver

dunstet, und so die Säure zum Klystaliisiren gebracht.

Dieses Verfahren wird so oft wiederholt, bis die Säure

«ine möglichst weiße Farbe hat. Noch kann man die er«

halten« Säure zerreiben, und mit kaltem Alkohol digeri-

ren; hierauf diesen abgießen, und die Säure nochmals mit

Alkohol obspühlen: sie alsdann wieder in Wasser auflösen,

und hierauf zum Krystallisiren bringen.

Durch dieses Verfahren erreicht man den Zweck, di«

Bernsteinsänr« zu reinigen am besten. Guwton Mor«

veau empsiclt, um eben ditsen Zweck zu erreichen, über

die dnrch Oeltheilchen gefärbte Vernsteinsaure, Salpetersau«

re, bei einem FeuerSgrade, bei welchem die Bernsteinsaure

nicht sublimirt wirli, abzuziehen. Gegen dieses Verfahren ist

aber dieß zu erinnern, daß die Salpetersäure auf die Be»

standtheile der Bernsteinsäure reagirt, und diese dadurch in

ihrer Grunomischung verändert wird.

Lowitz schlägt folgendes Verfahren vor, diese Säure

zu reinigen. Die durch Oeltheilchen gefärbte Säure wird

in kochendem Waffer aufgelds't, und der Auflösung ein

halber Theil frisch geglühtes Kohlenpuloer, dem Gewicht«

nach, zugesetzt. Die Mischung wird einigemal aufgekocht,

und hierauf durch «inen naßgemachten, inwendig mit Koh»

lenpulver überstreuten Spitzbeutel filtrirt,, wo dann di«

filtrirte Laug« bei'm Vtrdunsten zu farbenlosen Krvstallen

anschießt. Den Zweck, «in« farbenlose Saure zu erhalten,

«lreicht man durch dies« Behandlung allerdings; allein da

die, auf die «««.«geben« Art behandelt« Säure, nun nicht
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mehr gänzlich aufsublimirt wird, sondern auch in dem

Falle, wenn die Krystalle schneeweiß waren, Kohle als

Rückstand läßt, so muß sie Veränderungen innrer Grund-

mischung erlitten haben.

Um die Bernsteinsäure absolut rein darzustellen,

befolgt Richter folgende Reinigungömethode. Er neu»

tralifirt die Bernsteinsäure mit Kali oder Natrum, laßt

die neutrale Lauge mit etwas Koblenstaub zusammen ko

chen, und zerlegt sie, nachdem sie filtrirt worden, durch

eine neutrale salpetersaure Vleiauflbsung. Der Rieder,

schlag, welcher bernsteinsaures Blei ist, wird wohl mit

Wasser ausgewaschen, und durch verdünnt« Salpetersaure

zerlegt. Der «twanige, in der Flüssigkeit zurückbleibende

Bleigehalt, wird durch einen durch sie hindurch geleiteten

Strom von schwefelhaltigem Wassersioffgase hinweggeschafft.

Durch Verdunsten der siltrirten, wasserhellen Flüssigkeit er

halt man die Bernsteinsäure in schone» regelmäßigen Kry«

stallen und von vorzüglich weißer Farbe.

Bei diesen, Verfahren werben durch das Bleioxyde

auch die braunfärbenden Theile niedergeschlagen, und die

Lauge ist nicht ganz wasserhell, sondern geldlich. Wird

nun das bernsteinsäure Blei durch Schwefelsäure zersetzt,

so erhält man wieder eine gelbliche Flüssigkeit, aus der .

man freilich, wie aus jeder andern Lauge, ungefärbte Kry

sialle erhalten kann. ES behält demnach, wie schon erin

nert wurde, die zuerst angegebene Methode den Vorzug.

Die Krystalle der gereimgten Bernsteinsäure sind w«!ß,

durchsichtig, glänzend, und bilden sehr flache, dreiseitige.

Prismen, mit sehr abgestumpften Eudspitzen. Nach Lo-

witz krystallifirt diese Säure auch in dünnen Schuppen

und rhomboidalen Tafeln. Di« Krystalle haben «inen sau

ren, warmen Geschmack, rochen die Lasmustinltur, wir«

len aber nur schwach auf den Veilchensyrup.

Wird die Bernsteinsäure einer Hitze, welche die des

fiedenden Wassers übersteigt, ausgesetzt, so schmilzt sie vu>
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wird sublimist; allein da ein Theil Kohle zurückbleibt, so

sieht man, daß zugleich etwas Sau« zersetzt worden ist.

Zur Auflösung der Bernsteinsäu« sind von kaltem

Wasser 24 bis zo Theile ersoreerlich; von siedendem 2

bis z Theile; allein bn'm Erkalten fällt die größte Menge

der aufgelbs'ttn Säure nieder. Nach Roux soll die mit

siedendem Wasser bereitet« Auflösung, auch nach dem Er»

kalten, eine große« Menge Bernsteinsäu« enthalten, als

Heyn sie mit kaltem Wasser bereitet wurde.

Nach Wenzel lösen 252 Gran kochender Alkohol

I?7 Gran, ober 1,355 Theile Alkohol «inen Theil von

dieser Säure auf; der größte Theil derselben scheidet sich

«ber bei'm Erkalte.« der Auflösung wiederum trystallinisch

Man hat lang« Zeit die Bernsieinsäure für «in Pro

dukt der Destillation halten wollen; allein, wenn auch

nicht zu läuguen ist, daß der größte Theil derselben auf

diesem Wege gebildet werde, so muß doch ein Theil der«

seiden, als im Bernstein präexisiirend, angesehen werden.

Schon yben wurde bemerkt, daß Gehlen in einer Ablo»

chung dcS Bernsteins mit Wasser, Spuren von Bernstein,

sture fan.d. Die Bernsteintinlturen zeigen häufig die Ge

genwart einer Säure. Auch erhielt Herr W. Vogel

sang (Iourn. der Pharma«« B.XIV, 2. St. S, 180 ff.)

auf nassein Wege Krystalle der Bernsteinsaure, welche '

Sternchen bildeten und eine vorzüglich schone weiße Farbe

bitten,.

Wird ein? Perbindung der Bernsteinsaure mit Na»

trum «uS einer Retorte destillirt, so wird hie Bernstein

saure zersetzt; es geht verdünnte Essigsäure und ein brau»

nes 2el über: außerdem entwickelt sich, kohlensaures GaS

und i,hlenst,ffhaltiges Wasserstoffgas^ In der Retorte

bleibt Natrum und Kohle zurück. Dieser Versuch zeigt,

daß die Bestandtheile. dieser Säure Wasserstoff. Kohlenstoff

und Sauerstoff, in übrigens noch nicht auögemittelten

Verhältnissen sind.
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Da die Bernsieinsäure in einem hohen Preise steht,

so wird sie häufig mit mehreren ganz fremdartigen Sud«

jianzen verfälscht. Folgend« Kennzeichen dienen dazu, die

achte Bernsteinsäure von der verfälschten zu unterscheiden.

Die achte löst sich ganz im Allohol auf/ wirb im Feuer

gänzlich verflüchtigt, entwickelt auf Kohlen nicht den Ge»

euch nach verbranntem Zucker, und bei'm Zusammenreiben

mit Kali keinen Geruch nach Ammonium.

Die Bernsteinsäure verbindet sich mit den salzfähigen

Grundlagen und bildet damit Salze.

Der allgemeine Karakter dieser Salze ist der, daß sie

im Feuer, mit Ausnahme des bernsteinsauren Ammoniums,

zersetzt werben. Die Salpetersäure/ Salzsäure, Schwer

felsäure, Weinsiemsäure und Sauerkleesüure scheiden aus

ihnen die Bernsteinsaure ab.

l. Bernstein säur« und Alkalien.

i) BernsieinsaureS Ammonium. Dieses Salz

schießt in nadelförmigm, an der Luft trocken bleibenden

KryfiaUen an. Zuweilen wird d«ses Salz jedoch an der

Luft feucht. Diese Verschiedenheiten rühren davon her,

je nachdem dieses Salz durch Abkühlen oder gelindes Ver

dunsten lryftallisl'rt; oder de? Sättigungspunkt zwischen

der Basis und Säure, mehr oder weniger genau getroff,«

worden ist. Sein Geschmack ist scharf, bitter und tüh»

lend. Der erforderliche» Temperatur ausgesetzt, wird es,

ohne zersetzt zu werden, sublimirt. Nach Wenzel erfor-

der« 6c> Gran Bernsteinsaure, 36 Gran Ammonium zu ih

rer Sättigung.

2) Bernsteinsaure« Kali. Stockar von Neu

ser n beschreibt die Krysialle dieses Salzes als dreiseitigi

Prismen. Es hat «inen bittern, salzigen Geschmack, und

ist im Wasser sehr leicht aufloslich. Zuweilen ist es trok«

ken und luftbeständig, ja Gehlen «hielt «s sogar in

Krystollen, welche an der Luft verwitterten; zuweilen wird
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es ftucht und zerfließt. Diese Unterschiede rühr«: von

denen im vorigen Absätze angegebenen Umständen her.

Wird dieses Salz erhitzt, . so verlxisiert es und schmilzt;

bei einem heftigen Feuersgrade wirb es zersetzt.

3. Bernsteiusaures Natrum. Sättigt man reine

Bernsieinsäure mit Natrum, so schießen bci'm freiwilligen

Verdunsten der Ausiufung, schon durchsichtige Knistalle an,

welche bernsteinsaures Natrum sind. Einige dieser Krv,

stall« sind vierseitige Priemen mit diedrischen Zuspitzun»

genp andre sechsseitige Prismen, welche an den Enden

von einer schiefen Fläche begränzt werden.

Dieses Salz hat einen bittern Geschmack, es ist we

niger aufioslich als Kochsalz, und zerfließt an der Luft

nicht. Setzt man eS in verschlossenen Gefäßen einer ge»

nugsam erhöhten Temperatur aus, so wird es gänzlich

ztlsttzt.

II. Bernsieinsäure und Erden.

1) Bernsieinsäure Alaunerde. Dieses Salz

krystallisirt, nach Wenzel, in Prismen, welche luf.'besian»

dig sind, und wird leicht durch die Wärm« zerlegt.

2) Bernsieinsäure Baryterde. Bergmann,

welcher dieses Salz bargestellt hat, bemerkt von demselben,

daß «s im Wasser schwer aufloölich sty. Di« reine Ba-

ryterde zersetzt alle übrige bemsicmsameu Salze.

3) Berusteinsaure Neryllerde. Nach Ecke,

herg wird di« Bervllerde aus ihren Auflösungen wvch

die Kernsiemsauren Salze gefällt. Dieses Salz ist dem»

«ach ganz, oder doch beinahe in Säuren unauflöslich.

4) Bernsieinsäure Kalterde. Dieses Salz

schießt in länglichen, spitzen, nicht zerfließenden Krystallen

an, w«lche selbst das lochende Wasser nur schwer aufidft.

An der Lnst bleibe» si« unverändert. Das salzsaure Am

monium, und die ftu«rbeständig«n lohkufturen ßalze, zer.«

fttze,« die beylßeiusMr.« K<lll«de.
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5) Bernsttinsaure Strontianerde. Dieses

Salz wird erhalte», wenn man Bernsteinsaus« in Stron-

^ianwasser schüttet. Es ist sehr schwer aufloslich, sonst

aber wenig untersucht»

6) Bernsteinsaure Tallerbe. Sie kryfiallisirt

in dicken, sechsseitigen Tafeln mit ungleichen Winkeln, die

Kanten abwechselnd ungleich zugescharft. Diese Krysialle

verwittern an der Luft, und werden kreideweiß, behalten

aber ihre Form. Bringt man Ammonium in ein« Auflö

sung dieses Salzes, so erfolgt ein Niederschlag, welcher

ein dreifaches, aus Bernsieinsöure, Talkerde und Ammo

nium bestehendes Salz ist.

7) Bernsteinsaure Vttertrde. Tropfelt man

«ine koncentrirte Auflösung des bernsteinsauren Natrums

in eine sehr koncentrirte Auflösung der Vttererde in Salz-

sture oder Essigsäure, so fallen kleine kubische Krysialle zu

Boden, welche hernsteinfaure Vttererde sind. Die

Behauptung von Eckeberg, nach der die Vttererde aus

ihren Auflösungen in Sauren durch d» hernsieinsauren

Salze nicht gefällt werden soll, verdient demnach einige

Einschränkung. Dieses Salz wird in nur geringer Menge

vom Wasser aufgelos't.

Bergwann bestimmt die Ordnung, in «elcher die

Erden und Alkalien zu der Bernsieinsaur« stehen, folgen

dermaßen: Baryterde, Kalkerde, Kali, Narrum, Ammo

nium, Talkerde, Alaunerde, metallische Oxyden. Nach

Gehlen gehört der Talkerde in Rücksicht der Verwandt

schaft zu der Bernsteinsünre, leineSwegeö die Stelle nach

dem Ammonium. Es ist zwar wahr, daß d>is Ammonium

in der Auflösung des bernsteinsauren NatrumS einen Nie

derschlag zuwege hringt; dieses ist aber, wie schon oben

bemerkt wurde, ein dreifaches, aus Bernsieinsaur«, Talk

erde und Ammonium bestehendes Salz. Rei.-.e Talkerde

zersetzt hingegen das bernsttinsaure Ammonium ganzlich,

wenn man sie in «ine Auslösung de,s letzter« bringt, und.
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die Mischung erwärmt. In diesem Falle entweicht alles

Ammonium', und die Taltcrde nimmt die Stelle desselben

«in. Auch schon, wenn man bernsteinsaurts Ammonium

mit Talteroe trocken zusammenreibt, bemerkt man das

Freiwerden des Ammoniums.

III. Bernsttinsäure und Metalle.

,

Die Verbindungen, welche die Metalle mit der Bern»

steinsüure eingehen, sind nur sehr unvollkommen untersucht

worden.

i) Vernfteinsaureö Antimon ium. Das metal»

lischt Antimonium wird von der Bernsieinsäure nicht an

gegriffen; sie lost aber einen Theil des mit dem Mini,

mum von Sauerstoff verbundenen Antimoniumorpde auf.

Die Natur dieses Salzes ist noch nicht untersucht worden.

2) Bernsteinsaurts Blei. Das Blei wird im

metallischen Zustande kaum von der Bernsteinstur« ange

griffen; das gelbe Oxyde dieses Metalls wird hingegen

von ihr aufgelbst. Nach Wenzel schießt dies« Auflösung

zu Krystallen an, welche lange, schmale, aufeinander

liegende Blatter zu seyn scheinen. Sie sind im Wasser

kaum aufidslich, von der Salpetersäure werden sie hinge

gen aufgelöst. Das Zink schlägt aus der Auflösung die

ses Salzes das Blei metallisch nieder.

Bringt man in eine Auflösung des Bleies in Salpe

tersäure oder Salzsäure Bernsieinsäure, so erfolgt kein

Niederschlag; die Auflösung des Bleies in Essigsäure hin

gegen, wird von der Bernsieinsäure gefällt.

3) Bernsteinsaurts Eisen. Das Eisen wird von

der Bernsteinsäur« lebhaft und mit Aufbrausen aufgelost.

Es schlägt sich ein rothgelbeS Pulver nieder, welches aus,

serst schwer aufiöslich, und bernsteinsaures Eisenoxyde ist.

Sucht man die Verbindung auf dem Wege der doppel

ten Verwandtschaft zu bewerkstelligen, so erhalt man, je
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nachdem eine grüne oder gelbe Eisenaufldsung angewendet

wurde, zwei ganz verschiedene Salze.

Bringt man ein bernsteinsaures Allali in ein« neu»

trale Auflösung de« grünen salzsauren Eisens , so erfolgt

«in weißer, sich etwaS ins Graugrüne neigender Nieder»

schlag, welcher bei'm Trocknen an der Lust bald braun

wird; dieser ist orubulirtes bernsteinsaures Eisen.

Wird hingegen eine neutrale Auflosung des gelben

salzsauren Eisens durch ein bernsieinsaures Allall gefällt,

so hat der Niederschlag eine dunlelorang« oder braunrothe

Farbe: derselbe ist oxydirtes bernsteinsaures Eisen.

Dieses ist ungleich schwerer aufldslich, als daö vorherge»

hende, ja es kann als völlig unauflöslich angesehen »er

den. Dieser Umstand, daß die Bernsteinsaure mit dem

oxytirten Eisen ein unauflösliches Salz bildet, muß als

«in laralteristisches Kennzeichen derselben aligesehen werden.

Dies« zuletzt bemertte Eigenschaft des bernsteinsauren

Eisens, macht di« Bernsieinstur« geschickt, daS Eisen aus

denen Verbindungen, von welchen es einem Bestandtheil

ausmacht, abzuscheiden. Bedient man sich aber der bern»

steinsauren Altalien in dieser Absicht, so muß man die

Auflösung, aus welcher das Eisen gefallt werden soll,

möglichst neutral machen, weil ein Antheil freier Säure

daS bern^.insaur« Eisen wieder auflösen würde. Es darf

ferner weder Alaunerde noch Zirkonerd« vorhanden seyn,

weil diese, wenn sie durch Salzsäure oder Salpetersäure

neutralisirt sind, mit de» bernsteinsauren Altalien aufibS«

liche Niederschläge geben.

4. Bernsteinsaures Kupfer. DaS metallische

Kupfer wird von der Bernsteinsture äußerst schwer, und

nur dann, wenn beide mit «inander digerirt werden, auf»

gelof't. Di« Auflösung hat eine grüne Farbe, und giebt,

nach Wenzel, kleine Krystalle, deren Eigenschaften noch

nicht untersucht worden sind. Nach eben diesem Chemi-

sten giebt eS zwei Arten deS bernsteinsauren Kupfers: mit

«inem Ueberschuß von Säure, und ein«m Ueb«r»
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schuß von Basis. Er digerirte zehn Gran kohlensau»

res Kupfer mit Vernstnnsäur.'. Es erfolgte ein Aufbrau

sen; ein Theil wurde aufgelöst, «in andrer aber blieb auf

dem Boden deS Gefäßes liegen. Der nicht aufgelöst«

Antheil wog 17 Gran. Er hatte sein« Kohlensäure »er»

loren, und enthielt offenbar Bernsteinsäure. In der Aus,

ldsung war ein Tdeil Kupfer enthalten, den lein Altali,

wohl aber schwefelhaltiger Wasserstoff oder Zinl fällten.

(Wenzel von d«r Veno. S. 334.)

z) Bernsteinsäure« Manganesium. Mitdem

Manganesoxyde geht die Bernsteinsäure ein« Verbindung

ein. Dieses Salz krysiallisirt in sechsseitigen Tafeln mit

zugeschärften Kanten, welche m's Blaßrdthliche spielen und

ziemlich leicht auflöslich sind.

6) Bernsteinsaures Nickel. Das Nickeloryde

bildet mit der Bernsteinsäure «in« schongrün« Auflösung,

die bei'm gelinden Abdampfen ziemlich Nein«, klare,

apfelgrüne Krystalle liefert, welche einzeln gewachsne

Rhomben sind; im Wasser sind sie schwer aufldslich.

7) Vernsteinsaures Quecksilber. Die Bern,

steinsaur« stellt mit dem Quecksilber zwei verschiedne Salze

dar, je nachdem das Metall mit dem Maximum oder

Minimum von Sauerstoff verbunden ist. Da-5 oxydirte

bernsteinsäure Quecksilber ist sehr schwer aufiöslich, denn

es wirkt lein Reagens auf das mit demselben gekochte

Waffer.

8) Vernsteinsaures Silber. Nack Morveau

verbinlet sich di« Bernsteinsäure mit dem Oxyde des Sil»

Vers, und bildet damit ein Salz, welches in dünnen, läng»

lichen, strahligen Prismen krystallisirt.

9) Vernsteinsaures Wismuth. Das Oxyde

des Wismuthts wird von d«r Bernsteinsäure ausgelds't;

das dadurch gebildete Salz, welches noch nicht genauer

untersucht ist, trystallisirt in Blattern.
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in) Bernsteinsaures Zink. Sowohl das metal«

lischt, als orydirte Zink werden von der Bernsteinsaure

aufgelbs't. Das dadurch gebildete Salz ist in Blättern

krystallisirt.

il) Bernsteinsaures Zinn. Nach Wenzel löst

sich das Zinnoryde in der Bernsteinsäure auf, und bildet

ein Salz in dünnen breitblättrigen, durchsichtigen Knistal

len. Blei, Eisen, Zink bringen in der Auflösung desselben

keinen metallischen Niederschlag; schwefelhaltige Alkalien

hingegen eine starke Trübung zuwege.

Di« Oxyden des KobaltS, Tellurs, Titans, UranS

geben mit der Bernsteinsäure schwerauflböliche Salze.

Das Gold geht mit der Bernsteinsäure keln« Nervin«

düng «in, man mag sie mittelbar oder unmittelbar zu be,

werlstelligen suchen; das Gold wird in beiden Fällen re«

dueitt.

Bringt man bernsteinsäure Alkalien in eine Auflosung

des Platins, so ist der Erfolg eben derselbe, als wenn

man mit den übrigen Säuren verbundene Alkalien an

wendet.

Um die genauer« Kenntniß der Bernsteinsalze hat sich

vorzüglich Gehlen verdient gemacht. Man sehe: A. F.

Fourcroy'S System der chem. Kenntnisse im Auszüge von

F. Woff, B. U. S. 541 ff., so wie außer denen im Ar«

tilel Bernstein angeführten Schriften: Wenzel's Lehre

von der Verwandtschaft, S. 326 ff., i. 6. I_«ont»»räi

ktoßr. <ie 5ülibn8 zuccinicis, I<ip3. 1775., und in Mac-

quer's chem. Wörterbuch«, B. IV. S. 475. Ueber die

Bernsteinsäure: ?ott, txaiueii cliiinlque ci« l» nature

ilu sei volat. «uccin , in den lVIeiu. äe l'ac. ro^. cle«

«c. »733. ?. 5» etc., übersetzt in den mmeral. Bllust.

Th. II. S. 95., k. ^. t^rtlienzei- odservatio clülliic»

lle clepuiÄtione «»lis vol.^tilis «u«ini, in oen ^ct. »ca6.

«Ie«. .mvßuilt. ^. I. z>. 2gi etc., übersetzt im ersten

Band« des chem. phys. Mancherlei, S. 324 ff., Berg
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mann in Scheffer'S chem. Vorles. S. 143., und Klarv«»u

^nc)cl. IVIetllo^. Oliiiliie, 1^. I. p. IZ et 5vüv.

Beryll. 5ilex Leryllug VVern. ^e^i/i. Dieser

Name kommt schon im Plinius vor, welcher mehrere Ar-

ten desselben unterscheidet. Er spricht von einem meer«

grünen, einer blasser« Art, die sich im Glanj« dem Golde

nähert« (der Chrysolith der Neuern?), einem hyacinth:

farbnen (hier muß man nicht vergessen, daß der Hyacinth

des Plinius nicht oraniengelb , sondern blHulicht war)

». s. n>. Die neuer« Mineralogen geben diesen Namen

demjenigen Fossil, welches wegen sein« ihm am gewöhn»

lichsien zukommenden meergrünen Zarbe Aquamarin ge

nannt worden ist. Hau» hat gezeigt, daß der Beryll

mit dem Smaragd in seiner Strucktur übereinstimme,

und di< Analyse hat Hauy's Behauptung vollkommen be

stätigt.

Die Farbe des Beryll'« ist meergrün, zuweilen blau,

gelb und sogar weiß. Oft sind an ein und demselben

Eremplare mehrere der angeführten Farben befindlich.

Man findet ihn auf der Insel Zeylon, in mehreren Ge

genden Indiens, in Brasilien, und vorzüglich in Sibirien

und der Tartarei, wo man Krystalle desselben von einem

Fuß Länge antrifft. Vauquelin, Rose und Klaproth

haben dieses Fossil analysirt, und in demselben folgende

Bestandtheile gefunden:

Vauquelin Rose Klaproth

Kieselerde - 69 - 6y,5 — b6,45

Alaunerde »»13 — 14 — 16,75

Baryterd« — lb — 14 — 15,5

Kalkerde — 0,5 — — — —

Eislnoxyde — 1 — 1 — 0,6

99,5 98,5 99,3

(änn. äe Clülu. XXVI. 172) ( Beitr. lll. 2 l 9.)

Die übrigen Eigenschaften diese« Fossils enthalt der

Artikel Smaragd. Die Analyse des Berylls fthrte
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V a u q u « l i n auf die Entdeckung einer neuen Erde, der

Beryllerde. ,

Beryllerde, Süßerde, Glycine, lerra deri^-

lin». 6/uclsie. Die Entdeckung dieser Erde gebührt,

wie kurz vorher bemerkt wurde, dem berühmten Vauque»

lin, welcher sie bei der Analyse deS sibirischen Berylls

(den er auf Veranlassung von tzauy analysirte, der sich

zu überzeugen wünschte, ob der in mineralogischer Hinsicht

verwandt« Beryll und Smaragd, es auch in chemischer

seyn würden) (ännal. cle clniu. XXXVI. p. ,55.; desgl.

Chem. Anna!. I. 1798. ll. 422.), und hernach auch im.

Smaragd (>Vnn2l. 6e lüklm.) fand. Klaproth, der

fast zu gleicher Zeit mit oer Zerlegui»g deö Beryll's be

schäftigt war, erkannte diese Erde gleichfalls als eine ei»

genthümliche an (Beitr. III. 214.); später bestätigte er

das Dascyn derselben im Smaragde (Ebend. S. 221.).

Rose, Gmelin (Chem. Annal. 1821. I. 87.) und

Schaub (Ebend. S. 174.) fanden dieselbe bei ihren Ana,

lysen des Beryll's gleichfalls. ,

Um sie darzustellen, bedient man sich folgendes Ver

fahrens. Der Beryll oder Smaragd werden fein zerrie»

den, und mit drei Theilen Kali, dem Gewichte nach, ge

schmolzen. Di« geschmolzene Masse wird mit Wasser auf

geweicht, und die Auflösung zur Trockene verdunstet. Den

Rückstand übergießt man mit einer hinreichenden Meng«

Wasser, und bringt dann das Ganze auf daß Filtrum.

Di« Kieselerde, welch« mehr als die Hälfte der Bestand»

theile des Beryllb ausmacht, bleibt zurück, während die

Beryllerde und andre Erven, in der Schwefelsäure ausge

lost, durch das Filtrum hindurchgehen. In die filtrirtt

Flüssigkeit wird kohlensaures Kali geschüttet, der dadurch

entstandene Niederschlag wohl ausgewaschen und in Schwe»

felsture ausgelost. Di« Auflösung wird zur gehörig«»»

Konsistenz verdunstet, und dann zum Krpstallifiren hing««
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stellt. " Die nach und nach anschießende Krystalle sind

Alauntrystalle. So wie keine ferner gebildet werden,

schüttet man in die Flüssigkeit ein Uebermaaß des kohlen

sauren Ammoniums, siltrirt die Mischung und kocht sie

einige Zeit. Es scheidet sich nach und nach ein weißes

Pulver aus, welches die Beryllerde ist.

Sie erscheint als ein sanftes, leichtes, weißes Pulver, .

ohne Geruch und Geschmack, welches die Eigenschaft be

sitzt,, sich stark an die Junge zu Hangen. Sie verändert

die blauen Pfianzensäfte nicht; ist völlig misckmelzbar,

erhärtet nicht, und zieht sich auch nicht in der tzitze (wie

dl« Alaunerde) zusammen. Ihr specisischeS Gewicht be

trügt nach Ekeberg 2,967.

Im Wasser ist diese Erde unauflöslich; mit einet gerin

gen Meng« desselben läßt sie sich jedoch zu einem Teige

machen, welcher «inen gewissen Grad der ?i«hbartelt hat.

Die feuerbeständigen, tropfborflüßigen Alkalien, losen

die Beryllerde auf. Diese Eigenschaft hat sie mit der

Alaunerde gemein. Von dem reinen Ammonium wird sie

nicht aufgelöst; ist dasselbe hingegen mit Kohlensäure ver

bunden, so erfolgt eint Auflösung; letztere Eigenschaft nä

hert sie der Yttererde, jedoch löst eine gleiche Menge küh

lensaures Ammonium «ine fünffach größere Menge von je

ner, als von dieser Erbe auf.

Bringt man in eine Auflösung die Beryllerde in

Säuren eine schwefelwassersioffhaltige Verbindung, so et« '

folgt kein Niederschlags

Mit den Säuren verbindet sich diese Erde, und bil

det Salze, welche einen süßlichen Geschmack haben. Diese

Eigenschaft veranlaßt« Vauquelin, ihr den Namen

Glytinerde, Süßerb« von >>«»«, süß zu geben: da

aber auch diejenigen Salze, welche die Yttererve lieft«,

diese Eigenschaft besitzen, so ist sie kein eigenthümliches Merk

mal dieser Erde, daher kann auch die Bezeichnung derselben

nicht stauch von dieser Eigenschaft entlehnt werden

Beschlag.
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Beschlag. NlNarescentia. ^Ao^ncence. So

ntnnt man diejenige Erscheinung, wenn die Oberfläche der

durch Natur oder Kunst gebildeten Salze, die längere

Zeit der Luft ausgesetzt waren, mit einer mehl» ober staub,

artigen Substanz belegt wird.

Bei mehreren Salzen rührt es von einer Entziehung

des Krystallisationswassers her. Diejenigen Salze, welchen

die Luft einen Tbeil ihres Krystallisationswaffers entzie

het, und deren Oberfläche dadurch den oben erwähnten

Ueberzug erhält, werden beschlagen de, «ffloresci-

rende Salze, zum Unterschiede von denm, bei welchen

dieftö der Fall nicht ist, genannt. Beispiele von beschla

genden Salzen sind: das schwefelsaure und kohlensaure Na»

trum, das phosphorsaure Natrum u. s. w.

Auch wird der salzähnliche Ueberzug, der sich an man

chem Erdreich, an den Wanden der Gebäude, den Sal-

petererden, Alaunschiefern u. s. w. zeigt, Beschlag ge

nannt; auch in diesem Falle bewirkt die Luft, welche de

nen im Wasser ausgelds'ten Salzen die Feuchtigkeit ent

zieht, die bemerkte Erscheinung. Zuweilen belegt man,

eine auf der Oberfläche einiger Erze stattfindende Oxyd«,

tion, wie z. B. bei den Kobalterzen, mit diesem Namen.

Alle angeführten Fälle haben das Gemeinsame, daß

die Luft eine tzauptrolle dabei spielt.

Bestandtheile. ?artes eon5t.itutiv»e. l'a^tl'eH

conHtituant«. Der größte Thei! der Naturkdrper ist

aus ungleichartigen Stoffen zusammengesetzt: diese werden

die Bestandtheile derselben genannt.

Wenn die mechanische Theilung den mechanischen Zu

sammenhang aufhebt, und den Kdrper, in, dem Volumen

nach, kleinere Theile, verwandelt, welche aber immer noch mit

dem ganzen Kdrper gleichartig sind; so ist es das Geschäft

der chemischen Analyse, die Bestandtheile der Kdrper dar-

zulegen. Wird GlaS durch Zerreiben und Schlemmen in

«in kaum fühlbares Pulver verwandelt, so bestehet dieses
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ans Th eilen des Glases, die mit dem Ganzen gleich

artig sind; wild aber daS Glas durch chemische Kunst in

Kiestlelerde und Alkali zerlegt, so hat man die Bestand-

theil« des Glases.

Oft sind die Bestaudtheile, welche man erhalten hat,

noch zusammengesetzt, und lassen sich durch eine abermals

damit vorgenommene Analyse in entferntere zerlegen:

man kommt jedoch bald auf Gränzen, wo unsre Zerle

gungskunst stille stehet; diese Glänzen sind das Einfach«

der Kunst»

Man würde sich einer Uebereilung schuldig mache«,

wenn man das Einfache der Kunst für das Einfache

der Natur, daS wirtliche Element, erklären wollte.

Die Erfahrung hat unS hinreichend überzeugt, daß meh

re« für einfach gehalten« Substanzen, so wie die chemi

sche Kunst fortrückte, als zusammengesetzt befunden wur

den. Auf der andern Seit« muß ein Korper so lange

für einfach gehalten werden, bis die Analyse das Oegen-

theil dargethan hat. Die große Anzahl von Stoffen, wel»

che man für einfach zu halten genbthigt ist, kann keinen

Grund dagegen abgeben. Der einzige Schiedsrichter ist

die Erfahrung und bei ihren Aussprüchen müssen wir ste

hen bleiben. Es 4st jedoch wichtig, daß man das Gebäu

de unsrer Forschungen von dieser Seite nicht als geschlos

sen ansehe, sondern daß man das, was sich uns als Ein

fach darbietet, twch einer fernem Zerlegung fähig halte.

In der 'Kindheit der Raturforschung nahm man «ine

Grundsubsianz — ein Grundelement an, und

suchte die Entstehung der Naturlorper durch allmählige

Verwandlung derselben in ein« Meng« andrer zu erklä

ren. Die jonischen Philosophen versuchten nach und nach

Wasser, Luft, Feuer als Grundprinzip der Dinge anzu

nehmen, bis Empedoeles alle drei Elemente der Ionier

vereinigte, und noch ein viertes, die Erbe hinzufügte.

Der große Vernunftfünsiler Aristoteles deducirt
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die von ihm angenommenen vier Elemente folgendermaßen.

Jeder Körper ist fühlbar, denn dadurch manifestirt er sich

«IS Körper. Man muß demnach die entgegengesetzten Be

stimmungen aufsuchen, welche bei'm Anfühlen vorkommen,

und dann bemerken wir folgende. Warm, kalt, schwer,

leicht, hart, weich, schlüpfrig, mager, rauh, glatt, zart,

grob. Aber die Elemente müssen auf einander wirken,

denn aus ihnen soll alles gebildet werde»; es müssen dem

nach nur diejenigen Bestimmungen ausgewählt werben,

welche zu einander, in dem Verhältnisse des Wirkens und

Leidens stehen. Schwer und leicht fallen daher aus je- -

nem Verzeichnisse weg, denn jeneö ist daS Bestreben, sich

dem Mittelpunkte zu nähern; dieses, sich davon zu entfer

nen. Außer dem Wannen und Kalten, lassen sich abeW '

alle übrigen Bestimmungen auf Trocken und Feucht zu,

rückführen, so ist das Weiche z. B. nur durch die Feuch

tigkeit weich, das harte durch seine Trockenheit hart.

Folglich bleiben nur Warm und Kalt, Trocken und Feucht

übrig, um durch ihr« Verbindung die Elemente zu bilden. ^

Aber auch hier sieht man leicht, daß die Verbindungen

von entgegengesetzten Bestimmungen nicht statt finden kön

nen, und wir haben nun noch folgend«: Warm und Tro

cken, Warm und Feucht, Kalt und Trocken, Kalt und

Feucht, welche nach der Ordnung Feuer, Luft, Erde und

Wasser ausmachen.

Die Alchemisten nahmen drei Elemente an, aus wel,

chen sie sich alle Körper zusammengesetzt dachten ; ditse wa

ren: Salz, Schwefel und MerturiuS. Sie wurden

von ihnen l'ri» prima genannt. Paracelsus fügte

zu denselben noch zwei, das Phlegma und 6apur,

luol^nuin hinzu. Das Salz scheint ihnen jede feu

erbeständige, der Schwefel jede brennbare, und

der Merlurtns jede flüchtige Substanz bezeichnet

zu haben. Diesen Begriffen gemäß sagten sie, daß alle

Körper sich durch Feuer in diese drei Principien zerlegen

lassen. In Salz, ^welches feuerbeständig zurückMbt; in
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Schwefel, der sich entzündet; und in Merlurius, welcher

in Gestalt de« Dampfes entweicht. Das Phlegma und

das Capnt mortuuui traten an die Stelle des Wassers

und der Erde, die von den alteren Naturforschern als

Elemente aufgeführt wurden. Boyle zeigte das Unstatt

hafte dieftr Annahme.

Becher nahm Wasser, Luft, die schmelzbare,

oder glasachtige, die entzündliche und merluri«

elle E rd«, als Element« der Körper an. Waren diese

drei Erden, zu fast gleichen Theilen verbunden, so war

das Resultat ein Metall; machte die merkurielle Erde nur

«inen geringen Antheil der Zusammensetzung aus, so war

«s «in Stein u. s. w.

M S t a h l stellte fünf Elemente auf : Luft, Waffer, Phlo-

giston (oder das entzlmdlich« Princip), Erde und die all»

gemeine Säure. Zwar redet er auch von Wärme und

Licht, «S ist jedoch nicht recht abzusehen, was er unter

letzteren verstehet.

Stahl wirlte, was jeder ausgezeichnete Kopf z»

wirken pfiegt, er unterjochte einige Zeit hindurch seine

Nachfolger. So wie aber eignes Denken wieder mehr

Raum gewann, so sing man an, die von Stahl aufge

stellten Elemente zu modificiren; bis Bergmann und

Scheel« endlich die groß« Wahrheit aufstellten: daß je

der Körper so lange für einfach müss« g«halt«n

werden, bis die Analyse seine zusammengesetz

te Natur durgethan hätte, und daß man alle

Substanzen, welche verschiedene Eigenschaften

besitzen, als verschieden ansehen müsse.

Diesen einer richtigen Naturforschung allein angemes,

senen Principien zufolge, zählen wir jetzt die Metalle,

Erden, die feuerbeständigen Alkalien, den Wärmestoff,

Lichtstoff, Phosphor, Schwefel, Kohlenstoff, Sauerstoff,

Wasserstoff, Stickstoff und das Radikal der Salzsäure,

Flußsäure und Porarsaure zu den einfachen Stoffen.

Mancher dieser Stoffe mag vielleicht noch zusammen»
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gesetzt seyn, und tS kann seyn, daß die Anzahl der abso

luteinfachen Stoffe ungleich geringer tsi; allein die große

Anzahl kann leinen Grund abgeben, die einfach« Natur

derselben läugnen zu wollen — Erfahrung allein muß ent,

scheiden.

Bezoar, Mineralischer. Lexoaräicurn miuer».

I«. Iie^oa/'ci ,«/««-«/. Eine nicht mehr übliche Be

nennung des mit dem Manmum von Sauerstoff verbun,

denen Antimoniums. Man bereitet es, indem man salz,

saures, sublimirtes Antimonium, oder Spi«ßglanzbutt«r>

wiederholt mit Salpetersaure übergießt, jedesmal durch

Verdunsten zur Trockene bringt, und dann den erhaltenen

Rückstand glühet.

Bezoar, thierischer. I^gpis lieioar. ^e^oa^ck.

Man belegt mit diesem Namen im Allgemeinen die Kon,

kretionen, welche sich in verschiedenen Theilen deö thieri,

schen Körpern bilden. Von diesen wirb in den Artikeln:

Blasensteine, Eingeweidensteine, Gallenstei

ne u. s. w. umständlicher gehandelt werden. Am gewöhn»

lichsten verstehet man unter Vezoar: Konkretionen,

welche sich in den Eingeweiden mehrerer, zum Ziegenge,

schlecht gehörender Thiere, erzeugen. Man theilt sie ein in

occidentalische und orientalische Bezoars. Er

ster« findet man zuweilen in den Eingeweiden und Magen

von Thieren, welche in Europa und Amerika einheimisch

sind. Sie find salzartige Konkretionen, von weißer oder

grauer Farbe: «in Theil derselben bestehet auS kohlensau

rer Kalkerd«; andre sind «in dreifaches Salz, welches aus

Phosphorsaure, Ammonium und Tallerde zusammenge-

sitzt ist.

Die orientalischen Bezoars, welche man sonst

ungleich hdher schätzte , haben ein« glatte, glänzend« Ober

fläche; ihre Farbe ist braun oder dunkelgrün. Sie haben,

wenn man sie erwärmt, einen starken, aromatischen Gt
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luch; einen warmen und etwas scharfen Geschmack. Sie

sind aus feinen, glatten, spröden Lagen zusammengesetzt.

Man findet sie in den Eingeweide» mehrerer in Indien,

Persien u. s. w. lebender Thiele.

Dies« Konkretionen bestehen aus harzigen Substan

zen, welch« mit Galle vermischt sind. Sie schmelzen in

einer gelinden Warme; bei einem verstärkten Feuerögrabe

entzünden sie sich. Der Alkohol lost sie auf, und das

Wasser fallt diese Auflösung.

Man legte sonst den BezoarS, vorzüglich aber den

letztem, sehr große Heilkräfte bei; man ist jedoch jetzt von

diesem Vorurtheile zurückgekommen.

Bibergeil. <ül,5tc>rt-um. (^to7-eu»l. Diese

Substanz wird von dem Bibrr (c-,5t«r kid« I^inn.)

erhalten; einem im nördlichen Europa, Asien und Ameri

ka, an den einsamen, waldigen Ufern der Flüsse und Seen

lebendem Thitre. Da« Bibergeil ist in zwei besondern

Beuteln enthalten, welche bei beiden Geschlechtern deS

Bibers, zwischen den äußern Geschlechtstheilen und der

Harnblase, zwischen und unterhalb zweier Fettbalg« lie

gen. Letzter« sind mit einer mehr schmierigen, weichen,

fettigen Substanz angefüllt, welche den Geruch (nur nicht

^ in demselben Grade) des Bibergeils hat. Dje Behältnis,

se, welche das Casioreum enthalten, hingen zusammen

und parallel neben einander, sind oben länglich, unten

breiter und bauchig. Man schneidet sie, nachdem das

Thier getddtet worden, aus, und trocknet sie.

Das vorzüglichste Bibergeil kommt aus Rußland,

dem ehemaligen Polen und Preußen. Das sogenann

te englische, welches über England aus Kanada einge

führt wird, ist das schlechteste, und ist in den dünnsten

und kleinsten Beuteln enthalten. Ueberhaupt sollte man

den größer« Beuteln vor den kleineren den Vorzug ge«

ben, indem das von dem ausgewachsenen Thiere erhalte«

ne Bibergeil — das mithin auch in größere Beutel ein
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geschlossen ist — kräftiger ist, als dasjenige, welches man

von jünger« Thieren bekomme.

Da diese Substanz sehr theuer ist, so wird sie hausig

verfälscht, und «in großer Theil desjenigen Castoreums,

welches als englisches eingeführt wird, scheint ein Kunst»

Produkt zu seyn , welches aus mehreren Gummiharzen, die

mit etwas achtem Bibergeil vermischt worden, bereitet

wird. Man füllt diese Zusammensetzung in die tzodenstcke

der Ziegen, durchwebt sie künstlich mit Häufchen, um ih

nen auch dieses Kennzeichen deö ächten Bibergeils zu

geben.

ES giebt übrigens sowohl äußer«, als chemisch«

Kennzeichen, um sich von der Aechtheit dieser Substanz zu

überzeugen. Einmal fehlen den nachgetünsielttn Beuteln

die Feitbälge; der Geruch bei'm Oeffnen der Beutel ist

nicln so durchdringend; sie sind bauchiger wie die echten,

welche unten etwas spitziger sind. Die ächten schließt

oben ein Ligament, welches vom Fette des Thieres um

geben ist; und gewohnlich sind zwei Beutel des Thieres

durch dasselbe Ligament verbunden. Bei'm Oeffnen der

Beutel bemerkt man, vorzüglich mit Hülfe eines Vergrö

ßerungsglases, Fäden, von denen einige eine weiß«, an

dre «ine r'othliche Farbe haben, und überzwerg mit ein

ander verdmiden sind. Bei der chemischen Prüfung fin

det man, daß sich das künstliche Bibergeil nicht wie eine

thierische Substanz verhält.

Wenn das Bibergeil frisch aus dem Thiere genom

men wird, hat es die Konsistenz des Honigs. Es ver

breitet einen starken Geruch, welcher bei'm Austrocknen

desselben vermindert wird. Sein Geschmack ist scharf, bit

ter, ekelerregend. Wird Bibergeil mit Wasser bestillirt, so

erhält dieses den» jener Substanz eignen Geruch, und ei

nen gewürzhaften Geschmack, setzt aber kein ätherisches

Oel ab. Der in der Retorte bleibende Rückstand hat noch

immer einen starten Geruch und Geschmack nach Bi

bergeil.
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Bouillon la Orange, der bei einer Temperatur von

60 2 zwei Unzen Bibergeil 12 Stunden lang mit Wasser

digerirte, bemerkte, daß es sich vollkommen erweichte und

daß das Wasser eine blaßgelbe Farbe annahm. Der Auf

guß färbte die blauen Pflanzenfarben grün, und enthielt

demnach ein Altali. Wurde er zur Trockne gebracht, so

loste sich der Rückstand in Alkohol auf, brauste mit

Säuren und zerfloß an der Luft.

Bibergeil, daß bei einer Temperatur von 40^, 24

Stunden lang mit Wasser macerirt wurde, zertheilte sich

in «in« unendliche Meng« kleiner Theile, das Wasser wur

de weißlich, und auf seiner Oberfläche schwamm ein brau«

«es, dlichtes tzäutchen, welches sich vollkommen in Al

kohol auflöste.

Wurden vier Unzen der wässrigen Flüssigkeit mit zer

flossenem kohlensaurem Kali vermischt, so schied sie sich in

drei Theile, von denen der eine roth, der andre wasser

hell und der dritte weiß war. Sie wurden von einander

geschieden und jeder einer besondern Untersuchung unter

worfen.

Der roth« Antheil gab ein« Substanz von dunkel«

grauer Farbe, von der ein Theil vom Magnet« gezogen

wurde, und sich in Salzsäure aufloste. In einem Schmelz,

tiegel geglühet, ließ er als Rückstand 12 Gran Eisen und

6 Gran Erde.

Der wasserhelle Antheil lieferte ein alkalische« Salz,

wtlches alle Eigenschaften des kohlensauren Kali besaß.

Aus dem weißlichen Antheil wurde «in« erdige, et

was alkalische Substanz erhalten, die Kalkerde zu seyn

schien.

Ein andrer Theil Bibergeil, welcher vier Tage lang

in einem Sandbade mit Wasser digerirt wurde, gab eine

Flüssigkeit von ungleich dunklerer Farbe; die bei'm Ver

dunsten eine extraktartige Substanz zurückließ, welche in

der Farbe mit der Schildkrdtenschale übereinkam.

Der Aether nimmt aus dem Bibergeil ein« mehr
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harzähnliche Substanz in sich. Wasser fällt aus dieser

Auflösung ein« Substanz, welche derjenigen völlig ähnlich

ist, die durch ein gleiches Verfahren aus der weingeisti-

gen Auflösung erhalten wurde; sie lommt in ihren Ei

genschaften sehr mit derjenigen gerinnbaren Materie über'

ein, welche die Säuren aus der Galle abscheiden.

Di« Salzsaure, Salpetersäure und Essigsaure äußern

kein« Wirkung auf das Bibergeil.

Wird dasselbe mit gebranntem Kall vermischt, und

etwas Wasser zugesetzt, fo erfolgt ein lebhaftes Aufbrau,

sen, und eS entwickelt sich ein starler ammonialalischer Ge

ruch. Es wird bei dieser Behandlung kohlensaures Am,

monium erhalten.

Wird Bibergeil in Auflösungen der Metalle in Säu

ren gebracht, so werden diese, nach la G ränge, zlrsetzt:

dieses sieht er als einen abermaligen Beweis dafür an,

daß es ein freies Allali enthalte.

Wird das Bibergeil an und für sich besiillirt, so bit

tet es leine ausgezeichnete Erscheinungen dar. Die bei

dieser Operation als Rückstand bleibende Kohle entzündet

sich, wenn man sie der Glühhitze aussetzt, brennt mit

Flamme, und bläht sich beträchtlich auf. Bon der Sal-

" .petersäure wird sie gänzlich aufgelds't.

Aus dem angeführten Verhalten schließt Bouillon

la Orange, daß das Bibergeil aus folgenden Substanzen

zusammengesetzt sty: Aus kohlensaurem Kali, toblensaurer

Kallerde, kohlensaurem Ammonium, Eisen, Harz, einer

schleimigen, «Ztraltartigen Substanz, und einem flüchtigen

Oele (iouln. <ie kii?«. 1'. XI.VI. p. 6g.).

Den Versuchen vonThiemann zufolge, nimmt das

Wasser aus dem Bibergeil zehn Prozent in sich, welche

in ihren Eigenschaften mit der Gallerte übereinlommen;

der Allohol hingegen 25 Prozent. Wird die welngeistige

Auflösung verdunstet, so bltibt ein rothbrauner Rückstand;

dieser besitzt die Eigenschaften eines Gummiharzes: das

übrig« ist thitrischer Fa>erstoff. (Thiemann im Berliner
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Jahrbuch der Pharm«« ,798 S. 54.). Schüttet mm»

Wasser in die Auflösung des Bibergeils in Alkohol, so

fällt eine weiße, schmierige Substanz zu Boden. Die

weingeistige Auflösung färbt blaue Pflanzenfarben grün.

Nach Fourcroy bestehet das Bibergeil aus einer

gefärbten, harzigen Substanz, welch« zugleich mit einem

gallertartigen Schleime, vom Alkohol und Aether aufge

löst wird, einem extraktarligen Stoffe, den das Wasser in

sich nimmt, und einer festen Masse, welche bei dem Ver»

dunsten der wäßrigen Auflösung trystallisirt, die aber, ih

ren Eigenschaften nach, noch nicht naher untersucht wor

den ist (5^«t. <1e» connaiz«. cliiiil. I'. X. p. 292 «t suiv.

Auszug von F. Wolff B. IV. S. 652—631.).

Haas, welcher in Verbindung mit Hildebrandt

das Bibergeil untersucht hat, erhielt einige Resultate, welche

von den hier angeführten abweichen.

Siedendes Wasser zog aus demselben Ken Extrak

tivstoff aus, welcher bei dem Verdunsten der Flüssigkeit

zurückblieb. Diese» hatte ganz den Geruch und Geschmack

des Bibergeils. Sowohl aus dem ausgewaschenen Rück

stände, als aus dem unzerlegten Bibergeil nimmt Altohol

eine» harzigen Stoff in sich, welcher in einem weit

mindern Grade den Geruch und Geschmack des Biber

geils hat. Das was nach Behandlung mit diesen beiden

Menstryen zurückbleibt, besitzt alle Eigenschaften des Ei

weißstoffes.

Der weingeistige Aufguß schlägt die Eisensalze schwarz

nieder, hieraus ließe sich auf die Gegenwart der Gal,

lussäure oder des Gerbestoffes schließin. Einehalbe

U»z« Bibergeil gab 70 Gran Extraktivstoff, 45 Gran

harzigen Stoff, und es blieben ungefähr 2 Drachmen Ei

weißstoff zurück.

Bei der trockenen Destillation gaben 480 Gran Bi

bergeil: 195 Gr. kohlensaures wäßriges Ammonium, 12c»

Gr. brandiges Oel, 52 Gr. kohlenstoffhaltiges Wassersioff-

gas und kohlensaure« Gas, 113 Gran Kohle, welche bei'm
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Einäschern 55 Gr. Asche ließ; auö dieser wurden, durch

wiederholtes Ausglühen und Auslaugen: 3z Gran Kalk,

erde, so Gr, Talkeroe und 2 Gr. Natrum erhalten. W,

^. <ü. U2N3 H,N!iIv»i« csstorel cl^eunc«, Ni1«n3. 17««.

esgleichen Trommödorff's Iourn. der Pharm. B. IV.

St. I. S. 192 ff.

Bier. Orevisig» ^ie^e. Das Bier ist ein geisti

ges Getränke, welches aus allen mehlartigen Saamen be

reitet werden kann. Bei dem großen Hange der Men

schen (vorzüglich so lange sich dieselben auf einer nieder«

Stufe der Cultur befinden) sich zu berauschen, verfielen

sie bald auf mehrer« Zusammensetzungen, durch welche sie

diesen Zweck erreichten; und es giebt schwerlich ein Volk

da« nicht mit irgend einem Mittel (und wenn sein« Be«

reitung noch so elelhaft se«n sollte) sich auf einige Zeit,

in den Zustand der Trunkenheit zu versetzen, bekannt wir«:

Bier werden diese Getränke aber nur dann genannt wer

den können, wenn zu ihrer Bereitung mehlartige Saamen

vorzüglich Getreidearten, wohin auch schon die lateinische

Benennung Orevi«!» (von 6eie« und vi«) deutet, ange

wendet worden sind.

Da« Bier ist seit den frühesten Zeiten bekannt. Im

Diodor von Sicilien findet man im 2osten und Zysten

Kapitel die Nachricht, daß es in Egypten zuerst durch

Osiris, als Surrogat für den Wein, eingeführt worden

jey. Auch den Griechen war dieses Getränk nicht unbe

kannt, denn der Gerftenwein, dessen Aeschylus und

SophocleS Erwähnung thun, scheint Bier gewesen zu

seyn. Die alten Deutschen und Gallier tranken gleichfalls

Bier u. s. w.

Es kann hier nur im Allgemeinen von den bei dem

Bierbrauen üblichen Operationen geredet werden. Die

Ansicht einer Bierbrauerei, welche man an jedem Orte

leicht haben kann, giebt eine ungleich anschauliche?« Er
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kenntm'ß, als die ausführlichste Beschreibung zu liefern im

Stande wäre.

Ungeachtet alle Getreidearten zur Bereitung des Bie

res geschickt sind (man bedient sich in Indien des Reises,

im Innern von Afrika, nach Mungo Pack, des Saa-

mens des Nolcug spieen« hiezu), so wählt man doch in

Europa vorzugsweise die Gerste. Dies«, wird ungefähr 6c>

Stünden in Wasser geweicht, wodurch sie von dieser Flüs,

sigteit ganz durchdrungen wird. Man nimmt sie hierauf

so schnell als möglich heraus, um damit das Wasser nicht

die für da« Gelingen dieser Operation wesentlichsten Theile

ausziehe, bringt sie auf einen Haufen, und läßt sie so 24

Stunden liegen. Es entwickelt sich Wärme, es wird

Sauerstoffgas absorbirt, kohlensaures Gas entbunden, die

Körner fangen an zu keimen, und ein Theil des mehlarti»

gen Bestandtheils wird in eine» zuckerartigen verwandelt.

Haben die Keime «ine Länge, wtlche 5 bis 5 von

der Länge de« Kornes beträgt, erreicht; so breitet man

sie auf einer Tenne aus, wo der Saamen entweder von

der Luft, oder durch ein angebrachte« mäßiges Feuer aus»

getrocknet und das fernere Keimen verhindert wird.

> In diesem Zustand« wird es Malz genannt. Erfolgte

das Ausddrren an der Luft, so wird das Malz, welches

in diesem Falle eine weniger dunkle Farbe hat, und zur

Bereitung der Blere von hellerer Farbe ( Weißbier«) ange

wendet wird, Luft malz genannt. Nimmt man zum

Austrocknen des Malzes künstliche Wärme zu Hülfe, so

hat eS eine dunklere Farbe, es wird Darr malz genannt,

und man bedient sich desselben zur Verfertigung der

Braunbiere.

Durch das Malzen, so wie durch Reiben, «erden die

K«im« hinweggeschafft , und die Körner werden nunmehr

geschroten. Das geschrotene Malz wird mit einer hinrei

chenden Menge reinen Wassers, das ein« Temperatur

von 160° Fahrh. hat, übergössen, und damit eine Stunde

lang geweicht. Nunmehr wirb die Flüssigkeit abgelassen



Bier. ZZZ

und durch neues Wasser ersetzt, welches eine noch höhere

Temperatur hat. Dieses läßt man so lang« darüber sie-

hen, bis es aus dem Malze alle ausziehbaren Theile in

sich genommen hat. Man nennt diese Operation das

Maischen, und das Gefäß, in welchem sie vorgenommen

wird, den Maisch bot tig. Dieser mit den ausziehbaren

Theilen gesättigt« Aufguß, der einen süßen und zuckerar-

tigen Geschmack hat, wird ourch Kochen in der Brau-

psanne mehr koncentrirt, und wird Würz« genannt.

In England maischt man gewöhnlich zwei Theile ge-

schrotene Gerste und einen Theil geschrotenes Malz mit

einander «in. Diese« giebt eine gleiche Menge Bier als

wenn eben so viel unvermischtes Malz genommen worden

wäre, und der Geschmack deö Bieres ist beinahe noch vor

züglicher.

Die Würze wird schnell abgekühlt, und ihr eine Ab

kochung von 5)opf«n, das tzopfengahr, oder einer an

dern bittern Substanz (in mehreren Brauereien Englands

nimmt man hiezu Qnassia, an andern Orten die der Ge

sundheit nachtheiligen Fichtenspitzen, lurian« ?!»») zuge

setzt, um den faden, süßlichen Geschmack des Bieres zu

verbesstrn, und dasselbe auch dauerhafter zu machen. Oft

werden dies« Substanzen zugleich mit dem Auszuge mit»

gelocht. ,

Die Würze Gvird in große Kufen gefüllt und «iner

Temperatur von 60" Fahr, ausgesetzt, wo sie mit densel

ben Erscheinungen, wie bei der Weingahrung, zu gühren

ansingt; fast immer ist ein Zusatz von Hefen ndthig,

wenn die Gahrung gehörig von statten gehen soll: nach

Hagen erfolgt jedoch bei dem Ruppiner und Dom-

n anischen Bier« die Gahrung, ohne allen Zusatz von

Hefen.

Man läßt die Gahrung nicht ungehemmt fortschrei

ten, sondern unterdrückt sie in den meisten Füllen.

Nach Collier (lVIanci,. Meni. Vol. V. z>. 260.) erfolgt

übrigens die Gahrung der Würze eben so gut in verschlos
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senen Gefäßen, als bei dem Zutritte der freien Lust. Dem

gemäß würde die Mitwirkung der Luft bei dieser Opera

tion überflüßig styn. Ja er fand, daß in verschlossen»

Gefäßen eine größere Menge Bier gebildet wurde, als

wenn die Gablung unter dem Zutritte der Luft vor sich

ging. Der Grund dieser Erscheinung ist darin zu suchen,

daß wenn die Luft Zugang hat, ein Thcil des Bieres nach

und nach verdunstet. So bemerkte Collier, daß n

Quart z5 Unze Bier, di: in einem offenen Gefäße goh,

ren, in 12 Tagen 40 Unzen von ihrem Gewichte einbüfi-

ten, während ein« gleiche Menge Bier, daß in verschlosse

nen Gefäßen gährte, von seinem Gewicht nur 8 Unzen

verlor. Die Beschaffenheit des Bieres war übrigens in

dem einen und andern Falle dieselbe, denn eine gleiche

Menge von beiden lieferte bei der Destillation dieselbe

Menge Alkohol.

Während der Gährung des Bieres entweicht unun

terbrochen eine beträchtliche Menge kohlensaures Gas, wel

ches eine große Menge Bier mit sich fortführt. Läßt

man dieses Gas durch Wasser hindurchgehen, so setzt eS

Würze ab, die nach Collier (a. a. O.) auf die gewöhn

liche Art in Gührung gebracht weroen kann.

Nachdem die Würze mehr oder weniger stark einge

locht wurde, die Gährung längere oder kürzere Zeit dauer

te, «ine größere oder kleinere Menge Hohen, oder andrer

Substanzen zugesetzt wulde, hat daß Bier velschiedene

Beschaffenheiten^

Im Allgemeinen sind die Bestandtheile desselben: Al

kohol, Ertlattivsioff, eine fteie Säure und Wasser. Neu

mann fühlt in seiner «2!»«»i1» uieclic» l!oZ,n»tica oxpe-

riiueniÄli« die verhältnißmäßig« M«nge der genannten

Bestandtheile in 15 verschiedenen, von ihm untersucht«»

Bier«n an. Hagen hat eine ähnliche Analyse der Kö

nigsberg« Bier« veranstaltet, und in ihnen dreimal mehr

Weingeist als Neumann in den Berliner Vieren ge

funden.



. . Bisam. ZZ5'

Bei der Destillation liefert das Hier Alkohol; als

Rückstand bleibt «ine saure Flüssigkeit, deren Eigenschaften

noch nicht genauer untersucht worden sind. Es geht auch

in die saure Gährmig über und liefert «inen Essig, welcher

Bieressig genannt wird.

Eine ausführlichere Auseinandersetzung dieses Gegen

standes findet man in: I. C. Simon Kunst des Bier«

brauens, Dresd. 1771. 8., C. Bc Acoluthen Anmer

kungen über das Bierbrauer», Budissin 1771. 8>, I. W.

5? «uns Versuche, alle Arten Biere zu brauen, Leipzig

i?77. 8.,.I. Richardson's Vorschlag« zu neuen Vor«

theilen bei dem Vierbraueu u. s. w., aus dem Engl, mit

Anmerk. von Crell, Berlin 1788 8-, I. W. Wäsers

gründlich« Anleitung zum Bierbrau«n, Berlin 1791.

8. u. s. w.

Bieressig, s. Essig.

Bisaln, Moschus. Aluscliuz. ^uic. Diese Sub«

stanz wird von dem mannlichen Bisamthiere (iVlo«cl»n,

inociiikela I_inn.) erhalten, welches in der Na.belg«geud

einen säst eiförmigen Beutel hat, der mit dieser Sub

stanz angefüllt ist. Di« Farbe derselben ist bräunlichroth;

im frischen Zustande ist sie weich und schmierig, durch daS

Austrocknen erhält sie eine mäßg feste Consistenz und wird

zerreiblicher. Sie verbreitet einen eigenlhümlichen, äußerst

durchdringenden Geruch, den sie auch andern Körpern,

welche man mit ihr in Berührung bringt, mittheilt, und

welcher hartnäckig an diesen haftet. Der Geschmack des

Bisams ist bitter und aromatisch. In der Wärme er

weicht er sich, verbrennt unter Verbreitung eines hornar«

tigen Geruches, und läßt ein« leichte Asche zurück, ^r

enthält sowohl durch Wasser als durch Altchol auszieh

bar« Theile; die feuerbeständigen Alkalien entwickeln aus

ihm, vorzüglich wenn er frisch ist, dm Geruch nach Am

monium.
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<7m Handel kommen zwei Arten Moschus vor: der

sibirische, kabardinische oder russische Bisam und

der tuntinesische. D» erste« hat einen gemachten,

dem des Bibergeils oder des Pferdeschwe.ßes ahnl.chen

Geruch, und wird in Beuteln zu uns gebracht, welche m.

weißen haaren besetzt sind. Der thibetanssche B.sam hat

einen weit durchdringendem, starten., remern Moschus»«'

ruck und tommt in Beuteln vor, welch« m.t braunen,

lu«en und wenigen 5?«aren besetzt sind. In n«turh.si°r>-

cher Rücksicht findet zwischen dem ans den Geb.rgen von

Th he. und dem auf den sibirischen Gebogen lebenden

Mschusthiere tcin Unterschied statt, d.e Versch.edenhe.t

3s Bi mS muß demnach in den Nahrungsm.tt.ln ge

sucht «erden, welch« die verschiedenen Gegenden dem

Thi.mann zu Stettin hat eine

äusserst schätzbare vergleichende Analyse beider B.s»mar en

gMert, aus welchen hervorgeht, daß auch e.n Unter

schied in Ansehung der Bestandtheile statt fino«t. .

I. Die Analyse des tunlinesisch«« Bisam« gab

folgende Resultate:

,) Bei der Temperatur des kochenden Wassers laßt

er an und ür sich, °°«r mit Wasser in der D«st.ll.rge-

thschaf7be and?t, einen großen The« der nechen en

SubNan, fahren, ohne jedoch ein ätherisches Oel zu l.e-

wu" D m Allohol theilt sich bei der Destillation er

riechende Bestandtheil nicht mit- derselbe .st auch m d m

«7ng.istigen Auszug, in nur geringer

Wasser nimmt aus dem getrockneten guten Moschus 9°

Prozent, Alkohol 25 Prozent m sich.

2) Bei dieser Behandlung entwe.ch«n zu gle.cher M

aus ihm 8 Prozent kohlensaure« Ammon.uw.

3) Destillirt man «ine Mischung «u« Moschus, Ka

und Wasser, so scheiden sich daraus ,° Pro^nt kohle...

saures Ammonium aus. , ^,.^
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4) Wird Bisam in Verbindung mit ätzend««, Kali

dem Feuer ausgesetzt, so entwickelt sich aus ihm gaSfdr.

miges Ammonium.

5) Durch die Zerlegung vermittelst des Aethers, wur«

den aus io« Theilen Moschus folgende Bestandtheile er.

halten :

Harz — — ,

Wachs — __ .

«eimartige Substanz »- 60

Eiwetßartiger Stoff und thierische Haut 30

6) Wurden i«, Theile Mosthus an und für sich im

offnen Feuer behandelt, so lieferten sie folgende Bestand.

Kohlensaures Kali — l

Kochsalz . — ^

Kohlensaure Kalterde — <

Reine Kohle -. ,

N. Analyse des sibirischen Bisam«.

1) Der dieser Art Bisam eigenthümliche Beiaeruch

theilt sich be, der Destillation dem Destillat mit.

2) Sowohl bei der Destillation mit Wasser als bel

einem Zusätze von Kali, liefert dieser Moschus nur 5 Pro.

zent kohlensaures Ammonium.

3) Das Wasser lbs't von dem sibirischen Moschus

nur 5° Prozent auf, der Alkohol auch 50 Prozent mit-

hm lbs't letztere Flüssgleit noch „«mal so viel von die.

fem, als von dem tunrinesischen auf.

4) Bei der Behandlung mit Aether scheiden sich aus

dem sibirischen Moschus zwar Substanzen aus, oie denen

sehr ahnlich sind, welch« unter gleichen Umstünden auS

dem tuntmesischett erhalten werden: s« kommen aber im

Ganzen kemesweges mit einander überein, und weichen

sogar, wie nachstehende Resultate z.fgen, beträchtlich v°n

«lnandtr ab. ,

^ ,- > . t 22 )
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Hundert Theile sibirischer Moschus gaben bei der Ze»-

legung mit Aether folgende Bestandtheile: ^

Schmierige, roachSartige Substanz 5

Harz — — 5

Leimartige — 50

Thlerische tzantsubstanz 36

96

Bei dieser Analyse find demnach vi«r Theile verloren

worden; überdieß ist nicht nur das Verhältniß der Be

standteile sehr verschieden, sondern letzterm fehlt auch

der eiweißartige Bestandiheil ganzlich.

Auch bei'm Verbrennen liefert der sibirische Moschus

nicht dieselben feuerbeständigen Bestandteile, wie der tun»

linesische. Es wurden in ihm nur zwei Prozent kohlen

saure Kallerde angetroffen : sowohl das Kali als da« Koch

salz fehlten gänzlich. Jahrbuch der Pharma«'« auf das

Jahr 1803- S. 12- ff.

Bittererde, Bittersalzerde, s. Talkerde.

Bitterstoff, krineipiuin Linarurn. IVinn'^e

mne?. Wir treffen im Pflanzenreich« und Thierreich«

mehrere Körper an, welche sich durch «inen bittern Ge«

schmack auszeichnen. Das tzolz der <)nal»iÄ 2»«« und

«x«I«2, die Wurzeln der Lv„ti2na In«2 und mehrere an

dre Pflanzen, besitzen «inen ausgezeichnet bittern Geschmack.

Unter den thierischen Stoffen trifft man den bittern Ge

schmack vorzüglich bei der Galle. Noch kann man wohl

nicht sagen, daß man diesen Stoff völlig ifolirt dargestellt

habe; sondern «r ist stets mit mehr oder weniger fremd

artigen Theile» verunreinigt. Der Aufguß der Quossi«

scheint jedoch denselben uns in einem der Reinheit sich

am meisten nähernden Znstande darzubieten; er soll daher

auch dazu dienen, um die den Bitterstoff karolterisirenben

Merkmale aufzusuchen.
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Dlgerirt man einige Zeit Quassia mit Wasser, so

nimmt dieses einen ausgezeichnet bittern Geschmack und

«in« gelbe Farbe an. Letzterer Umstand muß vorzüglich

als den Bitterstoff laralterisirend angesehen werden. Fast

alle Substanzen, die einen bittern Geschmack haben, sind

mehr oder weniger gelb gefärbt, auch erektilen sie häufig

andern Körpern eine gelbe Farbe. Verdunstet man den

Quassienaufguß bei einer niedrigen Temperatur zur Trecke»

ne; so bleibt eine bräunlich gelbe Substanz zurück, welche

«inen gewissen Grad von Durchsichtigkeit behält. Einige

Zeit behalt dieselbe ihre Biegsamkeit, bei, zuletzt wirb sie

aber spröde.

Wird sie erwärmt, so wird sie erweicht, schwillt aus

und wird schwarz, dann brennt sie auf, ohne eine starke

Flamme zu verbreiten, und läßt eine geringe Menge Asche

zurück.' Sowohl das Wasser als der Alkohol losen sie

mit Leichtigkeit auf. Die Farbe der LackmuStinttur wird

von ihr nicht verändert. Kalkwasser, Barytwasser, Stron«

tianwasser, das tieselerdehaltige Kali, das alaunerdehaltige

Kali, die schwefelsaure Talkerde, die Altalien, das tlee-

saure Ammonium, der ätzende Queckfilbersublimat, das

salpetersaure Quecksilber, daS salpetersau« Kupfer, dl«

Auflösung des Kupfers in Ammonium, das schwefelsaure

und salzsaure orydirte Eisen, das salpetersaure Blei, daS

salzsaure Zink, das salpetersaure Wienmth, der Brechwem»

stein, das salzsaure und arsenitsaure Kobalt, das arsenik«

saure Kali, die Galläpftltmltur, der Aufguß der Galläpfel

und die Gallussäure brachten in der Auflösung dieser

Substanz keine Veränderung zuwege. Das salpetersaure

Silber trübte die Auflösung derselben, und «S fiel ein sehr

weicher, gelber, stockiger Niederschlag zu Boden. Das es»

sigsaure Blei fällte «in sehr häufiges, weißes Prücipitot.

Zwar bewirkten das salpetersaure Kupfer, da« salpetersaure

Wismuth und das salzsaure Antimonium weiße Nieder»

schlage; sie waren aber von denen nicht verschieden, welche
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«halten »erben, wenn man diese Salz« im ttopfbarfiüßi»

gen Zustande in Wasser schüttet. .

Man erficht aus den angeführten Eigenschaften, daß

sich der bittre Stoff von allen übrigen bekannten Stoffen

unterscheide. Bezüglich merkwürdig ist eö, daß die ver

suchten Reagenz^., so wenig Wirkung darauf äußern, in

dem nur das salpetersaure Silber und essigsaure Blei eine

Fällung bewirkten. Diese Füllung kann nicht der Gegen

wart der Salzsäure zugeschrieben werden, weil sonst auch

daö salpettrsaure Blei hatte gefallt werden müssen; üoer-

dieß sind die Flocken, welche bei dem Zusätze des salve»

tersauren Silbers entstehen, äußerst leicht, und haben nicht

die entfernteste Aehnlichteit mit dem solzsauren Silber.

DaS essigsaure Blei, welches «inen sehr häusigen Nieder-

schlag bewirft, würde in denen Fälle,,, in welchen leine

andre Substanz zugegen ist, durch welche das Blei gefällt

werden kann, das best« Prüfungsmittel abgeben, »m di«

Gegenwart des bittern Stoffe« aus der Quassia zu ent

decken. Man sehe: l'Konizon'« 8y«t«li ol lülüniiztsy

V. IV. i». 242., Uebersetzung von F. Wolff, B. IV. S.

4? ff-

Chenevix hat mehrere Versuche mit der bitten»,

im Kaffee enthaltenen Substanz gemacht. Die an dersel

ben bemerkten Eigenschaften kommen zwar in mehreren

Stücken mit der oben beschriebenen überein, unterscheiden

sich jedoch in manchen Rücksichten wieder von derselben.

Um sie abzuscheiden, digerirte er gebrannten Kasse«

mit Wasser, und setzte der filtrirten Flüssigkeit salzsaures

Zinn zu. Der dadurch gebildete Niederschlag wurde aus

gewaschen, mit Wasser vermischt, und in dieses schwefel»

haltigeS WasserstoffgaS geleitet. Das Zinn wurde dadurch

ni/dergeschlagen, und diejenige Substanz, mit welcher e«

»«rbunden war, blieb im Wasser aufgelöst. Der Rück»

stand, welchen die bis zur Trockene verdunstet« Flüssigkeit

ließ, b«s»ß folgtnde Eigenschaften.

Er war durchsichtig »ie Hörn und von gelber Farbe.
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AuS der Atmosphäre zog er kein« Feuchtigkeit an. So,

wohl das Wasser als «er Mohol «'opten ihn auf. Die

Auflösung diestr Substanz in Wasser war hatbdurchfichtig

und hatte «inen angenehm bittern Geschmack. Durch

tzinzutrdpflln einer alkalischen Auflösung wurde die Farbe

derselben grackatroth.

Dle kohlensauren Altalien, das salzsaure Gold, salz«

saure Platin, salzsaure Kupfer, das Kaltwasser, Stron,

tianwasser und die Gallerte brachten in der Auflösung

dieser Substanz in Wasser leine Fallung zuwege.

Von den Auflosungen des Eisens wurde die Flüssig,

leit schon grün gefärbt; war letzter« loncentrirt, so fallt«

das Eisen einen grünen Niederschlag. Dies« bittre Sub

stanz aus dem Kaffee ist ein fast eben so empfindliches

Reagens, um die Gegenwart d«S Eisens zu entdecken,

als das Zinn und die Gallussäure. Das salzsau« Zinn

bringt ein«» häusigen gelben Niederschlag zuwege. So»

wohl dieses Präcipitat, als das, welches das Eisen he»*

vorbringt, sind in allen Säuren aufldslich, verliere» aber

dadurch ihre Farbe.

Das Barytwasser bringt in der Auflösung dieser Sub

stanz einen braunen Niederschlag zuwege. Von der Schwe-

ftlsäure wird die Auflösung braun gefärbt, sonst aber nicht

verändert. Die Salzsäure, Phosphorsäure unl> die vege

tabilischen Säuren äußerten keine Wirkung auf dieselbe.

(I>lül. INnz. ,302, »I27, p. 550.).

Vorzügliche Aufmerksamkeit aber verdient die eigen»

thülntich« gelbe bittre Substanz, welche bei Behandlung

mehrerer vegetabilischen und animalischen Stoffe mit Sal

petersäure erhalte» wird. >-

Hausmann (lonrn. äe kliys. ,78g.) »«merkt«,

bei seinen Versuchen mit dem Indig, als er fortfuhr den

Indig, nachdem derselbe ganz durch Salpetersäure zerstört

z« seyn schien, mit dieser Säure zu behandeln, daß der

selbe zu einer harzähnlichen Substanz germln. Nachdem

bie harzähnliche geronnen« Mafft gehörig mit Wqger ans«
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gewaschen worden war, blieb eine braune, zähe Masse zu

rück, welck« sich im Wasser nur i» sehr geringer Menge,

in Alkohol hingegen ganz auflds'te. Sie hatte eine gelbe

Farbe. Ihr Geschmack war ausgezeichnet bitter. Wurde

das zum Auswaschen derselben gebrauchte Waffer verdun

stet, so wurden Krystalle gebildet. Welche Hausmann

für Sauerllcesalz hielt. Als er, um eine größere Menge

von dieiem Salze zu erhalten, den Ueberrest der harzühn-

lichen Substanz durch eine neue Menge von Salpeter-

sture tzu zersetzen suchte; so bemerkte er, als er nach «inj,

gen Stunden die abgedampfte Flüssigkeit, welche er in das

Haboratorium hingestellt halte, wieder untersucht,, daß die

Masse verbrannt war. und daß ein Glasstäbchen, welches

^n dem Gefäße zurückgelassen worden, wie durch eine De

tonation, eine weit« Strecke fortgeschleudert worden war.

Bei Wiederholung dieses Versuches gelang es Haus

mann «ine größere Menge jenes SalzeS zu sammeln.

Die Krystalle desselben kamen in der Figur mit denen der

Sauerlleesäure überein. Ihre Farbe war gelb; diese blieb

ihnen auch nach dem Abwaschen. Ihr Geschmack war

sehr unangenehm bitter, jedoch nicht sauer. Die salpe-

tersaure Kalkerde wurde von ihnen nicht niedergeschlagen:

hieraus, schloß er, daß sich dieses Salz, der Aehnlichkeit

im Aeußern ungeachtet, von der Sauertleestme unter

scheide. '

Die Krystalle losten sich in kaltem Wasser sehr schwer,

w«it leichter in heißem Wasser auf. Wurde zu dieser Auf

lösung reines oder kohlensaures Kali geschüttet, so entstan-

den sogleich häufig«, kleine spießige Krystalle von Seiden

glanz, welche sich in einer hinreichenden Menge heißen

Wassers wieder aufios'ten. :':.

. Welther erhielt eben dieses Salz, als er Seide mit

Salpetersäure behandelt«, um Kleesäur« zu bilden (^im.

cle 6Kiiu. Vol, XXlX. p. Zni.). Das von ihm beob

achtete Verfahren war folgendes:

Er übergoß einen Theil Seide mit sechs Theilen nm



Bitterstoff. 343

reiner schwacher Salpetersäure (so wie sie gewöhnlich im

tzandel vorkommt)^ setzte noch etwas loncentrirte Salpe-

tersäure hinzu, und desiillirte die Mischung, nachdem sie

zwei Tag« gestanden hatte. Das was in die Vorlage

übergegangen war, wurde in dil Retorte zurückgegossen,

der Inhalt derselben damit verdünnt, und nunmehr das

Ganze auf das Filtrum gebracht. Da die Krystalljsation

der Kleesaure zu rasch erfolgte, so goß Welt her alles in

die Netorte zurück, und schüttete noch das Wasser hinzu,

dessen er sich zum Auswaschen des auf dem Filtrum be»

findlichen Rückstandes bedient hatte. Er desiillirte hierauf

einen Theil der Flüssigkeit über, und suchte «Isdann den

Rückstand zum Kryfiallisiren zu bringen. Dieses gelang

nicht; es wurde demnach alles, auch die Flüssigkeit, welche

in die Vorlage übergegangen war, in die Retorte zurück

gegossen und die Destillation erneuert.

Der Rückstand war eine saure Flüssigkeit, in welcher

einige krysiallinische Körner (welche aber nicht genauer

untersucht wurden) bemerkbar waren. Bei der damit an

gestellten Prüfung zeigte hie Flüssigkeit leine Spur von

Kleesäure. Sie färbte die Haut und weiß« Seide gelb;

Wasser nahm diese Farbe nicht hinweg» Di« saure Flüs

sigkeit wurde mit kohlensaurer Kalkerde vermischt und die

Sättigung mit ätzender Kallerde beendigt. Nachdem sie

durch Verdunsten etwas eingedickt worden, wurde etwas

Alkohol zugegossen, dieser schied eine, Substanz ab, welche

im Aeußern sehv viel Aehnlichleit mit einem Gummi hat

te; diese wurde hüuveg genommen und bei Seite gesetzt.

Der Alkohol wurde mit Wasser verdünnt und verdunstet.

Es blieb eine gelbe Substanz zurück, welche mit, salpeter-

saurer und salzsaurer Kallerde vermischt war. Diese Salze

wurden durch kohlensaures Kali zersetzt, die kohlensaure

Kallerde hinweggenommen', und die abgeklärte Flüssigkeit

in einer Schale im Sandbade verdunstet. Am andern

Tage war das Innere des Gefäßes mit goldgelben Kry-

stallen belegt, welche so fein wie Seide waren, und wi«
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Schie^pulver detonirten; der dabei entweich«»»«

Dampf, ähnelte de», von einem verbrannten Harze.

Das gelbe Salz löste sich in Wasser und Alkohol

«uf. Bei'm Erkalte» der Auflösung trystallissrte es. Wnrb«

oxydirte Salzsäure in dies« Auflösung geschüttet, so wurde

ihr die gelbe Farbe entzogen und sie wurde milchicht.

Schwefelsäure entwickelte aus den Krystallen. bnn Ge

nicke nach, Salpetergas. Die Salzsäu« fallt« aus der

Auflösung derselben einige kleine, weiße, glimmerartige

Krystalle, welsch« in der Hitze als «in Dampf verflüchtigt

wurden, der einen bitter» Geschmack erregte. Dieser Rauch

ist entzündlich, und brannte wie ein wesentliche« Oel.

Bei einem zweiten Versuche, wo S«id« mit Salpe,

jerfaure behandelt wurde, wurde wiederholt Kleefnure er

halte». Der Rückstand . welcher die Dicke des Honigs

hatte, wurde mit veroünnter Salpetersäure übergössen.

Nachdem er schwach ermannt worden, damit alles auf,

gelds't weroe, wurde er zwei Tage lang ruhig hinge

stellt. Es bildeten sich noch Knistallt von Kleesture, al-

lem außerdem gelb«, lrystallinisch« Körner, welche niche

sauer, sondern ausnehmend bitter waren, den Speichel

und die Zunge gelb färbten, im Feuer verflüchtigt und

vou koncentrirter Salpetersäure nicht zerfetzt wurden. Letz

tere entfärbte sie bloß; allein so wie Man Wasser zugoß,

kam d!«^ gelbe Farbe wieder zum Vorschein. -

Wurde etwas Kali in mit dieser Substanz vermischte

Salpetersäure geschüttet, so entzündete sich der bei'm Ver,

dunsten bleibende Rückstand, wie das seidenartige, detoni«

renbe Salz, dessen oben erwähnt wurde. Weltcher hält

demnach jenes für ein dreifaches, aus Salpetersäur«, Ka-

li, und einer eigenrhümlichen Substanz, welche er die bit

ter« Substanz (»nier) nennt, bestehendes Salz.

Wurden die Krystalle mit einem Vergrößerungsglas«

betrachtet, so erschienen sie als Oktaedern, an denen zwei

«ttgegengesetzte Ecken abgestuyipst waren : dadurch wur«
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den rechtwinlliche, viereckige Tafeln gebildet, deren Sei«

tenlanten zugeschärft waren.

Bartholdi, welcher ähnliche Versuche mit dem Er«

traft aus der 8alix »Id» anstellt« (^nn. 6e t!lnin.

XXXlI. I>. ,37.) bestätigt« die von Weither'« erhaltenen

Resultate. Offenbar kommt diese Substanz, welche Wel,

ther's gelbe bittre Substanz genannt wurde, mit

der, welche tzauSmann früher au» dem Indig erhalten

hatte, überein.

Neuerdings haben Fourcroy und Vauquelin

(Mein. He 1'inztit. nation. I'aine VI) bei Gelegenheit

einer weit umfassender« Untersuchung, welche die Wir»

lung der Salpetersäure auf die gemischten organischen

Substanzen zum Gegenstand« hatte, mehrere sehr schätz

bare Bemerlungen über diese Substanz gemacht.

Sie ließen seingepülverten Guatimala - Indig in vier

Theilen Salpetersäure, deren speeifisches Gewicht ^,14 bis

1,15 betrug, gelinde sieden. So wie die Farbe des Indigs

gänzich zerstört war, die Salpetersäure eine gelbrothe re»

ihe>Farbe angenommen hatte, und die Flüssigkeit bloß

noch mit einem dünnen Häutchen, einer durch die Wir

kung der Salpetersäure erzeugten harzigen Substanz be

deckt erschien ; so ließ man die Mischung erlalten, wo man

das auf der Oberfläche festgewordene Harz alsdann leicht

abnehmen konnte.

Si« ließen hierauf die Flüssigkeit gelinde, bis izur

tzonigsdicke, verdunsten, wobei ftch die sich noch absetzen

den gelben Flocken, welche die Mischung noch enthielt,

abschieden. Di« nach dem Verdunsten zurückbleibende

Masse wurde hierauf in heißem Wasser aufgeldft, filtrirt

und mit ausgelostem Kali versetzt; worauf sich bald nach

her eine Menge kl«i»e,> gelber, rundlicher Krystalle bildet.

Wird das abgesondert« Harz mit neuer Salpetersäure von

der oben angeführten Stärke behandelt, so wird es gänz

lich in dies« gelbe Substanz umgeändert.

Der letzte Umstand zeigt an, daß die Bildung der
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gelben Substanz b«r des Harzes untergeordnet sey. Four-

croy und Nauquelin widerrathen jedoch, gleich anfänglich

die Einwirkung der Salpetersäure so lange fortdauern zu

> lassen, bis alles Harz verschwunden sey, und «npfehlen

die Arbeit lieber in zwei Mraume zu theilen^ indem die

gelbe Substanz leicht eine neu« Modisifation erleiden könn

te bevor sie ganzliche Umwandelnng des Harzes in diese

Substanz erfolgt ist^ ES scheint ferner, daß d« gelbe

Substanz nur durch «ine hinlänglich anhaltend« Wirkung

der Salpetersaure sich erzeuge; denn wenn die Arbeit vor

dem bemerkten Zeiträume unterbrochen wird, so erhalt man

eine anderweitige, gelbe, ebenfalls krystallinische Substanz,

an der bis jetzt noch alle Eigenschaften der Benzoesäure

bemerkt 'worden sind. , ^ , ^ .

An der gelben Substanz bemerkten sie, eben so w.e

Welther, die gelbe Farbe, den bittern Geschmack, d.e E.«

genschaft organische Stoffe gelb zu färben ; die grdßer«

Llufiöslichteit in heißem, als in kaltem Wasser, und d.«

Aufldslichteit in Weingeist. ^

In Salpetersäure fanden sie dieftlbe m reichlicher

Menge aufiöslich; zugl«ich «urd« ihre Farbe dadurch auf

eine ganz besonder. Art gebleicht. D.e Mal.en geben

den Auslosungen dieser Substanz «ine gesättigte blutro-

^' DaS^' geschwefelte Eisen schlägt sie mit «iner gesät

tigten rochen Farbe nieder; durch einen Zusatz von atzen

dem Kali, wurde die über dem Niederschlage siehende rö

che Flüssigkeit noch ungleich rocher. Das durch Kal. g«.

fällte Eisenoryd. ist ebenfalls roch, anstatt daß d.eseS

sonst grünlich niederfällt; welch.« anzuze'gen schemt daß

em Theil des Sauerstoffes der detomrenden Substanz mit

dem Eisen in Verbindung getreten sey.

Ungeachtet sich diese Substanz leicht m.t den Alkalien

verbindet indem sie von denselben aufgelos't w.rd; ,s° .st

si. doch k'eine Säure, wenigstens wird das Lackmuspap.,r

von ihr nicht gerochet.
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Die durch Einwirkung der Salpetersäure auf den In

diz zugleich mit erzeugte Benzoesäure, bildet , wenn man

sie in eine Auflösung des essigsauren Bleies einträgt, nach

Verlauf von 24 Stunden, Knistalle von korallenrot!)«

Farbe, welche sich bei einer gelinden Warme mit großer

Schnelligkeit und wie durch Explosion entzünden. Dieses

abweichende Verhalten der unter den angeführten Umstän

den gebildeten Benzoesäure, rührt von einem Antheile

der gelben Substanz her, von dem man sie durch Auflö

sen und Krystallisiren in Wasser nicht befreien kann. In

dieser Beimischung ist auch der Grund von der gelbe»,

Farbe derselben zu suchen.

Wird die gelbe Substanz in Papier gewickelt und

mit einem tzammer darauf geschlagen, so erfolgt eine starke

Verpuffung unter Verbreitung eines lebhaften Lichtes, wie

bei Gemengen verbreimlicher Stoffe mit überw'ydirt salz«

saurem Kali.

In vielfaches doppeltes Papier, durch welches eine

unit aufgelöstem Salpeter getränkt« baumwollene Lunte

durchgezogen ist, fest eingewickelt, fährt sie, wie eine Bom

be, mit starkem Geräusch davon.

Auf einen heißen Körper geschüttet, entzündet sie sich

mit besondrer Schnelligkeit, unter Verbreitung eines wei

ßen ins Purpurfarbene sich neigenden lebhaften Lichte«.

Bei dieser Entzündung bemerkt man, nach den verschiede

nen Graben der Temperatur, einige Verschiedenheiten.

Kommt die Hitze der Rothglühhitze nahe, so erfolgt die

Entzündung plötzlich, mit einem rothen Lichte und mit

wenigem Geräusche; bei einer nieder» Temperatür aber,

fängt die Substanz erst an zu schmelzen, schwärzt sich,

und entzündet sich dann mit einer Schnelligkeit ohne Glei

chen, unter Nerbreiwng eine« weißen, etwas purpurfar,

benen, außerordentlich lebhaften Lichtes und eines starken

Geräusches.

Auch findet einige Verschiedenheit im Verbrennen statt,

'je nachdem die Substanz mehr oder weniger rein ist. Ent
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hält sie leine fremdartige Theile, so erfolgt die Entzim-

düng augenblicklich und mit einem Male; ist ihr aber

Kalkerde beigemengt, welches immer der Fall ist, «enn

der Indig selbst welche enthielt, so verbrennt sie unter

Aussprühung einer Menge Funlen, welche durch ihre Ver»

«inigung einen sehr angenehmen Feuerbüschel darstellen.

Da diese Erscheinungen die Gegenwart der Salpeter«

sture, oder des Ammoniums, oder zum wenigsten des

Kali i» dieser Substanz vermuthen ließen, so wurden, um

dieses auszumitteln, folgende Versuche angestellt.

Mit toncentrirter Schwefelsäure vermischt, wurde die

Farbe der Substanz blässe!-; allein weder durch den Ge,

ruch, noch durch animonisches Gas, war ein saurer Dunst

bemerkbar.. Durch hinzugeschüttetes Waffer erhielt die

Substanz, ihre erste Farbe wieder.

Mit ätzendem Kali und einigen Tropfen Wasser ver

mischt, lost sie sich auf, wobei sie, wie schon oben er»

wähnt wurde, «ine rothe Farbe erhält; hiebei war lein

Geruch nach Ammonium bemerkbar. ES schien demnach,

daß diese Substanz weder Salpetersäure noch Ammonium

enthalte, und daß mithin die Entzündlichkeic derselben

nicht davon herrühren könne. In Betreff des Kali ist

dleß aber nicht der nehmliche Fall, ^sondern es scheint die

detonirenb« Eigenschaft von diesem herzurühren : denn

»enn man jene Substanz in irgend einer Säur« digerirt,

und hierauf mit kaltem Wasser auswäscht, so detonirt sie

nicht mehr, sondern brennt wie «in harz, ohne Geräusch,

mit weißer Flamme. Andrerseits findet man in den Säu

ren, mit welcher jene Substanz digenrt worden, deutliche

Spuren von Salzen, welche das Kali zur Basis haben.

Di« auf dem angegebenen Weg« von Kali befreit« Sub»

stanz löst sich in w«it reichlicherer Menge in kaltem und

warmen Wasser auf, und schießt in langstraligen Krystal-

len von blaßgelber Farbe und von bitterm Geschmack«

an, welche den Charakter einer Säure zu haben scheinen.

Werden dies« Krpstalle mit «iner kleinen Menge ätzende«
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oder kohlensaurem Kali befeuchtet, so erhalten'sie die Fä

higkeit zu detoniren wieder. ,,

Der I»d!g ist übrigens nicht der einzige Körper, wel

cher diese Substanz liefert. Fourcroy und Vavque«

lln erhielten dieselbe aus Muskelfleisch; überhaupt schei

nen alle animalisch« und vegetabilische Stoffe, welche

Stickstoff enthalten, dieselbe zu geben. Die Salpetersäure

scheint den stickstoffhaltigen organischen Stoffen, bei der

angeführten Behandlung, den größten Theil ihres Kohlen

stoffes, Hydrogen's und Stickstoffes zu entziehen, und eine

Substanz zu erzeugen, in welcher der Uederrest jener

Grundstoffe mit Sauerstoff übersättigt ist. Darin liegt

der Grund, daß sie sich mit solcher Heftigkeit entzündet

und fast keinen Rückstand laßt. Diese neue Zusammen

setzung selbst wird, den angegebenen Bestandtheilen zufol«

ge, von Fourcroy und Vauquelin ein Nxcllll.c2ldure ll'a-

xote «uroxißene genannt.

Vergleicht man die früher«, in diesem Artikel gleich

falls angesührten. Versuche von .Weither, mit denen von

Fourcroy und Vauquelin, so wird man finden, daß

jener mit den tzaupteigenschaften dieser merkwürdigen Sub

stanz bekannt war. Selbst der Umstand, daß die Eigen

schaft derselben, zu detoniren, von einem Antheite Kalt

herrühre, war ihm nicht entgangen. Auffallend ist es da

her, daß Welther's Name in der ganzen Abhandlung,

nur an einem Orte vorkommt, wo man überdieß seinen

Verdiensten um diesen Gegenstand keineswcgeS Gerechtig

keit wiedersahren läßt. Die Stelle ist wörtlich folgende:

II P2iait 2N35i, «zue c'esr 111 Ill«ne «ub«t2nce uue

Ittr. Wel tKer 2 noilunee 1'anier, llynd il » «o»p<;<iuu«

l'exi«t.ence! 6«n« I» dUe, et l» la^uelle il a leconnu, l»

fluplieto eletonnÄNte, ni»i« yn'il »ttridue » I» presence

äu, lütrate cl« pot»«5e. ll n'en » uu, l«te l»it «len-

tion ^ue par occzzion, cll»2» rui »»eiNniles coli«»cr^

-
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Welther's Versuche mußten übrigens Fourcrov'n

und Vauquelin dem ganzen Umfange nach bekannt

seyn ; denn die Abhandlung, welch« dieselben enthält, wur

de dem National - Institute überreicht und in demselben

vorgelesen, wobei noch Vauquelin die Bemerkung mach,

te, daß anch vegetabilische Stoffe, bei der Behandlung

mit Galpetersame, in eine ähnliche Substanz verwanoelt

werden (^nn. 6e ciü,n. XXXII. p. ig?.) "). Ueber-

dies ist sie in den annale« cle lüliimie (a. a. O.) abge

druckt.

Man würde übrigens den Zweck dieses Artikels ganz

mißverstehen, wenn man glaubte, daß die unter de? Cate-

gorie Bitterstoff aufgestellten Substanzen, von den

Verfassern dieses Wörterbuches für identisch gehalten wür

den: sie wollten nur allein dasjenige zusammenstellen, was

«nf diesen Gegenstand Be^ug zu haben schien, und sie

halten eö noch keinesweges für dargethan, daß es einen

eigenthümlichen, wirklich schon dargestellten Stoff gebe, der

als die Ursache der Bitterkeit überhaupt anzusehen sey.

Blättererde, s. Essigsaures Kali.

Blasenstein. OalenliulinÄrii. t?aicullul-l'nal>«.

Alle diejenigen Snbstanzen, welch« im Harne wenig auf,

löslich sind, und sich noch im thierischen Körper aus dem,

selben niederschlagen, können bi« Entstehung der Blasen,

steine veranlassen. Die vorzüglichsten zu dieser Klasse ge,

hörenden Substanzen sind: die kohlensaure Kalterde und

die Blasensteiiisaure. Dies« Konkretionen entsteh«» in der

Blase, ober auch in den Nieren, und senken sich aus die»

') Nachdem die Versuche von Barlhold« mit dem Ertrallen

au« der weißen Weide, um die gelbe Tubstanz darzustellen,

angeführt worden, heißt e«: ^»»«i I« m»tizr«, v»ß6l»I«5 ,»

cl»nv««i»»eilt en z>,iue, comme les ,u!»t2licc« anini»Ie«,

en un eoi^i« j»une, lies culoi« ei »ö5 «Spille, »inzi <^u»

le l^il. V»u<zuelin l'avuit äej» ot>««lv« Im« ä« 1» leelui»

äu nielnoill! ä», «itci^on ^Veltzliei ^ llnzl^tul.
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sen in die Blase. Gewöhnlich .giebt irgend ein Neiner

Körper einen Kern ab, um den sich die andern Stoffe

nach und nach herumlegen, und so diese Konkret»»«« ver,

großem.

Man .hatte in früher» Zeiten sehr unvollständige Be

griffe von den Blasensteinen. Man hielt sie, durch den

äußern Anschein verleitet, für wirkliche Steine und Sand,

daher bei'm Aretäus und Aurelian die Benennungen i.z««

und )«3'«°-<«; bei'm Celsus und Plinius Oulculn« und

Ladulnui. Man kann die Meinungen des Paracelsus,

der diesen Konkretionen den Namen Duelech gab, und

andrer füglich übergehen. Van Helmonts Schrift c^ Li.

t1iil»zi verdient darum genannt zu werden, weil er zuerst

eine Analyse der Blasensteine versuchte. Bei der Destilla

tion auf trocknen, Wege erhielt er aus denselben einen

flüchtigen alkalischen Spiritus, «ine gelbe krystallisirte

Masse, welche sich in dem Halse der Retorte anlegte, et

was empyreumatisches Oel, und eine geschmacklose pul,

verichte Kohle. Zugleich suchte er zu zeigen, daß die Be-

siandtheile, aus welchen die Blasenstejne gebildet' sind, im

Harne angetroffen werden.

Boyle, Boerhave, Slare, !HaleS, Whytt

und Alston (welche die Alkalien als Pufibsungsmittel der

Blasensteint empfahlen), Black (den diese Versuche zur

Entdeckung der kohlensauren Alkalien führten) u.a. be

schäftigten sich, mit der Untersuchung dieser Konkretionen.

Wenn auch die Arbeiten dieser Männer^ diese oder jene

Eigenschaft der Blafensteine kennen lehrten; so blieb doch

dieser Gegenstand, bis Scheele sich damit beschäftig

te, noch immer in tiefes Dunkel gehüllt. Die von ihm

in die Verhandlungen der schwed. Akademie vom Inhre

1776 eingerückte Abhandlung, welcher Bergmann ei

nige Anmerkungen beifügte, muß — so wie alles, was

dieser ausgezeichnete Mann geschrieben hat — als klas

sisch angeschen werden. Lehrte er nicht die Natur aller

Arten von Blasensteinen kennen, so legte« er doch die
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der von ihm untersuchten dar. Bei gen»»« Begleichung

der Versuch« von Scheel« mit früheren von Marggraf

über eben diesen Gegenstand, wird man «inen abermaligen

Beweis von der Genauigleit, mit welcher letzterer erperi.

mentirte, erhalten.

Noch müssen unter denen, welche sich um di« Ana»

lys« der Blasensteine Verdienst erworben haben, Austin,

Brugnatelli, vorzüglich aber Pearson, Wollaston,

Fourcroy und Vauquelin genannt werden, welche

letztere, da sie 500 Blasensieme mit Genauigkeit untersuch»

ten, wegen des größeren Umfanges ihrer Arbeit, manche

Bemerlungtn mache» tonnten, welche ihren Vorgängern

«ntgangen waren. Durch das vereinte Bemühen so vie

ler Chemisten hat man folgende Eigenschaften derselben

kennen gelernt.

Gewöhnlich ist die Gestalt der Blasensieme, wenn

nur einer in der Blase zugegen ist, eiförmig: sind hing«,

gen mehrere vorhanden, welches hausig der Fall ist, so

bekommen sie durch das Reiben Flächen und Winkel. Ihre

Vberfiäche ist zuweilen glatt und eben, oft ist sie mit

kleinen Erhöhungen besetzt, wodurch sie mehr oder weni

ger rauh werden. Einige derselben hat man, «eil sie im

Ueußern Aehnlichltit mit Maulbeeren haben, maulbeer«

ähnlich« BlasenMne genannt. Man findet jedoch

auch welch«, die eine poröse, zerfresstn« Oberfläche haben.

Ihr Gefügt ist meistentheilS blättrig. In «inigen Exem

plaren ist das Gefüge durchgängig blättrig, in anden,

wird «S von Stellen, die auS einer rauhen porösen Mass«

bestehen, unterbrochen; noch andre zeigen keine Spnr ei

ne« blättrigen Gefüges, sondew bestehen gänzlich aus «i»

n« löchrigen Mass«. Ih« Größe ist sehr verschieden, zu

weilen sind sie sehr «ein: man hat sie jedoch von der

Größe eiueS GänseeieS und drüber angetroffen.

In Ansehung der Farbe findet «ine große Mannig.

saltigleit statt, tzäufig sind sie braun, von sehr verschie.

d«n«n Nuancen. Manche sind weiß und haben mit der

Kreide
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Kreide Ähnlichkeit, andre sind gelblichweiß; bei einigen

wechseln braune Schichten mit weißen ab, noch andre

sind grau. Das specifische Gewicht derselben füllt zwischen

5,213 und i,y?6. Der Geruch der Blasmsteine ist, wenn

sie gelieben oder durchsagt werden, zuweilen merklich uri«

nbs und ammonialalisch ; zuweilen fade und erdig. Letzteres

findet vorzüglich bei den weißen Steinen statt. Manchmal

ähnelt ihr Geruch, dem deö gesagten und geraspelten Elfen

beins oder der Knochen; es ist derjenige Geruch, welchen man,

weil er einige Aehnlichkeit mit dem Geruch der Saamen-

feuchtigleit hat, spermatisch nennt. Mau bemerkt ihn bei

den maulbeerähnlichen Steinen, und man kann ihn als

«in larakteristischeS Kennzeichen derselben ansehen.

Die Bestandtheil«, welche bis jetzt in den Blasen,

steinen angetroffen wurden, sind folgende:

i) Blastnsteinsture,

2) Nlafensteinsaures Ammonium,

3) Phosphorsaure Kalterde,

4) Phosphorsaure Tallerd« und Ammonium,

5) Kleesaure Kalkerde,

6) Kohlensaure Kallerde,

7) Kieselerde,

8) Thierischer Stoff.

1. Blasensteinsüure. Scheele gab die Blasen»

steinsaur« zuerst als Bestandtheil, und zwar als allein!»

gen Bestandtheil der Blasensieine an. Da bei weitem die

Mehrzahl dieser Konkretionen aus dieser Säure beste

het, so scheinen alle, welche sich der Untersuchung von

Scheel« darboten, grdßttntheilS zu dieser Gattung ge

hört zu haben.

Diejenigen Blasensteine, welche auS Blasensieinsaure

bestehen, besitzen folgende Eigenschafttn. Sie sind glatt

und «on holzbrauner Farbe. Eine Lauge auS einem der

beiden feuerbeständigen Alkalien lbst sie mit Leichtigkeit

auf: nur muß ein Ueberschuß von Allati vorhanden seyn,

indem im nentralisirtln Zustande diese Verbindung seh»

5. ' . l 23 )
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wenig aufidslich ist. Wird zu der Auflösung eine, auch

noch so schwache Saure geschüttet, so fallt die Blasen,

fieinsaure zu Boden. Der erhalten« w«iß« Niederschlag

wird von der Salpetersäure aufgelbst. Die Schwefelsau

re und Salzsäure wirken auf diese Konkretionen nicht. In

Rückficht der übrigen Eigenschaften seh« man den Artikel:

Blasensteinsiure.

2. Blasensteinsaures Ammonium. Aus dem

Umstände, den Scheele anführt, daß mehrerr Blasen,?«««

n« bei ihrer Auflösung in feuerbeständigen Alkalien den

Geruch nach Ammonium verbreitcten, ersieht man, daß

das blasensiemsaure Ammonium gleichfalls einen Bestand:

«heil einiger von ihm untersuchten Blasensteine ausgemacht

habe; indem dieses dasjenige Kennzeichen ist, wodurch sich

die, aus diesem Salze bestehenden Konkretionen, von denen

auS reiner Blasensteinsture unterscheiden. Auch Pearson

untersuchte mehnre Blasensteine aus phosphorsanrem Am

monium. Beide unterschieden jedoch nicht die aus diesem

Salze bestehenden Blasensteine, von denen aus reiner Bla»

sensteinstur«.

Die aus phosphorsaurem Ammonium gebildeten Bla

sensteine ähneln denen aus reiner Blasensteinsture; gewöhn

lich sind sie aus dünnen Schichten zusammengesetzt und

chaven eine kassiebraune Farbe. Sie losen sich mit großer

Leichligktit in Laugen «uS feuerbeständigen Altalien, mit

Verbreitung eines Geruches nach Ammonium auf. Sie

kvmmen nicht so häufig vor, als die aus reiner Blasen

steinsture besichende Konkretionen, und keine derselben,

außer den sehr kleinen «ckigen Körpern, von denen zuwei

len mehrere zu gleicher Zeit in der Blase angetroffen »er

den, bestehen ganz auS diesem Salze.

3. Phosphorsaure Kalterb«. Schon Berg,

mann hatte sich durch mehrere^Versuch« überzeugt, daß

verschiedene Blasenstein« Kalterd« enthalten. In der Fol

ge haben Pearson, Fourcroy und Vauqueli» die

selbe neben andern Bistanbtheilen m großer Menge, in
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den Blasensteinen angetroffen. Wollaston war bei er«

sie, welcher Blasensieine, die ganz aus diesem Salze be»

stehen, gesunden hat, und Brugnatelli will phosphor-

saure Kalterde mit einem Ueberschuß von Säur« in ein»«

gen dieser Konkretionen entdeckt haben, (H,nn. ^s ciliim.

XXX, igZ) welche Fonrcroy und Vauqueli» bei ihre«

Uuttrsuchangen jedoch nicht fanden. Sie bestehen aus'

dünnen, zerreiblichen, wenig festen Schichten, welche sich

leicht in konc,ntrische Lagen trennen lassen. Unter der

Säge zerbrechen sie in Splitter oder Schuppen von schmu,

tzigweißer, od«?- etwas grauer Farbe. Ih« Farbe ist

braun und ihre Oberfläche glatt, so daß sie polirt zu seyn

scheint; doch fanden Fourcroy und Vauqueli« einige

welche von weißer Farbe waren, abfärbten und keinen

Glanz hatten. Sie ähnelten Kreide, die mit einer Zange

zerbrochen worden, waren ohne Geschmack und in Wasser

unauflöslich. Alle Sauren, selbst die schwächeren, Bor^-

siure und Kohlensäure ausgenommen, lösen, dieses erbige '

Salz »uf, und verwandeln es in phosphorsaure Kalkerde

mit einem Ueberschuß von Säure. Vorzüglich leicht und

ohne Aufbrausen wird es von der Salpetersäure und Salz,

sture aufgelbs't. In den Auflösungen dieser Konkretionen

in Säuren, bringen die Allalien und Sauren einen Nie

derschlag zuwege. Sie sind innig mit einer thierischen

gallertartigen Substanz durchwebt, welch« bei der Auflö

sung dieser Konkretionen in Säuren, in Gestalt einer

Haut zurückbleibt.

4. Dreifache Verbindung aus Phosphor

saure, Ammonium und Talkerde. Tennänt war

der erste, welcher diese dreifache Verbindung in den Via-

sensteinen entdeckte; Wollaston hingegen hat zuerst eine

chemische Analyse derselben veranstaltet, wie man auS seiner

Abhandlung (klül. 1>2n««ct. ,797) ersehen kann. Four.

er oy und Vauqueli» bestätigten durch ihre Versuche,

welche aber erst im Jahre ,820 bekannt wurden, jene

Entdeckungen. Da der Harn, wenn er in Fäulniß über.
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geht, weiße, durchsichtige, prismatische Knisialle ansetzt,

welche ein dreifaches, aus Phosphorsäure, Ammonium und

Talterbe bestehendes Salz sind, so vermuthen fit, daß

dasselbe auf ähnliche Art im thielischen Körper gebildet

werde.

Diese Konkretionen bestehen auS blättrigen, »eißen,

halbdurchsichtigen Schichten, die unter einander zusammen

hängen. Sie lassen sich gut sagen und zerbrechen nicht

so leicht, wie diejenigen, welche aus phosphorsaurer Kalk

erde bestehen. Nei'm Sagen sondert sich «in feiner blen-

bendweißer Staub ab, welcher sich sanft anfühlen läßt.

Sie haben «inen faden, süßlichen Geschmack, und lösen

sich etwas im Munde auf. Zuweilen findet man dieses

Salz auf der Oberfläche von Blasensteinen, die aus an,

dern Bestandteilen zusammengesetzt sind, in Prismen try-

ftallisirt, oder als viereckige, schillernde Blättchen in die

Hdlungen derselben eingesprengt.

Im Wasser sind sie zwar in geringer, allein doch

hinreichender Menge aufidölich, damit man durch frei»

willige« Verdunsten der Auflösung, daS Salz krystallisirt

erhalten kann.

Die Säuren Ibsen, selbst wenn sie verdünnt sind,

dieses Salz mit Leichtigkeit auf, und zwar schneller als

die phosphorsäure Kalterde. Die feuerbeständigen, tausti»

sehen Allalien entbinden aus diesem Salze, ohne eS «uf,

zulosen, das Ammonium, entziehen ihm die Phosphorsäu

re, und lassen die Tallerde unaufgel'os't zurück.

Niemals bestehet ein Blasenstein ganz aus dieser Zu

sammensetzung. Sie ist zuweilen mit phosphorsaurer Kalt

erde vermischt, und zuweilen umhüllen Schichten, die au<

diesem dreifachen Salz« belieben , andre, welche auS Bla-

sensteinsäure, oder tleesaurer Kalkerde bestehen. Auch dies«

Blasenstein« find von einer gallertartigen Substanz, wie

wohl in nicht so großer Menge, als die, welche aus phos

phorsaurer Kalkerde bestehen, durchdrungen.

5. Kleesaure Kallerde. Diesen B«standtheil ha<
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Dr. Wollaston zuerst in mehre«» Blasen/leinen ent

deckt. Ein großer Theil der aus lleestnrer Kalrerde ge

bildeten Kontretionen ähnelt im Aeußern den Maulbeeren,

doch ist dieses kein ausschließliches Kennzeichen, indem

man auch Blasensteine mit glatter Oberfläche und von

lichterer Farbe gefunden hat, welche diesen Bestandtheil

enthalten; bis jetzt aber ist in allen maulbeerähnlichen

Kontretionen tleesaure Kalkerde als Bestandtheil angetrof

fen worden.

Ungleich früher, als man mit den chemischen Eigen,

schaften dieser Blasensteine bekannt war. unterschied man

die maulbeerahnlichen wegen ihre« auffallenden Aeußern.

Die lleesaur« Kalterd« wird jedoch, nach Wollaston,

in keinem Blasenstein« unoerniischt angetroffen, sondern

ist mit phospborsaurer Kallerde und auch mit Blasenstein-

sture vermischt: Fourcroy und Vauquelin fanden jedoch

Blasensteine, in welchen die kleesaure Kalterde nur allein

mit thierischer Suvstanz durchdrungen war.

Diese Konkretionen, bestehen aus ungleichen, fesions-

artigen Schichten, sie sind äußerlich mit mehr oder we

niger hervorspringenden, warzenförmigen Erhöhungen be»

setzt. Diese sind zuweilen spitzig, zuweilen abgerundet,

rauh oder glatt, und ähneln den Unebenheiten der Maul

beeren. Wollaston hat jedoch, wie schon erinnert wur

de, einige nut gar; glatter Oderflache angetroffen. Auf

der Oberfläche sind sie dunkelbraun ober grau, im Innern

schmutziggrau, zuweilen weiß geädert, von dichtem, fei

nem Korne. Sie sind gewöhnlich sehr hart; nehmen die

Politur des Elfenbeins an. Bei'm Sägen verbreiten sie

»inen spermatischen Geruch. Ihr Bruch ist schuppig oder

muschlig. Sie haben unter allen Blafensieinen das größte

specisifche Gewicht.

Werden sie geglühet, so bleibt die Kalkerde rein zu-

Hck, deren Gewicht «in Drittheil vom Gewicht« des gan

zen Steins betrügt. Di« reinen Alkalien lösen sie weder

«uf, noch zersetzen sie dieselben; die kohlensauren feuerbo
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ständigen Allalien zerlegen hingegen dieselben vollständig.

Zu dem Ende erwärmt man den gepulverten Blasenftein

einige Minuten mit einer Auflösung dieser Salze; es fallt

kohlensaure Kalterde zu Boden, und die überstehende Flüs-

figleit enthält das tleesaure Alkali. Die Sauren Ibsen

die tleesaure Kalkerde auf, und die Auflösung derselben

läßt bei einem Zusätze von Alkalien, dieselbe unverändert

fallen. Bei 1>er Auflösung diese» Konkretionen in Salpe

tersäure, erweicht und blüht sich der thierische Stoff, wel

chen sie in beträchtlicher Meng« enthalten, und von dem

sowohl das feine, dichte Gewebe dieser Konkretionen, als

die braune, mannigfaltig „liancirte Farbe derselben her

führt, auf; behält die anfänglich« Gestalt und Farbe des

Blasensieins bei; wirb schwammig, ist aber dennoch un

gleich dichter, als die häutigen, leichten Flocken, welche

die auf ähnliche Art behandelt«« «rdig«n, phosphorsauren

Salz« zurücklassen.

6. Kohlensaure Kalterde. Schon Bergmann

entdeckte (wiewohl in äußerst geringer Menge), kohlen

saure Kalterde unter den Bestandlheilen der Blosensteine.

Proust fand in 5>en Blasensteinen, welche auS phosphor

saurer Kalkerde bestanden, zugleich kohlensaure Kalterde.

Ja er fand einen Blasenstem, welcher ganz aus reiner

kohlensaurer Kalkerde, die nur mit einer geringen Menge

Blasensteinsaure verbunden war, zusammengesetzt war. So

hat Crumpton (?Iii!. Alsß. XIU> 387) vor Kurzem die

Analyse eines Blasenstemö bekannt gemacht, welcher au

ßer kohlensaurer Kalkerde nur thierische« Stoff enthielt.

Vi« Bestandthetle desselben waren im Hundett:

45 Kalterde,

Z7 Kohlensaure,

,8 thierische Substanz. '

7. Kieselerde, Ungeachtet Fourcroy und Vauque-

lin mehr «l« 600 Blaftnsteine untersuchten, so trafen sie
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doch nur zwei an, welche Kieselerde enthielten. Sie muß

demnach als ein sehr ungewöhnlicher Vestandtheil dieser

Konkretionen angesehen werden. In beiden Fällen war

sie mit phospho^saurer Kallerd« und einer thierischen Sub

stanz vermischt, welche der, die in den aus kleesaurer

Kalterde bestehenden. Konkretionen vorkam, völlig ähnelte.

Im Aeußern kamen beide Blasensteme, in welchen Kiesel

erde gefunden wurde, mit den maulbeerähnlichen überein:

sie hatten eben das blättrige Gefüge, und bestanden

gleichfalls aus bogenförmigen Lagen. Ihr« Farbe war

hingegen Heller und braungelber, als bei denen, welche

aus tleesaurer Kalterde bestehen. Sie waren überaus hart,

liesien sich schwer sägen und in Pulver verwandeln. Das

erhaltene Pulvir fühlte sich rauh an, und ritzt« metalli

sche Oberflächen, wenn diese damit gescheuert wurden.

Wurden sie im silbernen «Vchmelztiegel bis zum Rothglü

hen erhitzt, so verloren sie ungefähr den dritten Theil ih

res Gewichts, ohne daß freie Kallerd« zurückblieb. Säu

re», welche mit diesem Rückstande gekocht wurden, entzo

gen demselben nichts. Wurde «r hingegen mit vier Thei-

len Alkali geschmolzen, und dann mit Salzsäure behan«,

delf, so verwandelte «r sich beim Verdunsten in eine gal

lertartige Substanz, und zeigte alle Kennzeichen der Kie

selerde.

8. Thi«rische Substanz.^ Alle bisher untersuch,

ten Blasensteme enthielten eine eigenthümliche thiensche

Substanz. Beweis« für das Dastyn derselben, sind, ihre

Eigenschaft sich zu verkohlen; die Produkte, welche sie bei

der Destillation liefern; der stinkende Geruch, welchen sie

Heim Verbrennen ausstoßen; der fade Geruch, welchen sie

verbreiten, wenn man sie in Wasser kocht; endlich die

durchsichtigen, leichten, schwammigen Flocken, welche zu

rückbleiben, wenn man sie an einem Faden in verdünnte

Sauren taucht und sie auflöst. Außer d« Blasenstein»^

säure und dem blasensteinsauren Ammonium, welche sich,

da sie thierische Zusammensetzungen sind, im Feuer »er-
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kohlen und flüchtiqe Produkte liefern ; würden die übri

gen Bestandtheile kein« der eben angeführten Erscheinun

gen zeigen können.

Diese thierische Substanz scheint zugleich das Binde

mittel zu seyn, welches die verschiedenen Theile dieser

Konl«tionen zusammen hält, und aller Wahrscheinlichkeit

nach ist sie di« Ursache, welche die Bildung derselben be

stimmt. Sie ist übrigens keinesweges in allen Blasensiei-

nen dieselbe. In denen, welche ans Vlasensteinsaure oder

blasensteinsaurem Ammonium bestehen, scheint si« von ei«

weißartiger Beschaffenheit und mit Harnstoff vermischt zu

seyn. Bei den Vlasensieinen , »elch« von erdigen phos«

phorsauren Salzen gebildet wtlden, scheinen die Bestand«

theilf derselben geronnener Eiweißstoff und thierische Gal

lert« zu seyn. welch« zwischen den Lagen des erdigen Sal

zes, dem Zcllgewebe ähnlich« Schichten bilden. Die llee-

saure Kalkerde und Kieselerde hingegen haben «in« häuti-

ge Substanz zur Basis, welche aus Schichten bestehet,

von Venen jede stark und dicht ist, nnb di« auö einem ge

färbten, mehr verdichteten Eiweißstoffe zu bestehen scheinen.

Die hier aufgezahlten Bestandtheile der Blasenstelne,

bilden selten allein diese Konkretionen, sondern sind auf

mannigfaltige Art mit einander vermischt, und bilden da

her sehr mannigfaltige Combinationeu. Fourcroy und Vau-

quelin haben folgend« Klassifikation derselbe» vorgeschla

gen, die aus drei Gattungen und zwölf unter denselben

enthaltenen Arten bestehet. Sie ist darum wichtig, weil

sie dazu dient, die Bestandtheile d«r Blasensiein« aus ih

ren äußern Kennzeichen zu bestimmen und anzugeben, wel

che Substanzen gewöhnlich in Verbindung mit einander

angetroffen werden.

Die erste Gattung enthält diejenigen Blasenstelne, in

welchen außer der thierische« Substanz, nur einer der im

^Vorhergehenden angegtbenen Bestandtheile angetroffen wird.

In der zweiten kommen diejenigen vor, welch« aus zwei

Kiefer Bestandtheile zusaw.mengei«tzt sind. Endlich stein»
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in der dritten diejenigen, welche mehr alt» zwei, zuwei»

len sogar vier Bestandtheile enthalten.

Di« «»st« Gattung begreift folgend« drei Arten

unter sich. Blasensteine «us:

Art 1. Blasensteinsture.

Art 2. Blasenfieinsanrem Ammonium. ,

Art 3. Kleesaurer Kallerde.

Weder die phosphorsaure Kallerde, noch die Verbin-

düng der Phosphorsäur« mit Ammonium, oder Tallerde,

noch die Kieselerde, sind in den bisher untersuchten Bl<k

sensteinen isolirt angetroffen worden.

Di« zweit« Gattung begreift folgend« sieben Orten

unter sich. Blasensteine auö:

Art 4. Blasensteinsture und phosphorsauren Salzen

in Schichten.

Art 5. Blasensteinsture und «in erdiges Phosphor»

saures Salz innig gemischt.

Art 6. Vlasensteinsaures Ammonium und ein Phos»

phorsaureS Salz in deutlichen Schichten.

, Art 7. Blasensteinsaures Ammonium und ein phoft

phorsaures Salz innig gemischt. .

Art 8. Zwei erdige phosphorsaure Salze innig ge

mischt, oder in dünnen Schichten.

Art y. Kleesaure Kallerde und Blasensteinsture in

deutlichen Schichten.

Art 10. Kleesaure Kallerde und ein erdiges phol-

phorsoures Salz in deutlichen Schichten.

Di« dritte Gattung faßt zwei Arten unter sich. Bla-

fensteine aus:

Art il. Blasensteinsture oder blasensteinsaurem Am

monium, phosphorsaure» erdigen Salzen und tl«es«urev

Kallerde.

Art 12. Blasensteinsture, blaserzsitinsaurem Ammo

nium, phosphorsaure« erdigen Salzen und Kieselerde.

Die wesentlichsten Kennzeichen jeder dieser Arten sind

folgende:
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Alt i. Die aus »lasen st einsäure b-stehenben

Konkretionen kommen am häufigsten vor. Sie sind Holz

sarben, von verschiedenen Nuancen von Gelb und Roth.

Ihr Gefüg« ist blättrig oder sirablig, dich« und fein. Ihr

specifische« Gewicht geht von l,2?5 bis 1,78b; gewöhn-

lich übersteigt es 1,520. Ti« haben «in« rundlich lüügli«

che, eiförmige, zusammengedrückt« Figur. Die Oberfläche

ist gewöhnlich glatt und glänzend, zuweilen etwas höcke

rig und warzenförmig, fast nie mit Spitzin, besetzt. Sie

bestehen aus zahlreichen Schichten, welche zuweilen äu

ßerst dünn, zuweilen sehr dick sind. Oft trennen sich die

selben an einigen Stellen in Schichten mit glatter Ober»

stäche. In einer Lauge aus feuerbeständig«, Alkalien sind

sie vollkommen auflöslich, ohne daß «in Geruch nach Am

monium bemerkbar wäre. Von 602 Blasensteinen, welch«

Fourcroy und Vauquelin untersuchten, gehörten mehr als

150 dieser Art an. Gewöhnlich bestehet der Nierengrie«

aus Blasensteinsäure.

Art ll. Di« Blasensteine, deren Besiandtheil bla

sensteinsäure s Ammonium ist, haben eine bräun-

lichgelb« Farbe, wie Kaffee, der mit vieler Milch ver-

mischt ist. Ihr Gefüge ist blättrig, und die dünnen Schich

ten, aus welchen sie bestehen ,, lassen sich leicht trennen,

und sind auf den sich vMÜHrend«« Flachen glatt. Sie ent

halten fast immer einen Kern, von dem sich die ihn um

gebend» hülle leicht absondern läßt. Ihre Oberfläche ist

gewöhnlich glatt, niemals hüglicht, zuweilen glänzend und

tiystallisist. Ihr specifisches Gewicht geht von 1,225 bis

1,7:0. Von heißem Wasser werden sie, vorzüglich wenn

sie vorher gepülvert wurden, aufgelöst. Behandelt man

sie mit Säuren,, so wirb ihnen, besonders in dem Falle,

wenn Salzsäure angewendet wird, das Ammonium entzv-

gen, und d!« Blasensteinsäure bleibt zurück^ die sich dann

ohue Aufbrausen in Kali auflöst. Die feuerbeständigen

Alkalien lösen diese Konkretionen auf, zugleich ».entweicht

Ammonium. Zuweilen haben sie einen sehr dünnen Ueber
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zug von Blastnsttinsäure. Diese Alt gehört zu den selt

neren.

Art z. Diejenigen Blasensieine, welche aus lle«,

saurer Kalkerde bestehen, haben eine ungleiche, war

zenförmige Oberfläche Und äußerlich ein« schwarzbraun«

Farbe, daher sie maulbeerähnliche Steine genannt

worden sind. Sie sind hart, haben «in dichtes Gefügt ;

im Innern den Glanz des Elfenbeins. Bei'm Sägen

verbreiten si« einen spermatischen Geruch. Inr specifisches

Gewicht füllt zwischen 1,428 und ^976. Werden sie ge

glüht, so bleibt K»ll«rd« zurück. In Sauren sind sie

schwer, in den Alkalien ganz unauflöslich. D« in ihn«»

»nthalttn« thierisch« Substanz behalt bei der Auslösung di«

Gestalt des Steines. Ihr Volumen ist sehr verschieden.

Oft sind si« nicht größer als der Nierensand, oft größer

als das Ei eine» kalelutischen Henne: übrigens kommen'

die kleinen und die von mittlerer Größe am hausigsten

vor. Sie machen oft den Kern anderer Blasensieine aus,

tann gehören sie aber derjenigen Art an, welch« den Ueber-

zug bildet. Dies« Art macht« «in Fünftheil bis Viertheit

der von Föurcrr» und Vauquelin unt«rsuchten Blastnstei,

ne aus. '

Art 4. Blas«nsteinsaure und phosphorsau,

re Salze in Schicht««. Di« Oberflache derjenigen

Blasensieine, welche dieser Art angehören, ist weiß, gleich,

sam treidenartig und zerreiblich; oder spathförmig und

halbdurchsichtig, je nachdem die äußerste Rinde Phosphor,

säur« Kalkerde, oder phosphorsaure Talkerde ist. Sie ha

ben oft eine beträchtliche Größe, Oft sind sie so groß

als ein Hühnerei; zuweilen füllen sie die stanze Harnblase

an, ja dehnen si« beträchtlich aus. Gewöhnlich haben si«

eine eiförmig« Gestalt; oft sind sie an dem «in«n Ende

spitzer, als an dem andern. Wenn sie zerschnitten wer

den, so erkennt man die beiden Bestandtheile, aus wel- ^

che« sie zusammengesetzt sind, deutlich, Die Blasensttin-

sture macht den Kern aus, das eine oder andre der Phos-
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phorsauren Salze die Umgebung. Zuweilen «Dchseln

Schichten der beiden phosphorsauren Salze mit einander

ab. Das specisische Gewicht ist sehr »erschieden. Unge

fähr /i der von Fourcroy und Vauquelin untersuchten

Blasensteine gehbrte zu dieser Art.

Art 5. Blasensteinsäure uud die phosphor

sauren Salze mit einander vermischt. Dies« Art

bietet die meisten Varietäten dar, welche vorzüglich durch

die verhältmßmäßiae Menge der orei Sudstanzen, aus

denen sie gebildet sind, bestimmt werden. Man findet

nemlich nie eines der phospborsauren Salze neben der Bla

sensteinsäure allein, sondern die phosphorsaur« Kalterde ist

stets mit dem dreifachen aus Talterde, Ammonium und

Phosphorsaust bestehenden Salze vermischt. Auch in An»

sehung der Anordnung der Bestandtheile finden manche

Abweichungen statt. Oft find die Blasensteinsture und die

phosphorsauren Salze in dünnen, jedoch bemertbaren,

schwach angedeuteten Schichten von einander getrennt;

zuweilen aber werden diese Schichten so dünn, daß sie

das Auge nicht wahrnehmen, sondern nur die Analyse die

Bestandtheile angeben kann. Dieses macht, daß die die

ser Art angehörenden Konkretionen, die im Allgemeinen

«in« grau« Färb« und ein homogenes Geweb« haben, zu

weilen aus Schichten von verschiedener Farbe gebildet,

oder braungelb und weiß schattirt zu seyn scheinen. Ih

re Gestalt ist gewöhnlich eiförmig, oder unregelmäßig ab

gerundet. Auf der Oberfläche sind sie fast immer zerreib-

lich, der Kreide ahnlich, so daß man sie für rein« phos

phorsaur« Kalterd« halten sollte. Man erkennt sie nur

dann gehörig, wenn man sie zersagt. Ihr specifisches Ge

wicht ist von 1,213 bis 1,739. Ungefähr ,'5 der von

Fourcroy und Vauquelin untersuchten Blasensteine gehör

ten zu dieser Art.

Art 6. Blasensteinsäure« Ammonium und

phosphorsaure Salze in Schichten. Diejenigen

Blasensteine, welche diese Art ansm«.chn>. ähneln im
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Aeußern denen der vierten Art, nur bestehet der Kern

nicht wie bei letzter« aus Blasensteinsture, sondern ge

wöhnlich aus blasen steinfaurem Ammonium. Die den Kern

umgebende tzüll« ist selten die reine dreifache Verbindung

aus Phosphorsture, Talterde und Ammonium; sondern

gewöhnlich ein Gemisch aus den beiden erdigen phosphor-

sauren Salzen. In einigen Füllen war auch das blasen

fieinsaure Ammoninm, welches den Kern ausmachte, mit

phospholsauren Salzen vermischt. Auf der andern Seit«

^ing das blasensteinsau« Ammonium zuweilen als Be,

standtheil in die, die Umgebungen bildende Schichten ein,

das bei «inigen Varietäten wiederum mit reiner Blasen«

sensteinsture vernuscht war. Von den Konkretionen der

vierten Art, unterscheidet man die zur sechsten Art gehö

renden nur durch die weniger duntl« Farbe des blasen,

steinsauren Ammoniums; durch die Schichten dieses Sal

zes, welche sich von den andern ablösen lassen, vorzüg

lich aber durch die Analyse: ferner unterscheidet sie das

geringere specisische Gewicht, welches zwischen 1,312 und

1,761 füllt; und ihr geringeres Volumen. Unter den von

Fourcroy und Vauquelin untersuchten 600 Blafensteinen,

waren 20, welche dieser Art angehörten.

Art 7. Blasensieinsaures Ammonium und

phosphorsaure Salz« mit einander vermischt.

Diese Art nähert sich im Aeußern der fünften; nur hat sie

«ine weniger gelbe Farbe, «in geringeres specifisches Ge«

wicht, und giebt bei der Behandlung mit Kali, welches

die Blasensteinsture auflöst, Ammonium. Untersucht man

fi« sehr genau, so findet man äußerst dünne, kaum zu

unterscheidende Schichten aus blasen steinsaurem Ammo

nium, phosphorsaurer Kalter»«, und dem dreifachen aus

Phosphors»««, Ammonium und Talterde bestehenden Sal

ze, welche mit einander abwechseln. Die aus blasensteln,

saurem Ammonium bestehende Schichten sind niemals oh»

ne Beimischung von phosphorsauren Salzen und eö ist ein

seltener Fall, wenn die aus phosphorsaure« Salzen zu
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sammengesetzte Schichten, nicht etwas blasensteinsaures

Ammonium enthalten. Die dieser Art angehörende Bla«

sensteine sind llcin und kommen selten vor.

Art 8. Die beiden phosphorsauren Salz«

vermischt, oder in Schichten. Diese Blasensteine

unterscheiden sich durch ihr« rein weiß« Farbe, die keine

Beimischung von Gelb, Braungelb, Roth oder Schwarz

grau hat. Sie sind leicht zerreiblich; sind von uugewdhn«

licher Größe, haben «ine unregelmäßige, selten runde Ge

stalt. Ost ist ihre Oberfläche uneben und dadurch erhal

ten sie Ähnlichkeit mit einer Konkretion oder Intrusia«

tion, welche schnell gebildet worden ist. Ihr Gefüge be

stehet aus weißen, undurchsichtigen, wie Kreide abfärben

den Schichten, welche zuweilen mit andern dichter«, halb

durchsichtigen, späthigen Schichten, oder wirklichen durch,

sichtigen Krystallen, die aus Phosphorstur«, Talterde und

Ammonium bestehen, abwechseln. In Ansehung des Ver

hältnisses dieser beiden Salz« finden beträchtliche Verschie

denheiten statt. Von dieser Art sind die Inkrustationen,

welche die durch die Harnwege in die Blase gebrachten

Korper überziehen. Ihr sp«ifisches Gewicht ist von 1,138

bis 1^7». In selbst schwachen Säuren sind sie aufids-

lich; in Alkalien hingegen unaufidslich. Ungefähr ^ der

von Fourcroy und Vauquelin untersuchten Blas»,

steine gehörten zu dieser Art.

Arty. Kleesaure Kalkerde und Vlasenstein-

säur« in Schichten. D" Blasensteine, welche dieser

Art angehören, haben einen Kern von tleesaurer Kalter«

de, welcher mit einer mehr oder weniger dicken Rinde von

Nlasensttinsäure umgeben ist; oder sie bestehen aus einer

kleine» Konkretion der dritten Art, welchen ein« Schichte

von d«r «rsten Art umschließt. Im Aeußern unterscheiden

sie sich von denen der ersten Art nicht, indem sie mit ih

nen in der Gestalt, Farbe und dem Ansehn der Oberflä

che übereinkommen. Man erkennt sie nur dann, wen«

man sie «ntzweisägt. Dann dienen di« dunkelgrau« oder
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fchwärzlschbraune Farbe, das sternförmige oder sirahlig«

GeftlHe des Kerne«, die braungelben, gelben oder rdthli-

chen Schichten von Blasensteinsänre , die ihn umgeben, zu

hinreichenden Unterscheidungsmerkmalen. Man findet bei

ihnen dieselben Varietäten, wie bei der ersten Art. Ihr

specifischeö Gewicht fällt zwischen »,341 und 1,754. Die»

st Verschiedenheiten werden durch die verhältnißmäßige

Meng« beider Bestandtheile bestimmt. Zuweilen wirb der

aus tleesaurer Kalterd« bestehende Kern, von der Blasen»,

steinst«« ganz umhüllt; zuweilen dringt er durch die tzül»

le durch, und ist in kleinen Warzen oder Flecken auf der

Oberfläche sichtbar. Der letzte Fall ist der seltnere. Un

gefähr ^ der von Fourcroy und Vauquelin untersuchten

Blasensteine gehörten zu dieser Art.

Art ic>. Kleesaure Kalkerde und Phosphor«

saure Salze in Schichten. Di« aus den angeführ

ten Bestandiheilen bestehenden Blasensieine haben einen

Kern auS tleesaurer Kalkerde, welchen eine Rind« von

phosphorsauren erdigen Salzen umgiebt. Nur durch Cnt»

zweisägen verhindert man eine Verwechslung mit der vier

ten oder achten Art. Das Innere zeigt dann einen Kern

von grauer oder brauner Farbe, unfeinem strahligen Ge- >

füge; die äußern Schichten sind hingegen weiß und gleich

sam kreideartig. Ungefähr H der von Fourcro» und Vau

quelin untersuchten Blasensieine gehören dieser Art an ; st«

kommen demnach, mit Ausnahme der ersten Art, am hlru-

sigsten vor. In Ansehung der Groß« sind sie sehr ver

schieden. Aeußerlich ist di« Farbe derselben .stets weiß.

Oft liegt der aus kleesaurer Kallerde bestehende Kern mehr

nach der Oberfläche zu, selten bricht er aber durch dies« ,

durch. Das specifische Gewicht dieser Blasensieine wech

selt von 1,168 bis 1,752.

Art 11. Blasensteinsäure oder blasenstein,

saures Ammoniup,, phosphorsaure Salze und

ll««saur« Kallerde. Diese Blasensieine besiehe« oft

aus drei verschiedenen Schichten. Sie haben «inen Kern
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«us lleesau«r Kalkerbe, die mittle« Schichte ist Blasen-

steinsäure oder blasensieinsaureS Ammonium, und die äu

ßerste Lage wird von erdigen, phosphorsauren Salzen ge»

bildet, welche mit Blasensteinstu« oder blasensteinsaurcm

Ammonium untermischt sind. Nur wenn man sie zersägt,

unterscheidet man sie gehörig, indem die Oberfläche «mr

phosphorsaure Salze zeigt. Es lassen sich von dieser Art

drei Varietäten unterscheiden. Die eine bestehet aus llee-

saurer Kallerde, Blasenstcinsäu« und phosphorsauren Sal

zen; die andere enthält blasensieinsaureS Ammonium, wel,

ches statt der freien Blasensieinsture, mit den beiden an

dern phosphorsauren Salzen verbunden ist. Die dritte

Varietät enthalt sowohl frei« Blasensteinstu«, als bla

sensieinsaureS Ammonium, welche mit den erdigen phos

phorsauren Salzen vermischt sind. Noch fanden Four-

croy und Vauquelin bei «inigen Exemplaren diese Be

standteile innig gemischt, bei andern in deutlichen Schich

ten, noch andre, wo die phosphorsauren Salze, Blasen,

steinst«« oder blasensteinsaures Ammonium, oder beide zu

sammen enthielten. Dies« Art von Blasen steinen kommt

selten vor, unter den «ntersuchten Exemplaren fanden

Fourcroy und Vauquelin nur acht bis zehn, wel

ch« derselben angehorten.

Art 12. Blasensteinsäure, blasensteinsau

res Ammonium, die phosphorsauren Salze

und Kieselerde. Diese Blasenstein« haben sehr viele

Aehnlichkeit mit d«n«n der vorhergehenden Art, nur ver

tritt die Kieselerbe die Stelle der kleesauren Kallerde. Der

Kern ist auS Kieselerde und phosphorsaurer Kallerde g«,

bildet, ihn nmgiebt eine Lage aus Blasensteinsiure und

blasensteinsaurem Ammonium, die äußerste Rinde wird

»on den phosphorsauren Salzen gebildet. Bis jetzt sind

nur zwei Exemplare, welche dieser Art angehören, gefun

den worden.

Neben dieser Einteilung, gewiß der vollständigsten,

welch« bis jetzt «rschi«nen ist, v«rdi«nt wohl noch die frü

her»
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her« von Wollaston angeführt zu werden, die eine un

gleich geringe« Anzahl Eintheilungsglieder enthalt, wel-

che durch ihre Kennzeichen und Eigenschaften sich sehr

wohl von einander unterscheiden lassen. Er theilt die

Nlasenfteine in vier Gattungen ein, zu denen man der

Analyse von Crumpton zufolge, noch «ine fünfte se

tzen muß.

1. Konkretionen aus Blasensteinsäure. Z»

dieser Gattung gehören diejenigen, welche aus Blasenstein-

sture oder blasensieinsaurem Ammonium bestehen, oder von

denen diese Substanzen den vorwaltenden Bestandtheil aus

machen. Sie sind in einer Lauge aus kaustischen Alka

lien ganz, oder doch beinahe ganz aufldslich.

2. Schmelzbare Blasensteine. Die vorzüglich

sten Bestandlheile derselben sind phosphorsaure Kalterde

und eine dreifach« Verbindung aus Phosphorsäure, Talk»

«rde und Ammonium. Vor dem Ldthrohr« schmelzen sie

zu einem Email. Sie sind ganz, oder doch beinahe ganz

in Salzsäure aufldslich.

z. Maulbeerähnliche Blasensteine. Vit be-

stehen aus kleesaurer Kalterde, oder aus lleesaurer und

phosphorsaurer Kalterde. Sie lbsen sich im Zustande ei

nes Pulvers langsam in Salzsäure auf. Der Rückstand

ist Blasensteinsäure.

4. Konkretionen aus Knochenerbe. Sie wer»

den, wie schon der Name angiebt, vorzüglich aus phos»

phorsaurer Kalterde gebildet. Sie sind in Salzsäure auf«

löslich.

5. Kreideähnliche Blasensteine. Sie bestehen

vorzüglich aus kohlensaurer Kalkerde und sind gleichfalls

in Salzsäure «ustbslich.

So sehr in neueren Zeiten unsr« Kenntnisse über die

Bestandtheil« d«r Blasensteine fortgerückt find; so bleibt

die Entstehung derselben im thierischen Körper dennoch in

Dunkel gehüllt. Ein in die Blase gebrachter fremder Kör

per scheint freilich als Kern dienen zu können, um den

/. l 24 1
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sich im tzarne schon vorhandene N«standtheile, wi« z. B.

Blasensteinsaure, legen, wodurch dann die allmählich et»

folgend« Vergrößerung desselben veranlaßt werden tdnnte;

»no dieses ereignet sich wirtlich in vielen Fallen, allein

bei sehr vielen Konkretionen findet man keine» fremden

Körper, der als Kern dient. Die Bestandtheile, aus wel

chen die Blasensteine gebildet werden, sind ferner im ge«

wohnlichen Zustand« nicht in so großer Menge, oder auch

gar nicht im tzarne anzutreffen. Di« Blasensteinsaure

z. B. muß bei denen, welche mit dem Steine behastet

sind, in ungleich größerer Menge, als im gesunden Zu

stand« erzeugt werden. Die Entstehung der kleesauren

K.llktlde, welche als Vestandtheil mehrerer Blasenstein«.

vorkommt, ist am schwierigsten zu erklären, und scheint

immer ein« krankhafte Veränderung des Harnes voraus

zusetzen. Di« Entdeckung von B^ugnatelli, dafi die

Nlasensttinsaure durch orydirte Salzsäure augenblicklich in

Kleesaure verwandelt werden könne, welche durch die Ver

suche von Fonrtroy und Vauquelin bestätigt worden

ist, verbreitet zwar sehr viel Licht über die Bildung der

Kleesaure im tzarne. Wenn indeß auch hieraus hervor

geht, daß die Blasensteinsaure die Basis zur Bildung der

Kleesaure hergeben könne, so ist es jedoch immer noch

nicht ausgemiltelt, auf welche Art diese Veränderung her

vorgebracht wirb. , >

D« die Ursachen, »elche die Entstehung der Blasen-

stein« verursachen, noch imrner unerforscht sind, so steht

«S nicht in unsrer Macht, die Entstehung derselben zu

verhindern ; allein die genauere Kenntniß der Bestandtheile

dieser Konkretionen muß auf zweckmäßigere Mittel führen,

die schon gebildeten hinwegzuschaffen. Das Vorurtheil

mußte schwinden, daß es «in allgemeines Aufiösungömittel

für alle diese Konkretion«««« gäbe, und man kann nur

von Mitteln, welche der jedesmaligen chemischen Beschaft

fenheit de« Steins ««gemessen sind, tzeilnng des UebelS

hoffen. . '.

-v, .'



Vlasensteine. 371

Fourceoy undVauquelin suchten den zuletzt an»

gesichrten Zweck vermittelst Einspritzungen durch die Harn»

röhre zu erreichen, wozu sie Aufiösungemittel wählten,

welche der jedesmaligen Beschaffenheit des Blasensteine

gemäß gewählt waren.

Dt« Vlasensteine lassen sich, in Ansehung der zui

Auflösung derselben zu wählenden Mittel, unter drei Klas

sen bringen.

1. Solche, welche au« Blasensteinsüu« und blasenfiem-

saurem Ammonium bestehen.

2. Vlasensteine, deren Bestandtheile Phosphors«!»« Salz«

sind»

3. Blasensteine aus tleesaurer Kalkerd».

Zur Auflösung der zur ersten Klasse gehörenden Bla-

sensteine dient eine Lauge aus reinem Kali oder Natrum,

welche aber so sehr verdünnt seyn muß, daß man sie in

den Mund nehmen, und ohne Schmerzen zu empfinden,

sogar hinunterschlucken lann.

Die Nlasenstein« der zweiten Klasse werden von sehr

verdünntes Salpetersäure öder Salzsäure, die nicht saure?

wie gewöhnliche Limonade, oder Nicht schärfer wie dek

Ha,n sind, aufgelöst. '

Am hartnäckigsten wlde»siehen die Blasenfteine «us

lleesaurer Kalkerde der Auflösung. Man wendet zu die«

fem Zwecke verdünnte Salpetersäure, oder verdünnt« Auf«

lbsungen der feuerbeständigen kohlensauren Alkalien an.

Diese Aufidsungsmittel, welche so sehr vertürmt >eyn müst

sen, daß sie die Blase nicht reizen, lösen dies« Konlrenö»

nen nach und nach auf: jedoch ist die Wilkung äußerst

tangsam und wohl nie ganz vollständig.

Diejenigen Kennzeichen, welche Vermüthungen über

die chemische Beschaffenheit des Steines und die dem ge

mäß zu wählenden Auflbsungsmittel erregen können , .find

folgende: Man untersucht den Harn des Kranken chemisch,

und schließt, daß der Blasensiein aus denjenigen Bestand-

tbeil«» gebildet seyn »erde, welche man in der geringsten
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Menge in demselben antrifft, indem diese unabläßig znr

Bildung, desselben verwendet werden. Ferner dient der

Ories, der mit dem Harne «bg:führt wird, dazu, die Be

schaffenheit der Vlasenstein« zu ertennen. Auch verdient

bemerkt zu werden, daß die Blasensieinsture nnd das bla-

lensteinsaure Ammonium am häufigsten vorkommen, und

Haß «an demnach mit der größten Wahrscheinlichkeit eines

glücklichen Erfolgs, die Lauge aus kaustischem Kali werde

anwenden können.

Ein anderes Kennzeichen ist die chemische Prüfung

tes eingespritzten, und nach einiger Verweilung in der

Blase ausgeschiedenen Aufldsungsmittels. Nachdem die

laug« aus kaustischem Kali «ine halbe Stunde, oder drei

Viertelstunden in der Blase geblieben ist, so laßt man sie

nach der Ausleerung einige Zeit stehen, damit sie einig«

Flocken absetze; oder man siltrirt sie durch Druckpapier

und gießt etwas Salzsäure zu. Hat sie Blasensiein

sture aufgelöst, so wird «in merklicher weißer Niederschlag

gebildet werden. Bei Fortsetzung dieser Prüfungen läßt

sich auch die Periode bestimmen, wenn das Uebel völlig

gehoben ist. In diesem Falle wird das Aufidsungsmittel

lein« Blasensteinsture mehr enthalten.

Ist dieses Aufidsungsmittel ohne Wirkung, so laßt

man verdünnte Salzsäure an seine Stelle treten. Diese

prüft man durch einig« Tropfen Ammonium oder Kali,

»o, in dem Falle, wenn der Blas««si<in ein erdiges, phof-

phorsaures Salz ist, so wie die Säure gesättigt wird, je

nes Salz «usgeschied«« wird.

Bringt weder das ein« noch das andre der angeführ-

führten Aufibsungsmitt«! eine Wirkung zuwege, und lassen

di« Beschwerden nicht nach, so muß man, in der Voraus

setzung, daß der Blasenstein aus kleesaurer Kalterde beste

he, sehr verdünnte Salpetersäure anwenden. Mit diesen

verschledenen AuflösungSmitteln muß man einig« Zeit an«

halten, und so wie sie ihre Wirksamkeit verlieren und die

Beschwerden nicht ganz nachlassen, mit ihnen abwechseln.
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um die verschiedenen Schichten des Blasensteines aufzu-

lbsen.

Diese Auflösungsmittel werden mit der erwähnten

Vorsicht in die Blase, welche man vorher ausgeleert hat,

eingespritzt, man ertheilt ihnen vor der Einspritzung die

Temperatur des Körpers, und sucht, um den Erfolg ihrer

Wirkung zu verstärken, sie so lange als möglich in dem»

selben zurückzubehalten.

Man sehe über diesen Gegenstand Scheele phys. chem.

Schr. B. II. S. 145 ff., I. Nutenkeil, z,r,e«. ^»«p.

siednlä, cleVe«ic2eurin2et)2lcuIo. Vircedurß. »78Z. 0n

6out^ 2nä vrinary Loncietioii«, d^ Wni. N^cle Wol».

laston, Kl. 0. k. N. 3. I?I«lo«. I'ranzact. 1797. I?2lt. 11^

p. Zg6. , Lx^eriiuent» ancl Odservgtion» c»n tlleOonl»,

Position »ncl klopertie» ok Dlin»r^ Ooncretion« , d/.

6ealz,e kearson, IVl. v. ?. R. 8. 1?Kil. 'lranzget. 1798»

I>»rt. I. p. ,Z. » ^nal^Ze» <le t^lcüts nar ^,. ?. l'our-

cro^, ^nn»le« cle dkiinie Vol. XVI. p. 6I. , Zur l'^na-

I)s«e cle« Oalcul» urin^ire« Kuinzing r>»r le8 t!it. I^our^.

cro/ et Vsu^uelin, Ibicl. Vol. XXXV. ^>. 21I etc., 8^gt.

6e« ^annoil82nce« cliirui^ues Vol. X. p. Loch et «uiv.

A. F. Fourcroy System der chemischen Kenntnisse im Aus

zug« von Friedr. N5olss> B. IV. S. 554 ff. 0t,8erv3tion,

»u, lz Klature su l!2lcul cle la VeKie, par 1e cit^ Lru,.

ßnateUi. annale« cle Oliiinie Vol. XXVIII. p. Z2 etc.

Auch in andern thierischen Körpern, außer den mensch»

liehen, werden Blasensteine angetroffen,' sie find ieboch nicht

mit der Genauigkeit wie elftere untersucht worden.

Foureroy und Vauquelin unterscheiden, neuem Ver»

suchen zufolge (HilN2le3 ärl IVIuseuin yational 6'lÜ8tolr«

naturelle 1°. IV. z,. 329 et8uiv, übersetzt im neuen all

gemeinen Journal der Chemie B. III. S. 555 und folg.)

drei Gärungen von Blasensieinen bei den Thieren.

1. Kalkerdige Blasen-Bezoare. DieseBlasen-

steine, welche aus kohlensaurer Kalkerde bestehen, kommen

fast ausschließlich den gras - und gecreidefressenden Thie
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ren z», deren 5)«» «inen Niederschlag von derselben Be

schaffenheit giebt.

Di« Kennzeichen dieser Gattung sind: ihre weißlich«

Farbe, Uldurchsichtigteit, Festigkeit, das mit Aufbrausen

begleitet« Auslosen sogar in schwachen Saureu, womit zu

gleich stetS ein Schäumen vergesellschaftet ist, welches durch

die Gegenwart des thierischen Blmxmittels verursacht wirb.

Biennilen enthalten sie etwas phoipborsaure Kallerde,

In dieser Gattung würde der von Pearson (a. a,

O.) untersuchte Nlasenstein eines Kaninchens gehören. Er

war sphärisch, von der Größe einer lleinen Muslatennuß.

Sein» Farbe war bräunlich, die yberfläche glatt. Er

war hart, glänzend, und von einem specisische» Gewichte

gleich 2. Wurde er zerbrochen, so bemerkt« man, daß er

auS loncnetrischen Lagen gebildet war. Seine vorzüglich»

sien Bestandthtil« waren: lohlensaure Kallerde und ge

wöhnliche thierische Substanz-, vielleicht auch eine Spur

von Phosphorsäure.

Ein Bla.senftein« eines Pferdes, den Dr. Bailie de»

Dr. Pearson zur Untersuchung gegeben hatte, enthielt

dieselben Btzslandtbeile. D^ Marschall fand in der

Harnblase eines Pferdes eine nicht lrystallisii-te , weiche

Masse, welche m«orere Pfund w»g; auch diese bestand uqch

Pearson aus kohlensaurer Kallerde und thierischer Materie.

Dasselbe gilt von einer ähn'ichen Masse, welch« Home

besitzt, und die 45 Pfu.no wiegt. Aehnl«h« Bestandtheil«

fand Fourcroy in «iuem von ihm untersuchten Nierenstein«

eines Pferdes, nur waren in diesem auch 25 Procent

pbosvhorsHUle Kalhrde enthalten (^n. a> Cliiiu. XVI.

25).

Nrugnatelli untechlchte den Blasenstein eines

Schweines, der ausnehmend hart war, uud zu Bestand-

theilen reine kohlensaure Kallerde hatte, welche einen »ei

chen, stinkenden Kern von urindse« Geruch« umgab.

2. Blas«»-B«zoare aus phosphorsauren Er»

den. Dies« Wehen «u« phosphorsaurer Kallerde, wel.
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cher zuweilen etwas phosphorsaure Talkerd« beigemischt

ist. Man trifft sie vorzüglich .bei fleischfressenden Th««n

«n. Fourcroy und Vauquelin fanden sie bei'm tzunde,

bei'm Schweine, bei der Ratze und Katze. Pearson un

tersuchte einen zZ Zoll langen, drei Zoll breiten Blasen,

stein eines Hundes und mehrere. Nlasensteine eines Pfer»

des, und fand «ls Befiandtheile derselben, außer Phosphor»

saurer Kallerd« und thierischer Substanz, auch Phosphor»

saures Ammonium (Pearson a. a. O.). Barth «ldi

untersucht« einen Bläsenstein von einem Schweine, welcher

«u« phosphorsaurer Kalterde bestand (^nn. cl« OKuu.

XXXU. »85 ) Lau gier, welcher kürzlich Blasensteine,

die in der Blase einer Hündin gefunden wurden, unter»

sucht hat, erhielt, als Befiandtheile derselben, «in dreifa»

ches, aus Phosphorsaure, Ammonium und Talterb« beste

hendes Salz, eine kleine Menge phosphorsaure Kallerd«

»nd thierisch« hautig« Substanz.

3. Blasen-Bezoare aus tleesaurerKajlerde^

Diejenigen Blasensteine, welche d» angeführten Bestand»

theile enthielten, wurden in den Harnblasen des tzundes

nnd der Ratze gefunden. In ihrem Aeußrrn unterscheiden

sie sich von den beiden vorher beschriebenen Arte» aus

nehmend. Sie sind äußerlich in viereckigen, rhomboidalen

Blättern, oder in Oktaedern lrystaüisirt. Sie haben ei

nen beträchtlichen Grad von Härte, und lassen sich in

Säuren nur schwer und in geringer Menge auflösen. Vor

hem Lothrohre verbreiten sie ein phofphorisches Licht, und

lassen einen Rückstand, welcher sich mit Aufbrausen in

Säuren auflöst.

Blasensteinsäure. Harnsäure, äciäiun litki.

cum, ^ciäuln nricum, ^ciäurn urolitlüeuin.

Die Blasensteinstnr« wurd« von Sch«el« im Jahre 1776

b«i Gelegenheit seiner Versuch« mit den Blaftnsteinen ent,

lxckt» Sit kommt im menschlichen Hanut«or, aus dem sie
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entweder gleich, nachdem erMelassen worden, oder nach

Verlauf von einigen Stunden zu Boden fällt. Sie ist

ferner der vorzüglichste Bcstandtheil des rothen feinen San

des, oder der glanzenden orauiengelben Krystall«, di«

man auf dem Boden der Gefäße, in welchen Harn «rtal»

tet ist, erblickt. Sie macht auch einen der häusigsten Be»

standtheile der Nlasensteine aus. Diejenige Art von Bla

sensteinen, welche in ihrer Farbe und Aeußern dem Holze

ühnelt, bestehet gänzlich aus dieser Säure. Aus diesem

Grund« gab ihr Morveau den Namen »«ä» litliiazi.

i>ue, von >.5«<n« oder ^3-«, an dessen Stelle Fourcroy

die Benennung »oiäe ui-iyue, Harnsäure, gesetzt hat,

weil sie «inen Bestandtheil des Harnes ausmacht.

Kürzlich ist diese Säur« von Humboldt auch im

Mineralreich« entdeckt worden. Seit undenklichen Zeiten

bedienen sich die Peruaner einer braunen Erde zum Dün

gen, welche sie Guano nennen. Sowohl an d«r Küst« von

Peru, .als auf mehreren Südseeinseln, bildet sie auf dem

Granit Lagen von za bis 60 Fuß Mächtigkeit. Den damit

angestellten V«rsuch«n zufolge, enthält sie außer phosphor

saurer Talkerd« 60 Theile konkrete Blasensteinsäure. Hier

mit stimmen jedoch di« Versuche von Klaproth keines-

»egeö. Er fand in hundert Theilen des Guano nur 14

Theile reiner, oder 16 Theile amnwnischer Blasensteinsäure.

Wollte man die Entstehung derselben dem Mist« der Kü-

sienvdgel zuschreiben, so würde man, wenn man erwägt,

daß der Mist der Küstenvogel binnen zcx> Jahren kaum

«ine halbe Linie dicke Schichte gebildet hat, selbst bei der

lebhaftesten Einbildungskraft sich schwerlich die Menge der

hiezu ndthigen Vögel, so wie di« Zeit, in welcher sie da

mit zu Stande kamen, vorstellen können.

Di«s« Säur« ist ohne Geschmack und Geruch; sie

lommt in kleinen Schuppen trystallifirt vor. In kaltem

Wasser ist fi« fast unauflöslich, von lochendem Waffer

sind 360 Theile zu ihrer Auslosung erforderlich. Die blauen

Pflanzenfarben, vorzüglich die Lackmustinttur, werden von
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dieser Auflösung geröthet. So wie die Auflösung erkaltet,

fallt der größte Theil der aufgelösten Säure zu Boden.

Wird sie der Destillation unterworfen, so geht ungesth-

der vierte Theil, nur wenig verändert, über. Diesen fin

det man in der Vorlage in Blattern krvstallisirt. Man be

merkt einige Tropfen eines dicken Oeles; es setzt sich kon

kretes kohlensaures Ammonium an, dessen Gewicht ein

Achttheil vom Gewichte der dem Versuch« unterworfenen

Saure ausmacht; ferner etwas blausaures Ammonium,

«twai Wasser und kohlensaures Gas. In der Retorte

bleibt eine Kohle zurück, deren Gewicht ^ vom Gewicht«

der angewandten Säure beträgt.

Die erhaltenen Produkte zeigen, daß die Bestandtheile

dieser Saure Kohlenstoff, Stickstoff, Wasserstoff und Sauer

stoff find, daß ferner das Verhältniß der beiden letzten,

kleiner sey, als daß der beiden ersten. Das Verhältniß

dieser Bestandtheile ist jedoch noch nicht auSgemittelt.

Die Salzsäure äußert keine Wirkung auf die Bla

sensteinsäure. Dasselbe gilt von der Schwefelsäure in der

Kälte; wendet man hingegen Wärme an, sv wird die Bla»

sensteinsäure gänzlich zersetzt.

Die Salpetersäure löst die Blasensteinsäure mit Leich

tigkeit auf. Di« dadurch gebildete Auflösung hat eine nel»

kenbraune Farbe, und besitzt die Eigenschaft, thieriftien

Substanzen, z. B. der Haut, dieselbe Farbe mitzutheilen.

Kocht man diese Auflösung, so entwickeln sich tohlensau,

res Gas, Stickgas und Blausäure. Wird die Auflösung

bei gelinder Wärme bis zur Trockne verdunstet, so bleibt

ein rosenrother, an der Luft zerfließender, Rückstand.

Die orydirte Salzsäur« verändert die Natur der Bla,

senfteinstäure sehr schnell. Laßt man sie im gasförmigen

Zustande durch Wasser hindurchgehen, welches über gepül-

verter Blasensteinsäure stehet; so wird die Farbe der Säure

blaßer, ihre Oberfläche bläht sich auf, «rweicht sich und

wird gleichsam gallertartig. Dieser Theil verschwindet sehr

schnell und wird aufgelöst. Die Flüssigkeit wird davon
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milchicht. So wild das ganz» Quantum Blasensieinsaure,

unter den angeführten Erscheinungen nach und nach,

Schichte für Schichte, aufgtlds't, bis auf eine weiße, fiel»

kige Substanz, welch« übrigens der Nlasensteinsäure fre«d,

und «ine den Blasensteinen beigemischt« thitrisch« Substanz

ist, d«ren Gewicht ungefähr /^ des Ganz«» beträgt. Wäh

rend der Auflösung findet ein langsames, ununterbrochneS

Aufbrausen statt, welches von entweichender Kohlensäure her»

rührt. Wird nach beendigter Auflds»ng die Flüssigkeit ver,

dunstet, so erhält man salzsaures Ammonium und lleesaures

Ammonium mit einem Ueberschuß von Saure, beide im l«),

stallinischen Zustand«, ferner freie Salzsäure und Aepsel-

säur«. Die Blasensteinsäur« wird demnach durch die oxy»

dirte Salzsäure zenetzt, und in Ammonium, Kohlensäure,

Kleesäure und Aepfelsäure verwanoelt. Die Kohlensäure

entweicht. Die Kleesäure verbindet sich mit dem Ammo»

nium, und stellt «in Salz mit ein«m Uebtrschuß von Säur«

dar; ja di« Kl««säure v«rbind«t sich sogar auf Kosten der

Salzsäure mit dem Ammonium. Die Aepfelsäure findet

«an in der Flüssigkeit, aus welcher die übrigen Salze

lrystallifirt sind; sie wird erhalten, wenn man die Flüs

sigkeit bis zur Trocken« verdunstet. Wendet man die oni»

dirte Salzsäur« in nur geringer Menge an, so wird di«

Blasensteinsäure durch dieselbe in Ammonium r.nd Aepfel

säure verwandelt. Nimmt man eine größere Menge ozn-

dirt« Salzsaure, so erhält man Kleesäure: wird ein noch

größeres Quantum derselben angewendet, so werden beide

Säuren gänzlich zerlegt, und es w«rden Wasser und Koh

lensäur« gebildet.

Der unauflösliche weiße Rückstand scheint die Ursache

der dunklen Farbe zu seyn, welch« der Auflösung der Bla

sensteinsiure in Salp«t«rsäur« «ig«n ist (Lr,ißn,teUi, ^rvr.

äe clüin. XXVII. 267., lourcro? 873t. X. 222., Auszug

von F.Wolss. B. IV. S. 568—569.).

In d«n Laugen der feuerbeständigen laustisch«» All«,

lien ist die Blas«nfte«stul« leicht austbSlich. Alle and«
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Säuren, selbst die Kohlensäure, fall«, sie au« dieser Auf«

lösung als ein weißes Pulver. In kohlensauren Alkalien

ist sie unauflöslich. Man sieht hieraus, daß sie die

schwächste aller Säuren sey. Wird eine koncentrirt« Auf,

ldsung der feuerbeständigen Alkalien mit Blasensteinsäure

zusammengerieben, so entsteht eine dicke, teigige, seifenar-

tig« Masse, die bei einem Ueberschuß von Alkali sehr auf

löslich, im neutralifirten Zustand« hingegen wenig auflds,

lich ist. Wirb die mit Waffer verdünnte alkalische Auflö

sung der Blasensteinsäure durch Salzsäure gefällt, so er,

hält man die Blaftnsteinstäure in glänzenden, nadelformi«

gen, sehr voluminösen Kryftallen, welch« wenig gefärbt

finh^ und nur «inen schwachen Stich ins Gelbe habe».

Das Ammonium lös't die Blasensteinsäure kaum, oder doch

nur in sehr geringer Menge auf.

Die Salze, welche die Blasensteinsäure mit den salz«

fähigen Grundlagen macht, sind wenig untersucht; auch

ist die Ordnung der Verwandtschaft leinesweges bestimmt.

Di« meisten blasensteinsauren Salze, welch« der Chemist

kennt, bietet die Na:ur gebildet in den Blasensteint»

dar.

Blasensteinsaures Ammonium. Dieses Salz

ist in kochendem Wasser kaum auftdslich. Es löset sich

in den alkalischen Laugen mit Leichtigkeit auf, und es wird

Ammonium entwickelt. Man findet «S als Besiandtheil

mehrerer Blasensteine. Man sehe den vorhergehenden

Artikel.

BlasensteinsaureS Kali. Es hat wenig Geschmack,

ist sehr schwer auftdslich und krystallisirt.

Blasensteinsaur.« Kallerde. Di« Kalkerde wird

in geringer Meng« von der Blasensteinsäure aufgelds't.

Di« Eigenschaften dieser Verbindung sind noch nicht näher

nutersucht worden.

Bla>«nfteins»»res Natrum. Diefts Salz ist

unschmacklulft, schwer auflöslich und krystallisirt. Wolla,

siou (kKU. I'«»««. »797.) hat zuerst gezeigt, daß diese
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Verbindung in den Konkretionen der Gichtkranken lwrkom«

nie. Die starkem Säuren und das Feuer zersetzen diese

Verbindung. Man sehe den Artikel Gichtknoten.

Außer den schon angeführten Schriften sehe man über

diesen Gegenstand, außer Fourcroy a. a. O., Luc^cl.

IVletdaä. art. ^cicte I^itKisia^ue, UNdj Scheelt's ptzys.

chem. Schr. B. II. S. 145 ff.

Blaserohr, Lothrohr. I'ukng leriiiminawril«.

^«i«?,u?«u. Die Absicht, welche man durch dieses

Wertzeuges erreichen will, ist die, kleine Massen vermit»

telst der Lichtflamme zu schmelzen. Es bestehet aus einer

kegelförmigen, ungefähr einen Fuß langen Rohr«, die am

untern, der Mündung entgegengesetzten engsten Ende,' ge

bogen ist. Das umgebogene Ende lauft in «ine, mit ei

ner kleinen, volltominen runden Oeffnung versehene Spitze

aus. Man verfertigt das Blaserohr auS Messing, Kupftr,

Silber, zuweilen, wiewohl nicht so zweckmäßig, aus Glas.

Oft ist bei den metallnen die Spitze von Platin, damit

sie einen hdhern Feuersgrad auezuhalten vermögend sey.

'Um die aus Metall verfertigten Werkzeuge dieser Art bes

ser reinigen zu können, macht man dieselb««, »ach Berg

manns Vorschrift, aus drei, genau auf einander passenden

Stücken, von denen das mittlere, an seinem untern Thei«

le, mit einem ernxitertm hohlen Körper, dem Ausguß,

versehen ist. Dieser dient dazu, damit sich in demselben,

bei'm Gebrauch dieses Instrumentes, die zugleich mit der

Luft ausgehauchte Feuchtigkeit sammle.

Bei der Anwendung des Blaserobres bläst man die

Luft durch die weitere Oefnung vermittelst des Mundes

hinein, und durch die engere Oofnung auf die Flamme ei

ne« Lichtes oder Lampe, um durch die Spitze derselben,

den auf einer schicklichen Unttrlag« liegenden Körper, des

sen Durchmesser den einer Linie nicht füglich übersteigen

darf, zu schmelzen.

Es gehört übrigens viel Uebung dazu, wenn man
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sich dieses Werkzeuges mit Vortheil bedienen will. Da

diejenigen Substanzen, welche man vor dem Blaserohre

behandelt, einer schnellen, gleichförmigen, ununterbrochenen

Hitze bedürfen; so muß der Luftstrom, welcher auf die

Lichtstammt geleitet wird, ununterbrochen und gleichförmig

seyn. Der Arbeiter füllt seinen Mund mit Luft an, und

stößt sie, vermöge der Backenmuskeln aus, wahrend er

durch d« Nase frische Luft «inzieht. So leicht diese Vor»

schrift zu befolgen zu seyn scheint, so geht es doch hiemit,

wie mit allen Dingen, bei denen es auf Praxis ankommt;

Uebung allein kann den Arbeiter in Stand setze», dieses

Werkzeug zweckmäßig zu gebrauchen. Ist man gewohnt

mit dem Blaserohre umzugehen, so kann man eine Vier

telstunde lang ununterbrochen blasen, ohne eine andre Un

bequemlichkeit, als ein« Müdigkeit der Lippen zu ver

spüren.

Man bedient sich bei den Versuchen mit dem Blase

rohre an, füglichften eines Lichtes, oder einer Lampe, die

weder einen zu schwachen, noch zu starken Docht habe»

dürfen: ist der Docht zu dick, so folgt die Flamme dem

sie in Bewegung setzenden Luftstrome nicht willig genug;

wahrend bei einem zu schwachen Dochte die Flamme, für

die beabsichtigen Zwecke, nicht Intensität genug hat.

Man verfertigt den Docht aus baumwollnem Gar

ne; «r muß lang genug seyn, damit man ihn umbiegen

könne, und man hält die Spitze des Blaserohrs uumit»

telbar über de» Bogen, welchen der Docht macht.

Die Flamme selbst ist von zweierlei Art; di« «in«

nennt man die äußere, die andre di« innere. Erst«« ist

weiß, letzter« blau, mehr konisch, und bringt eine ungleich

stärker« Wirkung hervor, als di« äußere. Da beide auf

«in und denselben Körper verschiedene Wirlungen hervor

bringen, so pflegt man wohl das Verhalten der zu prü«

senden Substanz in dem «inen und ander» Lichttegel zu

versuchen. Beide kommen darin überein, daß sie Hitze er»

regen, und mithin di« davon abhängend«» Erscheinungen
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hervorbringen: allein die inner« desorydirt, was die äußere

. oxydirt, welches von einem Antheil« Wasserstoff und freier

Kohle herzurühren scheint.

Die zweckmäßigst« Unterlag« für den zu schmelzenden

Körper ist eine wohl ausgebrannte Kohle von festem Ge

webe, in welche man eine Nein« Vertiefung macht, um

den Körper hineinzulegen. Kohl« ist «in schlechter Leiter

des Warmestoffes, entzieht also dem zu schmelzenden Kör

per leine große Menge Warme, vielmehr, da sie selbst

brennbar ist, dient sie dazu, die Hitze zu verstärken. Sonst

legt man die zu schmelzende Substanz auch wohl in ei

nen Neinen Löffel aus Silber, Platin oder Gold, faßt ihn

auch wohl zwischen eine kleine Zange aus diesen Metallen.

Saussüre befestigte, bei seinen Versuchen einen sehr klei

nen Theil des zu prüfenden Fossils, an einem feinen Split

ter von Eyanit, und setzt« ihn in dieser Lag« der Wir»

lung des ldthrohres aus.^ Dadurch wurde er in Stand

gesetzt, seine Versucht mit sehr kleinen The leben der Kdr«

per anzustellen, und er brachte durch diese Vorrichtung

manche Substanzen zum Schmelzen, die sooft st« un

schmelzbar gehalten wurden.

D«S Blaserohr ist zuerst im Jahre ,7)8 von An

dreas Swab in die Mineralogie eingeführt worden. In

der Folg« wurd« di« Einrichtung desselben von Cr on st «dt

«ach «ehr aber von Bergmann und andern Mineralo

gen verbtffert. Um di« Lungen zu schonen, hat man die

Einrichtung getroffen, di» atmosphärische Luft, vermittelst

eines doppelten Blasebalges, in das Blaserohr einströmen

zu lassen! (Man sehe Kdftlin's Besichreibung «ine« Blase,

balges zum Gebrauch chemischer Versuch« in Crell'S neue

st«» Entdeckungen Th. IV. S. 1.). Um die Intensität

der Hitze zu verstärken, hat man Sauerstoffgas statt der

«tmoft>ärischen Luft «uf den zu schmelzenden Körper g<»

leitet. Dieses geschaht entweder vermittelst einer Mit

diesem Gas angefüllten und an das Blastrohr befestigten

Blas«, oder v«rmittelst einer Einrichtung, wodurch der Fall
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des Wassers das Sauerstossgas aus einem damit ange

füllten Gefaßt, durch «in an dasselbe angebrachtes Blase«

röhr, austreibt. Auch die Dämpfe des Alkohols hat

Man zur Belebung der Flamme empfohlen (Scherer's

Iourn. der Chemie B. X. S. 549 ff. , und neues allge

meines Iourn. der Chemie, B. II. S. 630—Kz i). Man

sehe über diesen Gegenstand: Crell's chem. Annale« 1784^

B. l. S. gl. Jahr 1785. B. I. S. 29. Gdttlings »«<

schreibung verschiedner Blasemaschinen, Erfurt! 1784. 8.

Chrmanns Versuch einer Schmelzkunft mit Beihülf« ll>et

Feuerluft, Strasb. 1786. 3., Lavoisier'S Abhandlungen

über die Wirkung des durch die Lebensluft verstärk"»«»

Feuers, übersetzt von Ehrmann, Strasb. 1787. 8. Von

der Einrichtung und Anwendung des Mhrohrs überhrwpt

handeln: Gustav von Engstrdm Beschreibung eines mine

ralogisch. Taschenlaboratoriums u. s. ». «us dem Schweb,

von C. E. Weigel, Greifsw. 1774 u. 1782. 8., 1"<"b.

LerziuKnni lünninlentatin cle tudo rerrulnililltiorio etc.

Vwclad. 1779 8- undOpusc. Vol. II. p. 455 etc., Saussüre

in Crell's Beitr. B. II. S. 3 ss, Weigels Geschichte de«

Blaserohrs in Crell's Beitr. B. IV. S. 262 ff. S. 393 ff. ,

B. V. S. 6 ff. S. 198 ff.. Neues allg., Iourn. b. Chem.

B, IV. S. 337. '

Blausäure, Berlinerblausäure, Preußische Säure,

^eiäurn l,oru««ic:uln , ^.ciäum caerulei b^rolin en-

»ie, HciclNin i^ootiniouln. ^cick^uHn^ue. Indem

Artikel Berlin« rb lau wurde bemerkt, daß wenn thieri-

sche Kohle und feuerbeständige Alkalien mit einander ge,

glüht werden, letzteres die merkwürdige Eigenschaft er»

halte, da« Eisenoivoe aus seinen Auflösungen in SHu»«n

blau niederzuschlagen. Das Kali (welches, da mam es

als mit Phlogiston verbunden glaubte, und daher phlo-

gistisirtes Allali, auch wohl, da e« durch Glühen

mit Blute' ber«itet wurde, Plutlaugensalz nannte),

muß offenbar a«s der thierischen Kohle etwas in sich ge»

/
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nommen haben, wodurch diese Nenderung in seinem Ver»

h«lten hervorgebracht wird. Nach mannigfaltigen Miß,

griffe» fing man an, sich der Wahrheit «ehr zu nähern,

und die d«s Eisen blaufarbend« Substanz für eine Saure

zu halten, bis endlich Scheele, durch sein« äußerst scharf«

finnigen Versuche, nicht nur dies« Saure von ihrer Grund»

lag« trennte, sondern auch die meisten Eigenschaften der»

selben kennen lehrt«.

Er machte die Bemerkung, daß wenn Blutlaugensalz

«inige Zeit der Luft ausgesetzt wird, es die Eigenschaft

verliere, Berlinerblau zu biltxn; mithin muß die färbende

Substanz unter diesen Umständen entwichen seyn.

So wie «r sich hi«von üb«rze»gt glaubte, schloß «r

«ine geringe Menge Blutlaugensalz in «ine geräumige

Glaskugel «in, und verstopfte dieselbe sorgfältig. Nuch

einiger Zeit untersucht« «r den Inhalt des Gefäßes, fand

aber weder die Luft, noch daS Alkali verändert. Es mußte

demnach in der freien Lust «in Stoff zugegen seyn , wel

cher die färbende Substanz aus dem Alkali verdrängte;

da ferner in verschlossenen Gefäßen diese Erscheinung nicht

statt fand, so mußte derselbe in dem verschlossenen Gefäße

nicht zugegen seyn. Seine Vermuthungen führten ihn

darauf, daß dieses das kohlensaure Gas seyn könne. Um

sich hievon zu überzeugen, füllt« <r sein« Kugel mit die

sem Gase an, und brachte etwas Blutlaugensalz in die

selbe. Nachdem er nach Verlauf von 24 Stunden das

Alkali prüfte, so fand er, daß «S die Eigenschaft, Berli

nerblau zu bilden, verloren habe. So war er demnach

gewiß, daß die Kohlensäure «ö sey, welcke den färbenden

Stoff austreibt. Um jedoch keinen Zweifel übrig zu las,

sen, daß hier ein andrer Stoff im Spiele seyn könne,

brachte er einen, in ein« Auflösung des schwefelsauren Ei

sens getauchten Papierstreif, den er, um das Eisen »m«

derznschlagen, mit zwei Tropfen reiner alkalische» Laug«

benetzt hatte, in die, im Uebrigen, wie bei dem vorherge«

henden Versuche eingerichtete Kugel, und fand, als er nach

Verlauf



Blausäure. Z8H

Verlauf von zwei Stunden das Papier herausnahm und

es Mit Salzsture bestrich; daß es schön bla» wurde. Die

Kohlensaure besitzt also die Eigenschaft, die färbend» Sub»

stanz, ohne sie zu zersetze», vom Alkall zu trennen.

Da auch andre Säuren dieselbe Wirkung hervorbrach

ten, so schöpfte er Hoffnung, daß er die färbende Sub-

stanz in einem isolirten Zustande werde darstellen können.

Nach mehrern^vergeblichen Versuchen, führte ihn folgen,

der zu einem erwünschten Resultate. ,

Er machte eine Mischung auS zehn Theilen gepüt»

vertem Bulmerblau und fünf Theilen rothem Quecksilber»

oxyde, und lochte diese Mischung in eine.« gläsernen Ge»

säße Mit dreißig Theilen Nasser einige Minuten lang.

D« blaue Halbe der Mischung verschwand, und wurde i«

eine gelblichgrüne verwandelt. Sie wurde hierauf siltlirr,

und nachdem alle Flüssigkeit durchgeseihet worden war. sc»

wurde der auf dem Filtrum befindliche Rückstand mit zehtt

Theilen heißem Wasser übergössen, um alles Anflöeliche

hinwegzunehmen. Das- Berlmerblau wurde von dem

Quecksilberoxyde zersetzt und die färbende Substanz abgeschie,

den, welche sich ihrerseits mit dem Quecksilber verband,

und ein im Wasser auftdsliches Salz biloete. Dieses war

demnach in der durch das Filtrum gegangenen Flüssigkeit

enthalten: während die unauflöslichen Bestandtheile des

Berlinerblaues auf dem Filtrum zurückdfteben»

Die filtrirte Flüssigkeit wurde auf drittehalb Tlieile

von allem Roste freie, reine Eisenfelle gegossen; ein Theil

tonceutrirte Schwefelsäure zugesetzt, und die Mischung

umgerührt. Die Eisenfeile wurde aufgelöst, Und das itt

der Auflösung befindlich« Quecksilber im metallischen Zu,

stand« niedergeschlagen. Bei diesem Versuche oxybirt« sich

das Eisen auf Kosten des Quecksilbers, und wurde von

der Schwefelsture, welch« zu demselben «ine nähere Ver»

»andtschaft, als die färbende Substanz hat., aufgelds't.

In der Auflösung blieb demnach allein das schwefelsaure

Eisen und die ftrbend« Substanz zurück.

5 »51
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Da nun die färbende Substanz flüchtig ist, dies,«

aber nicht der Fall mit dem schwefelsauren Eisen ist, so

»ar es ein leichte», erste« durch Destillation abzuschei»

den. Dem zufolge destillirte Scheele die Mischung bei

gelinder Warmes die färbend« Substanz ging über, nach

dem ungefähr der vierte Theil der Flüssigkeit überdestillirt

worden war. Sie war jedoch nicht völlig rein, sondern

mit einer geringen Menge Schwefelsaure vermischt; davon

befreite sie Scheele dadurch, daß er sie zum zweiten

Mahl« über kohlensaure Kältere« destillirte. Die Schwefel»

sture verband sich mit der Kalterde, blieb zurück und

die färbende Substanz ging über.

, Die nächste Untersuchung, welche Scheele anstellte,

war dahin gtrichtet, die Bestandthille dieser Substanz, so

wie den Einfluß zu erforschen, welchen die thierischen Zu

sammensetzungen auf die Bildung derselben haben. Er be»

«itete sich «in sehr reineß Berlinerblau, welches er desiil»

Lirte, wobei er das Feuer bis zum Glühen der Gefäße

verstärkte. Er hatte in die Vorlag« ein« nur geringe

Menge Wasser geschüttet, dieses enthielt «inen Theil der

färbenden Substanz und Ammonium: die Luft der Vor

lage war ein Gemisch auö Stickgas, kohlensaurem Gase

«nb der färbenden Substanz. Durch diesen, und einige

andere Versuche kam Scheele auf die Vermuthung, daß

die färbende Substanz auö Oel und Ammonium zusam

mengesetzt sey; er bemühet« sich jedoch vergeblich, durch

Erwärmen von Ammonium mit Oel oder Fett, die fär

bende Substanz zusammen zu setzen. Da er fand, daß

das Wasser die Bildung derselben verhindere, so suchte er

das Ammonium mit dem trocknen brennbaren Princip

welches er in den Veten annahm, und eben so mit der

trocknen Kohlensäure zu v«rbinoen. Er fand, daß Koh

le allein, welche stark mit feuerbeständigen Altalien gegln,

her wurde, diesen leinesweges die Eigenschaft «rtheilte,

baö Eisen blau zu fällen. Er änderte darauf den Versuch

folgendermaßen ab, daß er einer Mischung aus gl«»
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cht« Theilen gestoßener Kohle und Kali, nachdem sie bls

zum Weißglühen gebracht worden, Salmiak in kleine»

Stücken, welche er auf den Boden die Mischung stieß,

zusetzte Er hielt den Schmelztiegel so lange im Feuer,

bis kein Dampf mehr aufstieg. Die im Wasser angelos»

te Masse gab ihm eine Lauge, welche alle Eigenschaften

der Blutlaug« besaß ; während die ohne Zusatz von Sal«

miak geglühete Kohle , nur eine sehr geringe Menge Ber»

linerblau lieferte.

So war es demnach Scheele'« geglückt, die färbend«

Substanz aus ihren Bestandtheilen zusammen zu setzen,

doch waren sein« Vorstellungen von diesen Bestandtheilen

nicht ganzlich berichtigt. Er hielt die färbende Substanz

für eine Zusammensetzung aus Ammonium und sehr fein

zertheilter Kohle, und glaubte, daß dieselbe durch die star«

t« Hitze, bei welcher sie gebildet wurde, feuerbeständig ge

worden sey, sich mit dem Alkali verbunden und diesem die

Eigenschaft ertheilt habe, das Eisen blau zu füllen.

Hieraus suchte Scheele ferner die Erscheinungen zu

erklären, welch« man bei der Destillation des Berlinerblaues

wahrnimmt. Bei dieser Operation zieht, nach ihm, das

Eisenoxyde «inen Theil des Brennbaren an sich, die Kohlen,

sture, welch« dadurch frei wird, geht mit dem Animo»

nium, welches zu gleicher Zeit entwickelt wird, in die

Vorlage über: da nun (nach Scheelen'S Vorstellungsart)

da« Eisenoryde bei der Desiillationshi'tze kein Brennbares

mehr annehmen kann; so muß auch ein Theil der färben«

den Substanz unverändert übergehen. Wäre hingegen das

metallische Oiyde im Stande, alle« Brennbare zui-ück zu

halten, so würde nichts als Kohlensäure und Ammonium

übergeh»«. Er destilllrte demnach sechs Theile fein zerri«-

bents Manganesorpde mit einem Theil« zerriebenem Ber«

linerblau, und erhielt als Resultat Kali, ohne «in« Sput

von d«r färbend«« Substanz.

Berthollet trug, durch seine Versuche über die

Blausäure, sehr »,«! zur genaueren Kenntniß derselben bei.
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und hat nächst Scheele, das größte Verdienst nm die

sen Gegenstand, Er benutzt« die Fortschritte, welch» die

Chemie seit der Zeit gemacht hatte, indem die Bestand»

theile des Ammoniums durch seine Entdeckungen aufge»

funden worden, dazu, um die Zusammensetzung der Blau»

sture zu erklären. Er zeigte (i?82), daß das blausau«

Altali (Blullaugenftlz), welches er sich dadurch verschaff

te, daß «l fein zerriebenes Berlinerdlau mit einer Lauge

aus Kali kochte, ein dreifaches, aus Blausaure, Kali und

Eisenoxyde bestehendes Salz sey, daß die verdampfte,

dann wieder ausgelöste lauge oktaedrische Krystalle gebe,

deren Spitzen dicht an der Basis abgestumpft sind: daß,

wenn dasselbe mit Schwefelsaure vermischt, dem Sonnen

lichte ausgesetzt wird, es zersetzt werde, und einen Nie»

«erschlag fallen lasse, der Berlinerdlau sey; daß hingegen

im Schatten dieses nicht erfolge u. s. w.

' Diese vorläufigen Versuche fühlten ihn zur genauer»

Kenntniß der Bestanotheile der Blausaure. Er übergoß

dl« nach Scheele's Vorschrift bereitete Blausture mit

tropfbarfiüßigee oxydirter Salzsau«, und bemerkte, daß

dieselbe ihren Sauerstoff fahren ließ, und in gewöhnliche

Salzsäure verwandelt wurde. Die Blausäure selbst erhielt

durch diese Verbindung mit dem Sauersioffe neue Eigen

schaften: sie zeichnete sich durch einen stärkeren Geruch

«us, war flüchtiger, w«niger geschickt sich mit den Ulla«

lien zu verbinden und fällte das 'Eisen au5 seinen Auslö

sungen nicht blau, sondern grün. In diesem Zustande

war die Blausäure alsKIydirte Blausäure, der grüne

Niederschlag als vlydi/t blau saures Eisen zu be

trachten. ^

Ließ er eine größer« Menge gasförmiger oxydirier

Salzsäur« durch Blausäure hindurch geben, so schied sie

sich, wenn die Mischung dem Lichte ausgesetzt wuroe, vom

Wasser, und senkte sich in demselben als ein aromatisches

V«l zu Boden, welches die Wärm« in einen im Wasser

»naujlbslichen Dunst verwandelt«, der unfähig ist, sich
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mit dem Eisen zu verbinden. So mit Sauerstoff überla

den, läßt sich die Blausäure nickt mehr in ihren vorigen

Zustand zurückführen und zeigt sich in ihren Eigenschaften

ganz verändert.

Wurde der grüne Niederschlag, (daö oxydirt blansau«

Eisen), welcher auch erhalten wird, wenn man Berliner

blau mit oxybirter Salz« behandelt, mit einem reinen

f<uelb«si«nigen Allali vermischt, so wurde die orydirt«

Klausäur« augenblicklich zersetzt und in kohlensaures Am

monium verwandelt.

Au« diesen Versuchen «) schloß Berthollet, daß

die Blausäure nicht, wie Bergmann und Scheel« glaub

ten, völlig gebildetes Ammonium, sondern nur die Ve«

siandtheile desselben, und außerdem Kohlenstoff enthalte:

mitbin eine dreifache, aus Stickstoff, Wasserstoff und Koh

lenstoff, jedoch in bis jetzt noch nicht auSgemittelten Ver

hältnissen, gebildet« Zusamm«ns<tzung fey. Den Saue,»

sioff will er als Bestandtbeil derselben nicht anerkennen,

indem ihm keine Spur daß' Daseyn desselben zeigte. Er

findet sie in dies« Rücksicht ganz analog mit dem schwe

felhaltigen Wasserstoffe, welcher gleichfalls keinen Sauer

stoff enthält; aber sich mit , den salzfähigen Grundlagen

verbindet, mieden Alkalien krysiallifirbar« Salze darstellt,

und die blauen Pfianzenfarben rdthet, welches letztere di«

Blausäure nicht thut: mithin zeigt jener die Eigenschaften

einer Säure in einem noch ausgezeichneteren Grude, als di«

Blausauce. Noch einen Grund für das Nichtdai/yn deö

Sauerstoffes in der Blausäur« findet Berthollet darin, daß

der Sauerstoff sich in dieser Zusammensetzung in einer vier

fache» Verbindung mit Substanzen befinden u-üßt«, mit

denen «r so seh, geneigt ist, sich zu zwei und zwei zu ver

') Auch Clon«< fand, (Hon. 6« ein». !Xl. ;e») wenn er gas»

förmige« Ammonium durch ein« glühende mit Kohle ang»

füllt« porcellanen« Röhre hindurchgehen, ließ, daß Blauftur«

gebildet werde. Voll übrigen« der Versuch gelingen/ so muh

vi« Rlh« sehr slar« glühen.
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einigen, welches offenbar mit dem Wasserstoff, Kohlenstoff

und Stickstoff d«s Fall ist: ja was noch auffallender ist,

sogar «ine erbohete Ternperatur soll bei dieser Geneigtheit

des Sauerstoffes mit den genannten Stoffen zweifache

Verbindungen darzustellen, diese nicht hervorzubringen im

Stande seyn. ,

Er denkt sich den Hergang bei der Bildung der Blau,

sture folgendermaßen. Bei dem Glühen des Kali mit

Blute, oder einer andern stickstoffhaltigen Substanz, erfolgt

«ine zwiefache Verbindung zwischen dem Stickstoff und

Kohlenstoff, oder es wird eine stickstoffhaltige Kohle gebil

det. Der dritte Bestandtheil her Blausäure, der Wasser

stoff, komme dann erst zu den beiden andern hinzu, wenn

jene zweifache Verbindung mit dem Waffer in Berührung

kommt. Diese Erscheinung würde wieder ganz der analog

feyn, welche bei dem schwefelhaltigen Wasserstoffe der

schwefelhaltigen Allalien statt findet, welcher sich nur dann ^

entwickelt, wenn letzter« mit Waffer in Berührung low,

wen (Hzgöi 6e »tztinuy hlüipi^ne. Leconäe kartie. I?2ß.

367 et »uiv.). >

Ganz diesen ahnliche Ideen hat Cüradeau (öle>

Maily sur ly natu« et, leg nouveUe» propriete» ä^

lsäicsl z»rn««1«in«, ^nu. äe OKiM. Loiu, XI^VI. z»,

»48 -^ ,6a. Uebersetzt im Neuen allgem. Iourn. der

Chemie B. l. S. 3y6 ff.) vorgetragen. Nach ihm kann

die Blausäure in drei verschiedenen Zustanden vorkommen.

Wird sie durch Destillation des Blutes, oder einer andern

stickstoffhaltigen Substanz mit Kali bereitet, so ist dieses

der erste Zustand derselben, in dem sie einen kohlenstoff»

haltig eu Stickstoff darstellt: so wie man aber diese

Verbindung mit Wasser in, Berührung bringt, so eignet

sie sich Wasserstoff an, und es entstehet gasförmige Blau

säure, oder Vru,l«v;re» wie sie von Cüradeau genannt

wird. Diese ^»ul«ure hat die Eigenschaft sich mit Alka

lien und Erden zu verbinden , besitzt aber leine Eigen

schaft einer Säure. Bringt man sie wjt <>«<««, metalli
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fchen O.rybe, welches mit dem Maximum von Sauerstoff

verbunden ist, zusammen, so wird sie durch den Sauer»

sioff dieses Körpers modificirt, in eine vierfach« Zusam«

mensetzung verwandelt, und nimmt die Eigenschaften ei

ner Saure an.

Fourcroy und andre hingegen, sehen es nicht für

so ausgemacht an, daß die Blausäure keinen Sauerstoff

enthalte. Fourcroy bemerkt, daß der analogische Be-

weis, welchen Berthollet von dem schwefelhaltigen Was

serstoffe hernimmt, nicht ohne neue Untersuchung zugelas

sen wenen tdnne, indem man die Analyse des letzteren

keinesweges mit der erforderlichen Sorgfalt gemacht habe.

Der Einfluß, welchen ferner die Meealloxyden auf die

Bildung der Blausäure haben, und die Kohlensaure, wel

ch« bei der Zersetzung derselben erhalten wird, sind ihn»

vielmehr Beweise, daß der Sauerstoff einen Bestandteil

ditstr Sau« ausmache. Auch scheinen folgende Versuch«

von Vauquelin für diese Meinung zu sprechen.

Versuch 1. Vckuquelin schüttete in eine Retor

te eine Mischung aus 7 00 Theilen salzsaurem Ammonium,

zc> Theilen Kallerde, und 25, Theilen Kohle, welch« all«

vor der Vermischung aufs Feinste zerrieben wurden. Er

legt« eine Vorlage an, in welcher «in» sehr veldünnt«

Auflösung des schwefelsauren Eiftns «nthalt«n war, und

richtete es so ein, daß die Mündung der Retorte in di«

Flüssigkeit «intauchte; gab hierauf rasches Feuer und hielt

.damit so lange an, bis sich nichts wehr entwickelte. .'

Versuch 2. In eine andern Retorte wurde» i«o

Theile salzsaures Ammonium, 50 Theil« halbverglaftls

Bleioxyde und 25 Theile Kohl« geschüttet, eine Vorlag«

vorgclegt, die gleichfalls eine Auflösung des schwefelsau

re» Eisens enthielt, und im Uebrigen wurde «je im kurz

vorher beschriebenen Versuche »erfahren»

Di« in d«n Vorlagen befindlichen Flüssigkeiten wur»

den, nachdem dieselben abgenommen worden, wohl umge»

rührt, ütch mehrere Tag« der atmosphärischen hlft ausgv»
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setzt, damit da« EisenvIyd« mit der Bläust»« «ine

vollkommene Verbindung «ingehen, und das, blausaur« Ei«

sen so viel Sauerstoff absorbir«» könne, als «rforderlich

ist, damit es in blaues blausaures Eise» verwandelt und

in denjenigen Zustand v«rsetzt werde, in welchem es von

den Sauren nicht angegriffen wird. Hierauf wurden in

die Flüssigleiten gleich« Mengen mit Wasser gehörig ver»

dnnnter Schwefelsaure gegossen, worauf sich Berlinerblau

bildete, dessen Menge sich in beiden Flüssigkeiten, wie l

zu 6 verhielt: d.h. die Menge des Berlinerblaues in dem

Versuche, in welchem Bleioxud« angewendet worden, war

sechsmal großer, als die in d»m Persuche, in welche»»

Pas Ammonium durch Kallerde entbunden worden war.

Wendet man das Verfahren von Scheele an, durch

Zersetzung des blausauren Eisens, (welches im Vorherge

henden angeführt wurde) die Blausäure abzuscheiden; oder

wählt man folgenden kürzeren Weg, daß man ein« Auf»

ldsung des klvlrallisirten blausauren Kali in vier Theilen

kochenden WaffcrS, in einer Tubulalretorte mit drei Thei»

len Schwefelsaure vermischt, und hei äußerst gelindem

Feuer die Aüffialeit überdesiillirt> welche, wofe«, sie noch

Schwefelsäure enthalten sollt«, über Alaunerdt relnsicirt

werden muß, so erhalt man eine Zusamme,ns«tzung, wel

che folgende Eigenschaften besitzt:

i) »Sie ha» «ine» starten, stechend«« Geruch nach

bitter« Mandeln oder Psirsichblüthe, der in beträchtlicher

Entfernung wahrgenommen werden kann. Ihr Geschmack .

ist anfänglich süßlich, dann scharf, brennend, widrig und

Husten erregend. .

») Dasjenige Prinfip. welches der Flüssigkeit dies,

Eigenschaften erthult, hat «in« sehr groß« Neigung «inen

gasförmigen Zustand anzunehmen; und entweicht ununter-

hrochen aus seinen Verbindung?» mit Wass/r.

3) Die hlauen Pflanzenfarben werden von ihr nicht

gerdthet.

4) Von d«n» Sonnenlicht« wird sie zersetz!; Dassel,
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he erfolgt in enttr erhdheten Teniperatur und durch die

statteten Sauren, zugleich wild sie in Ammonium, Koh

lensaure und kohlenstoffhaltiges Wafferstoffgas verwandelt.

5) Mit den Erden und Altalien geht sie nur mit

Mühe eine Verbindung ein; diese sind überdieß nie neu

tral, sondern die Basis waltet stets vor; auch lassen sich

diese Zusammensetzungen äußerst leicht zersetzen; all« schwä»

chere Säuren, selbst die Kohlensäure treiben die Blausäu

re aus diesen Verbindungen aus.

t 6) Mit den Metalloryoen verbindet sich diese Sub

stanz ungleich fester und inniger, bekommt, vorzüglich in

ihrer Verbindung mit Eisen, mehr Firität und mehr die

Kennzeichen einer etgentlichen Säure, Di« blausau-

«n metallischen Salz« sind, mit Ausnahme des blaufau-

»en Quecksilbers und blausauren Manganesiums, fast all«

beinahe unauflöslich. Sie werden von andern Säuren

nicht zersetzt; die Blausäure ist jedoch nicht im Stande,

den andern Säuren die metallischen Oryden zu rauben.

Auf die Metalle im nicht oxydirten Zustande wirkt sie

nicht. -

7) Sie besitzt eine sehr große Neigung, dreifache Ver»

bindungen einzugehen und sich zu gleicher Zeit mit einem

Orybe und einem Alkali oder einer Erde zu verbinden.

Di« durch das Orybe modisicirte Blausäure haftet ungleich

fester an dem Altali oder der Erde, und diese Zusammen» >

fetzungen sind weit schwerer zu zersltzen, als die zwei

fachen.

8) Aus der orydlrtm Salzsäure nimmt die Blaust«,

re den Sauerstoff in sich,' erhält dadurch veränderte Ei

genschaften, und ge!,t zuletzt in ein sehr flüssiges, im

Wasser unauflösliche« Oel, welches in dieser Flüssigkeit z«

Boden sinkt, über,

Ans den angeführten Thatsachen sieht man, daß der,

jeuige Stoff, welcher Blausäure genannt wird, sehr man,

«igfaltiger Modifikationen fähig ist, und' daß , wenn

nn»n bei chemische» Untersuchungen auf Blausäure st'oßt.



394. Blausäure. .

man immer auch darauf Rücksicht zu n«hmen habe, in

welchem Zustande sie sich befinde. Es würde zu unnöthi-

gen Weitläufigkeiten führen, wenn man untersuchen woll

te, ob den angeführten Eigenschaften zufolge, diese Zu,

sammensetzunq in dem Zustande, in welcher., sie Scheel«

darstellte, den Namen einer Saure verdiene; oder ob sie,»

wie Cüradeau will, nur als Radital derselben anzusehen

sep, und erst in Verbindung mit Eisenorvde m>d einem

Altali oder Erde als eigentliche Saure erscheine.

Es verdient, nicht unbemerkt zu bleiben, daß dir so

äußerst vorsichtig« Scheele, ungeachtet schon Berg

mann daö färbende Prineip im Berlinerblau, als ein«

«igellthümliche Sau» unter dem Namen Berlinerblau»

saure aufführte, doch vermeidet davon als von einer

Säure zu reden. Den Namen H,«c!e z,ru«zi<zne giebt ihe

Morveau in der Luc^clo^ecUe luetnoäi^u«; wofür

andre die Benennung: zootisch« Säure (^liäuiu

looticuiu), zoorinische Säure (Xciäniu lootün»

cum); Blausäure u. s. w. vorgeschlagen haben.

So weit man bis jetzt die Verwandtschaften dieser

Säure auögemittelt hat, beobachten sie folgende Ordnung.

Baryterde (Henry in Niclialg. lourn. III. »71) Strou-

tianerde, Kali, Natrum, Kalterd«, Talterde, Ammonium.

Mit der Alaunerlx scheint sie teine Verbindung eingehen

zu können.

Zur genaueren Kenntnifi dieser Säure wird «s nicht

überflüßig seun, die vornehmsten Umstünde anzuführen,

unter welchen Blausäur« durch Zersetzung thierischer Kör

per gebildet wird.

1. Durch Einwirkung des Ftuers. ES wird

Blausäure gebildet, wenn man Knochen, Blut, Blasen«

steine der Einwirkung deö Feuers in «in«r Destillirgeräth-

schaft aussetzt. Unter diesen Umständen ist sie mit Am

monium verbunden.

2. Durch Einwirkung der Salpetersäure.

Ist diese Säure schwach, so treibt sie bei ihrer Einwir»



Blausäure.. 395

kung auf die thielische Substanzen zuerst den Stickstoff

aus: ist sie stark und loncentrirt, so verflüchtigt sich un

mittelbar zu derselben Zeit Blausäur«, in welcher sich

Kohlensaure, Kleesäure und «ine dem Fettwachse ahnliche

Substanz bildet. Diese Bemerkung wurde von Fourcroy

zuerst im Jahr« 1790 gemacht, als er Blutwasser mit Sal,

petersäure behandelte, um es in Kleesture zu verwandeln.

3. Durch Einwirkung der feuerbeständigen

Alkalien. Behandelt man thierisch« Substanzen mit Al

kalien in einem heftigen Feuer, <o sättigen sich die Alta

lien, nachdem jene verkohlt worden, zum Theil mit Blau»

saure.

4. Auch scheint durch Fäulniß thierischer Stoffe

Blausäure gebildet werden zu können, (laurerü/ 8M.

Vol. IX, p, 94. Auszug B. IV. S. 86 — 8?.)

Man hat auch die Blausaure völlig gebildet im

Pflanzenreiche angetroffen. Die auffallende Ähnlichkeit

zwischen dem Gerüche der Blausäure und mehrerer andern

vegetabilischen Substanzen, als den Pfirsichblüthen und

Pfirsichbläitern,' den bittern Wandeln, den Blüthen des

Schleedorns, der Pfirsich, Aprikosen- Pflaumen- und

Kirschlerne, war den Chemikern teincswegeS entgangen;

indem man es als ein die Blausäure karalterisirendes

Merkmal anführte, daß sie einen Geruch wie bittere

Mandeln ober Psirsichblüthe verbreite; man hatte jedoch

diesem llmsiande keine fernere Aufmerksamkeit geschenkt.

Pol,m und Sch rader wurden durch die Ähnlichkeit im

Gerüche veranlaßt, diesen Gegenstand zu verfolgen, und

fanden, daß die bei der Destillation der genannten Sub

stanzen erhaltene Flüssigkeiten, «ine mit der Scheelcschen

Blausäure ganz übereinstimmende Zusammensetzung sinh.

(Scherers Mg. Iourn. der Chemie B. X. S. 126 n. f.

und Neues allg, Iomn. der Chemie B. l. S. 392 ff.)

Vauquel,ins Versuche über ditsen Gegenstand fiele«

vollkommen bestätigend aus. (^Xnn. 6e CK«,l. Vol. XLV.

?, 126 «5 «uiv. Neues allgem. Iourn. d. Chemie B. I,.
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V. 78), nur hält er sich für überzeugt, daß sich die

Blausäure in diesen Früchten nicht in demselben Zustande,

Wie in dem mit Blut talcinirten Kali befinde, indem sie

mit dem Eisen nicht einen blauen, sondern grünen Nie

derschlag liefert Sie würde demnach mehr die Eigen»

sthaften der vIyoirten Blausäure besitzen. So findet man

auch in dem durch Verbrennen deö sL,insiem«> bereitete«'

Kali zuweilen etwaö blausaures Kali, und Proust fand

in dem Rückstände der Destillation des essigsauren Kali,

äußer kohlensaurem, auch Spuren des blausauren Kali

slourn. 6k Nyz. I,VI. p. 2oc> und Neues allg. Iourn.

der Chemie B. III. S. 31.).

Für- den Chemisten ist die Blausäure in doppelter

Rücksicht merkwürdig. Einmal in Ansehung ihres Vor

kommens in der Natur, ihrer Bildung durch Zersetzung

thierischer Substanzen und des Verhältnisses, in welchem

dies« Bildung mit den thierischen Substanzen überhaupt

stehet : dann aber als äußerst empfindliches Reagens, nüht

nur um die Gegenwart deö Eisens, sonbem der meisten

metallischen Oryden zu erkenne». Befindet sich i» einer

Auflösung Eisen im orydirten, nickt oiydulirten Zustande,

so erkennt m<m die Gegenwart desselben an. der dlauen

Farbe, welche sie annimmt; ja man kann durch sie, aus

einer Auflösung allen EisengelM dadurch wegschaffe«, daß

man das Metall als Berlinerdlau aus denselben nieder

schlagt. Bei den andern Metallen, welche von dieser

Säure niedergeschlagen werden, kann man auF der Far

be, das Metall; aus der Menge deö Niederschlages un,

gefähr die Menge desselben bestimmen. Die Metalle, wel

che nicht von ihr gefüllt werden, sind: Go!d, Platin, An-

tiwonium und Tellur.

Da übrigens im Vorhergehenden bemerkt wurde, daß

die Blausäure unfähig sey, deu andern Säuren die me-

tallischen Oryden zu entziehen, so versteht es sich von

lelbst, daß man sich zu diesen Fällungen nicht »erb« der

»»inen Blausäur« bedienen können: man wendet sie datztr
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-ftttt in Verbindung mit einer erdigen, oder alkalischen

Grundlage an. In diesem Zustande zersetzt sie, vermöge

einer doppelten Verwandtschaft, die «Mtallischen Salze

Gewöhnlich nimmt man hiezu das dreifache, aus Blausäu

re, Kali und Eisenoryde bestehende Salz, weil dieses

durch die Wirkung der atmosphärischen Luft nicht zersetzt

wirb.

, Die Salze, welche die Blausäure mit den salzfahige»

Grundlagen bildet, werden blausaure Salze genannt.

Da die Verbindungen der reinen Blausaure mit den

Altalien und Ereen sehr wenig beständig sind, indem die

Einwirkung der Luft und ein« Temperatur van 120^ hin»

reichend sind, sie zu zersetzen, so sind bis jetzt ihre Eigen,

schaften »och nicht mit vorzüglicher Genauigkeit unter

sucht worden. Der einzige, welcher sich damit beschäftigt

hat, ist Scheel«. Die weit beständigeren dreifachen Sil,

^ ze, welche temer freiwilligen Zersetzung fähig find, haben

ungleich mehr die Aufmerksamkeit der Chemisten auf sich

gezogen. Zuerst soll nun von den zweifachen, dann

von den dreifachen Salzen geredet werden: doch bleibt

«s dahin gestellt, ob die angeführten metallischen Salze,

'im eigentlichen Sinne dt"» zwiefachen Verbindungen (wel

che die rein« Scheelesche Blausäure bildet) gleich gesetzt

iverden können. ^

H. Zweifache blausaure Salze,

l. Blausaure Alkalien.

1. Blausaures Ammonium. Dieses Salz hat

«ach Scheele (Pbys. chem. Schr. B. ll. S. 337) oen Ge«

ruck des «inen Ammoniums; wird es erhitzt, ft wird es

gänzlich verflüchtigt.

2. Blausäure« Kali.

' 3. B l a u sa ur« s N a tru m. Man erhält diese Sal«

ze, wenn man Kali ober Natrum i» ttopfba'rftüßiger
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Blausäure auflöst. Sie lösen sich mit Leichtigkeit in Was

ser auf, färben blaue Pflanzensäfte grün, und »erden von

einer sebr müßigen Hitze zum Theil zersetzt. (Schelle a.

«. O. S. Z35).

N. Blausäure Erbe«.

i. Blausäure Naryterde. Dieses Salz ist in

Wasser sehr schwer aufiöslich. Die Barvterde wird von

der Schwefelsäure und sogar von der Kohlensäure gefällt

(«. a. 0. S. 336).

2. Blausäure Kalkerb«. Wird Kalkerde in Blau«

stur« aufgelöst, die Auflösung siltrirt, und die freie Kall«

«rde, welche stets zugegen ist, dadurch abgeschieden, daß

man so viel tropsbarfiüßige Kohlensäure zusetzt, als nd-

thig ist, um alle Kalkerd« aus einem gleichen Volumen

Wasser abzuscheiden, so bleibt :n der Flüssigkeit eine Ver

bindung der Blausture mit Kallerd« zurück. Die filtrirte

Flüssigkeit wird in verschlossenen Gefäßen aufbewahrt. Die

se Verbindung wird von allen andern Säurin und den

Alkalien zersetzt. Unterwirft man dieses Salz der Destil

lation, so wird die Blausäure abgeschieden und die Kalt-

«rd« bleibt rein zurück (a. a. O. S. 33?).

3. Blausaure Talkerd». Bringt man Talkerde

in Blausäure, so wird erster« nach Verlauf von einige»

Tagen aufgelds't, und blausaure Talkerde gebildet.

Die Talkerde wird von den Alkalien, der Kalkerbe und

dadurch gefällt, daß man diese Zusammensetzung der Luft

aussetzt (a. a. O. S.^336).

III. Metallische Salze.

l. Blau saures Blei. Man erhält diese Verbin»

düng, wenn man eine Auflösung des Bleies in Estigsäu»

r« mit einer Auflösung des blausauren Kali vermischt.

Wird der gelblichweiße Niederschlag, welcher blausa^,

«es Blei ist, nachdem er gehörig ausgewaschen und ge.
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trocknet worden, an und für sich der Destillation unter

worfen, so geht bei gelindem Feuersgrade zuerst der größ

te Theil der Blaust«« unzersetzt und vollkommen rein

über; hierauf legt sich bei verstärktem Feuer kohlensaures

Ammonium an, welches von einem Theile zerlegter Blau»

stur« herkommt, und in der Retorte bleibt «ine blaulicht

schwarze Masse zurück. Diese verbreitete einen Geruch

nach Ammonium, welcher mit dem, des empyreumatischen

Oeles vermischt war; auf Papier geschüttet, erhitzt« sie

sich und entzündete sich mit grdßerer Lebhaftigkeit, als

der gewohnliche Pyrophor. Während oes Verbrenuens

entweicht häusig Ammonium und das Blei bleibt reoucirt

zurück. Dieser Rückstand verhielt sich jedoch nur in ei

nem Falle als Selbstzünoer; bei Wiederholung deS Ver

suches war er zwar sehr leicht entzündlich, besaß aber

doch nicht die Eigenschaft, sich von selbst zu entzünden.

Wurb« der bei der trockenen Destillation des blausau-

ren Bleies erhaltene Rückstand in einem Tiegel geglühet,

so blieb ziegelrothes Aleioxybe zurück, welches sich bei

fortgesetztem Glich«« verglas'«. Wurde das blausaure

Blei mit Wasser in einer Retorte übergössen, und so der

Destillation unterworfen, so ging zuerst das Wasser «in

über, hierauf entwich die Blausäure vom Blei ganz zer»

legt, «s bildet« sich kohlensaures Ammonium und der

Rückstand hatte dieselben Eigenschaften, als der bei der

trockenen Destillation erhaltene. Das Wasser muß also

bei dieser Operation doch einige Wirkung auf die Blau

säure des blausauren Bleies haben, wodurch sie verändert

wird, und nicht unzersetzt übergehen kann. Wuttig

Versuche über einige blaujaure metallische Verbindungen,

im Neuen allgem. Iourn. der Chemie B. V. S. 70Ü —

?io).

2. Blausaures Elsen. Proust hat gezeigt, daß

die Blausäure sich sowohl mit dem oIydulirten als ory-

Virten Eisen verbinden, und zwei verschieden« Salze dar

stellen tbnne.
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,. Blausäure« o^ydulirtes Eisen. Dieses

Galz wild erhalten, «venu man eine Auflösung des drei«

fachen aus Blausäure, Kali und Eistn bestehenden Sal

zes in eine Auflösung des schwefelsauren erydnlirten Ei

sens gießt. D»s orydnlirte blaustur« Eisen stllt als ein

weißes Pulver zu Boden. ES wird von der Schwefel»

sture und Salzsture nicht verändert. Aus der Luft saugt

es begierig Sauerstoff ein, und geht in den Zustand des

blausauren oxvdirten Eisens über. Durch Salpetersäure

und oxydirte Salzsture wirb dieselbe Wirkung hervorge»

brachl.

b. Blausäure« oxvdktes Eisen. Bringt man

<n «ine Auflösung des schwefelsaureu orydirten Eisens rder

«ines andern oxydirten Eisensalzes »ine Auflösung deödrei»

fachen aus Blausture, Kali und Eisen bestehenden Sal«

zes, so wird dies« Zusammensetzung gebildet.') IbreFar»

be

') Nach Vtllhollel (5l»linn« «lliini^u» Vol. It. z». ,s;)

ist die Vorstellung ganz unrichtig, daß, wenn eine Auf,

ltsung de» Exen» eurch blausaurc» Ulla« gefällt wird, «in

genauer Au»»ausch unter den Bestandlheilen erfolg«, s» daß

»ll« Blausäure sich mit dem Eisenoryde, da« Altali h!ng«<

gen sich mi< der Gäure der kisenauslosung verbinde. Dlese«

findet t«ine«wcge» statt. Man nehme an, da» Elsen sey <y

Schwefelsäure aufgellst, so wird man, selbst in dem Falle,

wenn «ine größere Menge Kali' vorhanden ist, al» zur Sa>

llgung derlelben erfordert wird, stet» in der überstebcülcn

Flüssigkeit einen Ueberschuß von Schwefelsäure finden. Wird

der Niederschlag »«»gewaschen, so zeigt da« erste Epühlwas,

ler Spuren von Säure; so wie sich dies« verlieren, enthält

dasselbe.im Gegenlheil blausaure« Altali, welche« bei einem

Zusah von Säure eine» blauen Niederschlag giebl. Kau«

gelingt e«, durch sehr anhaltende« Abwa,chen, eine Flüssig«

leil zu «halten, die ganz frei von bl«usaur«m Altali ist.

Au» dnn (gesagt«» geht hervor, daß da» blausaure Ei<

s»n mit «iner belrächllichem Menge blausaurem,Kali verbinu

l>»n ist, welch«« auf seine Farbe teineu Einfluß har, oder <l»

doch nur schwach modificirt. Nach der von Proust gegtbe»

nen Vorschrift ward« demnach leinnwege» rein«« blausanre»
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be ist fchdnblau; von den Säuren wird sie nickt veräne

dert. Her schwefelhaltige Wasserstoff entzieht ihr Sauer»

sioff, und führt sie in den Zustand des ersten Sal,«s zu-

rück. Wird sie mit Eisenfelle vermischt, in einem mit

Wasser angefüllten und fest verstopften tIsstße aufoewablt^

so entzieht das metallische Eilen dem Eisenoxnee einen

Tbeil seines Sauerstoffes, und das blausaur- oxydirte Ei«

sen qedt in orydulirtes über (I»rou«t, >Xun. cle 6luiu^

XXII. 88).

tzat dieses Salz einen Ueberschuß von Eisenornde,

so ist seine Farbe gelblick. Man erhält diese Ver«

blndung, wenn man Alkalien, oder alkalische Erden, mit

Berliner!»!«» digerirt. Diese Substanzen nehmen einen

Tbeil der Säure hinweg, wodurch dieses Salz gebildet

»ird.

Schon oben wurde angeführt, daß die Verbindung

der orydirten Salzsäure mit oem orydirten Eisen, «ine

grüne Farbe haben. Es verdient bemerkt zu werden, daß

die reine (Scheelesche) Blausäure aus keiner Säure das

Eisen fallt, sondern daß diese« erst Durch doppelte Wahl»

anziehung geschiebet; mithin die Blausäure dem Eisen

weniger als andre Säuren verwandt zu s<yn scheint, und

doch das blausaur« Eisen von andern Säuren nicht zer»

legt wird.

3) Blausaures Kobalt. Bringt man in «ine

Auflösung des Kobaltes in Sauren blausaures Kali, so '

entstehen, nach Verschiedenheit der Oxydationsarade de«

Metal'es, verschiedentlich gefärbte Niederschläge. - Aus der

Auflösung des KobaltS in Salpetersäure fällt ein mehr oder-

weniger schmutzig grüner, aus der Auflösung tes Kobalts

in Salzsäure ein bläulichrother Niederschlag zu Boden.

«kifen erhallen »erden, sondern dies«» wir» noch einen Am

lheil blausaur« Kall enthalten. Au» diesem Grunde wird

auch der «chatten« Niederschlag ungleich mehr wiegen, al« er

nach der vorhandenen Menge Eisen eigentlich wiegen «Ml«.

5 l 2Ü I
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4) Blausäure« Kupfer. Das Kupfer wird au«

seinen Auflösungen in Sauren durch da« dreifache blau-

saur« Kali, mit vtlschiedenen Cchattirungen von Braun

gefüllt, von denen einige ausnehmend schbn sind.

Bei der trockenen Destillation wird nach Wuttiz

(a. a. O.) die Blaustur« zersetzt daraus ausgetrieben,

denn die Eistnaufidsungen zeigen auch nicht den geringste«

Niederschlag in dem Wasser an, worin die übergegangenen

Vasallen aufgefarlgln worden sind. Es erzeugt sich hie

be! wahrend der Desiilltion kein Ammonium. Wird der

Rückstand in's Feuer gebracht, so verliert sich der empy-

reumatische Geruch desselben, und das Kupfer bleibt oxp-

chirt zurück. Nuttig «. a. O.

Das blausaure Kupfer ist kürzlich von tzatchett als

Mahlerfarbe empfolen worden, und Versuche, welche

Künstler damit angestellt haben, haben gezeigt, daß es so

wohl mit Oel als Wasser angelieben, ein braunes Pig,

ment gab , welches , seiner Schönheit und Dauerhaftigkeit

wegen, allen bisher bekannten vorzuziehen sey. Nach Hat»

chett ist folgendes das zweckmäßigste Verfahren, um die-

seS Pigment zu bereiten. Man löst einen Theil sälzsau«

res orydirtes Kupfer in zehn Theilen Wasser auf, und

setzt sv lange von dem dreifachen, ans Blausäure, Kalk«

erde und Eisen bestehendem Salze hinzu, als noch ein

Dliederschlag erfolgt. Der wohl ausgewaschen« und ohne

Wärme getrocknete Niederschlag gieot vieses Pigment

(^uurli. o5 tl« l^oy»! Inztit. l. ZllL.).

5) Blau sau res Quecksilber. Man erhalt diese«

Galz, welches Scheele zuerst dargestellt hat, wenn man

roches Quecksilberol-yde mit Berli»erblau und Wasser locht.

Es llystallisirt in vierseitigen Prismen mit vierseitigen pyr««

mlbalcn Zuspitzungen, deren Seitenflächen mit den Winkeln

des Prisma lorrespondiren. DaS specisisch« Gewicht dieses

Salzes ist nach tzassenfratz (^«n. <!« ciiini. XXVIII. »S.)

2,76. In Wasser ist es aufldSlich.
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V

Nach Verthollett kann es sich mit Schwefelsaure

und Salzsaure verbinden und dreifache ' Salze darstellen,

welche noch nicht untersucht worden sind.

6. Plausayres Silber. Diese Verbindung wirl>

nach Wuttig bewirkt, wenn man «ine Auflösung des

Silbers in Salpetersäure mit einer Auflösung des blau«

sauren Kali vermischt. Das blausaureSilber schlügt

sie mit grünlich weißer Farbe nieder. Aus dem ausge

waschenen und getrockneten Niederschlage läßt sich durch

trockene Destillation die Blausäure ganzlich unzersctzt aus«

scheiden. Es wird dabei kein Ammonium gebildet. Der

Rückstand, welcher während der Behandlung schwärz wird,

hat «inen etwas empyreumatischen Geruch, der jedoch nicht

sehr von dem der Blausaure abweicht. Er ist nicht ent«

zündlich, denn, auf glimmendes Papier gelegt, verlischt

letzteres. Das salzsaure, nicht aber das schwcfelsaure, Ei«

sen z«rlegt dieses Salz.

7. Blausäure« Zink. Wird eine Auflösung des

ZinleS in Schwefelsture mit blausaurem Kali gesättigt, so

entsteht ein Niederschlag, der blau sau res Zink ist, und

nach dem Auswaschen und Trocknen «in« berggrüne Farbe

hat. Wird dieses Salz einer trocknen Destillation unter

worfen, so nimmt «s anfänglich «in« hellbraune Farbe an,

die nach und nach ins Dunkelbraune übergeht, und die

Blausäure wird ganz zerlegt daraus ausgetrieben. Der in

der Retorte befindliche Rückstand, welcher einen empyreu«

malischen Geruch hat, bricht, wenn er bei'm Zutritte der

luft auf glühende Kohlen gebracht wird, in Flamme auS,

und es bleibt weißes Zinloryde zurück. Wuttig a. a. O.

8. Blau saures Zinn. Man erhalt diese« Salz,

wenn man salzsaures Zinn mit blausaurem Kali, in flüs

sigem Zustand/, zusammenbringt. Das blaufaur« Zinn

fällt zu Boden, und bat, nachdem eS ausgewaschen und

getrocknet worden, eine bellbraune Farbe. Bei der trocke»

neu Destillation dieses Salze«, wird die Säure, gänzlich
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zrrfttzt, daraus vertrieben, und laßt man d» übergehen-

den Gaearten in Wasser streichen, in welchem etwa« salz-

saures Eise» aufge.lds't ist, so schlagt sich das Eilen dar

aus niedtr. Dieß scheint zu beweisen, daß sich während

der Destillation ätzendes Ammonium gebildet Hab«, »el»

ches sich mit der Salzsäure des salzsauren Eisens verei

nigt hat. Im Retortenhalse legt sich kohlensaures Am

monium in geringer Meng« an. Der Rückstand sieht dun

kelbraun auS, riecht etwas empyreumatisch, und läßt sich

im Feuer nicht entzünden. Salzsaures Eisen zersetzt die

ses Salz, nicht aber das schwefelsaure.

Was die übrigen blausauren metallische« Salz« be

trifft, so weiß man von ihnen weiter nichts, als die Farbe

der Niederschläge, wtlch« «ntsiehen , wenn blausaures Kali

in «ine Auflösung dieses oder jtn«s Metalles gebracht

wird.

Aus den gesättigten Auflösungen des Mangan«-

siumö fallt das blausaure Kali «inen weißen Niederschlag.

Bei'm Manganesium wird der Niederschlag durch einen

Ueberschuß des FällungsmittelS wieder aufgelös't. Sc»,

Wohl in der Auflösung der Molybdünsäure, als in der

des molybdänsauren Kali, bringt die Auflösung des

blausauren Kali «inen braunrothen Niederschlag hervor.

Di« Nickelauflösung liefert unter ähnlichen Unistäu«

den einen leinblülhfarbnen Niederschlag, welcher bei'm Aus

trocknen puepurroth wird. Titan wird aus seinen Auf

lösungen, nach Klaproth, mit einer aus Grasgrün und

Braun gemischten Farbe niedergeschlagen; nach Lowitz

mit einer gelbbraunen, und die Farbe des Niederschlags

soll nur in dem Falle grünlich seyn, wenn das Titan Ei

sen enthalt. Das Uran wird auS seinen Auflösungen durch

blaus»ur«ö Kali als «in rothbraunts Pulver gefüllt, wel

ches im Aeußern mit dem Svießglanzkermes Aelmlichkeit

hat. Das Wismuth bildet mit dem blausanren Kali

ein«« gelblichen Niederschlag. '
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' V. D r e i f a ch e S a l z e.

Diese Salze werden gebildet, indem sich außer einer

alkalischen oder erdigen Grundlage, noch Gsenoxyde mit

der Blausäure verbindet,

1. Blausäure, Ammonium und Eisenoxyd».

Man erhält dieses Salz nach Meyer (I. F.' Meyer

vom ungelöschten Kalche S. 304.), wenn man in wohl

verstopften Gefäßen einige Tage lang acht Theile wäßri

gen SalmiatspirituS mit einem Theile Berlinerblau dige-

rirt, bis dieses ganz grau erscheint. Die Flüssigkeit, welch«

«ine weingelbe Farbe hat, wild siltrirt, aus einer Retorte

die Hälfte derstlben überdesiillirt, worauf der Rückstand

das dreifache blausaure Ammonium (die flüchtig« Blut

lauge, MtyerS Probefeuchtigleit) liefert. Nach

Wenzel erhält man «S ohne Destillation (Wenzel ü. d.

Verw. S. 412.), wenn man in reineS tropfbarflüßiges

Ammonium so lange Berlinerblau einträgt, bis dieses seine

Farbe nicht mehr verändert. - >'

Er krystallisirt in flachen sechöstitifen Krysiallen, die

in Wasser unauflöslich sind und an der Luft zerfließen.

In der Hitze wird dieses Salz, so wie die übrigen blau

sauren Salze, zersetzt (VVonIle, I^urn. cly ri,y«. XXXVI.

IUl.).

Nach van Mons ist dieses Salz lein dreifaches Salz,

indem überhaupt die Blausaure mit dem Ammmonium

und EisenoFyde kein dreifaches Salz bildet, sondern blau»

saureS Ammonium (lourn. äy CIuiu. III. 2go.),

2. Blausäure, Kali und Eisenoxyde. Dieses

Salz, welches auch phlogistisirtes Allali, Blut«

laugensalz, blausaures Altali u, s. w. genannt

wird, hat vorzüglich die Aufmerksamkeit der Chemisten be

schäftigt, indem es das vorzüglichste Reagens ist, um die

Gegenwart metallischer Substanzen zu entöecken.

Vorzüglich hat man sich aber desselben bedient, um

das Daseyn und die Menge des Eisens m einer Ausid
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sung auszumittelu. Aus diesem Grunde waren die Che»

misten von jeher bemüht, VerfahrungSarten aufzufinden,

um dieses Salz immer von einem gleichen Grade der

Reinheit zu erhalten; ja d« man die Einmischung des Ei«

s«nge!,altS in diesem Salze in die erhaltene Resultate be»

forqie, so bat man manchen vergeblichen Versuch ange-

gesteht, dasselbe gan, eisenfrei barzustellen; biö man «nd-

lich sich von der Unmöglichkeit dieses Bemühens über

zeugte, indem der Eisengehalt zur Wesenheit desselben ge

höret.

Es würde zu weitläuftig seyn, hier umständlich alle

die versch'sdenen Bere tungsarten aufzuzählen, die von

Cbemisten versucht worden sind, um dieses Salz eisenfrei

darzustellen; um so mehr, da mehrere dem beabsichtigten

Zwecke leinesweges entsprechen. Wer sich übrigens hier

von unterrichten will findet in der Lncxclapeäi« >Ietdo.

lliq„e, Olürnie Vnl. 1. 225 et «uiv. die «billigen Nachweis

sungen. Auch erzählt Richter die blutsaure Mühe

(welche ihm einen Grund an die Hand giebt, daS blau«

saure Kali, blutsaures zu nennen), welche er an

gewandt hat, ein eisenfreies, trystallisirteS blausaurcS Kali

dariussellen, umständlich, in , seiner neuen Ausgabe von'

Macquer'S Wörterbuch B. I. S. 144 ff. Vorausgesetzt,

daß man alle zufällige Verunreinigungen durch fremdar

tige Substanzen vermieden habe, giebt e< noch zwei Um

stände, auf welche man bei Bereitung dieses Salzes die

nbthig« Aufmerksamkeit richten muß, weil widrigenfalls

demselben die zu 'chemischen Prüfungen erforderliche Ge

nauigkeit fehlen würde. Man muß verhüten, 1) daß kein

Ueberschuß von Kali vorhanden sey, oder, waS auf eins

hinauskommt, daß mit diesem Salze kein freies Kali ver

mischt sey; 2) daß nicht ein Ueberschuß von Eisenorybe

zugegen sey, und sich ein Theil deS blausaureu EisenS im

Zustande des gelben blausauren Eisen befinde, mit welchem

daS blausaure Kali gleichfalls eine große Verwandtschaft hat.

Ein Ueberschuß hon Kali bringt zwei Nalytheile her-
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vor» ES werden dadurch «mmol diejenigen erdigen Salze

gefällt, welche sich leicht mit einem Ueberschuß von Säure

verbinden, und nur vermöge dieses UeberschusseS aufldslich

sind. Dem gemäß werden die Alaunerde, Zirkonerde und

Baruterde unter den angeführten Umstände» gefällt wer,

den. Dieses veranlaßte den Irrthum, daß einige die Va,

rytrrde und Alaunerde für durch das dreifache blausaure

Kali fallbare Erden hielten, woraus man denn ferner auf

die metallische Natur derselben schloß. Mlyer hat zuerst

(Crell's chem. Annal. 1786 B. II. S. 142.) auf diese

Täuschung aufmerksam gemacht.

Ein zweiter Nachtheil, den «in Ueberschuß von, Kali

hervorbringt, ist dieser. Das blaue blausaure Eisen, wel»

ches in diesem dreifachen Salz« enthalten ist» wird da,

durch nach und nach zersetzt, und es wird in gelbes blau,

saureS Eisen, oder in blausaures Eisen mit einem Ueber

schuß der Basis verwandelt.

Ist in dem dreifachen auS Blausäure, Kali und. Ei-

senoryde bestehendem Salz« gelbe« blausaureö Eisen «nt«

halten, so äußert dieses eine Verwandtschaft zur Blau

säure, die, wenn sie auch geringer als die des Kali ist,

doch immer noch in Betracht tommt. Auf der alldem Seite

besitzt das Kali mit jeder andern Säure eine größere Ver

wandtschast als mitder Blausäure. Wird demnach dieses Salz

der Luft ausgesetzt, so zersetzt die in der Atmosphäre de«

sindlich« Kohlensäur«, unterstützt durch die Anziehung,

welche zwischen dem gelben blausauren Eisen und de? Blau,

sture statt findet, dag in dem dreifachen Salze enthaltene

blausaure Kali, worauf das gelbe blausaure Eisen sich in

dem Zustande des Berlinerblaueö ausscheidet. Jede andre

Säure bringt dieselbe Willung zuwege. Ein so beschaf

fenes Salz würde in jeder Mischung, welche eine Säure

«nthielte., die Gegenwart des Eisens anzeigen, indem die

Säure das Niederfallen des Berlinerblaues bestimmen

würde: «S würde demnach nicht mit einigem Zutrauen

als Reagens gebraucht wtrden tonnen.
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Man entgeht allen diesen Unvollkommensten, »,««

man fick dieses dreifache Salz nach folgender, vonKlap-

rotb herrübrenden Vorschrift bereitet (Crell's chemische

Annal. I. ,785 B. I. S 405 ff ): ,

Man verschafft sich durch die bekannten Verfabrungs»

«rten ein möglichst reines Kali, lds't diese« in sechs Tbei»

len W'sser auf, und filtrirt die Auslobung noch warm.

Di« filtrirte Auflösung wird in einen Glaskolben ge»

schüttet und in ein Sandbad gestellt, das bis zu 170^

oder i8o^ erhitzt worden: alödann wird nach und nach

»on dem besten, fein zerriebenen Berlinerblau so lange in

die Auflösung eingetragen, als noch die blaue Farbe des»

selben in eine graue verwandelt wird. Das verdunstete

W sser wird durch neues ersetzt. Nach erfolgter Filtri-

rung wird die Hitze bis zu 212 ^ verstallt, und eine halbe

Stunde die Mischung in dieser Temperatur erhalten.

Man setzt der filtrirten Flüssigkeit, welche B l » t l a u,

ge genannt wird, so lange maßig verdünnt« Schwefel

saure zu. als noch ein Niederschlag erfolgt, filtrirt sie

dann abermals und wascht den Niederschlag aus.

Die filtrirte Flüssigkeit wird durch Verdunsten bis

auf den vierten Tbcil gebracht, und dann zum Krysialli-

siren hingestellt. Nach einigen Tagen schießen gelbe, lu,

bische, oder rautenförmige Krystalle an, welche mit et

was schwefelsaurem Kali und EisenoMde vermischt sind.

Man liest die gelben Klystalle auö, trocknet sie auf Lösch-

papier, und lös't sie auf's neue in vier Theilen kaltem

Wasser auf, um das schwefelsaure Kali zu entfernen.

M'n prüft wenige Tropfen dieser Auflösung mit Ba-

ry^wgsser, um auszuuütteln, od noch ein Rückhalt mm

Scdwefelsaure vorbanden sey; findet man diesen, so wird

der Auflösung überhaupt etwas Barytwasser zugesetzt.

Die schwefelsaure Baryterde, welche sich unter diesen Um

standen gtbücet bat, wird durchs Filtrum abgeschieden,

und die Flüssigkeit wird hierauf einige Tage lang zum

Krystallisiren hingestellt. Sind die anschießenden Krystalle
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von vlasiwnngelber Farbe, und zeigen sich auf denselben,

wenn sie mit Salzsaure besprengt werden, kein« blaue

Streifen, so haben sie die erforderlichen Eigenschaften;

sollten hingegen, bei der erwähnten Behandlung, blaue

oder grüne Streifen zum Vorschein kommen, so muß man

sie auf's neu« auflösen und sie trystüllisiren lassen.

Die Krystall« werden in wohl verschlossenen gläsernen

Gefäßen gegen den Zutritt der Luft geschützt. Man kann

auch wohl in dieser Absicht die Gefäße mit Alkohol anfüllen.

Will mau sich dieses Salzes zu Versuchen bedienen,

so muß man den Eisengehalt auf das genauesie bestim,

men. Zu dem Ende wiegt man «ine bestimmte Menge

der Krystalle ab, und glühet sie in einem Tiegel von fei

nem Silber oder Platin so lange, bis alle Blausäure zer-

setzt worden, lös't das rückständige Kali in Wasser auf,

sammelr das Eisenoxvde auf dem Filtrum, wäscht es «us

und glühet «S. Oder man digerirt hundert Theile blau,

saures Kali, mit 420 Theilen Wasser und 200 Theilen

Schwefelsäure, sammelt das niedergeschlagene Eisen auf

dem Filtrum, wäscht es aus und glüht es nach dem

Trocknen.

Dieses Oryde bewirkt bei der Anwendung des eisen,

billigen blausauren Kali gleichfalls »inen Niederschlag als

Berlinerblau , dessen Gewicht das Doppelte von dem des

Oryde ist. Dieses Gewicht muß demnach von dem, wel,

ches die durch dieses Salz bewirkten metallischen Nieder

schläge angeben, abgezogen werden. ES ist daher auch

ndthig, daß man das Gewicht dieses Salzes, welches man

zu einer bestimmten Fällung angewendet hat, genau kenne.

Henry hat vor einiger Zeit (McKolsou» lourn.

IV. 51.) eine andre Bereitungsart dieses Salzes bekannt

gemacht; sie ist aber zu kostspielig, als daß sie allgemein

angewendet werden könnte. Man macht zuerst ein drei»

facheö, aus Blausäure, Baryterde und Eisenoryde beste,

hende« Salz, löst dieses in Wasser auf und setzt zu dem,

selben so lange kohlensaures Kali, bis die Auflösung die
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Farbe des gerötheten Lackmuspapiere nicht mehr verän

dert. Hierauf stellt man die Mischung «ine halbe Stunde

lang in Digostionswärme, siltrirt sie und verdunstet sie

langsam, worauf das dreifache blansaure Kali kryftallisirt»

Die Krystall« diese« Salzes sind Würfel oder Parallele»

pipeden. Sie find durchsichtig, haben eine weingelbe Farbe»

DaS Wasser löst sie auf; diese Auflösung bildet die ge

reinigte Blutlauge. In Alkohol sind sie unauflös

lich. Sie enthalten, wenn sie nach der oben von Klap-

roth angegebenen Vorschrift bereitet werden, ungefähr 10

Prozent Cisenorvde. ^

Wendet man statt des Kali Natrum an, so ist der

einzige Unterschied der zwischen dem unter diesen Umstän

den bereiteten Salz« und dem vorhergehenden statt findet,

nur im äußern Ansehn zu suchen. Die Krvstast« dieses

Salzes sind größer, als bei'm dreifachen, auS Blausäure,

Kali und Eisenoxyde bestehenden Salze; allein ihr« Figur

ist noch nicht genau bestimmt worden.

3. Blausäure, Baryterde und Eisenoxybe.

William Henry ( Mcliol»nn'« lourn. III. 170.) hat

zuerst eine genauer« Beschreibung dieses SalzeS geliefert.

Mau erhält es, wenn man in heißes Barytwasser so lange

Berlinerblau einträgt, als dieses noch enifärbt wird. Wirb

die Flüssigkeit hierauf siltrirt und verdunstet, so krystalliftrt

dieses Salz. .

Die Krystall« sind Prismen mit rhomboidalen Seiten

flächen; ihre Farbe ist gelb. Zn ihrer Auflösung erfordern

sie von kaltem Wasser ungefähr 1920, von lochendem

icx) Thoile. In der Glühhitze werden sie, indem die Säure

zerstört wirb, zersetzt. Sie sind sowohl in Salpetersäure

als Salzsäure aufldslich ; von der Schwefelsäure wird ein

Niederschlag bewirkt, welcher schwefelsaure Baryterde ist.

4. Blausäure, Kalkerde und Eisenoryde.

Man bereitet dieses Salz folgendermaßen. Auf zwei Theile

des im Handel vorkommenden Berlinerblaues, das vorher

mit der «rforderlichen Menge Waffer ausgewaschen worden.
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um alle demselben fremdartigen Salze abzuscheiden, werden

ungefähr 56 Iheile Kaltwasser gegossen, und die Mischung

einig« Zeit gelocht, damit alle Kallerde mit Blausaure ge»

sattigt werde. Hievon überzeugt man sich dadurch, daß

man ein mit Curcuma gefärbtes Papier in die Flüssigkeit

taucht, welches im Fall der Sättigung nicht verändert

wird. >

Die siltrirte Flüssigkeit, welche da« dreifache blausaure

Salz ausgelost enthalt, hat eine grünlichgelbe Farbe. Ihr

svecifisches Gewicht betragt 1,005, und sie hat einen un-

angehmen bitter» Geschmack. Wird sie zur Trockene ver

dunstet, so erhält man kleine krystallinische Körner, die sich,

obne in ihrer Grundmischung verändert zu werden, in

Wasser austosen. Im, Alkohol sind sie unauflöslich.

Man kann sich dieses Salzes gleichfalls als Reagens

bedienen, es desitzt aber vor dem dreifachen blausaurem

Ka'i lein« Vorzüge, ja es ist nicht einmal da anzuwen

den, wo das Eisen in Verbindung mit Schwefelsäure vor

kommt, inrem die unter diesen Umständen zugleich mit ge«

blldel« schwefelsaure Kallerde, wegen ihrer Schwerauflos-

lichkeit, gleichfalls zu Boden fällt. Girtanner in Crell's

neuesttn Entdeckungen B. X. S. 108 ff. Hagen, chem.

Annal. 1784. B. I. S. 303. Lncxcl. IVIetKoll. ckiiu.

l. 242. /

5. Blausäure, Strontianerde und Eisen.

Dieses Salz wird auf dieselbe Art wie das dreifache, aus

Blausäure, Baryterde und Eisen bestehende Salz

bereitet, nur krystallisirt es nicht so schnell wie dieses.

Wird die Lauge, welche dasselbe enthält, durch Verdun

sten zur Trocken« gebracht, so zerfließt es nicht, und wird

von weniqer als vier Theilen kalten WasserS aufgelöst.

^. Nenr?, Niclwlzon's lourn. III. 17a.

. v. Blausäure, Tallerde, Elsenoxyde. Wird

«in Gemenge aus gleichen Theilen gebrannter Tallerde,

und dem vlausauren eisenhaltigen Kali, mit Wasser dige,

rirt, so erhält man «in« gologelb« Flüssigkeit, welch« das

/
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dreifache, aus Blausäure, Talkerde und Eisenoxybe beste

hende Salz enthält. Bei'm Verdunsten der Flüssigkeit er»

hielt Hagen (Crell's Annal. 1784 B. l. S. 291.) einige

sehr Nein« Kryftall«, welche ihm Würfel zu seyn schienen,

und eine unförmliche, an der Luft zerstießende Salzmasse.

Auch durch Glühen der Talterd« mit getrocknetem Blute

laßt sich ei» ähnliches Salz bilden, welches durch Wasser

«uS der geglüheten Masse ausgezogen, und dann zum

Krystallisiren gebracht werden kann.

Man sehe Grens Geschichte der Blutlauge in Crell'S

Beiträgen zu den chemisch. Annal. B. IV. St. I. S. 95.

Lertliollet, Kleinaire sur I'acille prussiciue. ^nnal.

llo <üuiiu. 1'. I. p. In er «uiv. Ueberseyt in Crell's An

nal. l?95 B. 1. S. it»ü. Derselbe in Crell'S Annal.

B. I. S. ?o ff. Lanjorlr Nxperience« «ui I» kmiua»

tion clu principe colnrant prnlsicpie. lyurn. cle 1'Kcole

?c>lvteclin. t^I»er. 111. p. 456. Vlluc^uelln, OdservÄtiost

»ur 12 5<irin»tinn cle l'sricle pru5»i^uo. Ic»urn. äe 1» 8c».

ciete cle« ^iiarruacien«, l'. I. p. 125 et «uiv. Deutsch

in Scheerer's Iourn. der Chem. B. II. S. 621 ff. und

S. 226 ff. Buch holz. Bemerk, bei «inigen Versuchen

Kber die- Reinigung der blausauren Salze von Eisen. In

ftinen Beitr. zu, Chemie II. I». XV. S< 8l.

Blei. ?Iumduin. 2'io?nö. Das Blei ist ein Me-

t«ll von bläullcht weißer Farbe, welches, da eS sich auf

»iine sehr leichte Art aus den Erzen, in denen es enthal

ten, ausschmelzen läßt, den Menschen seit den frühesten

Zeiten bekannt war. Wenn es eben ausgeschmolzen wor

den, oder auf dem frischen Schnitte, ist es sehr glänzend;

dieser Glanz verliert sich aber bald, wenn es mit der at,

mospkärischen Luft in Berührung ist, und eS wird un

scheinbar. Es hat einen schwachen, jedoch unangenehmen

Geschmack. Nur dann, wenn es gerieben wird) bemerkt

man einen eigenthümlichen Geruch an demselben. Die

Finge« und das Papier färbt es bläulicht.
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Seine Hört« ist unbeträchtlich, denn es nnnmt Ein

drücke vom Nagel an, läßt sich biegen und mit dem Mes

ser schneiden. Sein specisisches Gewicht beträgt nach

Brisson 11,352. Durch tzämmern wird dasselbe nicht

vermehrt, auch wird es dadurch nicht härter.

Unter dem Hammer streckt es sich zu dünnen Blät

tern. Man kann es auch zu Drathe ziehen, jedoch ist die

Ziehbarkeit desselben unbeträchtlich. Ein Bleidrach, der ^

Zoll im Durchmesser hat, kann nach Muschenbrdk nicht

mehr als 29^ Pfund«tragen ; nach Sickingen trägt

ein Bleifaden von ^,5 Zoll im Durchmesser, ohne zu zer

reißen, nicht mehr als 18,4 Pfund. Die Zähigkeit dessel

ben ist demnach sehr geringe. Das Blei ist ohne Klang,

jedoch findet man, daß Stücke desselben, welche in Gestalt

eines Kugel - Segments ausgegossen wtrden, klingen.

Im Feuer kommt es leicht in Fluß: nach Newton

bei einer Temperatur von 542^ Fahr., nach Guyton

bei 5946. Wirb eö lange Zeit im Fluß erhalten, sv

wallt es auf und verdunstet. Bei'm langsamen Erkalten

krystallifirt das geschmolzene Blei. M0 n g e z der Jüngere,

beschreibt diese Krysialle als vierseitige Pyramiden, welch«

auf einer Seite liegen, und von denen jede Pyramide aus

drei vesschiedenen Lagen zu bestehen scheint. Pajot er

hielt polyecrische Krystalle v«n zwei und dreißig Flächen,

welche durch das Zusammenstoßen von sechs vierseitigen

Pyramiden gebildet wurden (louri,. 6e kliyg. XXXVlll.

HZ.). Mongez bemerkt« noch, daß die Krystallisation

des Bleies um so besser «rfolgt, wenn dasselbe' mehrere

Mal nach «inander geschmolzen worden.

Wird daS ausgeschmolzene Blei in einen heißen

Mörser gegossen, langsam abgekühlt, und während des Ab«

lühlens mit einem Stocke unabläßig gerührt, s« kommt

es in «inen Zustand, in welchem di« Theile fast nur wie

feuchter oder fetter Sand zusammenhängen. Wird es nun

schnell umgerührt, so wird der größte Theil desselben in

«inen Zustand wie grober San^d gebracht. " Man nennt
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diese Operation das Körnen oder Granuliren eines

Mttalles. Man verrichtet sie auch, indem man da« Me

tall in eine hölzerne mit Kreide ausgestrichene Büchse schüt

tet, und diese, nachdem sie mit dem Deckel verschlossen

Worden, einige Zeit^hindurch stark schüttelt.

In Platten gießt man daö Blei, indem man es aus

einem Kasten, durch eine lange nmgercchte Ritze laufen

laßt, während der Kasten längs der Tasel hin gezogen

wird, wo das geschmolzene Blei zurück bleibt und fest

wird^ Die Chinesen gießen, nach^jeser Art, das Blei

ungemein dünn auf Tücher aus, und füttern mit diesen

Platten ihre Theekäsichen.

Blei, das lange Zeit der Einwirlung der Luft ansge,

setzt ist, oxydirt sich; es entstehen Schuppen aufdei-Oder-

fläche desselben; ja die ganze Masse wird oxydirt, wenn

das Metall aus sehr dünnen Schichten bestehet. Doch

schützt bei dickeren Massen, die auf der Oberfläche gebil«

dete Rinde, das darunter liegende Metall.

Wird das Blei einige Zeit bei'm Zutritte der tust

im Fluß echalton, so verliert «S seinen Glanz, und über«

zieht sich mit einem Häutchen von schmutzig grauer Farbe.

Diese Erscheinung ist gleichfalls eine Orydation, und rührt

von der Verbindung des Sauerstoffes der Atmosphäre mit

dem Metalle her. Dies« angeführte Wirkung ist aber

nur auf die Oberfläche beschränkt; denn dieses Häutchen

schützt die darunter liegenden Theile vor fernerer Verän

derung. Nimmt man das Häutchen hinweg, so bildet

sich schnell ein neues und so fort, so daß sich die ganz«

Masse des Bleies in dies« Substanz vtrwandeln läßt.

Werden dies« tzäutchen in einem offenen Gefäße, unter

stuem Umrühren, kurze Zeit erhitzt, so w«rden si« in ein

grünlichgraues Pulver verwandelt.

Man kennt bis jetzt vier verschiedene Grade der Oxy

dation, welche das Blei einzugehen fähig ist; die dadurch

gebildete Orvden sind über noch nicht mit der «rforderli«

che« Genauigkeit untersucht worden.
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Wird Blei in Salpetersäure aufgelöst, die gehörig

loncentrirte Auflösung zum Krystallisiren gebracht, und

werden die erhaltenen Krvsiall« mit metallischem Blei ge

locht; so erhalt man schuppige, glanzende Krystalle von

gelber Farbe, welche sehr aufidslich in Wasser sind. Dies«

Krysialle sind nach Proust ein« Verbindung der Salpe«

tersaur« mit dem Blei, welches sich auf der niedrigsten

Stufe der Oxydation befindet. Sie sind sehr aufidslich

in Wasser; das Bleioryde rann durch Kali aus dieser Auf,

lbsung gefällt werben (loürn. ä« ?b?,. QVI. 2n6.).

D«S Oxyde vom zweiten Grad« wird erhalten, wenn

»an in «in« Auflösung des Blel«s m Salpetersaure auf

gelöstes Kali schüttet. Es fallt «in gelbes Pulver zu

Boden, dieses ist das Bleioxnde vom zweite» Grade. Hun-

dert Theile desselben enthalt«!, nach Proust: 91 Blei und

y Sauerstoff (Hourn. äe ri^g. «. a. O.). Di« Haut«

che«, welche sich auf dem schmelzenden Blei bilden, und

durch längeres Rühren in «in grünlichgraues Pulver ver

wandelt werden, sind nach Proust in diesem Zustande «ine

Mischung aus diesem Oxyde und metallischem Blei. Die

grüne Farbe rührt von der Mischung des gelblichen und

blauen Pulvers her. Fahrt man fort, diese tzaulchen «i»

nige Zeit in einem offenen Gefäße zu erhitzen, so absor-

birt «S «in« größere Menge Sauerstoff; es nimmt «in«

gelbe Farbe an, und führt im Handel den Namen Mas»

sicot. Unter den angeführten Umständen absorbirt d:r me

tallische Theil des Pulvers gleichfalls Sauerstoff, und das

Ganze wird in das Oxyde vom zweiten Geade verwandelt.

Wird das Massicot zu einem fein«n Pulver gm«»

ben, und in einen Ofen gebracht, in w«lch«m die Ober

fläche desselben stets mit der Flamme de« Brennmaterials

in Berührung ist, wobei die Masse sietS umgerührt wird,

um auch die tiefer liegenden Theilchen auf die Oberfläche

zu bringen, so verwandelt sich nach ungefähr 48 Stunden

das gelb« Oxyde in ein andres von rother Farbe, welches

als Malerfarbe gebraucht wird, und den Namen Men
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«ige flmrt. Man sehe «diesen Artikel. DaS , o t h e B l « !»

oxyde ist da« Ox»)d« vom dritten Grabe. Die Menge

deS Sauerstoffes in diesem Oryde wird höchst verschieden

angegeben. Buchholz fand nicht mehr als 8 Procent,

Vauquelin y; ander« geben l6, noch andre iz, Wal»

lerius und Wasserberg endlich 2c» Procent an.

Uebergießt man rothes Bleioxyde mit Salpetersäure,

deren speciftscheö Gewicht 1,26a ist; so lost die Säure

o,85 Theile davon auf, 0,15 bleiben aber unaufgelds't,

als ein schwaches, od«? vielmehr dunkelbraunes Pu'oer

zurück; dieses ist Blei mit dem Maximum von

Sauerstoff verbunden.

Sckeele hat zuerst auf dieses Oxyde aufmerksam

gemacht (Scheele phys. chem. Schr. B. ll. S. 90.):

Proust gab eil» zweckmäßigere Methode dasselbe zu be

reiten an, welche Vauquelin »och verbessert bat. Diese

verbesserte Bereitungsart ist folgend«: Man schüttet 10,

theS Bl„'oxyoe in «in Gefäß, welches zum Theil mit Was

ser angefüllt ist, und läßt gasförmige oxydirte Salzsäure

durch dasselbe hindurchgehen. DaS Oxyde wird immer

dunkler, zuletzt löst «S sich ganz auf. Es wird hierauf

Kali in die Auflösung geschüttet, worauf daS braune Blei»

oxyde zu Boden fällt. Bei dieser Behandlung geben loo

Theil« roth«S Bltioxyde t>8 Theile braunes Oxyde (kau»

cro? 8>«t. <?« (^onn. cliiul. IV. 9». Auszug P. II.

S. 355>)' Durch die Behandlung mit Salpetersaure

werben hingegen, nach Proust, auS 2cm Theilen rothem

Bltioxyde nur» ,5 Tbeile braunes Oxyde erhallen, doch ist

dieses Verhältnis, keineswege« beständig, man erhält bald

mehr, bald weniger. Vorzüglich kommt es hiebei auf den

Grad der Koncentration der Salpetersäure an : die, welche

Proust bei seinem Versuche anwandte, hatte ein specsi'ches

Gewicht von 1,260. Hundert Tbeile von diesen« Oxyde

enthalten: 97 Blei und 2» Sauerstoff. Die Farbe von

diesem Oxpde ist glHnz«nd fichbraun» Bei'm Erhitzen des

selben
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selben entweicht Sauerstoffgas, dos Oxyde wild gelb, und

wild bei fortwährender Einwirkung des Feuers in Blei

glas verwandelt. Wird eS in einem Mörser mit Schwefel

zusammengerieben , so entzündet sich der Schwefel und

brennt mit glänzender Flamme. Wird es auf glühenden

Kohlen erhitzt, so wirb da« Blei «ducirt.

Thomson nimmt (McKo1»nn'» lourn. N. Z2. z».

2go etc., übersetzt im neuen allgem. Iourn. der Chemie,

B. IV. S. 92 ff.) nur drei verschiedene Bleioxyden an.

Das gelb«, welches nach ihm aus 90,5 Blei und 9,5

Sauerstoff bestehet, da« rothe, welches 88 Blei und 12

Sauerstoff, und das braune, welches 80 Blei und 20

Sauerstoff enthält. Er leugnet das Daseyn von Proust's

Bleioryde mit dem Minimum von Sauerstoff. Man sehe

übrigens die Erinnerungen von Gehlen gegen Thomson

a. a. O. S. 112 ff.

Alle Bleioxyden lassen sich in «ine Art GlaS, das

Bleiglas, verglastes Bleioxyde genannt wird, ver

wandeln. Bei dieser Veränderung scheinen sich die Oxy

den mit einem größeren Antheile Sauerstoff zu verbinden,-

wenigstens scheint das Bleiglas mehr Sauerstoff zu «nt»

halten, als das rothe Oryde; denn wenn man dieses heiß

der Luft aussetzt, so verliert es nach und nach seine rothe

Farbe, und nimmt, wie das Bleiglas, ein« gelbe Falbe

an. Das Bleiglas ist ein vorzügliches Schmelzmittel,

und befördert die Verglasung ungemein. Kein Gefäß wi»

versteht demselben auf die Dauer, es durchdringt sie alle.

Pott bemerkt, daß sich das geschmolzene Bleiglas nicht

drei Viertelstunden lang in dem festesten, strengflüßigsten

Schmelztiegel erhalten lasse, und Macquer sagt, daß

man aus diesem Grunde fast kein reines Bleiglas darstel

len tbnne. Unter den Massen, welche dem Durchdringen

des Bleiglases am kräftigsten widerstehen, nimmt hartes

oder stark gebranntes Porcellan «ine der «rsten Stellen

«in; jedoch werden auch die aus dieser Masse vtrfertigten

5 t 27 I
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Gefäß« bald genug von dem schmelzend«« Bleiglase durch.

"""Di'« Gewichtszunahme, welche das Blei bei den Ory.

dationsprozessen erleidet, erregt« schon in früheren Zctt«.

de Aufm, kamteit der Scheibetünsiler. Johann R-,

ahn« «erst die wahre Ursache dies^ Phänomens; alle«

ein Nach °lg.r verfolgten °iese Ideen nicht we-.ter, b^

endich Lavoisier die Vermuthungen von Ney zur Ge

wiß^ erhob, und zeigte, daß

"nem Stoff« herrühre, der von der lu« hergegeben «ürd«,

und slck mit den, Metalle veremlge.

D r Wasserstoff und Kohlenstoff wirken auf daS me-

..Nische Mei nicht; ganz anders verhalt es sich mtt d«n

d^n 3« Metalls Sogar in der Kälte werden d«

35oryd«n durch da« Wasserstoffgas, wenn dasselbe mit

A7^" ^bstanz" der W..

l ««Feuers aussetzt. Ueberhaupt werden le.ne metalll«

alsdieVleio-pben; derSau.r-

L^nuß danach nicht sehr fest an denselben haften

^Mit l«m Schwefel laßt si« das Blei verbmden

«enn man «twed« b.id« Substanzen schich.wme m «i.

nen Schnei iegel «intragt, und das Ganze der Emw.r«

nen ^ , » s^.. ^^ ,yenn man Schwefel nach

'"7 "1 wirft. Nach Junker

:« Wal «u^s°ll man, u.n diese «erb.ndnng zu er.

^.. sf.«s Tbeil« aranulirtes B'ei a«ren zw« Tbelle

b""'./ ^^.um« zwei bis drei Tbeile Blei g«g«n

3^ei. Schw^ Das schwefelhaltige

^ ei N ^'bd" gla°i«n°, °°n "1 blaugrauer Farbe

ch"l« des lünstlichen schwefelhaltigen »l«e< sind nach
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Wenzel: 86,8 Blei, 13,2 Schwefel (Wenzel v. d. Verw,

S. 394- )-

Noch ist es nicht ausgemacht, ob sich die Oxyden

dieses Metalles mit dem Schwefel verbinden lassen. Er»

hitzt man beide mit einander, sd scheint es, als wenn das

O.ryde in den melallischen Zustand zurückgeführt und schwe»

felhaliigeS Blei gebildet werde. Auch wenn man schwe

felhaltiges Wafferstoffgaö mit den Bteioxyben in Berüh

rung bringt, erfolgt eine Reduktion derselben. Ihre Farbe

wird schwarz, und das schwefelhaltige Wassersioffgaö ver

liert seinen Geruch und seine Eigenschaften. Aus diesem

Grunde empfiehlt Fourcroy das rothe Bleioxyde zur Zer

setzung der schwefelwasserstoffhaltigen Wässer, indem auö

-der Menge des schwefelhaltigen, oder vielleicht auch schwe

felwasserstoffhaltigen Bleies, welche gebildet wird, sich die

Meng« des in dem Wasser befindlichen Schwefels, und

hieraus auch die deö Wasserstoffes würde bestimmen lassen^

Mit dem Phosphor läßt sich, den Versuchen von

Pelletier zufolg,, das Blei dadurch verbinden, daß matt

Phosphor auf im Fluß stehendes Blei wirft; oder Phos

phor und Blei aus einer Retorte destillirt. Das pH oft

phorhaltige Blei hat «ine bläulicht silberweiße Farbe

und ein blättriges Gefüge; hämmert man eS auf dem Am-

bos, so trennt eS sich in Blättchen. Mit dem Msser

läßt es sich schneiden. An der Luft verliert daS Phosphor,

haltige Blei in kurzer Zeit seinen Glanz. Wird eS vok

dem Ldthrohre erhitzt, so verbrennt der Phosphor auf det

Oberfläche des schnellschmelzenden MetallkorneS, und das

Blei wird äußerst langsam oxydirt. Im Schmelztiegel

kommt es in einen unvolltommnen, teigigen Fluß, so baß

«S weniger schmelzbar ist, als die leiden Beftanbtheile,

aus welchen eS gebildet wurde, einzeln genommen. Wah

rend des SchmelzenS sondert sich stets ein Theil Phosphor

ab, welcher auf der Oberfläche der schmelzenden Masse

verbrennt. Seine Bestandtheile find im Hundert: 88 Blei,

12 Phosphor (pelletier, ^n». cle cluan. XN. ,»4.
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Mit dem Stickstoffe geht das Blei lein« Verbindung

«in.

DaS Wasser äußert leine nnmittelbare Willung auf

5a« Blei, befördert aber die Oxydation desselben durch at

mosphärische Luft. Wird Blei ununterbrochen mit Wasser

benetzt, der atmosphärischen Luft ausgesetzt, so orydirt es

sich ungleich schneller, als dieß sonst der Fall seyn würde. .

Dieses veranlaßt die weiße Kruste, welche man in bleier,

nen Wasserbehältern an denen Stellen wahrnimmt, wo

Vi« Oberfläche des Wassers mit der äußern Luft in Be»

eührung kommt.

Di« Erden und Allalien äußern ans das metallische

Blei leine Wirkung: jedoch befördern die Alkalien, wegen

der großen Anziehung, welche sie gegen die Oxyden dieses

MetalleS haben, die Oxydation derselben durch die atmos

phärische Luft. Di« laustischen feuerbeständigen Malie»

Ibsen die Bleiiryden auf. Dieses findet statt, wenn einer

Bleiaufidsung Alkalien im Uebermaße zugesetzt werden.

Nach Karsten <Scheerer'S allg. Iourn. der Chemie,

B. V. S. 575 ff.) Ibsen n Theil« ätzendes Kali einen

Theil Bleiglatte auf. Di« Auflosung hatte eine honiggelb«

Farbe, lrystaUisirt« aber nicht, und wurde durch Säuren

sogleich zersetzt. Von dem ätzenden Natrum , welche« di«

selben Erscheinungen zeigte, waren 13 Theil« gegen einen

Theil Bleiglatte erforderlich. Bringt man (Klaproth im

neuen allg. Iourn. der Chemie B. II. S. 50 l — 502.)

«thes Bleioryde in «ine Lauge de« ätzenden Kali, so wird

«S aufgelöst; aus dieser Auflösung läßt das Blei sich

durch «in Zinlstäbchen, od«r durch einen Phosphorzylinder

metallisch füllen. D>« Erden, vorzüglich die Kieselerde und

Alaunerde, lassen sich mit dem rochen Bleioryde leicht zu

sammenschmelzen, und man erhalt «ine gleichförmige, gel

be, verglast« schwere Masse. Da das Bleioxyd« die Ver-

giasnng oer erdigen Substanzen so se!,r befördert, so setzt

man den Glasfritten, um sie leichtftüßiger zu machen, «in

SechStheil bis «in Fünfcheil Bleioryde zu.



Blei. 421

Barytwasser ldset bei dem Kochen das Bleioxybe auf,,

und bildet damit «ine Auflösung von sehr dunkler Farbe:

Wird diese so weit verdunstet, daß sie lrystallisiren kann,

fo trennt sich da« Bleioryde und die Baryterde, und bei»

dt fallen nieder. Karsten a. a. O.

Läßt man rothes Bleioxyde, oder noch besser Blei»

glätte, einig« Zeit mit Kaltwasser lochen, so erhält man

ein« Verbindung der Kalterd« mit Bleioxybe, in welch«

das Blei die Noll« einer Säure zu spielen scheint. Bei'm

Verdunsten der Flüssigkeit in einer Retorte schießen kleine

durchsichtige Krystalle an, welche mit den Farben de« Re,

genbogens spielen, und nicht aufibslicher in, Wasser als

Kalkerde sind. Die schwefelsauren Alkalien und das schwe»

ftlhaltige Wafferstoffgas bewirten eine Zersetzung dieser

Verbindung/. Die Schwefelsäure und Salzsäure schlagen

aus derselben daö Blei, als schwefelsaures und salzsaures

Blei nieder. Diese Zusammensetzung färbt die Wolle, Nä»

gel, Haar« schwarz, wirkt aber nicht auf die Farbe der

Seide, der Haut, des Eigelbes. Berthollet machte die

Bemerkung, daß eine Mischung aus Bleioryde und Kalk

erde, wodurch erstcres weiß wird, die genannten thierischen

Substanzen gleichfalls färbe. Man würde sich dieser Per»

bindung mit Bortheile zum Schwarzfürben der Haare be»

dienen können, doch werden die thierischen Substanzen da,

durch etwas geschwächt, welches von der Wirkung der

Kalkerde herzurühren scheint (Berthollet in den /^nn. cle

6lüKi. Vül. l. z>. 52 et suiv).

Da« Blei läßt sich mit den meiste» Metallen durch

Zusammenschmelzen verbinden.

Von den Verbindungen des Antimoniums und Arse

niks mit dem Blei, ist in früher«« Abschnitt«» geredet

worden.

1. Man hielt sonst dafür, daß sich das Eisen mit

dem Blei nicht zusammenschmelzen lasse. Geliert bemerkt,

daß man sich daher des Eisens bedienen kdnne, um das

Blei von beinahe allen andern Metalle» abzuscheiden.
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welch« ein« geringere Anziehung gegen das Blei als gegen

das Eisen besitzen. Macquer zeigt, daß man umgekehrt

das Blei gebrauchen ldnne, das Eisen von den Metallen,

mit welchen es näher als dieses verwandt ist, zu trennen.

(Macquer's chem. Wdrterb. Aus dem Franz. übers, von

Leonbardi. Zweite Ausg. B. I. S. 504 — 505.). Wal-

lerius fand aber, daß wenn man zu einem Theile starl

glühenden Eisens drei Theile gekörntes Blei tragt, und

solches mit schwarzem Flusse bedeckt, um das Verbrennen

zu verhindern und das Schmelzen zu befördern, sich beide

Metalle mit einander vereinigen lassen (Walleriuö phys,

Chymie- Tb. II. Abth. 4. S. 312.). Di^se Mischung

gleicht dem Blei, laßt sich ist etwas schmieden, und wird

von dem Magnete gezogen. Morveau fand, daß man

durch das Zusammenschmelzen dieser Metalle zwei verschie

dene Metallgemische erhalte. Auf dem Boden des Gefä

ßes war ein Metalttorn befindlich, welches aus Blei und

ein« nur geringen Menge Eisen bestand : über diesem lag

ein anderes, welches Eisen mit einer sehr geringen Meng«

Blei war (^.nn. cle ciiün. Vol. XI,UI, 47,).

Das Blei laßt sich leicht mit dem Gold« durch Zu,

sammenschmelze» verbinden. Die Farbe des Goldes wird

hlässer und dasselbe spröder. Da das Blei den Eigen

schaften des Goldes Eintrag thut, so wird «s. letzterem

Metalle nie absichtlich zugesetzt; zufallig wird es oft bei

der Reinigung des Goldes durch die Kupellation erhalten,

Hatchett schmolz einen Theil Blei mit zwölf Tbeilen Gold

zusammen, das Gemisch hatte die Farbe des Goldes, war

aber etwas blasser. ES war so, spröde wie Glas. Es

hatte ein feines Korn von bräunlicher Farbe, das dem

Por«llan ähnelte. Schon ^^ Blei zerstört die Dehn

barkeit des Goldes. Man muß daher auf das sorgfältig

ste all« Vermueinigung des Goldes durch Blei vermeiden.

Norzüglich hat man bei Legirung des Goldes mit Knpfe»

darauf zu sehen , daß letzteres ganz frei von Blei war.

Di« a.«ri»aM BeMischuM vM diesem Metalle, die so
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klein ist, baß sie «icht auf das K'pfer wirkt, verursacht

«ine beträchtliche Wirkung auf die Dehnbarkeit des Goldes.

Geliert, welcher gleiche TheileHlei und Kobalt

in einem Schmelztiegel schmolz, fand nach dem Erkalten

des Tiegels, daß jedes Metall «in eigenes Korn gebildet

hatte; den untern Theil des Gefäßeö nahm das Blei

«in, über demselben befand sich das Kobalt. Wurde je,

d»ch das Kobaltkorn mit Eisen geschmolzen, so verbanden

sich diese Metalle mit ««»ander, und es wurde Blei abge»

schieden; mithin hatte doch eine Verbindung zwischen bei»

den M«ta!len statt gefunden (Gellerts Metallurg. Ehen,.

S. 137.). Gmelin bewirkt« durch folgendes Verfahre»

«ine Verbindung des Bleies mit Kobalt. Er bestreuete

Bleiplatten in «inen, Schmelzt««,«! mit gepülvertem Ko

balt, bedeckte die Masse mit Kohlen, um die Lust abzu»

halten, und brachte den Tiegel ins Feuer. Gleiche Theil»

Blei und Kobalt gaben «in Metallgrmisch, in welchen»

beide Metalle völlig gleichförmig vertheilt erschienen, un^

geachtet an einigen Stellen das Blei vorwaltete. Es war

hröde, nahm «ine bessere Politur als Blei an, mit dem

es übrigens mehr Ähnlichkeit als mit Kobalt hatte. Sein

specifisches Gewicht war 8,12. Zwei Thei« Blei und ein

Thtil Kobalt garen eine Mischung, welch« mehr dem Ko

balt als Blei ähnelte, wenlger streckbar, uuo weniger hart

als die vorhergehende war. Ihr specifisches Gewicht war

8,28. Vier Theile Blei und «in Tbcil Kobalt bildeten

«in Metallgtmisch, welch«s immer noch spröde war, den

Bruch deS Kobaltes, allein den Glanz des Bleies hatten

Es war härter als Blei. Sechs Tl«il« Blei und «in

Theil Kobalt gaben ein Gemisch , welches streckbarer und-

härter als Blei war. Sein specifisches Gewicht betrug-

y,bz. Eine Zusammensetzung aus acht Theile» Blei unl>

«inem Theil« Kobalt war immer noch härter als Blei,

»ud nahm «in« bessere Politur an. Sie war streckbar«?

als Blei. Ihr specifisches Gewicht betrug 9,78-

Bl«i und Kupf«r lassen sich durch Schmelz«« leicht
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mit einanbtr vereinigen. Waltet das Blei vor, so ist die

Farbe des Gemisches grau, und es ist in der Kalte dehn

bar, in der Hitze spröde. Dieses rührt von dem großen

Unterschiede, welcher in der Schmelzbarteit beider Metalle

statt findet, her. Man bedient sich einer Zusammensetzung

aus Blei und Kupfer, in einigen Künsten, z. B. zur Ver,

fertigung der Typen für die großen Buchstaben. Four,

er oy empfiehlt zu diesem Endzwecke hundert Theile Kup

fer mit zwanzig bis fünf und zwanzig Theilen Blei zu ver«

linden.

Das Nickel läßt sich nach Cronstedt nur schwer

mit dem Blei zusammenschmelzen. Das dadurch entste

hend« Metallgemisch hat eine schmutzig graue Farbe, ist

wenig glänzend, blättrig und brüchig. Man muß jedoch

nicht außer Acht lassen, daß diese Versuche wohl schwer

lich mit reinem Nickel angestellt worden sind.

Mit dem Platin läßt sich das Blei bei einer sehr

erhöhten Temperatur verbinden. Das Blei verliert durch

«inen Zusatz von Platin einen Theil seiner Geschmeidig-

l«it. Werden gleich« Theile von beiden Metallen zusam

mengeschmolzen, so ist das Metallgemisch purpurfarben,

streifig, hat einen körnigen Bruch, ist brüchig und verön-

tert sich leicht an der Luft. Man hat mehrere Versuch«

gemacht, das Platin vermittelst der Kupellation von an

dern Metallen zu reinigen; der Erfolg war aber keines«

Weges erwünscht, indem das Platin einen weit höheren

Feuersgrad, um im Fluß erhalten zu werden, erfordert,

«lS gewöhnlich angewandt werden kann. Wenn daher

auch so lange, als das Blei in großer M«nge vorhanden

ist, die Probe treibt, so erstarrt sie doch sogleich, so wie

die Menge des Bleies abnimmt; das Platin bleibt mit

einem Theile Blei verbunden und hat leine Geschmeidig»

leit.

Mit dem Quecksilber läßt sich die Bleifeile, durch

bloßes Zusammenreiden, in allen Verhältnissen verbinden.

Noch besser bereitet man das Bleiamalgam, wenn man
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erwärmte« Quecksilber in geschmolzenes Blei schüttet. Die

se Verbindung ist mehr oder weniger weich ; je nachdem

die Menge des Quecksilbers großer oder kleiner ist. Ist

die Menge des Bleies sehr groß, so ist das Amalgam fest.

Seine Farbe ist weiß und glänzend; sie ändert sich jedoch

an der Luft. Läßt man das vermittelst der Wärme be

reitete Amalgam behutsam, erkalten , so krystallisirt es.

Diese Krystalle bestehen, den Dijone? Akademisien zufol«

ge (Anfangsgründe der theor. und prall. Chemie B. III,

S. 326), aus einem Theile Blei und anderthalb Theilen

Quecksilber; bei einem starken Feuersgrade läßt dieses

Amalgam das Quecksilber fahren. Reibt man es mit

Wasser zusammen, so sondert sich ein schwarzer Staub

ab, welcher ein Bleioxyde ist. Verbindet man dieses Amal»

gam mit dem des Wismuths, so wird es ausnehmend

siüßig; die Mischung behält diese Flüssigkeit bei, wenn '

man sie auch an der Luft einige Zeit stehen läßt, und sie

läßt sich eben so, wie das reine Quecksilber, durch eine

Gemshaut drücken. Fonrcroy (8y«t. c!« «üonn. cle lübiiu.

Vol. VI. p. 79. Auszug N. II. S. 345) sucht dies« grb,

ßere Flüssigkeit des Amalgams daraus zu erklären, daß

diese drei Metall«, wenn sie verbunden sind, eine größere

Kapacität für den Wärmestoff erhalten, als ihnen einzeln

oder zu zwei und zwei verbunden zukommt: sie absorbi»

«n demnach «ine größere Menge Würmesioff, und dieser

bewirkt ihren flüssigen Zustand.

DaS Silber läßt sich leicht durch Schmelzen mit

dem Blei verbmoen, u»l> es geschieht, der Kupellation

wegen, häufig. Das Gemisch ist, wie die Erscheinungen

bei der Kupellation zeigen, ungleich leichlfiüßiger als Sil,

der. Kraft fand das specisische Gewicht des Gemisches

großer, als die Rechnung angiebt. Den Erfahrungen von

Muschenbrdck zufolge, vermindert das Blei die Zähig

keit des Silbe,«. In der Farbe kommt dieses Metallge

misch mehr mit dem Blei , als mit dem Silber «herein.
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Auch ist dies«« Gemisch weniger elastisch und klingend als

reines Silber.

Mehrere Chemisten, wie z. B. Wallerius, Gel

iert, Mujchenbrdck, Gmelin, unterftlchten die Ver

bindung des Zinkes mit dem Blei. Letzterer schmolz

beide Metall« zusammen, wobei er oi« Vorsicht beobach

tet«, die zu schmelzenden Substanz«., mit Fett zu bebe,

«ten, damit oie Verflüchtigung des Zintes verhindert wer

de. Ueberlraf die M »ge oeo Zmtes, die d«s Bleies be

trächtlich, so lllß sich das Ocniluy hammern und w«

ungleich harter, als Blei. Ein Gemisch au« zwei Thei»

l«n Zink und emem Theile Plei uni«r,chied sich m Anse

hung der Farbe und Strectbark«ic wenig von letzterem:

es war aber harter, nahm eine heisere Politur, an und

war klingender. Enthielt oas Gemisch eine »och geringe

re Menge Zink, so näherte es sich, in Ansehung der Far

be, noch mehr dem Blei; nur war die Hart« uno der

Klang desselben beträchtlicher, auch nahm es eine schöne

re Politur an, als reines Blei. Wurde nur «in Theil

Zink gegen ^sechszehn Theile Blei genommen, so unter

schied sich das dadurch erhalten« Gemisch nur in so fern

vom Blei, daß es härter war. Nach Geliert hat die

Verbindung aus Zink und Blei »in größeres specisifches

Gewicht, als die Rechnung angiebt. Paumc läugnet,

daß sich Zint und Blei mit einander verbinden lasten. Da

«r versuchte gleiche Theil« Blei und Zint zusammen zu

schmelzen, so stand das Zint über dem Blei, ohne eine

Veränderung erlitten zu haben; dieselbe Erscheinung be

merkte er, als er zwei Theile Blei mit einem Theile Zink

zusammenschmolz.

Blei und Zinn lassen sich in allen Verhältnissen zu

sammen schmelzen. Muschenbrdk, welcher vielfache

Versuch« über diesen Gegenstand angestellt hat, fand, d«ß

das Zinn durch «inen Zusatz von Blei ungemein an Fe

stigkeit zunehme. Ein Gemisch aus drei bis vier Theilen

Zinn und einem Theile Blei war zweimal härter und zi
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her als reines Zinn. Diese Eigenschaften waren «in Ma

ximum, wenn drei Theil« Zinn mit einem Theile Blei

zusammengeschmolzen wurden. Eine Mischung aus zwei

Theilen Blei und einem Theile Zinn geben daS sogenann

te Schnelloth der Klempner, welches schmelzbarer ist,

als jedes dieser beiden Metalle einzeln genommen. Wer

den vier Theile Blei mit einem Theile Zinn zusammen ge,

schmolzen und zur Kupellation angewendet, so verhindert

letzteres, nach Junker, die Verglasung des erste««, und

das Eindringen in die Kupelle, die Masse bläht sich auf,

steigt als Vegetation in die Höhe, wirb lebhaft roth, ent

zündet sich, und auf der Kupelle bleibt ein hartes, kor»

niges Oxyd« zurück, welches schwer zu schmelzen ist. Ci»

«Mischung aus Zinn und Blei oxydirt sich nach Black

(Vorlesungen :c. übersetzt von Cr-ll B. iV. S. ic»z)

schneller, als irgend eine^lndr« Mischung und brennt wie

«in schlechter Torf. Das vermischte Oxyd« ist starker oxy,

dirt, als irgend «ineS der Metalle für sich oxydirt wer

den kann. Hierauf beruhet der Vortheil, den es gewahrt,

bei Bereitung der weißen Email, dem Zinne etwas Blei

zuzusetzen. Das Gemisch aus Blei und Zinn (wo das

Blei das tzauptmetall ist) dient zur Verfertigung der Or-

gelpfeifen. Aus einer Zusammensetzung von zwei Theilen

Blei, drei Theilen Zinn und einem Theile Antimonium

werden Nägel bereitet, welche hart genug sind, um in

Eichenholz eingetrieben zu werden, ohne sich abzustum

pfen, und die im Salzwasser nicht rosten.

Die Sauren verbinden sich mit dem Blei und bilde»

damit Salz«, deren genesische Kennzeichen folgende sind.

,) Di« weisttn sind, wofern nicht «in Ueberschuß von

Saure vorhanden ist, im Wasser kaum aufiüslich. Diese

geben vor dem Lolhrohre sehr leicht «in Bleikon». 2)

Di« Auflösung der im Wasser aufldslichen Bleisalz«, ist

gewöhnlich farbenlos und durchsichtig. 3) Sie besitzen

fast all«, «inen mehr, oder weniger süßlichen Geschmack,

der mit einem zusammenziehenden Bleigeschmacke verg«.
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sellschaftet ist. 4) In den Aufibsungen der Bleisalze i»

Waff« bringt das dreifache dlausaure Kali einen weißen,

das schwefelwasserfioffhaltige Kali und der schwefelhaltig«

Wasserstoff einen schwarzen, und die Gallussäure, so wie

der Aufguß der Galläpfel, einen weißen Niederschlag zu

wege. 5) Taucht man «in Zinksiäbchen in die Auflösung

eines Bleisatzes, so wird dieses entweder weiß, oder nie-

tollisch gefällt. >

Auf der Eigenschaft des Bleies aus seinen Auflösun,

gen durch den schwefelhaltigen Wasserstoff und die schwe

felhaltigen Alkalien und Erden braun, (beinah« schwarz)

gefällt zu werden, beruhet die Eigenschaft der Wein pro»

den, oder der Mittel, Verfälschungen des Weins durch

dieses, auf die Gesundheit fo höchst nachtheilig wirkende

Metall zu entdecken. Der vertappte Basilius Valen

tin us macht« zuerst die Bemerkung, baß mit Bleiessig

angefeuchtete Lumpen, wenn sie sich in der Nähe von

Schwefelleber befanden, in wenig Minuten schwarz wur«

den. Darauf gründete er folgendes Kunststück (welches

man jetzt noch zuweilen bei den Vorträgen der Experi

mentalphysik anstellt, um die Porosität der Körper zu zei»

gen): er legte ein mit einer Auflösung des Bleizuckers be

schriebenes Blatt (auf welchem die Züge nicht sichtbar

waren) an daö ein« Ende eines dicken Buches, an das

andre ein mit einer Auflösung einer arsenilalischen Zube»

reitung, welche Schwefelleber enthielt, bestrichenes Blatt,

worauf jene Schrift in wenigen Minuten sichtbar wurde.

Auf die schwefelsauren Salze wirkt das Blei nicht;

von den salpetersauren wird «s orydirt. Wirft ,nan auf

geschmolzenes und etwas glühendes Blei Salpeter, so wird

das Metall in ein Oxyde in klemm, gelblichen halover«

glasten Blättchen, welche beinahe wie Bleiglätte ausse

hen, verwandelt. Wird Blei in eine Auflösung des Koch

salzes getaucht, so wird «s oxydirt. Die Bleioxyden zer

legen das Kochsalz vermittelst einer doppelten Wahlanzie«

hung. Einmal durch di«, welch« das Bleioxyde gegen die
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Salzstun ausübt; dam, durch das Bestreben, welches

das salzsau« Blei hat, sich mit einem Uebersckuß der Ba«

s,s zu verbinden. Da auf dieser Zersetzung des Kochsal

zes, die Avscheibung des Natrums auö demselben beru

het, so wird in dem Artikel Natrum umständlicher da

von geredet werden. Werden Bleioxyden mit salzsau««

Almmoniuw zusammen gegeben, so entwickelt sich, schon

in der Kalte, ein starker Geruch nach Ammonium. Wirb

eine Mischung aus einem Theile rothem Bleiolyde und

zwei Tneilen salzsaurem Ammonium destillirt, so geht sehr

reines kaustisches Ammonium über. Nimmt man zu die»

fem Versuche lohlensa»res Blei, so ist das Ammonium

mit Kohlensaure verbunden. Als Rückstand dieser Versu

che bleibt salzsaureö Blei. Das orydirt salzsau« Kali

orydirt das Blei ungleich stärker, als das salpetersau«.

Mischt man drei Theile dieses Salzes mit einem Theile

Blei, so erfolgt bei dem Schlage mit dem Hammer «in«

mit ei»«r lebhaften Flamme vergesellschaftete Detonation.

Wird dieser Mischung ein brennender Körper genähert, so

erfolgt eine, wiewohl wenig energisch« Entzündung, und

<S entstehet «in reines weißes Nleioryde, von dem sich

das salzsaure Kali durch Waffer hinwegnehmen läßt. Die

phosphorjauren, bor«r>auren, fiußsauren Sulz« erleiden

von dem Blei leine Veränderung, so wie sie ihrerseits

dasselbe nicht veränoern: doch verbinden sie sich mit den

vruden desselben vor dem Ldthrohre, und es werden gel

be od« graue undurchsichtig« oder durchsichtige Gläser

gebildet.

Die fetten Oele lösen das metallische Blei, «der die

Oxyden desselben auf; einige, welche man trocknende

vele nennt, erhalten dadurch diese Eigenschaft in einem

noch ausgezeichneteren Grade; d« Bereitung der fetten

Firnisse und der Pflaster, f. diese Artikel, beruhen

auf dieser Verbindung.

Auf den thierischen Kbrper wirkt das Blei als ein

schleichendes, aber um so gefährlicher wirkendes Gift. . /
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Di« Verwandtschaften des Bleies sind nach Berg

mann folgende: ^

Deö metallischen Der Bleioxyden.

Bleies. -

Gold. Scheelst««.

Silber. Milchzuckersture.

Kupfer. Kleesture.

Quecksilber. Arsenitsture.

Wismuth. Weinsteinsture.

Zinn. Salzsäure.

Platin. Phosphorsture.

Arsenik. Schwefiichte Säure»

Zint. Korkst««.

Nickel. Salpetersäure.

Eisen. Flußsture.

Schwefel. Zitronensäure.

Milchsäure.

Essigsäure.

Boraxstu«.

, . Blausäure.
'

Kohlensäure.

Die Anwendungen, welche man von dem Blei und sei«

nen O.ryden macht, sind mancherlei. Mehrer« derselben wur

den schon im Vorhergehenden angeführt, und werden noch

in der Folge angeführt werden. Hier soll nur noch das

Verfahren, Schrot oder Hagel aus dem Blei zu »er»

fertigen, welche Operation man als eine Art Granulirung

dieses Metalles betrachten kann, beschrieben werden.

Man setzt idem zu schmelzenden Blei etwas Arsenik

oder Operment zu, dadurch wird es mehr geneigt, sich

schnell zu sphärischen Tropfen zu bilden, als es bei ganz

»einem Bleie der Fall ist. DaS geschmolzene Blei wird in

«inen Zylinder gegossen, dessen Umfang durchgängig mit

lochen, versehen ist. Das Blei, welches durch dies« Locher
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hindurchfließt, zertheilt sich in Tropfen, welche in Wasser

fallen, ,ro sie fest werden. Ir größer die tzd'>, ist, von

welcher die Tropfen herabfallen, ehe sie das Wasser errei«

chen, um desto runder und glatter werden sie. Aus dem

Grunde hat man in der Patentschrot : Fabrik« in South»

wart, de» Ofen auf einem hohen Thurme angebracht, so

daß der Hagel durch einen Raum von ioc> Fuß durch

die Lust fällt, wo er sich abkühlt. Nicht alle Hagelkör

ner sind jedoch sphärisch, sondern mehrere haben eine virn«

förmige Gestalt. Diese sondert mau dadurch aus. daß

man die ganze Masse auf das obere Ende einer langen,

glatten, schrägen Fläche su:ül«t. Die runden Körner rol«

len ganz grade nach der untern Fläch« herab, die unre»

gelmäßig geformten hingegen laufen nach den Seilen zu.

Sie werden von einer Art von Trichter aufgenommen, der

von dem einen Ende der schrägen F!ää>e bis zum andern

sich erstreckt, und inwendig mehrere Äbtheilungen hat, so

daß er eigentlich di« genmnschaftliche Mündung von meh»

«ren Trichtern ausmacht, welche zu verschiedenen Kasten

führen. Je entfernter die Kasten von der Mitte der Ta«

fel sind, um so mehr weichen die Körner von der kugel

förmigen Gestalt ab. Dies« geben die wohlfeilsten, so wie

die in de» mittleren Kasten befindlichen Körner die theu-

leren Sorten Schrot. Diejenigen Körner, welche zu weit

zur Seit« gegangen sind, werden noch einmal umgeschol«

zen. Die guten Hagelkörner werden durch Siebe, »er

Größe nach, sortirt.

Bleibaum, ^rdor 3»t.urni. ^br^e cie <3<?tu^ne.

Man belegt mit diesem Namen eine .metallische Fällung

des Bleies aus seiner Auflösung in Essigsänre vermittelst

des metallischen Zinkes, die im Aeußern einige entfernt«

Vebnlichleit mit einer Vegetation hat. Um diese artig«

Erscheinung hervorzubringen, lds'l man essigsaures Blei

(Bleizucker) in destillirtem Wasser auf, filtrirt di« Aufid»

sung, schüttet sie- in «in bauchiges Glas, welches man
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mit einem Korlstöpsel verschließt, durch dessen Mitte ein

Zinkstäbchen hindurchgehet, baö ein bis anderthalb Zoll

vom Boden de« Gefaßt« «ntfemt bleibt. Nach Verlauf

von wenigen Tagen bildet sich auf dem Zinke ein trystal»

linischer Niederschlag, der sich nach und nach, nach allen

Seiten ausdehnt, bis alles Blei auS der Auflösung nie

dergeschlagen worden. ;

Nach Ilse mann (Crell's neueste Entdeck. Theil V.

S. 91) soll man zwei Drachmen Bleizucker in sechs Un.

zen destillirten Wassers auflösen ; diese« Verhaltniß ist übri

gens keinesweges zum Gelingen des Versuches erforder»

lich. Worauf man zu sehen hat, ist, daß die Auflösung

nicht zu koncentrirt sey. Wenn ja «in Fehler begangen

wird, so ist der, daß die Auflösung zu stark verdünnt ist,

weniger nachtheilig, als der entgegengesetzte.

Bleichen. in8al»tic» «äealbÄtoria. ^H?^icatio

tnntie/acü?nH. Z/anc/li?/lent. Man verstehet unter

Bleichen diejenige Operation, wodurch man dem Ge»

spinnst aus Baumwolle, Flachs, Hanf, so wie den dar

aus verfertigten Zeugen die graue, fahlgelb« Farbe ent

zieht, und machte daß sie schön weiß erscheinen. Das

seit längerer Zeit übliche Verfahren bestehet darin, daß

man die zu bleichenden Zeuge auf Grasplatzen ausbrei-

tet, und sie angefeuchtet der vereinten Wirkung des Son«

nenlichtes und der atmosphärischen Luft aussetzt. Man

überzeugte sich in der Folge, daß die Anwendung alkali

scher Laugen dieses Geschäft beträchtlich abkürze. Man

befolgte demnach, wenig« Abändtrungen nach Verschieden

heit der Fabriken abgerechnet, im Allgemeinen folgendes

Verfahren : Die Zeuge werden in Flußwasser geweicht, auf

dem Bleichplatze ausgebreitet und getrocknet. Dann kom»

men sie in eine alkalische Lauge aus Kali, oder Natrum,

die Bück lauge (der man an einigen Orten z. B. zu

Beauvais auch Tabacksasche zusetzt); nachdem sie 15

bis ib Stunden in derselben verweilt haben, werden sie

«uf
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auf den Bleichplatze ausgebreitet, Und so wie sie trocken

werden, mit Flußwasser angefeuchtet. Das Beuchen

und abwechselnde Ausspreiten auf dem Bleichplatze wird

fünfzehn bis achtzehn««! wiederholt. Nachher werden sie

in Kufen, die mit .saurer Milch oder Buttermilch ünge-

füllt sind, gebracht; in diesen bleiben sie vier und zwanzig

Stunden, dann werden sie geseift und abermals auf dem

Bleichplatze ausgebreitet; sie werden wieder in die sau«

Milch getaucht, geseift, auf dem Bleichplatze ausgespannt/

und diese Operationen werden so lange wiederholt <fünf

bis sechsmal sind gewöhnlich hinreichend) bis die Zeugt

«ine vollkommn« Weiße haben. Dann hängt man sie in

den Trockenhäustrn auf u»d läßt sie trocknen.

An einigen Orten beucht man die Zeuge gleich an»

fanglich in Wasser, dem man gelöschten Kalch zugesetzt

hat, und wend»" leine Milck an. Kaum braucht wohl

erinnert zu werden, daß dle Laugen nie so stark s.yn dür

fen, ' daß die Festigkeit der Zeuge, die immer durch das

Bleichen leidet (denn ein gebleichter Faden trügt nicht

wehr dasselbe Gewicht, welches er vor dem Bleichen trug)

zerstört werbe.

Auf dieses Verfahren hatte die Erfahrung gefüh«

Und dasselbe bewährt. Man wußte, daß wenn man den

Bleichprozeß auf die angegebene Art anstellst, man den

beabsichtigten Zweck trreiche: um die Gründe dieser Er

scheinung war man wenig bekümmert.

Das Pigment, von welchem die Farbe der leinenen

und baumwollenen Zeuge herrührt, ist zum Theil unmit,

telbar in kaustischen Altalien aufibslich, zum Tl,eil erfolgt

sein« Auflösung erst dann , wenn eS sich mit einem An-

thelle Sauerstoff verbunden hat. Das erste Behandeln

mit alkalischen Laugen entzieht den Zeugen den an und

für sich aufidslichen Theil des Pigments; durch die Ein-

Wirkung deS Sonnenlichtes und der atmosphärischen Luft,

wird der an und für sich in jenem Austösungsmittel un,

5 l, 28)
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aufidsliche Antheil oyvdirt, und in Alkalien aufldslich ge

macht.

Man koche uugebleichtes leinenes Garn in einer ver

dünnten Auflösung aus einem feuerbeständigen kaustische«

Alkali , so findet man , daß die Laug« sich gelblich färbt,

und ihre Kausiicität verliert. Kocht man dasselbe Gar«

in einer zweiten Lauge, so bemerkt man dieselben , Ersch««-

«ungen, jedoch in minderem Grad«; ft kommt man da

hin, dem Game alle in der Lauge an und für ssch auf-

ldslichen Farbentheil« zu entziehen. Das Garn hat durch

dies« Behandlung zwar fein« völlig weiße Oberfläche er

halten; sie ist jedoch merklich weniger gefärbt. Tröpfelt

man in die Lauge, mit welcher das Garn gelocht worden,

«ine Säure, so trübt sie sich, das Laugensalz verbindet

sich mit der Säur«, läßt das aufgelöst« Pigment fahre»!,

welches sich als «in braungelbes Pulver zu Boden senkt.

Wird das Garn, von dessen Pigmente die Lauge so

Diel, als sie davon aufzulösen vermochte, aufgelds't hat,

in orydirte Salzsture getaucht, so wird es dadurch merk»

lich weißer. Kocht man es jetzt abermals^ in alkalischer

Lauge, so nimmt die Weiß« desselben beträchtlich zu; die

Lauge selbst erleidet aber eben die Veränderungen, welch«

fi« bei der ersten Anwendung auf das ungebleichte ILarn

«rfuhr. Untersucht man di« oxydirte Salzsäure, so findet

man sie in gewöhnliche Salzsäure verändert. Da nun

der Unterschied der oxydirten von der gewöhnlichen Salz-

stur« darii, besteht, daß mit ersterer sich ein Antheil Sauer«

sioff verbunden hat, und daß sie nur durch Verlust dessel

ben wieder m gewöhnliche Salzsäure verwandelt werden

kann; so hat jene, i« angeführten Falle ihren Sauerstoff

an denjemgen Antheil des Pigments des ungebleichten

Garnes, welcher an und für sich in der lauge unauflds«

lich war, abgegeben, und diesen dadurch aufldslich g«,

macht. Auf diese Grundsätze gründete Berthollet ein Ver

fahren, bei welchrm die Kunst der Natur zu Hülfe kommt;
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wodurch Zeit, Handarbeit und Raum erspart «erden. Die

von Verthollet gegebenen Vorschriften sind folgende:

In der Voraussetzung, das? man bei 125c» Pfund

Garn «in« Lauge voi, der Starte anwendet, oaß >oo

Pfund Pottasche (an deren Stelle man auch Soda, wo

diese wohlfeiler ist, anwenden kann) in 40 Maaß Wasser,

jedes von iü Pfund, aufgelöst sind, verfährt man folgen«

dermaßen :

Nachdem das leinen« oder hänfne Garn drei Tag«

durch in Wasser eingeweicht worden, wird es gut geipült

und in das Bükfaß gebracht.

Erste Büte mit 20 Maaß Pottaschenaufidsung und

dreistündigem Sieden. Die Lauge verdickt sich be,'m Er

kalten wie ein Gelee.

Zweite Büke. Um vollends den größten Tbell

des färbenden Pigment« hinwegzuschaffen, bütt man das

Garn in io Maß Pottaschenaufidsung, worin man e« zwei

Stunden sieden laßt.

Mau spült eö, um die Lauge und die von ihr auf«

gelds'ten Farbentheile hinwegzunehmen.

Erstes Bleichbad. Die Vleiclifiüsslgteit hat zwei

Grad, oder «in Maaß derselben, entfärbt zwei Maaß In,

digoaufidsung. Man taucht das Garn in dkselb«, und

fahrt mit dem Eintauchen so lange fort, bis die Bleich«

fiüssigkeit von dem angegebenen Grade durch das Garn

nicht mehr geschwächt wird.

Es wird hierauf rein gespült.

Man bringt eö in die dritte Büke, die aus iz

Maaß Pottaschenaufidsung bestehet, in dieser läßt man es

drei Stunden sieden.

Es wird gespült, und hierauf

In das zweite Bleichbad getaucht, welches die

selbe Starte wie das erstemal hat.

Es kommt alsdann in die viert« Büke aus acht

Maaß. Auflösung, bei zweistündigem Sieben.

Dritte« Bleichbad.
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Spülen.

Fünfte Büke mit 5z Maaß Pottaschenaufidsung

und zweistündigem Sieden.

Viertes Bleichbad. Von hier an nimmt man

die Flüssigkeit in der Folge nur eine» Grad stark, oder ein

Maaß davon entfärbt ein Maaß I,idigaustdsung.

DaS Garn wird gespült; jetzt ist die Weiße ge»

wohnlich entwickelt.

Nunmehr taucht man daö Garn in eine Beize aus

Sauerwasser, welches aus einem Theile Schwefelsaure

und 70 Theilen Wasser, dem Gewichte nach, bestehet.

ES wird gespült.

Kommt in die sechste Büke, die aus 5^ Maaß

Laug« besteht, und wird zwei Stunden im Sieden er

halten.

Man legt es 6 Tag« durch auf den Rase»

aus.

Es wirb gespült.

Kommt in das fünfte Bleichbad.

Nachdem es gespült worden

in Sauerwasser.

Es wird gespült.

Zum siebenten Male wird es mit 4^ bis 5 Maaß

Lauge, wenigstens eine Stunde durch, gebütt.

Man taucht es in das sechste Bleichbad.

Nachdem es gespült worden

bringt man es in Sauerwasser.

Spült es.

Gilbt ihm die Büke mit Seife. Sie bestehet aus

drei Maaß Lauge, zu welcher man, wenn sie so weit er

hitzt worden, daß man nicht mehr die Hand darin halten

kann, acht Pfuno schwarz« Seife thut. Wenn die Seif«

überall eingedrungen ist, nimmt man das G«m heraus.

Man legt es drei Tage lang aus den Rasen.

Spült und blauet es. ,
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Jetzt ist das Bleichen beendigt: man ringt das Garn

aus und trocknet es.

Bei der Leinwand befolgt man dasselbe Verfahren,

nur muß diese vorher «ntschalt werden. Man kann sie

auch vor dem ersten Büken, mit bloßem heißem Wasser,

dem lein Alkali zugesetzt worden, drei Stunden lang aus

laugen. Wäre die Leinwand, nach Her vorhin angezeigten

Arbeit, noch nichts vdilig weiß, so wiederholt man die

Operation von der letzten Büke an.

Die baumwollnen Zeuge werien «ntschalt, mit hei

ßem Wasser ausgelaugt, und dann denen, bei'm Garne

vorgeschriebenen, Operationen unterworfen, bis zum vier

ten Bleichbade. Alsdann sind sie weiß. Man bringt sie

hierauf noch in Sauerwasser, blauet und trocknet sie. Zu

dem ersten Bleichbad« darf die Flüssigkeit für sie nur ei

nen Grad stark seyn und zu den folgenden Bädern etwas

schwachem Auch muß man bei jedem Büken einige Maaß

Lauge weniger anwenden. Die schwarzen Faden werden

nach dem dritten Bleichbade eingeseift. Bei'm Baumwol-

lengarn verfährt man genau eben so. Man sehe über

diesen Gegenstand : Bertnollet's Abhandlungen in den ^nn.

6e Llüm. Vol. II. z,. 251 et »niv. , übers, in Gren'ö

Iourn. der Phys. B. I. S. 328 ff. und S. 482 ff. und

B. II. S. 122 ff., änn. cle eliiin. Vol. VI. z,. 2,o

et suiv. , übers, in Gren's Iourn. der Phys. P. VI. S.

125 ff?; desgl. louin. cle« 2lt8 et inanulÄotine«, l'. I.

w. 2. s>. »92. et Kl. Z. p. 229 et 5uiv. Lertliollet,

Kleinen« cle 1'^rt cle l» teintupe avec nne clescri^tioi»

clii 1)lHncn«nent ^»r l'^cille innlll»ti^ue oxißene, 8e»

conAle eclition. H, l»iiz cUei ll5. Diclot. ^n. XIII. Vol. I.

f>. »g6et<:. Deutsch. Anfangsgründe der Färbekunst u.

s.w. Aus dem Franz. übersetzt von A. F. Gehlen. Berlin

1806. B. I. S. 22Q ff. I^jat cles Sdltllne« 1'art clu

5>l2ncnunent lies toile«, KIs et coton« cle tout ßenre.

i'l'ii« ^nn. VIII. Die Bleichkunst «.s.w., übersetzt und

herausgegeben «« N> A» Vcheerer 1800. Bresl. bei Korn^
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Kupp Ksgncr,. IVIeni. Vol. V., übersetzt in Scherer's

Iourn. der Chemie B. I. S. 445 ss. u. B. II. S. 42 ff.

Bemerk, und Vorschläge für Bleicher von I. F. We-

sirumb. tzannov. 1800. Anleitung vermittelst der dephlo-

gistifirten Salzsture zu jeder Jahreszeit leicht, geschwind,

sicher und vollkommen weiß zu bleichen. Von I. G. Ten

ner, dritte Ausgabe, Leiyz. 18«,. Vollständige Bleichtunst

nebst des B. Chaptal'S Beschreibung einer neuen Methode

durch Dämpfe zu bleichen u. s. w. Von R. O'Reilly.

Aus dem Franz. von F: G. E. Eschenbach, Leipz. 1822.

i?ermbstädt's allgenein« Grundsätze der Bleichtunst, Bell.

1804. Ebendess. Magazin für Färber, Bleicher u. s. w.

B. I.— IV. Verl. 1802.

Um den erstickenden Geruch, welchen die oxybirte

Salzsäure verbreitet, und den daraus entstehenden Nach-

»heil für die Arbeiter zu vermeiden, sie anf ei» kleineres

Volumen zurückzubringen und sie transportabler zu machen,

band man dieselbe an ein« Basis. Man wählte hiczu ein

Mali ober Kalkerde. Das erste ist der Fall bei.dem Bleich-

wasser, oder der Lauge von Iavelle. Man kann

sie nachahmen, wenn man die orydirte Salzsäure aus ei

ner Mischung von 2 Unzen ü Drachmen salzsauren Na»

trums, 2 Unzen 1 Dr. Schwefelstur« und 1 Unze Man

gauesoxyd« entbindet. Das sich entwickelnde Gas wird in

einer Mischung, welche aus 2 Pfund Wasser, in dem 4

Unzen 2 Dr. Soda, oder gewöhnlich« Pottasche aufgelos't

worden, aufgefangen. Bei'm Gebrauch verdünnt man dies«

Flüssiqkeit mit lc> bis 12 Theilen Wasser.

DescroizilleS war der erst«, welcher, zur Vermin»

derung des Geruches der oxudirten Salzsture, derselben

kohlensaure Kalterde oder Kreide zusetzte. DaS Bleichpul

ver von Tenna-nt und Knox, welches nicht allein in

Großbrittannien häusig gebraucht, sondern welches auch

in das Ausland verführt wurde , bis ein Befehl der Re»

gierung letzteres untersagte, ist eine Verbindung der ory»

dirten Salzsäure mit Kalterde und Nolrum. Einer An«
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lyft zufolge, welche man kürzlich in Frankreich vorgenom

men hat,' kann man dasselbe folgendermaßen bereiten.

Man macht eine Mischung aus ,5 Pfund Kochsalz, ic»

Pfund Schwefelsaure und 5 Hfund Manganesor^de, schüt

tet sie in «ine geräumige gläserne, oder bleierne Retorte,

an welch« ein« Röhre aus Glas, oder Blei, welche in die

Mitte eines hölzernen oder irdenen GestßeS geleitet wor»

den, befestigt ist. In das als Vorlage dienend« irden«

oder hölzerne Gefäß schüttet man, rund um die Roh«

herum, ein« Mischung aus 3 Pfund gelöschtem Kall, der

gehörig getrocknet worden, und 8 Pfunden Kochsalz. Die

Retorte wird erwärmt; so wie sich das Gas entbindet,

bewegt man das Pulver unablaßig mit einem hölzernen

Spatel, und bewirkt dadurch eine Absorption der sich ent

wickelnden gasförmigen Salzsäure. Wenn sich keine Säure

mehr entbindet, so ist die Operation beend.-zt. Da das

Pulver begierig Feuchtigkeit aus der Luft «insaugt, so muß

«s in Gefäßen, die 'wohl vor dem Zutritte der kuft ver

wahrt sind, aufgehoben worden. Zwei Unzen von diesem

Pulver in einer Pinte Brunnenwasser aufgelds't und acht

Tropfen Schwefelsäure zugesetzt, geben eine Mischung, die

«ine Pinte Vleichwasscr von Iavell« a» Wirkung über

trifft, /^nn. cle Olüm. I^IIl. !> 34,.

Mit,Recht «rinnert BertHollet gegen diese Zusätze,

daß nie der ganze Erfolg, welchen ein gewisses Quantum

freier orydirter Salzsäure hervorgebracht haben würde,

durch «in« gleiche Menge an eine Basis gebundene o.ru«

dirte Salzsäure werde erhalten werden.

Wirkt ein feuerbeständiges Alkali auf die orydirte

Salzsäure, so ist diese Wirkung nicht einfach. Ein Theil

Derselben wird bloß verdichtet, und behält dabei das Ver

hältnis) ihrer Bestandtheile , und die Eigenschaften, welche,

von der Neigung dieser Bestandtheile, andre Verbindungen

einzugehen, abhängen.

Ein andrer, Theil wird zersetzt, und «s entstehen an

seiner Stelle zwei neue Verbindungen, nehmlich fünf bis
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sechs Theil« salzsaures Kali, gegen einen Theil überoryblrt

salzsaureSKali; ein Sülz, welches beinah« 0,38 seines Ge

wichtes Sauerstoff enthält, dem es seine tarakteustischen

Eigenschaften verdankt. Der Sauerstoff aber, welcher sich

in dieser Verbindung angehäuft befindet, ist darin so fest

gebunden, daß er nicht mehr auf die färbenden Theile

wirken, auch vermittelst des Lichte« den ela>uschen Zustand

nicht wieder annehmen kann. Alle orydirte Salzsäure,

welche diese Veränderung erleidet, ist aber für das Blei

chen verloren. Die Menge derjenigen Säure, welche so

verändert wird, ist nach dem Grad« den Koncentration

der alkalischen Flüssigkeit, welche das Gas aufnimmt, ver-

schieden, und >le scheint sich, wenn man die Flüssigkeit

aufbewahrt, zu vermehren, Wahrscheinlich werben auch

durch Verschitdenhejt der Temperatur die Resultate abge

ändert.

Die der Iavellischen Lauge ahnliche Flüssigkeiten tön»

nen demnach leine so starke Wirkung auf die färbenden

Theile hervorbringen, als eine Auflösung in bloßem Was

ser, hie in demselben Volumen eben so viel gasförmige

orydirte Salzsäure enthält, als durch die alkalische Lauge

»erdichtet worden. Heberhaupt fand Rupp, daß wenn

man der oxybirten Salzsäure ein« alkalische Auflösung

bloß zusetzt, die entfärbende Wirkung derselben vermindert

werde. Ueberbaupt macht, der Zusatz d«S Alkali diese Flül»

sigkeiten thcurcr, welches bei Fabriken, wo die grdßlmdg»

lichste. Ersparnis! der Koste» berücksichtigt werden muß,

von Wichtigkeit ist.

Der oLydirt salzsaure Kalk hat zwar durch seinen weit

geringeren Preis vor der Iavellischen Laug« «inen V05»

fheil voraus, und in Pulvergestalt ist sein Transport noch

weniger kostbar. Aber er hat auch das Nachtheilige, daß

«in 'Theil der, ofydirten Salzsäure umgeändert und «ine

überoxydirte salzsaure Verbindung gebildet wird, deren

Meng« sogar beträchtlich zu seyn scheint. Wird nebmlich

d^urch, einen schwachen Grad der Hitze die unperandtrt g«-

<

X
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bliebene oxydirte Salzsäure ausgetrieben, und dann der

Rückstand untersucht, so findet man, daß er leine Ent

färbung mehr bewirkt, und setzt man ihn in diesem Zu»

stände einem starken Feuer aus, so entwickelt sich aus

ihm viel SauerstoffgaS. Weiter fand durch vergleichen

de Versuche, daß das durch Kalkerde verdichtete Gas nur

den zehnten Theil so starr wirke, als da« in reinem

Wasser vertichtete.

Will man, um der oxydirten Salzsaure den Geruch

zu benehmen, einen Zusatz brauchen, so ist der von Krei

de am meisten zu empfehlen. Er ist nicht theuer, und

ob er gleich die volle Wirkung der o.rydirten Salzsäure in

etwas verringert; so ist der Verlust doch so unbedeutend,

daß man ihn übersehen kann. Berthollet's Anfangs

gründe der Färbekunft :c. übersetzt von Gehlen, B. I.

S. 277 ff.

Nicht allein zu dem Bleichen des Flachses, HanfeS

und der Baumwolle, kann man sich der oxydirten Salz,

sture bedienen: dieser Proceß ist einer ungleich großen»

Menge von Anwendungen fähig, die wegen ihrer Aehnlich-

leit mit dem Bleichen , hier kurz berührt werden müssen.

Man kann für die Papiermühlen, Lumpen von gro

ber und schlechter Leinwand, aus denen das Löschpapier

verfertigt wird, in oxydirter Salzsäure bleichen, und dann

geben dieselben »in Papier von vortrefflich weißer Farbe.

Chaptal fand, daß die Waare dadurch einen um 25

Procent erhöhten Werth erhielt, wogegen die Kesten der

Operation, streng berechnet, nur 7 Procent betrugen.

Auch aus gedruckter Leinwand kann man, vermittelst des

Bleichens mit oxydirter Salzsäure, feines weißes Papier

bereiten.

, Gelb gewordene Kupferstiche, (welche, wenn sie sehr

beschädigt sind, nicht in die tropfbarst» ßig« oxydirte Salz

säure getaucht werden dürfen, weil dadurch aller Lei«

ausgezogen und mithin aller Zusammenhalt völlig zerstört

»»»den »lüde, sondery in einen Glaöcylind« einge.»
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schloffen, der gasförmigen Saure ausgesetzt werden müf,

sen) erhalten, w«nn man sie mit oxydirter Salzsäure

bleicht, »ine weit schönere Farbe, als sie hatten, da si«

neu waren ; zugleich verschwinden -ille Dintenfiecke. Das

selbe gilt von allen gedruckten Büchern, welche durch die

Zeit gelb und unleserlich geworden find. Man sehe All«

gem. Iourn. der Ckem. B. 1l. S. 5c»; I?2jot, Kl^«.

I»oI)lecKn. I. z>. IZZ und Loysel, ^unÄ. lle OKün. 17.

XXXIX.

Bei der Mitwirkung einer beträchtlichen Warme sind

die feuerbeständigen Alkalien an und für sich im Stande,

den färbenden Stoff aufzulösen und hinweg zu schaffen.

Chaptal machte auf dieses, bei'm Bleichen der Baum

wolle im mittäglichen Frankreich übliche Verfahren (wo

hin es aus der Levante gekommen seyn soll) im Lulletin

«le I2 5oclete pliiloniat. Lrulu. g. aufmerksam. Man

bedient sich hiezu eines ovalen, sechs bis acht Fuß hohen

und fünf Fuß weiten Kessels , von welchem der Boden nur

allein aus Kupfer angefertigt ist, die Seitenwand« hingegen

aus Mauerwerk aufgeführt werden. Der Boden und die

ober« Mündung halten ungefähr drei Fuß im Durchmes

ser. Dies« wird entweder mit einem starten, beweglichen,

an den Seiten abgerundeten (damit er genau in die

Oeffnung passe) Steine, oder mit einem kupfernen Deckel,

in dessen Mitte sich eine kleine Oeffnung befindet, ver

schlossen. Der Kessel ruhet auf einem gewöhnlichen, aus

Mauerwerk aufgeführten, mit einem Roste versehenen

Ofen.

Ungefähr achtzehn Zoll vom Boden ist ein Rost von

hölzernen Stäben befindlich, dl« dicht genug an einander

liegen müssen, damit sie eine Last von 8oc> Pfund zu

tragen vermögen. Auf diesen wird die zu bleichende Baum

wolle, welche man vorher mit einer kaustischen Lauge ans

y5 Theilen Wasser u»d 4 Theilen Soda (dem Gewichte

nach) durch Besprengen mit der Hand angefeuchtet hat,

ausgebreitet: nachdem man vorher den Ueverrest der Lau»
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ge, welch« bei dem angegebenen Quantum Baumwolle,

aus 80 Pfunden Natrum und 1920 Pfunden Wasser be

stehet, in den untern Raum des Kessels gegossen hat.

Nach Beendigung dieser Vorrichtungen verschließt man den

Kessel vermittelst des Deckel«, so genau als möglich, und

giebt Feuer. In diesem Zustande gleicht dies« Einrichtung

einem papinianischen Dlgestor. Di« Dampfe, welche sich

aus der kochenden Lauge entwickeln, drücken auf die Flüs

sigkeit und machen, daß sie bei dlesem verstärkten Drucke

eine weit höhere Temperatur annimmt, als wenn sie bei

dem gewöhnlichen Drucke der Atmosphäre siedet.

Man unterhält die Lauge zwanzig bis sechs und drei

ßig Stunden im schwachen Kochen: dann nimmt man das

Feuer hinweg. Nach dem Erkalten öffnet man den Ap,

parat, spült die Baumwolle mit der größten Sorgfalt,

und breitet sie zwei bis drei Tage auf einem Bleichplatze

aus. Des Tages über legt man sie auf einen hölzernen

Rost, gegen Abend breitet man sie auf dem Nasen auö.

Durch diese Behandlung hat die Baumwolle einen hohen

Grad der Weiße erhalten. Sollten sich zufällig einige

Strähnen darunter befinden, (welches davon herrühren

kann, baß die Baumwolle zu gepreßt auf einander lag,

oder nicht gleichförmig von der alkalischen Lauge durch

drungen wurde) welche noch gefärbt sind, so bringt man

sie in den Kessel zurück, und »immt die beschriebene Ope

ration zun, zweiten Mahle mit ihnen vor. Sollte man

Anzeigen haben, daß all« Lauge verbraucht sey, welches

man daraus erkennen kann, wenn sich die Dämpfe auS

der kleinen im Deckel befindlichen Oeffnung nicht mehr ge

hörig entwickeln, so muß man den Kessel öffnen und ei,

ne neue Menge Lauge zuschütten, weil sonst die Baum

wolle verbrennen würde.

Dies« Art zu bleichen wird die Dampfbleich«

(d!»nc!iil2ilZt! 2 l» tuniee) genannt. Man sehe Nlemeiu

lle lüliiluie z«r dli»pt2l, yUHtr. Täition, l'. IU. p. »gg.

Chaplal's Anfangsgründe der Chemie, übersetzt von Fr.
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Wolff, B. IV. S. 457. Hermbstib« allgemeine Grund,

sitze der Vlcichtunst, Berlin 1804, S. 315 ff.

Dem Wachse, welches eine mebr »der weniger gel,

be Farbe besitzt, »rd gleichfalls durch Bleiche« diesel,

be entzogen, und man kann sich zu diesem Zwecke sowohl

des Emstnssts.der Luft und Sonne, als der oxydirte»

Salzsäure bedienen. Man schmilzt das Wachs, und

gießt es auf eine hdlzerne Welle, deren untere Hälfte

in einen mit Waffer angefüllten Kasten eintaucht. Di«

Welle wird ununterbrochen gedrehet, und das Wachs da

durch in dünn« Streifen verwandelt, welche man auf gro,

ßen, mit Leinwand bespannten Rahmen der Einwirkung

der Luft und Sonne aussetzt, und von Zeit zu Zeit mit

Wasser besprengt. Wird das' Wachs in einer alkalischen

lauge «ufgelos't, durch welch« man gasförmige oxydirt«

Salzsaur« hindurchgehen laßt, so wird die gelbe Farbe

desselben noch schneller zerstört. Nach Fischer, soll man

eine Pottaschenaufidsung mit oxydirter Salzsäure faltige»,

und damit das Wachs eioige Zeit kochen. Ueber andre ab«

gekürzte Verfahrungsarten das Wachs zu bleichen, fth«

man Beckmann in den Nov. Ooninient. KeZ. 80c.

6oe«. 1. V.

Das Bleichen der Seide und Wolle, überhaupt

der thierischen Substanzen, (welche? mit dem kurz vorher

Gesagten teinesweges im Widerspruche stehet; indem das

färbend« Princip im Wachse vegetabilischer Natur ist)

muß auf eine ganz andre Art bewerkstelligt werden. Nach

Baume, wird die gelbe, oder von Natur nicht hinlang'

lich weiße Seide in Wasser eingeweicht, welches bis auf

25° Reaum. erhitzt wird, um den gegenseitigen Zusam,

menhang, den die Faden bei'm Haspeln eingegangen sind,

aufzuheben. Diese Seide wirb zweimal nach einander

(nach Verschiedenheit de» Temperatur, länge« oder kürze,

»e Zeit) in Alkohol, der mit /^ seines Gewichtes Salz,

sture, welche ganz sie! von Salpetersaure seyn muß, ge

mischt worden, digerirt. Nach Beendigung dieser Opera-
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tion, welche der Seide das färbende Prmcip gänzlich, das

Gummi nur zum ^heil entzogen hat, wird dieselbe sehr

sorgfältig gewaschen. Die Seide wird hierauf, nachdem'

sie ausgespannt worden, um damit sie sich nicht kräusele,

getrocki-et. c^iu,. äe Olli»,. I'. XVII.)

Die thierische Wolfe und die daraus verfertigten

Zeuge werden durch Menschen mit faulem Harn« oder

Seife, von allen, denselben anhangenden Schmutztheilen

gereinigt, dann in eine Lauge getaucht, welche aus einem

Theile Pottasche und 2cx? Theilen reinem Flußw>iffer, dem

Gewichte nach, bereitet worden. Nachdem sie so lange

in dieser Flüssigkeit verweilt haben, bis sie von derselben

durchdrungen worden, werden sie herausgenommen, und

nachdem sie ausgerungen worden, in ein Bad, welches

aus gleichen Theilen tropsbarflüßiger schwefickter Säure

und Waffer bereitet worden, gelegt. Das Gefäß wird

mit einem gutpassenden Deckel verschlossen, und die Zeu

ge nach Verlauf von 12 Stunden umgewendet, damit

die oberen Thei!« nach unten kommen. Nachdem aber»

malö 12 Stunden verflossen sind, werden die gebleichten

Zeuge herausgenommen, mit reinem Wasser gespült und

getrocknet, tzermdsladt im Magazin für Farber u. s. w.

B. II- S. 84 ff. und Allgemeine Grundsätze der Bleich

kunst, S. 231 — 236 und S. 403 — 415.

Bleierze. IVIiner»« plomdi HA«« ck ploinö.

Bis jetzt hat man noch nirgend natürliches reines metallisches

Blei angetroffen; im vererzten Zustande kommt es hinge»

gen äußerst häusig vor. Man kennt bis jetzt folgende Blei

erze: 1) Bleiglanz. Dieser enthält 70 bis 80 Procent H

Blei und 22 bis 30 Procent Sckwefel; häufig etwas Sil,

ber; 2) Bleischweif, Schwefel und Blei in noch nicht

bestimmten Verhältnissen. 3) Schwarzbleierz. Nach

Laumont enthält dasselbe, außer schwefelhaltigem Blei,

«twas phosphorsaureö Plei. 4) Verbindungen des weißen

Hrsenitoxyde mit Bleioxpd«. Best, nach V«uq««lin:
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22 Bleioxyd« mit dem Maximum von Sauerstoff; 38

weißes Arsenikoxyde; 39 Eisenoxyd«. 5) Ar senil sau

res Blei (lolirn. de I>I>7«. XXX, 394): Auch würde

zu dieser Gattung nach Bindheim (Beob. und Entdeck.

IV. S. 374) die Bleiniere, gehören. 6) Chromsan-

res Blei. Best, nach Vauquelin (Iourn. äe IVlü,.

XXXIV, 760) 65,12 Bleioxyde, 34,88 Chromsäu«. 7)

Kohlensaures Blei. Bestandtheilc nach Klaprotb

.(Beitr. II, 167): 82 Bleioryd«, ib Kohlensaure, eme

lleine Meng« Waffen 8) Molybdünsaures Blei.

Best, nach Klaprotb (Beitr. II, 275): 64^2 Bleioxp»

de, 34,25 Molybdinsaure. 9) Phosphor saures Blei.

Zu dieser Haltung geHort das Grün-Bleierz, dos

Blau-Ble«rz und Braun-Bleierz. Best, nach

' Klaproth: Bleioryde und Phosphorsture in verschiedenen

Verhältnissen. 10) Salzsaures Blei (tzyrnblei).

Best, nach Klaproth: 55 Nleioxyde, 45 Salzsäure,

il) Schwefelsaures Blei (Bleivitriol). Best,

nach Klaproth (Beitr. III, 162): 71 Bleioxyde, 24,8

Schwefelsaure, 2 Wasser, 1 Eisenoxyoe. 12) Arsenil«

saures und phosphorsanres Blei. Best, nach Ro»

se (Iourn. für. Physik und Chemie B. I, S. 229):

77,5 Vleioxyoe, 12,5 Arseniksture, 7,5 Phosphorsture,

^ 1,5 Salzsaure. 13) Spieß glanzbleierz. Best, nach

Klaproth (Neues allg. Iourn. d. Chem. B. V. S.

34): Blei 42,5; Spießglanz 19,75; Kupfer 11,5; Eisen

5; Schwefel 18. Best, nach hatchett (Ebendaselbst B.

IV. S. 319): Blei 42,62; Spießglanz 24,23; Kupfer

12,8; Eisen 1,2; Schwefel 17. 14) Wismuthblei.

?West. nach Klaproth: Blei 33; Wismuth 27; Silber

,5; Eisen 4,3; Kupfer 0,9; Schwefel 16,3.

Von den Bleierzen werden vorzüglich die schwesel«

haltigen auf Blei benutzt, indem diese bei weitem die diu«

figsten sind. Diejenigen, in welchen das Blei als Oxyde

enthalten ist, tdnnen mit Koble und dem nothigen Fluß

verschmolzen werden: im Großen schlagt man sie gewöhn»
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lich den schwefelhaltigen Bleierzen zu. Die Bleierze, i»

welchen das Bleweyd« mit einer Säure verbunden ist,

werden mit Kalt vermengt und dann geröstet. Der- Kalk

ziehet die Säure an; hierauf werden sie wie die Oxyden

behandelt.

Die schwefelhaltigen Bleierze werden gewöhnlich ge»

rdsiit. Mimmt man das Rösten mit Holz vor, und sind

die Bleierze reich und rein, so scheidet sich oft wahrend

dieser Operation ein Theil des Bleies metallisch aus^«nd

trieft aus den Rdsthaufen herab. Dieses ist das reinst«

Blei, und wird Iungfernblei genannt. DaS Rosten

muß übrigens, da die schwefelhaltigen Bleierze sehr leicht

füßig sind, vorzüglich in denen. Fällen, wenn sie gold»

und silberhaltig sind, mit großer Vorsicht vorgenommen

werden, weil man sonst leicht einen Verlust an diesen

theuren Metalle» erleiden könnte. Die silberhaltigen Blei«

«rze erhalten «inen Zuschlag von Eise», welches zu die,

sem Zwecke, so wie es aus dem Ofen kommt, gekörnt

wird. Da dieses mit dem Schwefel viel näher als Blei

und Silber verwandt ist, so verbmdet es sich mit dem

Schwefel, geht als schwefelhaltiges Eisen in die Schla

cken, und es bleibt m d'esen vom Blei viel weniger zu,

lück» als sonst der Fall se»n würde. Brechen die Bleier

ze in strengfiüßigen Steinalten, so wirb das Erz ewsge-

saigert. Durch diese Operation wirb «in großer Theil

Schwefel verflüchtigt, und durch das nachherige Umschmel«

z«n fortgeschafft.

Nach dem Rösten oder Aussaigern, wird das Blei

geschmolzen. Man läßt das geschmolzen« Metall durch

«ine in dem Ofen angebrachte, und während des Schmel»

zens durch Lehm v«rsch!ossen« Oeffnung abstießen, und er«

hält dadurch außer dem sogenannten Ble isteine, der

«in Gemisch aus Blei, Schwefel und andern Metal

len, als Kupfer, Eisen u. s, w. ist, und den man durch

Rösten und Umschmelzen, gleichfalls in metallisches Bl«

verwandeln tann, das sogenannt« Werkblei, welches
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seinen Namen daher hat, «eil es noch zu andern Arbei

te», welche damit ' vorgenommen werden solle», b«»

siinnut ist.

Ist es treibwürdig, das heißt, enthalt es so viel

von den sogenannten edlen Metallen, daß wenn man Ar»

beililohn und Brennmaterialien abrechnet, «och immer ei

ne Auöoeute übrig bleibt, so wird das Wertblei in eine»

Ofen «ingetrageu, der einen tzeerd aus durchgesiebter,

wohl ausgelaugter, ftsigeschlagener Holzasche hat. Ueber

diesen Heerd, auf welchcn daS Blei zum Schmelzen ge

bracht wird, streicht die Luft, welche durch Blasebälge,

die unaufhörlich in Thätigkeit sind, zugeführt wird, und

orydirt das Blei. Ein Theil des orydirten Bleies ver,

dunstet durch kleine Oeffnungen, welche im Ofen an

gebracht sind; ein beträchtlicherer Theil nmd von der

Asche, mit welcher derHeerd des Ofens ausgefüttert wer

den, eingesogen. Pei weitem die glößte Menge de« ory

dirten Bleies wird von dem Luftstrom« in die, den Mün

dungen der Blasebälge gegenüberliegenden, rinnenfonnigen

Vertiefungen, die Glättgasse getrieben, und findet in ei

nem halb verglasten Zustande, als BIei.glatte, eine»

Abfluß.

Di« Glätte wirb theil« als solche benutzt; dem gro

ßem Theile nach, aber mit der erforderlichen Menge Holz,

kohlen beschickt, zu Blei reducirt; zugleich wird der aus

dem Treibheerde ausgebrochene, mit Glätte burchzoglne

Boden zugeschlagen, und mit verschmolzen. Diese Her,

sielluug der Glätte zu Blei wird das Frischen, und das

gewonnene Blei Frisch bl ei genannt. Da das Blei so

leicht orydirt wird, muß man Sorg« tragen, es so wie

es ausfließt, mit Kohlenstaub zu bedecken, um den Zu»

tritt der Luft abzuhalten. Man bedeckt in ahnlicher Ab,

ficht auch wohl die Spur, durch welche das geschmolzen«

Metall abfließt.

Das durch die beschriebenen Verfahrungsarten erhal,

t«n« Bl«i ist klinesweges rein, sondern mit Kupfer, auch

»dhl
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wohl nach Umstanden mit andern Metallen verunreinigt.

Will der Chemist es im Zustande der größtmöglichsten

Reinheit darstellen, s« wird er diesen Zweck dadurch errei«

' che«, wenn er daö Blei durch ein Zinkstäbchen aus seiner

Auflösung in Essigsaure metallisch niederschlagt.

Das Probiren der Bleierze auf trockenem Wege wird

folgendermaßen veranstaltet: Man nimmt zwei Theile

Bleiglanz, vier Theile schwarzen Fluß und «inen halben

Theil Cistüftile, an deren Stelle man häufig einen eiser

nen Nagel in die Probe steckt; bringt die Mischung in «inen

gut ziehend,« Ofen und läßt sie eine halbe Stunde im

Feuer. Nach Lampadius verfährt man folgendermaßen:

Das Erz wird auf einem Röstscherben äußerst behutsam

gerostet, so daß es nicht zusammensintert, und zuletzt wird

ihm etwas Kohlenpulver zugesetzt. Daö gerostete Erz wirb

je nachdem dasselbe sirengftüßiger oder leichtstüßiger ist

mit dem fünffachen oder dreifachen Gewichte schwarze«

Fluß vermengt, in einen gut ziehenden Windosen ein«

' Stunde lang gesetzt, und nach dem Erkalten das Blei«

lom von den Schlacken abgeschlagen. Um den Schwefele

gehalt, der bei'm Rbsten als Rückhalt geblieben seyn

könnte, hinwegzuschaffen, bleibt «s doch wohl nbthig, der

Prob« etwas Eisenfeilspäne zuzusetz«».

Auf nassem Wege veranstallet man das Probiren

der Bleierze auf folgende Art: Die schwefelhaltigen und

kohlenjauren Bleierze werden mit verdünnter Salpeter

sture behandelt. Diese lbst das Metall auf, und der

Schwefel bleibt, wofern das Erz schwelhaltiqes Blei war

imaufgelos't zurück. War das Blei mit Kohlensäure ver«

bunden , so entweicht diese als kohlensaures Gas. Durch

tropfenweise hinzugesetzte Schwefelsaure fallt man das

Blei, als schweftlsaureS Blei, welches, wenn es gesammelt

und stark ausgetrocknet worden, im Hundert nahe an 70

Theile metallisches Blei enthält. Stellt man ein Zink«

siäbchen in die salpetersaure Auflösung, so erbült man das

Blei im metallischen Zustande.

5 l 29 1
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Ist das Bleioxyde in einem Bleierze an eine andre

Säure, als die Kohlensaure gebunden, so locht man ei

mit kohlensaurem Kali und diqerirt es, nachdem es ans«

gewaschen worden, mit Salpetersäure, und verfahrt im

Uebrigen, wie kurz vorher bemerlt wnrde.

Bleiglätte. I_.itl>arß^rrliii. i^it^la^e, Man ver,

steht unter Bleiglätte ein haldverglastc« Bleioryoe, welches

selten absichtlich, sondern gewöhnlich bei der Läuterung

des Silbers auf der Kupelle, oder dem Treibbeerd«

erhalten wird. Unter diesen Umstanden verwandelt sich

das Blei in eine aus dünnen, glänzenden, halbdurct>sichti-

gen Blättchen (die denen de« Glimmers ähnlich sind)

bestehende Miss», welche die Bleiglätte ist. Absicht

lich bereitet man die Bleiglat«, welche« übrigens außer

Frankreich schwerlich der Fall seyn möchte, wenn man auf

das auf dem Heerde des Ofens schmelzende Blei, vermit

telst Blasebälge, einen starten Luftstrom strömen läßt, so

daß die Luft unuitterbrochen über die Oberfläche des i<»

Fluß stehenden Bleies hwstreicht, welches daourch oryoirt

wird.

Die Farbe der Bleiglätte ist mehr oder weniger weiß»

lich oder rothlich. Erster« nennt man Silberglätte

<^lßyritlz), letztere Gologlätte (Qily«iti,). .Diese

Unterschiede in der Farbe scheinen zum Ah/il von denen,

dem Silber beigemischten Metallen herzurühren; doch

scheint auch der Grad der Oxydation, welchen das Metall

eingehet, die Farbe der Bleiglätte zu bestimmen. Den Er

fahrungen zufolge, »elche Bucquet (lntwäuction »

I'etucle cle« colp« naturelle» 1°. II. p. 107.) bei Bear»

beitung der Erze zu Pompean gemacht hat; ist die

Bleiglätte eine Mischung aus Mennige und reinem Blei

glast. Je stärker der Ofen erhitzt wird, um so großer ist

die Menge des erzeugten Bleiglases, und mn so weißer

fällt die Farbe der Glätte aus; wird der Ofen nicht so

stark gebeitzt, so wird die Bleiglätte zerreiblicher, und von
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glänzender rother Farbe. Frisckglätt« nennt man den«

jeniqen Tbeil der Glätte, welcher in größere Masser: zu»

sammengeschmolzen ist.

Ein Theil der Bleiglatte wird wieder an gefrischt,

das heißt, man führt sie dadurch, daß man sie mit Koh

len erhitzt und Ihr den Sauerstoff entziehet, in metalli

schen Zustand zurück. Ein großer Tbeil derselben wirb

von den Tupfern zum. Glasuren der irdenen Maare ver

braucht. Man bedient sich ihrer ferner zur 'Vereitung der

Firnisse, des fetten Kittes u. s. w. Nrch Thomson

(McKol3on'3 lourn. 15. 52. p. 290; übersetzt im neuen

«llgem. Iourn. der Chemie, B. IV. S. 109 und na.)

besteht die Glitte aus gelbem Bleioryde und Kohlensaure,

und zwar enthalten 100 Theil« derselben: 96 gelbes O^ry,

de, 4 Kohlensäure.

Bleiweiß. Orus»» alba. t>^l/«e. Dieses Pro»

dult, welches alS Maylerfarbe vorzüglich gebraucht wiro,

wird in mehreren Landern fabrikenmaßig bereitet. Das

gewöhnliche Verfahren, weiches jedoch nach Verschieden

heit der Fabriken klein« Abänderungen erleibet, bestehet in

folgendem: Man nimmt iroen«, walzenförmige Töpfe,

stellt in diese ein Kriuz aus hölzernen Stäben, oder dreht

statt dessen sogleich bei Verfertigung der Töpfe im In

nern einen tbbnernen Kranz, dessen Höbe den vierten Tlieil

von der höhe des Topfes einnimmt, und auf diese Vor

richtung setzt man spiralförmig gewundene Bleiplatten.

Diese werden aus dünnen Bleiplatten, welche sechs Fuß

lang, secnS Zoll breit und ungefähr ein Zehntheil Zoll dick

sind, verfertigt. Man rollt sie locker auf, so daß ungefähr

«ln Viertelzoll Abstand zwischen jeder Windung ist. Di«

Töpfe werben mit Weinessig oder Bieressig so weit ange

füllt, daß die Flüssigkeit bis nn die oberste Fläche des

hölzernen Kreuzes reicht, nicht über die Bleiplatten be

rührt. Die Töpfe werb<n mit einer Bleiplatte genau

verschlossen, und in ein Bett« von Gerverlobe oder Pfer
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d«mist gesetzt. Durch di» unter diesen Umstanden sich ent

wickelnde Wärme wird die saure Flüssigkeit zum Verdun

sten gebracht; die sauren Dampfe greifen das Blei an,

und verwandeln es, in ungefähr drei Wochen, in eine weiße

Substanz, welche daS Bleiweiß ist.

Nach Verlauf dieser Zeit nimmt man di« Rollen aus

den Tdpfen, schabt die weiße Rinde mittelst eines ganz

stumpfen Messers ab, und. feuchtet sie noch, vorher mit

Waffer an, um alles Stäuben zu verhindern. Um dj«

Arbeiter gegen den, bei dieser Arbeit fast unvermeidliche«,

Nachtheil für ihr« Gesundheit zu schützen, tann man das

Abschaben unter einem Rauchfange verrichten, der mit ei»

nem Vorspränge so versehen ist, daß sich die Arbeiter mit

ihrem Gesicht« außerhalb desselben befinden.

Das Abgeschabte laßt man in «inen Bottich fallen,

stampft es mit etwa« Wasser zu einem dicklichen Brei

zusammen, oder welches für die Gesundheit der Arbeiter zu

träglicher ist, mahlt es mit Wasser angefeuchtet auf Müh«

len fein, und läßt es einige Tage stehe», damit die mit

losgerissenen Bleilheilchen gleichfalls in Bleiweiß verwan»

delt werden. Es wird alsdann geschlemmt, in Formen

geschüttet, und in der Warmtammer bei gelinder Wärme

getrocknet.

Das reinste Bleiweiß wird Schieferweiß genannt.

Wenn es unverfälscht »l , darf es leinen Zusatz von Krei«

de enthalten; es muß ferner auö den feinsten durch das

Schlemmen erhaltenen Theilen deS Bleiweißes gebildet

wolden seun.

Die gröberen Theile des Bleiweißes werden mit Kreide

«uf einer Mühle gemahlen und in tlem« kegelförmig« tzüte

geformt, welche das gewöhnliche Bleiweiß darstellen. U«

die Meng« der zugesetzten Kreide im Bleiweiß zu bestim

men, empfiehlt Richter folgende« Verfanren (Richter'«

Ausgabe deö Macquerschen Wörterbuchs B. 1. S. 386.).

Man neutralisirt das Bleiweiß mit Salzsäure, laugt die

Masse gehörig mlt Weingeist aus, welches die salzsaure

>,
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Kalkerde äufiöst, da) salzsaure Blei hingegen unausgelös't

zurückläßt. Das salzsaure Blei wird hierauf in einer hin

reichenden Menge Wasser aufgelos't, durch kohlensaurrS

Kali das Blei niedergeschlagen, und der entstandene Nie

derschlag, welcher kohlensaures Blei ist, ausgewaschen und

getrocknet. Dieser kann für die Menge des im untersuchten

Nleiweiße wirklich enthaltenen reinen Bleiweißes angesehen

werden. Oder man los't das Bleiweiß in der erforderli»

che» Menge Essigsaure oder Salpetersäure auf, schlägt

das Vl« durch Salzsäure als salzsaures Plei nieder, und

dann die Kalterde durch kohlensaures Kali. HHufiq ver

fälscht man das Vleiweiß auch mit feingeriebenem Schwer»

spath«.

DaS Bleiweiß ist leineswegeS eine Verbindung der

Essigsaure, fondern der Kohlensäure mit dein Blei. Die

Essigsaure wird unter den angcsüh.'len Umstanden zersetzt,

die dadurch gebildet« Kohlensaure verbindet sich mit dem

zugleich oxydirten Blei. Dafür erkannte schon Verg»

mann das Bleiweiß (Oziilsc. Vol. I. ;,. 39), und

Proust hat es vor Kurzen! gllichfalls bestätigt (^ourn.

äe I?K>5. 1.VI. 2a?. ). S c o p o l i, welcher auf zwei Drach

men Bleiweiß, im chemisch - pneumatischen 'Apparat ver,

dünnte Schwefelsäure goß, erhielt l8 Kubikzoll Gas, wel

che, eine Spur von brennbarem Oase abgerechnet, kohlen

saures Gas waren. Doch scheint eS, als wenn die Zer,

setzung der Essigsaure nur nach und nach «rfolg,te. In

ganz frisch bereitetem Bleiweiß finden sich Spuren dersel

ben; dies« verlleren sich aber, so wie es älter wich.

Statt deS Wein- oder Ni«r«ssigö kann man zur Pe-,

reitung des Bleiweißes sich der durch Destillation deS Holzes

erhaltenen sauren Flüssigkeit, des sauren Wassers der Star«

lemach«r> der sauren Milch u. s. w. bedienen. Auch kann,

man, statt daß die Tdpfe in «in Bette aus Mist gestellt

werden , sie in Wärmkammern ausstellen , denen man «in«

Temperatur von 34 bis 45 ^ Fahr, giebt. Vielleicht

tdnnt« man such dünn« Bleiplattw in «imm wehlvtr»
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schloffen« Zimmer ausstellen, und dieses mit den Düm«

pfen der durch die Wärme in diesen Instand versetzten

sauren Flüssigkeit anfüllen.

Der Apotheker Dobereiner zu Gefrees im Ban-

reufhischen hat. kürzlich folgende Bereitungsart des Blei«

weißes in Vorschlag gebracht (Neues allgem. Iourr. der

Cbemie B. II. S. 4?l ff.): Man löse Blei in Salpe

tersäure auf, und schlage das Ory2e durch Kreide nie

der, worauf ein schönes Bleiweis zu Boten fallt. Die

Flüssigkeit wird bis zur Trockene verdunstet, und aus der

erhaltenen salpetersauren Kalterd« die Salpetersäure durch

Vermengung mit roth ka'einirtem Eisenvitriol abgeschie

den, und zur ferneren Bereitung des Bleiwe.ßes ange

wendet.

Außer als Mahlerfarbe bedient man sich des Blei-

weißes in der Heilkunde, äußerlich, als eines austrocknen,

den, zusammenziehenden Mittels.

Bleizucker, s. essigsaures Blei.

Blick, caii-u.5c»tl<,. ^ciai>. Wenn bei'm Abtrei

ben des Silbers der letzte Antlieil de« verglas'ten Bleies

von der Kupelle »ingesogen worden ist; so verschwindeu

die Regenbogenfarben (welche von einem dünnen Haut»

chen Bleiglas, in welchem sich die Lichtstrahlen drecken

herrühren), mit welchen die Oberfläche des treibenden

S'lberö spielte, plötzlich, und das Metall «rscheint mit rei

ner-, glänzender Oderfläche. Dies« Erscheinung wird der

Blick genannt. Auch das Zeitwort: Blicken, ist in

diesem Sinn gebräuchlich. Man sagt das Silber h a t g «,

blickt; es wird bald blicken. I», Großen bezeichnet

man mit dem Hauptworte Blick auch den Silbertuchen,

«elcher nach beendigter Arbeit znrückdleibt. In diesem

Sinne ist Blick mit Blicksilber gleichbedeutend.

Blumen, l'lores. L7eur-H. Man belegt mit die

sem unvassluden Namen einen jeden festen Körper, welcher
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durch die Wärme verflüchtigt werden kann , und sich bei

der Sublimation als eine locker« Masse, oder auch in Pul»

vergesialt anlegt. Beispiele hieoon sind, der sublimirt«

Schwefel, welcher Schwefelblumen, die sublimirte

Benzoesäure, »elche Penzoeblumen, der Salmiak,

welcher Salmiakblumen, und das subljmirte Antimo-

nium unü Zink, welches Spießglanzblumen ünl>

Zintblumen genannt werden.

Blut. 3l»nßui5. <5«n^. Das Blut ist die, de»

thierischen Körper in 'eignen Gefäßen, Adern genannt,

durchströmende homogen« Flüssigkeit, welche in den Arte

rien eine hochrothe, in den Venen «ine schwarzrothe Farbe

hat. Es kann darum hier nur von dem rochen Blut« die

Red« seyn, weil das weiß« Blut der Würmer und Insel,

ten noch keiner Analuse unterworfen worden ist.

Das Blut fühlt sich fettig oder seisenartig an; ««

hat «inen süßlich , salzigen Geschmack, und so lange es

warm und Mßig ist, einen eigenlhümlichen Geruch, wel

cher verschwindet, s» wie das Blut erkaltet, und der von

einigen einem besondern Bestandtheile, den sie den rie

chende «Dunst nennen, zugeschrieben wird. Das gerb«

thete Lackmuspapier wird von dem Blute blau gefärbt.

Sein spnifisches Gewicht beträgt 1,053 bis 1,126.

Di« Temperatur deö Blutes im Menschen, überhaupt

in den Säugthieren und Vögeln, beträgt unaesäur y6^

Fahr. Bei den im Wasser lebenden Thielen übersteigt sie

nicht die Temp«ratur des umgtbenden Mediums.

Wird Blut, so wie es auö dem thierischen Körper

kommt, unter d?m Zutritt« der Luft, «in«r H«mp«ratu>>

welche die des siedenden Waffers nicht übersteigt, ausge

setzt, so verdunstet ein Theil desselben; es gerinnt und

nimmt eine braun« Färb« an. Wird es unter diesen Um

stünden fleißig umgerlchrt, so trocknet es zu einer schwärz,

licheu Masse aus, welche in verschlossenen Gefäßen sich

aufbewahren lä^t, ohn« daß sie eine Veränderung erleidet.
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An der Luft zieht sie Feuchtigkeit an, und wird mit einen,

weißen Beschlag überzogen, der sich wie kohlensaures N»-

trum verhalt.

Wird getrocknetes Blut in einen geräumige Schmelz»

tilg«! geschüttet und nach und nach erhitzt, so wird «s an,

sanglich beinahe, filißig, eS bläht sich auf, stößt einen dik-

len, gelben, stinkenden Dampf aus, entzündet sich zuletzt

und brennt mit einer weißen Flamme. Nachdem d,«-

Flamme und die Dämpf« verschwunden sind, erhebt sich

«in leichter Rauch , welcher Augen und Nase reizt. Dieser

Rauch verbreitet den Geruch nach Blausäure, und rdlhet

mit blauen Pflanzenfarben gefärbtes Papier. Nachdem

die Substanz bis auf 5 ihrer Masse geschwunden ist, kommt

sie aufs Neue m Fluß, brennt auf ihrer Oberfläche mit

«in«.r purpurrothen Flamme, und stoßt einen dicken Rauch

anS, welcher Augen u,nd Nase reizt, das LackmuSpapier

rdthet, sich aber nicht wie Blausäure, sondern bei der

Untersuchung wie Phosphorsäure verhält. Im Rückstande

findet man salzsaures Natrum, Kalkerde und Eisen, wel»

ches durch das Verbrennen reducirt worden ist.

Bei der Destillation liefert das Blut, wenn «ine nur

mäßige Hitze angewendet wird, zuerst eine wäßrige Fench«

tigteit, welche einen faden Geruch hat, und in der Wärm«

bald in Fäulniß übergehet. Wird das Feuer nach und

«ach, bis zum starten Glühen der Retorte, verstärkt, so

erhält man ein Wasser, welches einen sehr stinkenden Ge»

n»ch verbreitet, und daS von einem empyreumatischen

pele, welches es aufgelds't hat, eine rothbraune Farbe

hat; auch enthält dasselbe kohlensaures und tleesaureS Am»

monimn. Zugleich mit dieser wäßrigen Feuchtigkeit sieigt

«in rothbraunes Oel in di« tzdhe, dessen Farbe bei'm Fort-

gange der Operation immer dunkler, die Konsistenz immer

dicker und zäher wirb; auch legt sich im Halse der Re»

jorte lrystalllsirtes, kohlensaures Ammonium an. In der

Retort» bleibt «in« Kohle zurück, welche einen fast metal»

lischt» Wanz hat« und hei'm EiMchern phosphorsaures
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Eisen, phosphorsaures und falzsaures Natrum und kohlen

saure Kalterde hinterläßt. ,

Wird frischgelassenes Blut der Einwirkung der atmos

phärischen Lust ausgesetzt, so gerinnt es mehr oder weni

ger schnell. Es bildet entweder eine ganz feste Masse,

welch« äußerlich roth, im Innern hingegen schwarz ist,

oder «ine gallertartige, zitternde, dem Iohannisb?«rgelee

ähnliche Substanz. Die größere oder geringere Konsistenz,

welche dis Blut bei'm Gerinnen annimmt, hängt von

dem Alter und der Lebenskraft der Individuen ab, von

welchen das Blut erhalten wurde. Einige Stunden nach

her, nachdem das Blut zu einer festen Masse geronnen

ist, zieht es sich noch fester zusammen, und «S scheidet sich

eine weißgrünliche Flüssigkeit ad, welche Blutwafser

genannt wird; der feste, von dieser Flüssigkeit umgeben«

Theil heißt der Blutkuchen. Diese Erscheinungen fin

den auch in verschlossenen Gefäßen statt, so daß die Ge

genwart der atmosphärischen Luft zur tzervorbringnng die

ses Erfolges nicht ndthig zu seyn scheint.

Nach Fourcroy wird die Temperatur des Blutes

bei dem Gerinnen desselben erhöhet; sie stieg bei einem

Versuche, unter diesen Umständen, von 2c> ^ auf 25 ^ .

Wird Blut gleich nachher, nachdem es aus der Ader

geflossen ist, heftig bewegt; so wird die Scheidung dessel

ben in den Blutluche» und in Alutwasser verhindert, u»l>

es gerinnt zu einer gleichförmigen Masse.

Der Luft ausgesetzt, vorzüglich wenn die Temperatur

derselben 27 ^ übersivigt, wird das geronnene Blut »vie-

der weich, es lös't sich ans, stoßt anfänglich einen faden,

dann stinkenden Geruch aus, geht in Fäulniß über und

wirb endlich ganz zersetzt. Die Feuchtigkeit der Luft be

fördert die Fäulniß; hingegen eine sehr trockne, warme

Luft trocknet das Blut aus, verdickt es, und schützt «e

dadurch gegen Fäulniß.

Wird Sauerstofigas mit venösem Blute in Berüh

rung gebracht, so nimmt dasselbe augenblicklich eine schar
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lackroth« Farbe an. Nach einigen wird das Volumen des

Gases v«rmi»dirt, mithin ein.Theil dtsselben absorbirt.

Diesem widerspricht jedoch D a v y. Das arterielle Blut

erhält von diesem Gase nach und ngch eine dunfle Farbe;

dies« kann durch Sauerstoffgas nicht wieder in die hoch«

rothe umgeändert we.den.

Stickgas verändert die Farbe des venösen Blu

tes nicht, bringt auch sonst leine bemerkbare Verankerung

in demseloen zuwege; arterielles Blut nimmt unter

diesen Umständen die dunkle Farbe des venbsen an.

Venöses Blut wird von dem Salpeteraase

dunkelpurpurroth gefärbt, zugleich wird ein Theil des Ga

ses absorbirt. Ofydirtes Stickgas, welches gleichfalls zum

Tneil absorbirt wli-d, färbt dasselbe, vorzüglich auf der

Ovtlfläche, heU purpurroth.

Das kohlensaure Gas giebt dem venösen Blute

ein« dunklere Farbe, als letzteres gewöhnlich zu baben

pflegt; auch erleidet das Gas »ine gering« Verminderung

in seinem Volumen. Arterielles Blut erhält von die

sem Gas« die Farbe de« venösen.

Kohlenstoffhaltiges Wafserstoffgas ertheilt

nach Beddoes dem venösen Blut« «in« schönrothe

Färb«, di« «ine etwas dunklere Nuance hat, als das Sauer,

stoffgas ihm zu »«heilen pflegt; zugleich wird eine geringe

Menge des Gases absorbirt. Nach Watt besitzt diese«

OaS die Eigenschaft die Fäulniß des Blutes, wo nicht

,vin; zu verhindern, doch zu bewirten, daß es derselben

»saftiger widersteht. /

Das flüßig« Blut läßt sich in jedem Verhältnisse mit

Wasser mischen. Die ätzenden Altalien bringen dasselbe

nicht zum Gerinne«., sonoern machen es vielwehr finßi-

tzer. Aehnliche Wirkungen bringen die alkalischen Neu«

tlalsalz« zuwege; die erdigen S>»lz« werden hingegen von

dem im Blute befindlichen Alkali zerfetzt. Der größte

Tbeil der metallischen Salz« bringt das Blut zum Ge

rinnen. Von d«n M«talloxyd«n äußern nur die, w«lche
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den Sauerstoff leicht an andre Körper abgeben, «ine Wir-

lung auf das Blut. Di« Säuren, wenn si« koncentrirt

sind, bring,« dasselbe schnell zum Gerinnen, und machen

die Farbe desselben hellrorh. Di« oxydirt« Salzsäure zer

setzt dasselbe, nach tzasstnfratz, augenblicklich, und es,

«rhält davon «ine dunklere, schwarze Farbe. Der Alkohol

bringt das Blut gleichfalls zum Gerinnen. Der Gerbestoff

verursacht ein«n Niederschlag im Blut«; Gallussäure und

galluosanre Verbindungen schwärzen es wegen des Eisen

gehaltes desselben.

Untersucht man das" Blut»ass«r, oder diejenige

Flüssigkeit, welche sich aus dem nicht geschüttelten ruhig

hingestellten Blute absondert, so bemerkt man an derselben

folgende Eigenschaften :

Es hat ein« hellgoünlich -gelbe Farbe; besitzt den Ge

ruch und Geschmack des Blutec , fühlt sich so schlüpfrig

an wie dieses, jedoch ist seine Konsistenz weit geringer.

Sein specifischeS Gewicht ist in der Mittelzahl 1,0287.

B«i der Destillation aus dem Wasserrad« liefert das

Blutwasser eine geringe Menge einer schwach riechenden

Flüssigkeit^ welch« der ganz ähnlich ist, di« aus d«m Blute

«rhalten wird, und eben so leicht wie diese in Füulnist

übergehet. D«r in der Retorte bleibende Rückstand ist

brüchig, hart, fast durchsichtig, und von gelbcr, orange

oder brauner Farbe. Bei der Destillation im freien Feuer

giebt es diejenigen Produkte, welch« lhierisch«.Substanzen

unter den angeführten Umstand«« gewöhnlich zu geben

Pflegen.

Im Allgemeinen verbinden sich die Metalloxyden mit

dem Blutwaffer nicht; diejenigen hingegen, welche ihren

Sau«rsioff leicht fahren lasse», wie z. B. das roth« Queck-

siweroryde, werden, wenn sie einige Zeit mit dem Blut»

wasser zusammengeritben wurden, dem metallischen Zu»

stände genähert. Zu gleicher Zeit verdicktet sich der im

Blut« befindliche Eiwcißstoff, wird durchsichtig, und ge»

rinnt mehr oder weniger stark.
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Der Veilchensyrup wirb von dem Blutwasser grün

gefärbt. Hieraus vermuthete Rouelle, daß in demselben

«in freies Altali enthalten seyn müsse; fernere Verfolgung

dieses Gegenstandes, überzeugte ihn, daß dasselbe Na»,

trum sey. Er vermischte Blutwasser mit zwei Tbeilen

destillirten Wassers, setzte bicrauf eine aeringe M^nqe

Schwefelsäure zu, und destilllrte d>e M'scbunq bis zur

Trockene. Der Rückstand wurde mit warmen Wasser auf

geweicht. Da die Flüssigkeit Spuren freier Säure zeigte,

ft» wurde diese durch Kalkerde neutralisirt, worauf bei'«

Verdunsten «in Salz trystallisirt«, welches er für Glau

bersalz erkannte. Er änderte den Versuch dahin ab,

daß er statt der Schwefelsäure Essigsäure anwandte; jetzt

erhielt er essigsaures Na trum (lourn. 6« IVIecl. XI.

luillet ,773' ?- 59'-; übersetzt in C«U's Beitr. zu dm

chem. Annal. B. I. St. 3. S. 92.).

Wirb Blutwasser bis zu einer Temperatur von 156°

«rhitzt, so gerinnt es; dasselbe erfolgt, wenn man kochen

des Waffer mit demselben vermischt. Auch wenn es mit

Wasser, Mit dem sich das Blutwasser in allen Verhält

nissen mischen läßt, verdünnt worden, gerinnt es in der

Wärme ; jedoch wenn sechs Tbeile kalten Wassers gegen

«inen Theil Blutwasser genommen wurden, so kann man

»K nicht mehr durch die Wärme zum Gerinnen bringen,

tzarvev war der erst«, welcher das Gerinnen des Blut»

wassers bemerkt hat.

DaS geronnene Blutwasser hat eine graulichweiße

Farbe, und ähnelt gekochtem Eiweiß, mit dem e>5 auch

im anderweitigen Verhalten übereinkommt. Nach Par»

mentiek und Deyeur ist dieser Stoff mit dem Natrum'

verbunden; nach Rouelle befindet sich letzteres in einem

freien Zustande. Noch fehlen entscheibende Beweisgründe,

welche die «ine oder andre dieser Behauptungen außer al

lem Zweifel setzen. Wird die geronnen« Masse in klein«

Stücke zerschnitten, so kann man aus derselben ein« Feuch

tigkeit ausprrssen, welch« die Seros,' tat genannt wird.
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V«n dtm Eiweißssoffe,. der im Blutwasser enthalten ist,

rührt das G.rinnen desselben durch Wärme, Säuren und

Alkohol hei'. ^ , - V

Außer dem Natrum und Eiweißstoffe enthält d.,S

Blutwaffe? auch Gallerte. Parmenrier und Deyeur

schieden dieselbe durch folgendes Verfahren ab: Sie sieu»

ten zehn Unzen recht reines Plutwasser in einem gloser»

Gefäße in «in erhitztes Wasserbad; und statt es herauszu»

nehmen, nachdiin der eiweißartige Bestandtheil geronnen

war, ließen sie eS noch eine halbe Stunde länger in dem

selben verweilen. Als sie nachher ten Inhalt des Gefä

ßes untersuchten, fanden sie, daß die Masse eine weiß«

Farbe hatte, und die verschiedenen Tbeile desselben, welche

die innere Fläche des Gesäßes berührten, waren mit tlei>-

neu Zellen besetzt, in welchen eine gelblicke Substanz ent«

halten war. Auf der Oberfläche der geronnenen Lymphe

befand sich ein« dicke, gelbe, durchsichtige Substanz, welche

im Aeußern ganz mit einer Gallerte übereinkam. Sie

konnten ein« halbe Unze absondern, welch« b«i der Unter«

suchung folgende Eigenschaften zeigte:

Zwischen den Fingern gerieben, oder auf Papier ge»

strichen, verhielt sie sich ganz wie thierische Gallerte. Sie

hatte «inen milden Geschmack, und wurde leicht vom Spei»

che! und Wasser aufgelos't. Wurde die wäßrige Aufid«

sung einer warmen, feuchten Luft ausgesetzt, so überzog

sie sich bald mit Schimmel; es entwickelte sich ein saurer

Geschmack, und sie ging in kurzer Zeit in Fäylniß über.

Em andrer Theil von. dieser Substanz wurde an eine»

warmen Ort gelegt. Er trocknete aus, und bildete auf

einer Glasplatte, auf welcher er ausgedehnt werden war,

«ine dünne, durchsichtige, bernsteingelbe Lage, welche, als

sie nochmals im freien Feuer deilillirt wurve. dieselben

Produkt« gab, als Gallerte auö Hirschhorn unter ähnlichen

Umständen. Wuroe sie m!t einer Auflösung deS kausti,

schen NatrumS übergössen, so wurde eine klare, durchssch,

tig« Auflösung gebildet; versucht« man aber sie auö der

,



462 Blut.

Auflösung wieder abzuscheiden, so. gelang es nicht. Sie

schied sich in Gestalt weißer Flocken, keinesweges aber im

gallertattigen Zustande aus.

Deyeur und Parmentier glauben, daß außer

der abgeschiedenen Gallerte, noch ein TKeil im Blutwasser

zurückgeblieben s«y, der, mit Natrum verbunden, von dem

selben ausgelost erhalten werde; indem durch das beschrie

bene Verfahren sich nur die im freien Zustand« vorhan

dene Gallerte habe abscheiden können. Den Grund zu

dieser Hermuthnng finden sie in Folgendem: Sie ver

mischten Blulwasser mit einem AntheiK kaustischen Na-

trums; als jetzt bi« Flüssigkeit erwärmt wurde, so erhiel

ten sie kein« Gallerte, auch war ein Theil des EiweiMof-

f«S aufgelöst worden, und die Masse nahm keine feste,

sondern eine weiche, breiartige Konsistenz an; da nun im

Blut« stets «in Antbeil freies 'Natrum vorhanden ist, so

muß dieser auf ähnliche Art wirken. Die angeführten

Chemisten stellten vergleichende Versuche mit dem Blut«

mehrerer Thierarten an, und fanden stets' Gallerte als

Bestandtheil desselben.

Ein andrer Bestandtheil deS Blutwassers ist der

Schwefel. Um sich von der Gegenwart desselben zu

überzeugen, erhitzt man Blutwasser in einem silbernen Ge

fäße. Nachdem das Blut vollkommen trocken geworden

ist, setzt man es einige Zeit lang einer Temperatur aus,

welche die Des lochenden Wassers übersteigt. Untersucht

man nachmals das Gefäß, so bemerkt man, daß eö an

den Stellen, wo es mit dem Inhalte in Berührung war,

seinen metallischen Glanz verloren hat, und daß diese

Stellen ganz schwefelhaltigem Silber gleichen. Um den

Schwefel isolirt darzustellen, bedient man sich folgendes

Verfahrens: Man reibt den aus dem Blutwasser erhal»

tenen Eiweißstoff mit einigen Tropfen einer gesattigten

Silberanfidsung i« einem gläsernen Mörser; stellt diese

Mischung eiüige Zeit in Digestionswarme, und erhitzt

sie darauf starker, nachdem sie zuvor mit etwas Wasser
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verdünnt worden war. Man bemerkt mehrere gra

Fäden, welche nach und nach schwarz werden, und m

dem Boden des Gefäßeö sich sammeln; aus diesen läßt

sicl', durch die bekannten Verfahrungsarten, der Schwefel

abscheiden. . Auch wenn man Eiweißstoff aus dem Blut

wasser mit Wasser und einem feuerbeständiqen Alkali locht,

und der Flüssigkeit, nachdem sie filtrirt worden, destillirtett

Weinessig zugesetzt, entwickelt sich schwefelhaltiges Wasser»

stoff^as, welches Silber, das ihm gcnäbert wirb, schwärzt.

Nach Proust befindet sich der Schwefel, mit Ammonium

verbunden, als eine schweselwafferstoffhaltige Zusammen»

setzung »u Blute.

Wird Blutwasser bis zur Trockene verdunstet und der

Rückstand verbrannt, so erhält man aus der Asche koh

lensaures Natrum, phosphorsaure und kohlensaure Kall«

erde. Rouelle fand daö Verhältniß unter diesen Sal

zen' sehr verschieden. Das Natrum befindet sich übrigens

in» Blute im kaustischen Zustande, die Kohlensäure ver»

bindet sich erst während der ferner» Behandlung mit dem

selben.

Die Bestandteil« des Blutwassers sich demnach, de«

angeführter. Versuche^ zufolge: Eiweißstoff, Galler

te, Schwefel, Natrum, salzsaures Natrum,

phospttorsaure und kohlensaure Kalkerde.

Nachdem die Bestandtbeile des Blutwassers angege

ben worden sind, wird es leichter seyn, die Veränderungen

welcke verschiedene Substanzen in demselben hervorbringen,

zu erklären.

Die Säuren bringen das Blutwasser zum Gerinnen,

und scheiden den Eiweißstoff in medr oder weniger dickten

Flocken ab, die um so fester sind-, je roncentrirter die Säu

re» waren. Ueberdieß wird das Blutwasser durch die kon-

«ntrirte Schwefelsäure braun gefärbt und verkohlt; die

verdünnte Schwefelsäure bringt es nur zum Gerinnen,

. und schützt es vor rem Verderben. Die Salpetersäure

scheidet aus dem durch die Einwirkung des Feuers zum



464 Blut.

Gerinnen gebrachten Blutwasser Stickgas, kohlensaures

Gas ul'd gasförmige Blausaure ab ; der Rückstand wird

in Klcesäure und eine fettähnliche Substanz verwandelt.

Die rauchende Salzsäure ertheilt dem Blutwasser eine vio

lette Farbe, oder bringt «S zum Gerinnen. Ist die Ein«

willung zwischen beiden Sauren anhaltend , so sättigt sich

die Säure mit Ammonium, indem sie das Blutwasser zer

legt. All« übrige Säuren schützen das Blutwasser vor

dem Verderben, bringen es zum Gerinnen und scheiden

«inen Niederschlag ab, welcher vom Ammonium mit Leich«

tigteit aufgelos't wird. Die Säuren bleiben, nachdem sie

die angeführten Erscheinungen hervorgebracht haben, mit

dem Natrum, welches, wie gezeigt wurde, einen Bestand»

theil des Blutwassers ausmacht, verbunden zurück.

Die Auflösungen der Baryterde, Strontian<rde> und

Kallerde fällen auS dem Blutwasser «in Salz, welches

ein« Verbindung der Phosphorsüur« mit der angewandte»

Erde ist. Die Auflösungen der feuerbeständigen Mal«»

machen das Blutwasser fiüßiger; vermittelst der Wärm«

losen sie den toagulirten Eiweißstoff auf. Trocknes kau

stisches Kali und Natrum, welche man mit eingedickt«»,

oder gekochtem Blutwasser zusammenreibt, entwickeln aus

demselben Ammonium und lösen einen Theil des Ueberre«

stes auf. Werden Alkalien mit loagulirtem Blutwasser

geglühet, so wird Blausaure gebildet. Wird Blutwasser

mit schwachen alkalischen Laugen gekocht und di« Flüssig»

leit filtrirt, so entbinden schwach« Säuren, welche man in

dieselbe schüttet, den Geruch nach schwefelhaltigem Was-

serstoffgase.

Das Blutwasser verbindet sich mit mehreren Salzen; «s

wird dadurch nicht verändert, sondern nur gegen di« Fiulniß

geschützt. Mehrere derselben werden theils von dem freien,

theils von dem mit Phosphorsäure verbundenen Natrum zer»

setzt. Die Metalloxyden bringen in ihrer Verbindung mit

Säuren, da die Elemente dieser Verbindung vereint wirken,

das Blutwasser um so schnellcr zum Gerinnen. Wird die Auf,

lbsung
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ldsung eines metallischen Salzes in Vlutwasser geschüttet,

so fallt sogleich ein häufiger Niederschlag zu Boden, wel

cher aus dem Metalloxyd« und geronnenem Eiweißstoffe be

stehet. Außerdem bewirken das in dem Blutwasser enthal

tene phosphorsaure und salzsaureNatrum, noch eine andre Zer

setzung der metallischen Auflösungen, (vorzüglich ist dieses bei

den Auflösungen des Quecksilbers, Bleieö und Silbers in

Salpetersäure der Fall) und bestimmen «inen Niederschlag,

welcher gewöhnlich aus vier Stoffen bestehett aus Oxy^

'de, welches das Natrum abgeschieden hat; aus Oxyde

welches mit Eiweißstoff verbunden ist; ans Verbindungen

sowohl dy- Salzsäure, als Phosphorsaure mit diesem Ory,

de. Einige metallische Salze, z. B. das Phosphors«»«

Eist» mit einem Ueberschuß der Basis, verbinden sich mit

dem Blutwasser, ohne daß eine Zersetzung erfolgt.

Der Alkohol bringt das Blutwasser zum Gerinnen,

es scheiden sich kleine leichte Flocken auö, welche „ach

Bucquet in einer hinreichenden Menge Nasser völlig

«uftdSlich seyn sollen. Der Gerbesioff scheidet sowohl die

Gallerte, als den Eiweißstoff aus dem Blutwasser ab.

Der Blutkuchen, welcher in dem Blutwasser

schwimmt, bietet manmchfaltige Verschiedenheiten in M-

sehung der Konsistenz bar. Zuweilen ist er weich, wie ei«

n« Gallerte, zuweilen ist er mehr lederartig. Sein speci,

fische« Gewicht, welches nach Verschiedenheit des Grades

der Konsistenz verschieden ist, wird von Hall er, als

Mittelzahl aus mehreren Versuchen, gleich 1,245 gesetzt.

Der Blutkuchen behalt seine Festigkeit und seine« G«.

r»ch drei, auch mehrere Tage; vorzüglich wenn das Ge,

faß, in dem er enthalten ist, keine große Oberfläche hat,

und sich an einem kühlen Orte befindet. Ist die Tempe.

rotur warm, so erweicht er sich schneller, verliert sein«

F«rbe und stößt zuletzt einen unerträglichen Gerank aus.

Nimmt man den Blutkuchen aus dem Blutwasset

heraus, und legt man ihn an einen warmen Ort; so trock

net er aus, ohne «ine Veränderung zu erleiden. In di».
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fem Falle ist seine Farbe sehr dunkelroth und an den Kan

ten ist er halbdurchsichtig. Läßt man den aus dem Mut»

»affer herausgenommenen Blutkuchen etwa eine halb«

Stunde lang abtropfen, und setzt »a« ihn hierauf der

Siedhitze aus, so nimmt seine Festigkeit zu. Die abge

tropft« Flüssigkeit besitzt alle Eigenschaften oeS Blutwas,

fers. Legt man den Blutluchen in siedendes Wasser, so

nimmt die Flüssigkeit eine milchichte Farbe an , und auf

der Oberflache bildet sich ein Schaum, der von einem An-

, thtll« «ufgelbs'ten Eiwtlßstoffes herrührt. Die Farbe des

Blutkuchens ist alsdann brauner und «r hat eine größere

Festigkeit. "

Durch Digestion init Alkohol wird der Blutkuchen f>

sier; düs Blutwaffer, welches sich abscheidet, enthält lei

nen Eiweißstoff mehr. Läßt man den Alkohol einige Zeit

über dem Blutkuchen stehen, so nimmt er, wofern er

wasserfrei war, eine gelb« Färb« an; lischt man ihn mit

Waffer, so wird er nicht getrübt.

Im Wasser zertheilt sich der Blutkuchen, dasselbe

wird roth und bleibt mehrere Tag« dmchsichtig; dann

wird es nach und nach trübe, und es scheiden sich Anne,

häutige Flogen ab.

D<« meisten Säuren vermehren die Festigkeit de«

Bluttuchene, moem sie den im Blutwaffer enthaltenen

Eiweißstoff zum Gerinnen bringen, tzieoon m.'cht dieSal-

pttersHure eine Ausnahm«, denn sie scheint vielmehr

eine Auflösung desselben zu bewirken. Von der Phosphor-

sture und Schwefelsäure wird der Bluituchen schwarz ge

färbt. Nachdem er der Einwirkung der Säuren ausge

setzt worden, lös't er sich nicht mehr im Wasser auf, son

dern vertheilt sich in demselben, wovon «s undurchsichtig

wird.

Das Kali und Ammonium lösen, sowohl wenn sie

mit Kohlensäure verbunden sind , alö wenn sie rein sind,

den Plutluchen "auf. Im letztern Falle hat die Auflösung

«ine dunkelroth« Farbe, Die alkalische Auflösung läßt sich



Blut.
467

linse« Zeit aufbewahren, ohne in Fäulnis) übcrzu-

gehen.

Bei der Destillation giebt der Blutkuchen dieselben

Produkte, wie andre thierische Substanzen.

Durch anhaltende« Waschen mit Wasser, kann man

den Blutkuchen in zwei Bestandteile scheiden: in °en»fa,

seligen oder fadenartigen Bestandtheil des Blu

te« und in den rothfärbeltden; das Wasser nimmt

letzter« in sich, und wird in diesem Zustande häufig ,-o-

th«S Blutwasser genannt; «rsierer bleibt als eine weise

fadenärtig« Substanz zurück. ^

Der geringste Grab von Wärme verhärtet den faseri

gen Bestandtheil auf ein« eigenthümlich« Art, und noch

bevor derselbe alle seine Feuchtigkeit verloren hat. Er

nimmt eine schmutz'ggraue Farbe an, und schrumpft wie

Pergament zusammen. Kochendes Wasser löst denselben

nicht auf, sondern er erhärtet dadurch und nimmt eine

graue Farbe an. Weder Alkohol, noch die Oele lösen ihn

auf. Die feuerbeständigen Alkalien lösen ihn nur unter

Mitwirkung der Wärme auf. Das kaustisch« Ammonium,

welches so leicht das geronnene Blutwasser auflös't, äußert

auf diese Substanz leine Wirkung. Alle Säuren, selbst

die schwächer«, wie z. B. die Essigsäure lösen ihn mit

Leichtigkeit auf. Wasser und noch besser Alkalien schlagen

ihn aus diesen Auflösungen nieder.

Bei der Destillation liefert die faserige Substanz eine

beträchtliche Menge kohlensaures Ammonium und ein sehr

dickes, stinkendes, schweres empyreumacisches Oel. Die

zurückbleibende Kohle ist nicht sehr voluminös, dicht und

schwer. Wird der fadige Bestandtheil des Blutes, ehe

man ihn der Destillatton unterwirft, gehörig mit Wasser

ausgewaschen, so enthält di« Kohl« weder Kochsalz noch

Natrum. Sie läßt sich ungleich leichter einäschern, als die

Kohl«, welche von dem Blutwasser zurückbleibt, und die weiß«

Asche, welch« sie giebt, enthalt weder em «Italisches Salz
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noch Eisen; sondern kohlensaure und Phosphors««« Kall«

erde.

Da« Wasser, welche« zum Auswaschen des Blutlu»

chens gedient hat, ist roch gefärbt. Anfanglich ist dast

selbe durchsichtig, nachdem eS aber einige Zeit gestanden

ha/, wird es trübe. W>rd es im Wasserbad« erwärmt,

so scheidet sich «in« dick« dunkelrolhe Substanz ab, we.'che in

der Flüssigkeit, die dieselbe vorher aufgelds't hatte, schwimmt.

Sie verhalt sich de« näherer Untersuchung wie Eiweißstoff,

mit welchem die färbende Substanz verbunden ist. Four»

croy und Vauquelin haben gezeigt, daß letztere phol>

phorsanreS Eisen mit einem Ueberschuß det

' Basis sey.

Sie verdunsteten di« rothe Flüssigkeit, welche sie

durch Auswaschen des Blutlnchens erhalte» hatten, bis

zur Trocken«, und verbrannten den Rückstand in einem

Schmelzt««,«!. Das, was nach dem Verbrennen zurück-

blieb, und in welchem die Gegenwart deö EisenS unver

kennbar war, wurde mit sehr »eroünnter Salpetersäure,

digerirt, diese lds'tt eine» Theil auf, und es blieb ein an

drer, von weit rotherer Farbe zurück. Wurde Ammonium

in d>« Auflösung geschüttet, so siel ein weißer Niederschlag

zu Boden, der noch feucht mit kaustischem Kal, behan

delt, einen Theil seines Gewichtes verlor, und eine sehr

gesättigte dmckelrothe Farbe annahm. Wurd« die altali«

sche Auflösung mit Kalkwasser versetzt, so wurde ein wei»

ßer Niederschlag gebildet, welcher Phosphors««« Kalterd«

war. Diese Versuche zeigen demnach sowohl die Gegen

wart der Phosphorsäure als des Eisens in dem fär

benden Bestandtheile des Blutes. Man kann sich auch

der Salzsture bedienen, um d«n Rückstand, der bei'm Ver

brennen der festen Theil« d«s rochen BlutwafferS bleibt,

aufzulösen.

Sie überzeugten sich ferner, daß es außer dem orpe

bulirten Phosphors«««« Eisen zwei Arten des oxydirten

fhospborsaur«» EistnS g«be, und daß das «fvdirt

i
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phosphorsaure Eis«» mit «inem U«b«rschnß de»

Basis, ganz »it dem übereinkomme, welches den ftr«

btnden Bestandtheil de« Blutes «««macht. Dieses Salz

wird kaum von den Sauren und den» Wasser, allein leicht

vom Eiweiß und Blutwasser aufgelöst; die Auflösungen

befitzen eine braune oder rothe Farbe. Durch «inen Zu

satz eines f«ullbtslal.dig«n Alkali, wird die Farbe dieses

SalzeS «robbet und seine Auftoslichleit vermehrt. Nach

ihnen ist demnach dieses Sa!; durch den im Blute vor

handenen Eiweißstoff aufgelds't, und die Farbe desselben

wird durch das Natrum, welches gleichfalls »inen Be-

standtheil des Vlutes ausmacht, lebhafter gemackt. Ma«

sehe: lourcrax, 5)l8t. cles lünnnciis«. cliün. 1c»lU. IX»

p. zZo et «uiv. DeSgl. Auszug von F. Wolff, B. IV.

S. 142 ff.

D« Meng« des im Blute enthaltenen EisenS wird

»on verschiedenen Naturforschern sehr verschiedeu angege»

ben. Menghini fand in einem Pfunde Blut ungefähr

40 Gran Eisen, oder vielmehr phosphorsaures Eisen, von

be» oben angegebenen Beschaffenheit. Rose in derselben

Meng« Blut drei Gran metallisches Eisen. Nimmt man

an, daß die Blutmasse in einem erwachsenen, gesund««

Menschen 25 Pfund betrage; so würde die Menge des

im Blute enthaltenen Eisens, nach Menghini etwa zw«i

Unze», 40 Gran; nach N ose ein« Drachme 15 Gran be

tragen — ein Unterschied, der, wenn man auch de» no

thigcn Abzug für die Phosphorsäure und den Sauerstoft

macht, welch« mit dem von M«nghini erhaltenen Ei

sen verbunden waren, ungeheuer ist.

Bemerkenswert!) ist der Emfluß, welch«» die L>.

«uf den färbenden Besiandtheil des Blutes hat. D«

Sauerftostgas ertheilt demselben eine ungleich glänzende,

rothe Farbe. Bedient man sich zum Auswaren de^

BlutluchenS lufthaltigen Waffers, so bringt dieses ähnli.

che Wirtungen zuwege. Das kohlensaure Gas hingegen

und, da« kohlenstoffhaltig/ Wafferstoffgqs veränhew die r<
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th« Farbe desselben in eine braunviolette. Diese Verän

derungen in der Farbe sind zugleich mit Zersetzung der

luft vergesellschaftet; es wird kohlensaures Gas gebildet

und Sauerstoff absorbirt.

Noch eine Erscheinung des rothen BlutwafferS. wel

che Vauquelin beobachtet hat, ist folgende: Er kochte

das rothe Blutwasser in einer kupfernen Pfanne, um den

Eiweißstoff zum Gerinnen zu bringen ; als er hierauf die

gefärbte konkrete Masse absonderte und verbrannte,

fand er bei Untersuchung des bei dem Verbrennen geblie

benen Rückstandes unverkennbare Spuren von Kupfer.

Da das Wasser, von dem der gefärbte Eiweißstoff durch

Gerinnen abgesondert worden war, keinen Kupfergehalt

zeigte, so schließt Vauquelin, daß die Auslosung die,

s«s MetalleS dem Eiweißstoff zuzuschreiben seu. Aus dem

angeführten Umstände ergiebt sich zugleich die Notwen

digkeit, Blut, welches zu Speisen bestimmt ist, nicht in

kupfernen Gefässen zu kochen.

Die näheren Bestandteile deö Blutes Fnb demnach:

das Blutwasser und der Blutkuchen; in diesen wer»

den Wasser, Gallerte, Eiweißstoff, Faserstoff, Schwefel,

Natrum, Kochsalz, pbospborsaure Kalkerd« und Phosphor»

saures Eisen, als Bestandtheile angetroffen.

Noch zählt Fourcroy zu den Bestandtheile» des

Blutes Galle. Er brachte Blut durch Erhitzen in einem

Wasserbade zum Gerinnen; die Flüisigkeit, welche durch

das Fillrum von dem geronnenen Anteile geschieden wur»

de, hatte die grüne Farbe und den specifischen Geruch der

Galle. Wurde sie bis zur Consistenz des HonigS ver

dunstet, so wurde der Geruch nach Galle ungleich stärker

und die grüne Farbe duxtler. Bei'm Auflösen dieserSub-

stanz im Wasser, «rtheilt« sie diesem eine grüne Farbe

und die Eigenschaft bei'm Schütteln stark zu schäume».

Diese Auflosung wurde durch Säuren und Alkohol gefällt.

Diejenige .Substanz, welche sich durch die zuletzt genannte

Substanz ausschied, verhielt sich wie Gallerte, und war

x
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in kaltem Wasser aufidslich. Die Fällung durch Säuren

war «ine wirtliche Zersetzung, ganz der ahnlich, wtlche

Galle durch die genannten Reagenzien erleidet. Deyeur

und Parmentier, welcht diesen Versuch wiederholten,

fanden weder in dem Blutwasser noch in dem Blutluchen

Spuren von Galle; sie leugnen übrigens nicht, daß die

ses in manchen krankhaften Zuständen des Körper« der

Fall seyn ldnne. .

Auch durch folgendes Ve» fahren soll sich Galle aus

dem Blute abscheiden, oder vielmehr das Blut in Galle

verwandeln lassen. Man mischt zwei Theile frisches Blut

mit einem Theile rauchender Salpetersäure. Zu dieser

Mischung gießt man ungefähr dm fünften Theil Wasser,

und stellt die Mischung hierauf in eine Digestionswärme,

welche der des kochenden Wassers beinah« gleich kommt,

^wobei man von Zeit zu Zeit Waffe, zugießt. Hiemit wird

so lange fortgefahren, bis alle Säure weggetrieben ist.

Durch dies« Behandlung ist das Blut g«!b und bitter ge»

worden, und ist in Galle verwandelt. — Auf diese Wei

ft mochte aber wohl vielmehr Welter's gelber, bitterer

Stoff, als eine der Galle ähnliche Substanz gebildet wor

den seyn.

Noch fand Proust unter den Bestandtheilen des

Blutes Benzoesäure.

Bis jetzt fehlt es uns an einer genauen Analyse des

Blutes bei verschiedenen krankhaften Zuständen deö K'or-

pers; so wie an Untersuchungen über die Beschaffenheit

des Blutes in verschiedenen Tbeilen des Körpers und in

verschiedenen Perioden des Leben« eines und desselben In-

diviouumS. Was man den bisherigen Erfahrungen zufolge

über diese Gegenstände sagen kann, läßt sich nur als Bruch

stück «»sehen.

Schon die Farbe zeigt «inen Unterschieb zwischen

Blut «uS den Puleadern und Saugadern. Die Farbe

de« letztern ist m»hr braunroth; weniger gerinnbar, und

. enthält eine großer« Menge Wasserstoff und Kohlenstoff;
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hingegen eine aerinaer« Menge Sauerstoff, als da« « den

Arterien fließende Blut. Die Behauptung, daß d«S ve»

«ose Blyt weniger warm sey, als das arterielle, ist von

Crawford widerlegt worden.

Das Blut des Fötus, welches Fourcrou unter,

sucht hat, unterscheidet sich in manchen Stücken von dem

Blut« des Kindes, welches geathmet hat. l) Der das»

selb« färbende Stoff hat eine dunkllre Farbe, und es

.erhält, wenn es mit der atmosphärischen Luft in Berüh

rung gebracht wird, nicht die Hochroths Farbe, welch«

das Blut von Kindern, welch« geathmet haben, unter

Pilsen Umständen anzunehmen pflegt, 2) Es enthält statt

des fadigen Vlstandtheilö, ein weich««, gleichsam gallert

artiges Gewebe, ohne Festigkeit. I) Fehle» demselben die

phospHorsaurcn Salze gänzlich.

In Ansehung her Verschiedenheit des Blutes in ve»

schiedenen Perioden des Lebens bemerkt« P armen t« er

«nd Dtjeur, daß die Farbe d«S Blutes in jüngern Jah

ren, in der Regel ungleich lebhafter roch, als bei'm mit»,

leren Alter war; der Eiweißsioff und der Bluttuchen wa

ren ungleich weicher und weniger fest, auch war die Men

ge des fadigcn Vestandtheiles geringer.

Das Blut derjenigen Säugthier«, weiche« untersucht

worden ist, lam in Ansehung der Bestandtheil«, mit de»

menschliche» übereil, ; man tan', demnach durch Induction

schließen, das dieß überhaupt der Fall ftyn werde.

Das Blut der Vögel ist in der Regel rdlher unh

wärmer, als das der Säugthieee. Es gerinnt sehr schnell,

das geronnene Blut ist gallertartig, und «s sondert sich

nur schwer Blulwasser ab> Di« chemisch« B«schaff«nh«it

desselben ist eben so wenig bekannt, als des Blutes der

Amphibien und Fische, oder des weißen Saftes, der bei

den Würmer» und Inselten die Stell« des Blutes ver,

tritt.

Versuche, die «it dem Blut« verschiedener Kranke»

gemacht wurde», führten zu folgende«» Resultaten: Das
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Blut von Kraulen, die mit einem instarmnatonschen Fie

ber behaftet waren, war mit einer Entzündungshzut be»

deckt. Der Blntluchen war äußerst weich, und ließ bei'm

Auswaschen fast gar leinen fadigen Bestandtheil zurück.

Der Eiweißstoff, welcher durch tzitz« aus dem Blutwasser

abgeschieden worden war, hatte keinen Zusammenhang.

Das Eiweißstoff wurde dadurch, daß das Blutwasser mit

lochendem Waffer vermischt wurde, nicht zum Gerinn«»

gebracht, sundern die Mischung erhielt davon «ine Farbe

wie Milch. Di« Veränderungen, welche demnach das

Blut unter diesen Umstanden auszeichnen, betreffen sowohl

den fadigln Bestsndtheil des Blutes, als de» Eiweißstoff.

Ersterer scheint im Wasser ganz aufioslick) zu seyn, letzte«

rer hat seine Gerinnbarkeit verloren: ob übrigens das

Entzündungsfell oder die Epeckhaut vom fadigen Bestand»

theile beö Blutes herrühre, oder ob sie Eiweißsioff sey,

der mit einer zu großen Menge Sauerstoff verbunden ist,

ist nicht ausgemacht.

Versuche, die mit dem Blute dreier slorbutischer Per«

fönen angestellt wurden, zeigten: daß zwischen diesem und

d»m Blut in gesunden Zustande , wenig Unterschied statt

findf. Ihm fehlt« der eigenthümliche Geruch, welcher das

Blut im gesunden Zustande auszeichnet; sein Eiweißsioff

gerann nicht so schnell, wie gewöhnlich; auch zeigte «s

mehr oder weniger Geneigtheit, eine Speckhaut zu bilden.

Blut, welches in den ersten Tagen der Krankheit von

Kranken) welche mit dem Faulsieber behaftet waren, ge

nommen worden war , bildet« bald «ine, bald leine Speck«

haut. Das Blutwaffer schien sich schwer vom Blutluchen zu

trennen und innig mit demselben zusammen zu hängen.

Bei der Destillation im Wasserballe i^gt« dieses Blut lei-

ne Spur von Ammonium. Ucberhaupt fanden Deveuz

und Parmentier bei ihren Untersuchungen teineöweges

«in« durchgängige Uebereinstimmung in der Beschaffenheit

des Blutes von Personen, welch« mit derselben Krank»

h«it b«h«ft«l waren.
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Nack Rollo und Dobson ähnelt da« Blutwasier

von Kranken, welche mit der z?arnruhr behaftet find, den

Melle»; auch scheint es Zucker zu enthalten, wenigstens

hat es den salzigen Geschmack verloren. Diesem wider

sprechen jedock Nicolas und Guedeville (Hnn. <i«

Olli»». XI_,IV. p. 45 V Diese fanden in demselben leinen

zuckerartigen Bestandtheil ; hingegen war die Menge des

Faserstoffs geringer, die Menge des BlutwasserS hingegen

großer, als im gesunden Zustande.

Man sehe: Hydrologie des menschl. Körpers von I.

I. Plenl, Wien 1795. Weber's Untessuch/der thierisch.

Ftuchtigleiten, Tübmgen 1780. Rouelle, lourn. 6e Kte-

secine, luillet ,»773 z,. Zg et »uiv. Uebers. in Crell's

Bcitr. zu den chem. Annal. B. I. Et. lll. S. 92. C«.

v»llc> , an tne nsture nk tne dloo6 in seinem l^zsa^z on

tne IVIecli«! klo^eltie« nkk»ctitiou8 »irs, l^incton 1799.

^l^inoire »ur !e «.inß ^>l>r le« cit. k»riuentiel' et ve^eux,

louln. äe l»n>«. I'. Xl.lV. i>. 372. Ueoersetzt in Äeil'S

Archiv für Pbyfiologi«, B. l. 5?. II. S. ?b ff. H. lll. S. 3

ff. kaulcro^, «ur le »»nß »rteiiel et veineux lln b^eiif,

änn. l!e l^diui. 1'. Vll. p. ,46. Uebers. in Crell'o chem.

3lm,al. »793 K. II. S. 435 ff. Nev^zon'» r.l,yuiii»?8

in tc» tue vsopertie» ok tne dloull , ?Inl. I'lanzact. Vol.

l_X. z,. 36g. Uebers. in Crell's ch>m. Iourn. The,l l.

G, 137 ff. OdservÄtian'g 2ncl Lx^elinient« nn tl,e Oa-

lonr ok tlie dlooä d^ W. 0. Well«, knü. 1'r»n«2ct. »797

?. U. p. 421.

Bot. ^lAlIa Volu«. 2ol<? cl'^T/leni'e. Dieses

Fossil kommt, wie auch das Beiwort armenischer, wel»

cheö dem Bol häufig zugesellt wird, anzeigt, au« Arme

nien, doch findet man es auch an andern Orten. Es hat

«in «fdiges Gefügt, einen vollkommen muschligen Bruch.

Inwendig sind einige Arten matt. Es ist undurchsichtig;

wenig glänzend; nimmt Eindrücke vom Nagel an. Sein

specisi^cheS Gewicht geht von 1,4 bis 2. Durch den Strich
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wild es glänzend. Es hingt an der Zunge. Fühlt sich

fettig an. Seine Farbe ist roth, die auf der einen Seite

in^s Gelbe, auf der andern in das Braune übergehet.

Man hat, vorzüglich der lemnischen Erde, nxl»

che gleDhfalls zu dieser Gattung gehöret, besondre Heil»

träft« zugeschrieben. Schon im Älterthume wurden aus

derselben kleine Kuchen geformt, und mit einem Reh, dem

Sinnbild« der Diana bezeichnet, daher auch der Name

l'err» «ißillata» auch splirazis, welch« diese Erde

führte. Noch jetzt erhält man die lemnische Erd« bald

mit dem Siegel des Gouverneurs der Insel, bald mit «i»

nem andern Zeichen bezeichnet. >

Bergmann fand in icx> Theilen lemnischer Erde

(Opnsc. IV. 157):

47,Q Kieselerde,

iy,Q Alaunerde,

6,c> kohlensaure Talkerde,

< . 5.4 kohlensaure Kallerde,

5,4 Eisenorvde,

17,0 Wasser und Lust.

99,8. . '.

Aus der Erbe von Bucaroö in Portugall, di« auch

zu dem Geschlechte des NolS gehöret, verfertigt man po

röse Gefäße, deren man sich zum Abkühlen des Geträn

ke« bedient; auch benutzt mau den Vol zur Verfertigung

von Pft!f«nldpfen, als Pigment bei der Frescomahlerei

u. s. w.

Boracit, s. Boraisaure Talkerde.

Borar. Lurnx. lüilr^ncoll». ^m-n«. N>

^^te H««at«^e cle Hourle. Dieses Salz ist seit längerer

Zeit bekannt. Wenn es auch ungewiß ist, ob die 6l,r?.

«ocoU» des Plinius unser Borar sc», so ist doch die»

ses gewiß, daß Gebtr «S kannte, »nd daß Agricola



4?6 , <3orax.

der Anwendung desselben zum Ldthen der Metalle er

wähnt. GtDfftoy 1732 und Baron 5748 mitreiten

zuerst die Bestandtheile desselben aus, und Bergmann

war der erste, welcher zeigte, daß in demselben ein Ueder-

schuß der Grundlage enthüllen sey.

Der Borax kommt aus Persien, China, Japan, Tbl»

bet. U»ber s«»en eigentlichen Ursprung ist man noch in

Ungewißheit: die glaubwürdigsten Nachritten kommen je

doch darin überein, daß er theils auf oem Boden mehre,

rer Seen, welche in der wärmeren Jahreszeit austrock

nen, theils dem Zeugnisse von Grill Abraham so n zu

folge, im Tblbetanischen aus der Erde gegraben werde.

Im Handel kommt der Bor« aus Thibet in Gestalt

mehr «der weniger großer Krystalle, welche unvurchsichtig

sind, eine graugrünlich« Farbe haben, sich fett anfühlen

lassen und mit mancherlei fremdartigen, schleimigen, fetti

ge» Theilen vermengt sind, vor. Di« Krystalle sind zu»

sammengedrückte sechsseitige Prismen mit unregelmäßigen

Zuspitzungen. Eine andre Sorte ?oh«n Borax lommt in

großen, weißen oder weißgrauen Klumpen »> s China,

welche weniger fett riechen, und mit einem weißen, erdi

gen Staube vermengt sind. Der rohe Borax (ünisx

cruäl» N2tiv2). wird von den Cbinesen Mi Ponn. tzo»

vi Poun und Pin Poun genannt, die Erde, in wel

cher er gefunden wird, nennen sie Pounxa. Der fry-

ftallisirte rolie Borax wirb Tinta! oder Tintar ge

nannt. Man sehe vorzüglich die Nachrichten von tz.

Nlane zu Lucknow in den I»KiI. I'r«n82ct. Vul. I.XXVU.

r-it. U. I. A. Grill Abrahamsen m den schwed. Ab

handlungen B. XXXIV. S. 317. Uebersetzt in Crell's

neuesten Entdeck Tl). I. S. 84. Gust. von Eugsiroms

Versuche mit der Pounxa. Ebend. S. 85. Rob. Saun»

ders Mineral, und bot. Reise nach Butan und^ Tibet.

Mag. der Reisebeschr. B, I. S. 384.

Der rohe Borax wird in Europa raffinirt, und zwar

wurde diese Reinigung ehemals in Venedig veranstaltrt



Boras. 477

(daher de? gereinigte Borax auch wohl jetzt noch im Han-

del v«netia nischer he>ßt). Jetzt wird diese Arbeit von

den Holländern vorgenommen. Man macht aus dem da»

bei defolglcn Verfahren ein Fabrikengebeinmiß. Val-

mout von Bomare, der selbst eine Boraxraffinerie be

sucht hat, giebt folgende Beschreibung. Man sondert zu,

«rft alle fremdartige Sudstanzen, so viel wie möglich ,ib,

und übergießt den rohen Borax mit warmen Wasser.

Nachdem er einige Tage in demselben geweicht hat, gießt

man die Lauge durch ein Sieb von feinem Messingdrathe,

auf dessen Boden ein Stück wollneS Tuch liegt. Di«

filtrirt« Lauge wird dann, nachdem sie eingekocht worden,

heiß in «in bleiernes Gesäß (überhaupt sind alle Werk

zeug« bei dieser Arbeit von Blei, oder mit Blei überzo

gen) gegossen, das mit Stroh ausgefüttert ist, damit die

Unreinigteiten sich an dasselbe festsetzen. Aer lrystallisirt

der Borax nach und nach bei'm Erlalten der Flüssigkeit.

D«r bleibende Rückstand wird wiederholentlich (zehn

bis zwolfmal) mit heißem Wasser übergössen, um allen

Borax auszuziehen, und die erhaltene Lauge wird auf die

angegebene Art behandelt. Einen Zusatz bei dieser Ar»

beit verheimlichte man sorgfältig. Bomare vermuthete,

dass es Kaltwasser sey. Hundert Tbeile roher Borax ga»

den durch dieses Verfahren achtzig Tbtlle gereinigte»: je,

doch ist nicht aller rohe Borar gleich ergiebig. Die fetti-

ge Materie, mit welcher der Borax verunreinigt ist, halt

Bomare für eine wahre Seife, die aus thierischem Fett

und Natrum bestehet. Ueberhaupt kann man durch Aus«

laugen mit heißem Wasser, Durchseihen und Krystalllsiren

der Laug« de» Borax reinigen. Fourcroy glaubt (5y«r.

Vol. III. p. 329. Auszug B. I. S. 55»), daß ourch

das in Holland übliche Verfahren di« Zeit abgekürzt und

«in« größer« Meng« Borar erhalten werde, welches man

vitlleicht dadurch «rreiche, daß der mit der fettigen Sub

stanz innig verbünd«»« Anthtil Borax gleichfalls gewon«

nn» »erd«. Es schemt jedoch nicht b«, allen Arten Vo»
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«5 dieselbe Behandlung anwendbar z» seyn. Bei einigen

soll man mit Voltheil «inen Zusatz von Natrum anwen,

den. Um die dem rohen Borax anhängende Fettigkeit zu

zerstören, schlügt Wieg leb vor, ihn zu glühen, um

dadurch die Arbeit abzukürzen: dieses soll auch wirklich in

den vtnetianischen Raffinerien üblich gewesen seyn. Man

sehe Demachy'S Laborant im Großen, B. II. S. 87 ff.

Ferbers Beitr. zur Mineralgeschichte, B. I. S. 332.

Nachrichten von dem Borax ». s. w. Uebersetzt aus des

von ^Ie35io kiemontezc, lie Lecreti, lib. VI. Venet.

'555- 4" p«3> 2au im «lsten Baude des gemeinnützigen

Narur- und Kunst- Magazins, S. 469. I. G' Model

chym. Nebenstundeu, S. 192. Tychsen in Crell's chem.

Annal. 178? B. II. S. 215 ff.

Der gereinigte Borax ist in unregelmäßigen Krvsial-

len, welch« doppelt sechsseitige Pyramiden zu seyn schei

nen, trystallisirt. Er ist weiß," etwas undurchsichtig, hat

«inen faden, schwach adsiringirenden Geschmack. Den

Veilchensyrup färbt er grün. An der Luft verliert er et«

was von seinem Krystallisationswasser und beschlägt schwach.

Sein specifisches Gewicht beträgt nach Kirn» an 1,74.

Wird er der Einwirkung des Feuers ausgesetzt, so

lomwt er zuerst, bei müßiger Hitze, in wässrigen Fluß;

so wie das Krystallisatioiiswaffer nach und nach entweicht,

und die geschmolzene Masse allmählich dicker wird, schwillt

«r zu einer lockeren, schwammigen^ Masse auf. In die,

fem Zustand« wird er gebrannter »der talcinirter

Borax (Loiax u«t», calcin»«) genannt. Er unterschei»

det sich nur dadurch von seinem vorigen Zustande, daß er

das Krystallisationswasser, welches nach Bergmann 49

Procent beträgt, verloren hat, sonst ist er in seiner Grund

mischung unverändert. Verstärkt man das Feuer, so

schmilzt er, so wi« er anfängt zu glühen, zu einer Art

von durchsichtigem, sehr schmelzbaren Glase, das aber an

der Luft nach und nach seine Durchsichtigkeit verliert,

mehlartig wird und zerfällt. Auch als Gl»S ist der Bo
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«x noch unverändert. Man kann ihn wieder in Wasser

«ufiösen, wo nach dem Verdunsten der Auflösung, der

Borax in Kryliallen anschient, welche sich von den Po-

rarkrystallen nicht im mmtesten unterscheiden. Da dem

Boraxglase alle« KrystallisatlonSwasser entzogen worden

ist, so tonnen die Veränderungen, welche das Borarglas

an der Luft erleidet, unmöglich einer Entweichung de.S

Krylialllsationswasscrö zugeschrieben werden; sondern eS

rührt von einer ganz entgegengesetzten Ursache her. Das

Bora«glas ziehet Feuchtigkeit auS der Luft an, wodurch

die angeführte Erscheinung hervorgebracht wird. Man be

dient sich des Boraxglases als Schmelzmittel und Fluß

für Erden und Steine, sowohl bei dem Schmelzen im

Tiegel, als vor dem Ldthrohr«.

Bei einer Temperatur von 5c» c> Fahr. Ibsen, nach

Fourcroy, zwblf Theile Wasser einen Tbeil Borax auf;

bei der Siedhitze des Aufidiungsmittels wird nur die

Hülst« davon erfordert. Nach andern sind von lochendem

Wasser nur drei Theile erforderlich, um «inen Tbeil Bo

rax aufzuldsen. Aus dieser Auflösung trystallisirt der Bo«

rar in sechsseitigen Säulen, an denen zwei Seitenflächen

breiter als die übrigen sind, mit dre,seit!gen pyramidalen

Endspitzen. Außerdem finden auch Abwechselung«« in der

Krystallengeftalt statt, z. B. die doppelte sechsseitige Py

ramide. Am schönsten werden die Krystalle, wenn man

die Anflbsung zum freiwilligen Verdunsten hinstellt.

Werden zw«! Stücke Borax im Flüstern an «inanber

gerieben, so erfolgt ein dem Blitz ähnliches Leuchten. <H,o

«uiu Hicliolsan's lourn. II. 2g.)

Der Ued'erschuß von Natrum, welchen her Borax

enthält, verbindet sich leicht mit Schwefel zu schwefelhal

tigem Natrum. Auch mit der Koble verbindet er sich,

Bei'm Schmelzen löst er diese zum Theil auf; er wird

dgvon mehr oder weniger gelb gefärbt.

Durch Schmelzen kann man die Metalloxvden, die

Hies«l«rdt, Alaunerde, Zirtonerde mit dem Borax verbin»
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den. Einige Metalloxuden bilden gefärbte Glaser, die

Alaunerde und Zirlonerde ein« Art Emall.

Schüttet man in «in« gesattigte Auflösung des Bo

rax in heißem Wasser ein» gehörig« Menge einer andern

Saure, die Kohlensaure ausgenommen, so scheidet sich ei

ne krystallinische Masse aus, welche die Eigenschaft einer

Saure btfitzt, und von der im nächsten Artikel gehandelt

werden wird. Es erfolgt hier eine vollige Zersetzung des

Borax; die Säuren, welche eine starte« Wahlanziehung

gegen das Natmm haben, entzieh«« ihm dieses, wodurch

die Sin« ausgeschieden wird. Wendet man «ine nur ge

ring« Menge Säure an, so wird der Ueberschuß von

Natrum gesättigt, und man hat «in Salz, welches aus

Natrum und der angewandten Säure bestehet. Black macht

(Blacks Vorlesungen B. II. S. 259) die Bemerkung, daß

man das Natrum in seinem reinsten Zustande erhalte, wenn

man zur Zerlegung des Borar Salpetersäure anwendet,

und alsdann das gebildete Salz verpufft.

Bringt man in «in« Auflösung des Borar im Was,

ser Borarsänre; so kann man ihm, die Eigenschaft alka

lisch zu reagiren, gänzlich entziehen, und er wird in neu

trales borarsaures Natrum verwandelt. ^Um diese

Neutralisation zu bewirken, muß man dem Borax cie

Hälfte seines Gewichtes an Boraxstu« zusetzen. Die Be

standteile des Borax sind nach Kirwan: 34 Borax,<n-

re, 17 Natrum, 49 Wasser. Nach Bergmann: 39

Noraxsäu«, 17 Natrum, 44 Wasser. Kirwa» glaubt,

baß von den 17 Theilen Natrum, nur 5 durch die Vo,

raxsäur« gesättigt worden, und daß die zwölf nicht gesät»

tigten, den Ueberschuß von Natrum bilden, welcher in

diesem Salz« enthalten ist.

Unter dm salzsthigen Grundlagen zersetzen die Kall«

erde, Baryterd«, Strontianerve und Tallerde den Borax.

Die drei ersten fallen, mit der Boraxsäure verbunden, >ils

»naufidslich« Salze zu Boden, und das Narrum bleibt

in der Flüssigkeit «ufgelos't. Wird Tallerde mit einer
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Auflösung de« Borax erhitzt; so «bsorbirt sie gleichfalls

«ach und nach die Boraxfäure, und das Natrum wirb

frei. Auch da« Kali scheidet das Natrum ab , nnr er

folgt unter diesen Umstünden tem Niederschlag, weil so

wohl daö boraxsaur« Kali, als das boraxsaur« Natru«

«ustdülich sind.

Durch Schmelzen kann man die Metalloxyden, die

Kieselerde, Alaunerd« und Zirlonerde mit dem Borax vee»

binden. Elftere bilden ein wirtliches Glas, die Alauner-

de und Zirlonerde «ine Art Email.

Die Wirkungen der Salze auf den Borax sind noch

m'cht gehörig untersucht. Werden Auflösungen des Borax

mit Auflösungen von Salzen vermischt, deren Basis Ba-

ryterde, Kallerd«, oder Talkerde ist; so erhalt man «inen

Niederschlag von unauflöslichen boraxsauren Salzen: die

ses giebt zu gleicher Zeit «in bequemes Mittel an die

Hand, letztere zu bereiten. Dasselbe gilt von den meisten

«ustdslichen metallischen Salzen.

Werden Auflösungen aus drei bis vier Theilen Wein-

steinrahm und einem Tbeile Borax vermischt, so wirb ein

einfaches aus Weinsteins«««, Borarsaure, Kali und Nu

trum bestehendes Salz, welches Bora r Weinstein ge,

nannt wird, gebildet. Der Weinsteinrahm wird dadurch

ungleich aufibölicher in Wasser, ob er gleich eben so sauer,

wie vorher ist. Kein Theil der Säure scheint ihm durch

den Borax entzogen zu ftyn. Auch der Borax ist nicht

zersetzt worden: denn es scheidet sich lein Theil der Bo»

rarfanr« bei der Krystallisation aus. Dieser Fall ist in

chemischer Rückficht darum merkwürdig, weil hier die che

misch« Anziehung zwar eine Wirkung — die größere Auf,

ldSlichteit deS WeinsteinrahmeS — hervorbringt; allein

doch nicht vermögend ist, einen völligen Erfolg, — »ine»

Austausch der Bestandtheil«, oder eine völlige Zersetzung,

zu bewirken.

Die Anwendungen, welche man vom Borax macht,

sind sehr mannigfaltig. Bei'm Schmelzen des Poldes
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dient er dazu, dasselbe gelber zu mache» und seine Farbe

zu erhöhen. Man bedient sich desselben bei Galanten,««,

beiten zum Jusammenlothtn t'.tiner Stücke Gold und Sil«

der. Cbeneoix fand ihn als den vorzüglichsten Flusi , um

das Schmelzen deö Platins zu befördern. Bei'm Pro

biren der Erze, sowohl im Schmelztiegel, als vor dem

Ldthrohr«, wird er «IS Schmelzmittel angewendet. Man

setzt ihn in ähnlicher Absicht den Glässttzen zu feinen Gla

sern und den Feilten zu künstlichen Edelsteinen zu. Der

Chemift scheidet aus ihm die Boraxsaur« ab u. s. w.

Borarsäure, Sedativsalz. ^ciäitrn doraci-

cum. L»I Le<i»tivliln Hurnt^er^ii. ^c«ie inrnci-

H«e. Die Boraxsture wurde zuerst im Jahre 1702 von

Homberg entdeckt. Mit der Untersuchung des Borax

beschäftigt, sublimirt« er «in« Mischung aus Borax, ge

branntem Eisenvitriol und Wasser in einem mit einem Hel

me versehenen Kolben im Sandbabe. Da er dem erhal

tenen Sublimat« dtsondtr« Heilkraft« zuschrieb, und zu-

gltich glaubte, daß er aus dem zum Versuch« ange,

wandten Vitriol entstanden sey ; so nannte «r ihn:

82I vol-Ull« virrinll narcoticiln. Lemery zeigte hier

auf 1728, oaß der Vitriol tem nothwendiges Ingrediens

bei der Darstellung dieses sauren Salzes sey; und daß

man dasselbe gleichfalls erhalte, wenn man zu dem Ver

suche Salpetersture «der Salzsäure anwende. Früher als

Lemery hatte sich hievon Stahl überzeugt (Stahl von

den Salzen, Hall« 1723, S. 23). Geoffroy der jün

gere bewies endlich 1732, daß man ohne Sublimation

das Sedativsalz aus dem Borax erhalten tonne, indem

«S auch auf nassem Wege, wenn in eine Auflösung de«

Bor« Schwefelsaure geschüttet wird, ausgesttieoen wer

de; «r fand ferner, daß der Grundtbeil des Kochsalzes

(daö Natrum) einen wesentlichen Bestandtheil des Borax

ausmache. Endlich zeigte Baron (1745 und 1748)

durch mehrere Versuche, daß auch »tg«tadüische Säuren
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zur Abschelbung des Sedativsalzes angewendet werden kön

nen; dqß der Vorar eine Zusammensetzung aus Natrum

uud Boraxsaure sey, und daß er sich synthetisch aus die.

sen Vestandtheilen darstellen lasse. Man überzeugte sich

demnach, daß die Boraxsaure nicht erst während der Zer

setzung des Borax gebildet werde, sondern vorher als ei

ne eigenthümliche Substanz im Borax vorhanden sey.

Man sehe: ^««275 c!« (ÜKiruie par No,nber.ß in den

IV!«n. cle I'ilcnll. c!e« sc. äe 1»»«« 1702, z). Z2. übers

in Crells neuem chem. Arch. V. II. S. 26z. Lenies^'

Men,. cle l'^c«l. cle ?2ri« 172g, P. 270. Ibicl. 172g

z,. 232. übers, in Crells neuem Archiv B. IIi: S. 124

und it»? ff. Cea55rc>v, ^le,„. l,« I'g^. «,« scienc.

'739 f" 598- Uebers. in Crells neuem. Archiv B. III^

S. 217. Laron, IVIeui. z,re,ent. I'. I. n. 295 und

1-. II. ^4,2.

Sollte diese Behauptung bei so sprechenden Bewel-

sen, noch in Anspruch genommen werden, so muß das

Vorkommen der Voraxsäure im freien Zustande jeden Zweif

ler widerlegen. Hofer fand die Boraxsaure im Jahr«

i??7 in Italien in der Nachbarschaft von Siena und an

mehreren Orten im Toskanischen, vorzüglich in den Wäs

sern des I^Zone Cerctii?.ic> und <!a5tel nuo^-n. An die

sen Orten trifft man die Boraxsaure öfters in beträchtli

chen Massen an, die zuweilen in Krystallen an dem Schie

fer haften. Zuweilen ist die Saure mit Kallerde, Thon-

erde und Ammonium v«chunden. Mascagni, welcher

diese Saure früher in trockener Gestalt an den Rändern

der heißen Quelle bei S asso im Sienesischen (in wel,

chem Zustande sie den Sassolin des Mineralogen dar

stellt) fand, hat durch seine neueren Nachrichten, nicht nue

die früheren von Hofer bestätigt, sondern noch manchen

schätzbaren Beitrag über das Vorkommen der Boraxsäure

in Italien geliefert.

Der Bodm um die Lagoni (Erdflächen mit Hb»

lungen von mehreren Fuß Läng« und Breite, welch« mit
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Wasser angefüllt sind) bebeckt sich nach lunger Trockenheit

mit salzigen Efflor«!lenz«n, die theils weißlich, thei«

grün, gelb u. s. w. sind. Diese bestehen aus Borarsaure

mit andern salzigen Substanzen vermengt, worunter sich

bisweilen auch borarsaure Salze, besonders borarsaure»

Ammonium befinden. Oft trifft man darin auch schwe

felsaures Ammonium, bisweilen die schwefelsauren Ver

bindungen von Eisen, Thonerde, Kalterde, selbst schwe«

felsau« Tallerde an. Die Efflorescenzen entstehe» durch

das Verdunsten beS Waffers von der Erde, «der von

Steinen, die davon durchdrungen, feucht, heiß und in

Verwitterung begriffen sind.

Der Boden derlagoni'ist bestandig feucht; die Tem

peratur desselben, die stets hoher ist, als die der Atmo

sphäre, steigt in einigen bis zur Siedhitze des Wassers.

Dies« Warme wird dem Boden durch Dampfe und Ga5-

Mten mitgetheilt, welche mit einem Zischen, das selbst in

«iner Entfernung von tiner bis anderthalb italienischen Mei

len gehört wird, herausdringen. Der Geruch der Dam

pf« ist theils schwefiicht, theilS erdharzig, und erschwert,

wenn man sich unmittelbar an den Oeffnungen befindet,

uns welchen sie hervorkommen, das Atbmen. Die sich

entwickelnden Gasarten bestehen ins schwefelhaltigem Was-

serstoffgase und kohlensaurem Gas«.

Die schwefiichten Däinpfe, welch« sich ans den La-

goni erheben, setzen bei ihrem Durchgänge durch die Er

de, an dieselbe Schwefel ab, u»b bildm schwefelhaltige

Verbindungen. Da diese Dämpfe auch salzige Substan

zen enthalten, so «erden auch diese abgesetzt: sie bestehen

vorzüglich aus fchweftichtsaurem Ammonium, Borarsaure

und borarsaurem Ammonium.

Merkwürdig ist es, daß die Borarsaure nicht allge

mein in allen Lagoni vorkommt, und daß selbst einige d»,

von auf einer Seite dieselbe enthalten, und auf der an

dern nicht. Am reichlichsten trifft man sie in denen La

goni an, in welchen die Zersetzung am lebhaftesten ist, und
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«onus sich die schweflichttn Dämpfe mit stärkerem Ge,

räusch entwickeln. In grbßttr Menge fand Maseagni

die Boraxsäure in den Lagoni von Casiel nuobo und

Montecerboli und vorzüglich in denjenigen, der«»

Grund aus Thonmergel bestehet. Das Verhältnis der

Boraxsäure ist abweichend; im Sommer ist die Meng«

derselben am größten. Die Dampfe führen «inen Th«il

Boraxsäure mit sich fort. Ein Mittel, um die Saure zu

gewinnen, wäre demnach nach Mascagui, wenn man

auf den Lagoni Vorrichtungen anbrächte, um jene Däm,

pfe zu verdichten.

Bei'm Verdunsten des Wassers mehrerer Lagoni wur,

de «in salziger Rückstand erhalten, welcher mit Alkohol be<

handelt, Boraxsäure gab. Das Uebrig« bestand aus bo»

raxsauren Salzen, Alaun und schwefelsaurem Ammonium.

Im Sommer findet man feste Boraxsäure an und

selbst in den Lagoni und längs den Grübe»; um dle Oeff,

nungen, aus welchen Dämpf« hervortreten, und dicht bei

denselben. An diesen letzteren Stellen trifft man sie in

größerer Menge und in beträchtlicheren Massen an.

Di« konkret« Boraxsäure der Lagoni und ihrer Um

gebungen besitzt eine aschgraue Farbe, die von beigtmeng»

ter Erde herrührt. Bei genauerer Untersuchung mit «i»

nem Vergroßerungsglase, findet mau, daß sie aus einer

Zusammensetzung kleiner glänzender Krystalle destehet, wel»

che mehr oder weniger dicke Blätter bilden, die übe? ein»

ander geschichtet siud. Auf dem Bruch« ist sie blättrig»

von weißlicher Farbe. Findo/te dieser Säure sind die La»

gon! von Casiel uuovo, Montecerboli, Montero,

tondo, Fasso, Lusignano, Serazzano und die

des Gebäudes Benifei.

Die Boraxsäure, welche an dm Rändern der Grä«

den, durch »velche die aus den Lagoni sprudelnden Wasser

stießen, gefunden wird, wittert aus dem Schlamm«, wor

in fit enthalten ist, aus, und bildet kleine, theils sehr

««iß«, theils schwach gelbgefärbte Krystallhäufchen, mit
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denen die Rinder der Graben nach langer Trockniß ganz

weiß bedeckt werden. Selten findet man an diesen An

häufungen tine faserige Struktur, sie bestehen fast immer

aus kleinen, zusammen gehäuften Blättcken. Diese Art

der Boraxsau« ist die unreinst«. Man findet sie in den

lagoni der obengenannten Orte.

Endlich findet man die Boraxsaure am reichlichste»

an und ncche bei den Oeffnungen, durch welche die Dam:

pfe entweichen. Sie hangt daselbst dem Boden an, wel-

cher durch die unmerklich sich erhebenden, den fckiesrigen,

erhärteten Thon und Sandstein zersetzenden Dämpf«, «»

hitzt wird. Diese Art der Boraxsäure findet sich in mehr

»der weniger große», mehr oder weniger leichten Massen,

welche aus Fasern bestehen, die selbst mehr «der weniger

zusammengesetzt sind. Sie bilden Haufen von drei Zoll

Kode, und hab«u, nach Verschiedenheit 1>er ihnen beige

mengten Substanzen, eine verschiedene Farbe. Man fch«

H ofe^S Nachricht von dem in Toscana entdeckte« na,

türlichen Scdatirsalze und dem Borax, welcher daraus

bereitet wird. Aus dem Italienischen übersetzt von B. F.

Hermann, Wien 1781. Maret vom Wasser aus dem La

gen« Cerchiajo u. s. w. aus hen Nouv. Aleva. cle l'gc.

<le Qijop übersetzt in Cialis Annal. 1790 B. I. S. 69

ff. Mascagni erste Abhandlung über die Boraxsa»re u. s.

W. aus der L'ldliotnelzne^Itnllenne otc. Vol. I. p. ,Zch

^- »41 und Vol. !I- l>. 69 — 77, übersetzt von Gehlen

im Neuen allgcm. Iourn. der Chemie B. Vl. S. 18» ff.

Auch im Gallizischen Berg^e fand Marrinovich Borax«

sture (Crells chem. Annal. 1791 B. I. S. lk,^. ,.

Außerdlm kommt die Boraxsäure in Verbindung nut

Talkerde iu dem Boracit, welcher bei Lüneburg gefunden

»i»d, vor; von dem si« nach Wesirumb (Kleine phys.

chem. Abhandl. B. lll. 5). l. S. 165 ff) 6« Pro«nt

ausmacht. Im Datholit fand sie Klaproth in Verbindung

mit Kieselerde und Kallerde. N»u«s allg. Iourn. der

Chem, B. VI. S. lic>
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D« Chemist bereitet sich die BoraZstur« aus d«m

Borax entweder auf nasse,«, oder trockenem W qe. Das

Verfahren sie auf dem ersteii Wege, weicher der Vorzug,

lichsie ist, darzustellen, bestehet in Folgendem: Man los't

in einnn gläsernen ober irdenen Gefäße einen Theil Bo

rax in kochendem Wasser auf, und tröpfelt zu der filtrir,

ten Flüssigkeit so lange koneentritte Schwefelsäure, bis

diese vorwaltet. Die Menge der anzuwendenden Schwe

felsture, beträgt ungefähr ein Viertheil von der des auf«,««

Idsten Borax. Hierauf bringt man die Mischung durch

Verdunsten auf ein lleinereS Volumen, und stellt sie an ei

nen kühlen Ort hin, wo dann schuppig« Krystalle an-

schlesten, welche durch das Fillrum abgeschieden werden.

Sie werden wiederholt mit kaltem, destillirtem Wasser ab,

gewaschen, und die Lauge wird auf's Neue verdunstet.

Dadurch wird «in neuer Antheil Krystalle erbalten, mit

denen man auf die beschriebene Art verfährt. Zuletzt

schießt schwefelsaures Natrum an. Damit dieses nicht die

lrnstallisirende Boraxsäure verunreinige, darf man die

Flüssigkeit nicht auf einmal zu stark verdunste».

Will man die Boraxsäure durch Sublimation gewin

nen, so übergießt mau den Borax mit Schwefelsäure und

schreitet in einem schicklichen Gefäße zur Sublimation.

Die durch dieses Verfahren erhaltene Boraxsäure ist aber

üie so rem, als die, welche durch Zerlegung des Borax

auf nassem Wege erhalten wird. Um das ihr anhängen

de schwefelsaure Natrum mit einem Ueberschuß von Säu

re abzuscheiden, muß man sie mit kaltem Wasser abwa

schen, dann in lochendem Wasser auflösen und hierauf

zum Krystallisiren bringen.

Die durch das eine oder andre der beschriebenen Ner,

sahrungsarten dargestellt« Boraxsäure, «rsch«int immer im

festen, konkret«« Zustande, als «in weißes', glänzendes»

weiches, schuppiges «der glimmerartiges Salz. Das su,

blimirte ist lockerer, stockig und gestreift; das trnstallisirt«,

schuppig«! und f«Her; beide sind «twas zähe. Das sp«ci.
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fische Gewicht der Borarsäure betrögt nach Kinvan i,^7y :

nachdem sie geschmolzen worden, nach Hassen fr atz

(änn. <^e ckiin. XXVM. p. ,») 1,808. Ihr Geschmack

ist anfänglich säuerlich, dann folgt ein bitterlich kühlender

Eindruck auf die Geschmackswerlzeuge, der zuletzt einer

angenehmen Süße Platz macht. Sie hat keinen Geruch:

gießt man aber Schwefelst«« auf dieselbe, so bemerkt

man einen vorübergehenden Geruch nach Moschus (1^.

Oonr. tÜKrisr. sron äe »2I« ««62t. NoiuderZii, ^ü-

ding. ,778).

Di« blauen Pflanzenfarben werden von ihr gerdtbet.

In laltem Wasser ist sie schwer Mfldslich, und es sind

bei einer Ttmperatur von 78" Fahr, »ach Crell 34

Theil« Wasser erforderlich, um einen Theil dieser Saure

aufzulösen; bei der Siedhitze hingegen nur 13 Theile.

(Black's Vorles. über die Grundlehren der Chemie. Aus

dem Englischen übersetzt von L. v. Crell, Hamb. 1804,

B. II. S. 1H5 Anm.). Man kann daher die mit lochen

dem Wasser gemachte Auflosung, durch Abkühlen, bequem

zum Krystallisiren bringen. Papier, welches in die beiße

gesättigte Aufloi/mg dieser Säure in Wasser getaucht wor

den, brennt, nachdem eö trocken ist, mit einer grünen

Flamme.

Durch das Licht und an der Luft wird die Borar-

fnure nicht verändert. Sie ist an und für sich völlig feuer

beständig. Wird sie hingegen mit Wasser befeuchtet, der

Einwirkung des Feuers ausgesetzt, so wird sie von dm

Dämpfen desselben , im Zustande höchst lockerer, leichter

Flocken mechanisch in die tzbhe gerissen. So wie aber

alles Wässrige verdunstet ist, bleibt sie völlig feuerbestän

dig zurück.

Wirb sie fortgesetzt erhitzt, so bläht sie sich etwas

auf, und fiieß't dann, wenn sie bis znm Glühen kommt,

in einem silbernen Löffel ruhig zu einer hellen, durchsichti

gen, glaöähulichen Masse: im Tiegel aber zu einer milch

weißen Substanz. Sie verliert dadurch fast die Hälft«
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ihres Gewicht«. Dieser Gewichtsverlust rührt von dem

entweichenden Krystallisationswasser her, das auch bei'm

Schmelzen immer etwas von der Borarsäure mit sich in

vi« Hohe nimmt. Die geschmolzen«, glaöähnliche Bor

säure löst sich wieder in Waffer auf, und lryslallisirt au«

der Auflösung. An der Luft wird die verglaste Norax-

säure undurchsichtig und auf der Oberfläche mit einem

weißen leichten Staub« bedeckt.

^ Crell (Chem. Annal. 1799 B.II. S. 320 ff.) laug,

net die Feuerbesiandigkeit der Voraxsäure, und will aus

ihr Kohle ausgeschieden haben. Länger« fortgesetzt« Ver

suche überzeugten ihn ferner, daß die Boraxsaure sich auch

so zers.-tzln lasse, daß sie eine an sich flüßig« S»u5e bildet.

(Black's Vorlef. B. II. S. 1Ü5. Anm.)

Auch wenn die Borarsäure mit Kohle vermischt wild,

läßt sie sich verglasen. Mit Ruß schmilzt sie zu einer

schwarzen, dem Erdharz« ähnlichen Masse, die jedoch im.

Wasser auflöslich ist, und nicht leicht zu Asche verbrannt

werden lann, sondern sich zum Theil fublimirt. (Ke«g

HictinnÄi^, »rt. Loracic »cicl.)

Gleiche Theile Schwefel und Boraxsäure brennen

bei'm Schmelzen, und Entzünden mit einer schongrünen

Flamme.

Der Alkohol lost die Borarsäure in der Kälte schwer

auf; erhitzt man ihn aber bis zum Sieben, so nimmt er,

nach Wtnzel, H seines Gewichts davon in sich: bei'm

Erkalten des Aufldsungsmittels scheidet sich der größte

Theil der aufgelösten Borarsäure wieder aus. Dies« Auf

lösung brennt mit einer grünen Flamme. Nachdem das

Auflosungsmitttl aufgebrannt ist, findet man die Borax

saure, die lein« bemerkbare Veränderung der Quantität

und Qualität erlitten hat, als Rückstand.

Bei der Mitwirkung der Wärm« löst sich die Borax-

säure in Oelen, vorzüglich im Steindl, auf, und bildet da,

mit theils feste, theils fiüßige Produkte, welche die Flamme

d»S Weingeistes grün färben.
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Reibt man Phosphor mit Borar zusammen, so er

folgt eine Entzündung, nach der eine gelb», erdige Viasse

zurück bleibt.

Noch hat es nicht gelingen wollen diese Säure zu

zerlegen, man muß sie daher, eben so wie die Salzsäure,

den nicht zerlegten Körpern beizählen. Zwar behaupteten

Meltzer, Eartheuser,,Bour0elin, Fabroni, daß

die Salzsaure einen Bestanotheil derselben ausmacht. Ex-

chaquet und Struve, daß sie mit der Phosphorsäure

identisch sey. Caoet erklärte sie für eine Zusammen-

' setzung aus Salzsture, Kupfer und verglasbarer Erde.

Ereil will sie zerlegt haben: allein alle zur Begründung

dieser Meinungen angeführten Versuche sind nichts wem,

ger als befriedigend.

Mit den salzfähigen Grundlagen bildet die Borax-

saure Zusammensetzungen, welche borarsaure Salze ge»

nannt werden. Die Metalle müssen jedoch, wenige aus»

genommen, vorläufig in den Zustand der Oxnoen versetzt

worden seyn; indem sie. Eisen, Zink und vielleicht Ku

pfer ousgeno.mmen , dieselben nicht vermögend ist zu

vxydiren.

Die salzfthigen Grundlagen folgen sich nach Berg

mann, in Ansehung ihrer Venvandtschuft zu Voraxsänre,

folgendermaßen: Kalterde, Baryterde, Tallerde, Kali, Na»

trum, Ammonium, Zink, Eisen, Blei, Zinn, Kupfer, Nickel,

Quecksilber, Alaunerde.

I. Boraxsäure und Alkalien.

Boraxsaures Ammonium. Mit dem Amm»»

nium verbindet sich die Voraxsture zu einem Neutralsalze,

welches in kleinen polyedrischelr- Krystallen anschießt, wo

von, nach Hartmann, (vi««, äe ««l« «eckt,, liomb.

6ö«wß2e i?g9 z,. 37.) acht Flächen beinah« Rhomben

sind, die andre «der unregelmäßig gebildet ist. Dieses

Salz läßt sich durchs Abkühlen der Auflösung zum Kry
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stallisiren bringen; es hat einen scharfen, urindsen Ge

schmack, und färbt den Veilchensyrup grün. Die Kry-

stalle sind an der Luft nicht ganz beständig, sondern be

schlagen auf ihrer Oberfläche etwas. Nach Wenzel wirb

dieses Salz im Feuer zersetzt, indem das Ammonium ent

weicht und die Boraxsäur« zurückbleibt^ außer was von '

letzterer durch die Wassertheilchen des Salzes mechanisch

fortgerissen wird. Nach Fourcroy (5M. III. 336.

Auszug B. I. S. 536.) erfolgt die Zersetzung dieses Sal-

zes schon bei'm Verdunsten der Auflosung. Nach Lasso-

ne schmilzt das boraxsaure Ammonium, bei einem nicht

zu heftigen Feuer, zu einem graulichten, durchsichtigen

Glase, welches an der Luft beschlägt, nach der Auflösung

ii« Wasser aber die nemlichen Krystallen giebt, wie vor

dem Schmelzen. Die übrigen Allalien, die Kalkerde, Ba»

ruterde, Strontianerde „n5 Tallerde, treiben das Ammo

nium auö dieser Verbindung aus.

Mascagni fand dieses Salz in den Wässern der

Lagoni vou Velterrano und in der Nachbarschaft von

Siena.

Das boraxsaure Ammonium bildet mit der Talkerde

ein dreifaches Salz, dessen Eigenschaften noch nicht unter«

sucht worden sind.

Boraxsaures Kali. Nach Wenzel erfordern

100 Gran Boraxsäure 30 Gran Kali zu ihrer Sättigung.

Dieses Salz krystallisirt nur dann, wenn es «inen Ueber»

schuß der Basis enthalt. Die Krystalle sind vierseitige

Säulen von ansehnlicher Größe, welche einen laugenarti-

, geu Geschmack haben, an der Luft beständig sind, im

Feuer wie der gewöhnlich« Borax schäumen, dann ruhig

zu einem Glase stießen; welches sich aber unverändert in

Wasser auflöst, wenn dasselbe in einem silbernen Gefäße

geschmolzen wurde. Wendet man einen irdenen Schmelz»

lieget an, so wird ein Theil Erde vsm Sglze aufgelöst

und dieses dadurch verunreinigt. ES ist in heißem Wassev
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aufibSlicker als in kaltem ^ man kann «s b«h«t fthr g»t

dusch Abkühle» zum Krvftallisiren bringen.

D» Auflösungen der Kalkerde, Baryterd« und Strou,

tianerde entziehen diesem Salz« seine Säure, die meiste»

Sauren seine Grundlage; zugleich wird die Boraxsture i»

kryftallinischem Zustande abgeschieden.

Baron, welcher dieses Salz zuerst scheint dargestellt

zu haben, bereitet« es, indem er eine Mischung aus Sal«

peter und Boraxstur« glübete. Die Hitze treibt die Sal«

petersaure aus, und «s bleibt eine weiß«, salzig« Mass«

zurück, welche, wenn man sü im Wasser auflöst, Kruftall«

des doraxs«ur«n Kali liefert.

Boraxsaures Na trum. Um eine neutrale Ver

bindung ver Boraxsaure mit dem Natrum -hervorzubringen,

muß man, nach Bergmann, dem Borax die Hälft»,

nach With«ring das Doppelte seine« Gewichtes an

Boraxsaure zusetzen. Nach Wenzel sättigen 60 Gran

Natrum 230 Gran Boraxsaule. Dieses Salz krystallisirt

nicht, sondern bildet bei'm Verdunsten der Auflösung »ine

klebrig« Masse. Seine Eigenschaften sind noch nicht ge

hörig untersucht worden. Da« borarsaur« Natrum ver»

bindet sich mit einem Ueberschuß der Basis, und bildet

den Borar; s. dieses Wort (Wenzel, lehre von der Ver».

T. 355« Lerßlu. 0pu«c. M. 325).

II. Boraxsäur« und Erben.

Boraxsaure Alaun« rd«. Wird frisch aus dem

Alaun gefällte und wohl ausgewaschene, noch feuchte Alaun-

«rde mit Borarsäure und vielem Wasser gelocht, so erhält

man bei'm Verdunsten der Flüssigkeit eine gummiartige

Masse, von sehr zusammenziehendem Geschmacke, welch«

boraxsaur« Alaunerd« ist. Diese Verbindung läßt

sich gleichfalls darstellen, wenn man ein« Auflösung des

Borax in heißem Wasser, in eine Auflösung des Alauns
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schüttet und die Mischung lockt. Hier verbindet sich, »er»

möge einer doppelten Wablanziehung , die Schwefelsture

des Alauns, mit dem Natrum deö Borar, zu schwefelsau»

»em Natrum und trystallifirt bei'm Erkalten zuerst; «in

Theil der Alaunerb« fällt zu Boden, und in der Flüssig,

^«it ist die Verbindung der Borarsaure mit der übrigen

Vlannerd« enthalten. Im Feuer fließt die borarsaure Alau»-

erd« zu GlaS. Die Katterde, Talkerde und die Altal-eu

entziehen der Borarsaure die Alaunerde.

Mascagni hat diese Verbindung in dem Wasser

der Lagoni im Gebiete von Siena angetroffen.

Borarsaure Baryterde. Man erhält dieses

Salz, wenn man eine Auflösung der Borarsaure in B«-

rytwafser gießt, als ein unschmackhafteö, weißes, unauf

lösliches Pulver. Die Borarsaure hängt nur wenig mit

der Baryterde zusammen, indem nach Bergmann die

schwächsten vegetabilischen Säuren dieses Salz zu zer

setzen vermögen. ,

Borarsaure Kalkerde. Diese Verbindung läßt

sich nur mit Mühe darstellen, indem man entweder eine

Auflösung der Borarsaure in Kalkwafser gießt, oder auf-

lbSlich« borarsaure Salze mit alkalischer Grundlage durch

Kalkwafser zersetzt. Sowohl in dem einen, «IS andern

Falle scheidet sich die borarsaure Kalter«?, als ein weißeK,

schwer «uflosliches Pulver aus, welches keinen Geschmack

hat. Im Feuer schmilzt die borarsaure Kalter!»« sehr leicht

zu einer glasähnlichen, halbdurchfichtigen Masse. Keine

der salzfähigen Grundlagen vermag dieses Salz zu zersetzen,

daher »eist Bergmann, in der Verwandtschaftsreche

für die Borarsaure, der Kalterbe die erste Stell« an.

Borarsaure Kieselerde. Ale Boraxslrur« läßt

sich nur im Schmelzfeuer mit der Kieselerde verbinden.

Unter diesen Umständen fließt sie zu einer glasähnlichen

Masse, von wtlcher, wenn man zwei Theile Kieselerde ge«
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gen «inen Theil Boraxsäure angewendet hat, das Wässer

bei'm Kochm einen Theil der Säure wieder auflöst. Auf

nassem Wege laßt sich diese Verbindung durch Kochen mit

alkalischen Laugen zersetzen. Auf dem trocknen Weg« las»

sen sich mehrere salzfähige Grundlagen mit der boraxsau

rem Kieselerde zusammenschmelzen, und stellen mit ihr

dreifache auch mehrfache Salze dar. Auch mit mehreren

borarsauren Salzen, vorzüglich mit dem Borax, läßt sich

die Kieselerde durch Zusammenschmelzen verbinden, und

bildet «in GlaS, welches äußerst dauerhaft ist. ,

Borarsaur« Strontianerde. Hop« (Läind.

1>gn32ct. IV. 17.) hat diese Verbindung zuerst bewerk

stelligt, indem «r «in« Auflösung der Boraxsaure in Stron«

tianwasser tröpfelte. Er erhielt ein weißes Pulver, wel

ch«« in ungefähr 130 Theilen lochenden Wassers aufiöS-

lich war. Die Auflösung färbte den Veilchensyrup grün;

mithin schien das Salz «inen Ueberschuß der Basis zu

enthalten.

Boraxsaure Talkerbt. Diese Verbindung läßt

sich künstlich darstellen, sie kommt aber auch in der Na

tur vor. Bergmann erhielt dieses Salz, indem er Talt-

«rde nach und nach in «in« htiße Auflösung der Borax

sture eintrug. Sie wurde langsam aufgelöst, und bei'm

Verdampfen d«r Auflösung schitd sich das Salz in klei

nen Krvstallen von unregelmäßiger Gestalt ab. Dasselbe

schmilzt im Feuer ohne zersetzt zu werden, zu einem wei

ßen, ganz durchsichtig bleibenden Glase. Die Talkerbe

hängt «der so wenig fest an der Boraxsaure, daß der Al

kohol sie abzuscheiden vermag. Taucht man ein Papier in

«ine heiße Auflösung diese« Salzes, so brennt «S, nachdem

es trocken geworden, mit einer dunkelgrünen Flamme.

(Lerßin. Opuzc. I. 536.). Auch wenn man mehrere auf

gelöst« talterdige Salze, mit einem boraxsauren Salze,

mit alkalischer Grundlage vermischt, so erhält man einen
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unaufibölicheu unschm^ckbaften Niederschlag, welcher borax»

saore Talterd« ist. Vier Theile Boraxsäure und ein Tbeil

Talterd« schmelzen im Feuer zu einer in lochendem Was»

ser aufldslichen Glasmasse. Das von Bergmann un

tersuchte Salz scheint übrigens einen Ueberschuß von

Säure gehabt zu haben, welchen der Alkohol hinweg

nahm, und was hierauf zu Boden siel und von Berg»

mann für Talterd« gehalten wurde, scheint die unauf

lösliche pulverichte boraxsaure Talterde gewesen zu seyn.

Die natürliche Verbindung der Borarsture mit der

Talterd« bietet der Boracit dar. Dieses Fossil kommt

bei Lüneburg im sogenannten Kattberge vor, welcher

aus Gips bestehet, in welchen auch die Voracittrystalle

eingewachsen sind. Es wurde anfänglich tubischer Lpalh,

nachher Sedativspath genannt, jetzt ist aber der un

gleich passender« Namen Boracit allgemein angenom-»

m«n.

Der Boracit kommt in Würfeln, die theils durchsich

tig, theilS undurchsichtig sind, trystallisirt vor, an denen

entweder mehrere, oder alle Winkel und Kant«n abgestumpft

sind. Diese Krustall« sind so hart, daß sie Glaö ritzen

und mit dem Stahle Funken geben. Ihr specisisches Ge

wicht ist 2,56b. Sie werden durch Erwärmen elektrisch,

und zwar ist der abgestumpfte Winkel stets positiv, und

der ihm gegenüber liegende ganz« Winkel negativ elektrisch.

ll»u> , >^iui. cle LKiiu. IX, ZI.

Der Boracit ist im Wasser unaufidelich, und bleibt

an der Luft unverändert. Wird «r erwärmt, so verknistert

«r. In de? Rotbglühhitze verliert er seilen Glanz, allein

nicht beträchtlich von seinem Gewichte. In der Weißglüh»

hitz« beträgt dieser Verlust 0.005. Wird er einem hefti,

gen Feuersgrad« ausgesetzt, so schmilzt «r zu «inem gelben

Glas«.

Einer Analyse von Westrumb zufolge, sind di« Be»

standth«il« d«S Horactts im Huno,n:
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63 Boraxsture,

13,5 Tallerd«,

li Kalterde,

2 Kieselerde,

I Alaunelbe,

o,75 Elsenoxyde,

96,25

3,75-Verlust

Mithin wäre der Boracit, als <in dreifaches aus Bo

raxsture, Talterde und Kalkerd« bestehendes Salz zu be»

trachten. Ioh. Fr. Westrumbs chem. Untersuchung des

Sedativspathes von Lüneburg; in seinen phys. chem. Ab,

handwngen, B. III. tz. I. S. 165 ff. Desgl. Heyer in

Erell'S Annal. 1788. B. II. S. 2l ff.

Vauquelin hat jedoch dieses Fossil für ein« Ver

bindung die Borarsture mit der Talterde erklärt, und

sieht die Kalkerde als zufällig beigemengt an. Der erst«

Versuch, welcher ihn auf diese Vermuthung leitete, war

folgender: Wenn er das zu Pulver geriebene Fossil mit

Säuren behandelte, so bemerkte er ein Aufbrausen; dieses

war aber ungefähr so stark, als es durch die Menge der Kalk

erde, welche die Analyse ihn finden ließ, hervorgebracht

werden konnte, wofern die Erbe mit Kohlensaure verbun

den war. Er versuchte hierauf durch schwache Säuren,

vorzüglich durch Essigsture, die mit dem borarsturen Salze

vermischt« kohlensaure Kalkerde hinwegzunehmen: eö ge

lang ihm aber nicht, indem selbst die verdünnt« Essig-

sture auch das borarsture Salz angriff. Da ihm nun

eine hinreichende Menge durchsichtiger Krystalle zu ferni-

ren Versuchen fehlte, so blieb der streitige Punkt unent

schieden.

In der Folge erhielt er eine hinreichende Menge voll

kommen durchsichtiger Krystalle, und nahm diesen Gegen

stand aufs Neu« vor.

Er
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Er übergoß das zerrieben« Fossil mit Salzsaure, und

nachdem er es mit Hülfe einer gelinden Wärme vollkom

men aufgelöst hatte, so verdunstete er die Auflösung bis

zur Trockene, um den Ueberschuß von Sau« fortzutrei-

den, und lös'« den Rückstand in kaltem destillirtem Was,

s«r auf. Durch dieses Verfahren schied er den größten

Tbeil der Borarsäure ab, welche sich in sehr weißen und

sehr glänzenden Blättern absonderte. Die Auflösung wurde

hierauf mit Wasser verdünnt, und alsdann mit kleesaurem

Ammonium vermischt; so empfindlich übrigens dieses Rea-

genS ist, so wurde dennoch durch dasselbe leine Spur von

Kalkerde angezeigt.

Um sich zu überzeugen, ob der kleine Antheil Borar

sture, welcher zugleich mit der salzsauren Talkerbe vom

Wasser aufgelds't worden, die Fällung der Kallerd« ver

hindere, setzte er zu der Auflösung eine geringe Menge salz»

saurer Kalterde, welche noch nicht ^ des Boracits de,

trug, und sogleich war eine Wolke in der ganzen Flüssig

keit fichtbar.

Auf der andern Seite zersetzte er künstliche borarsäure

Kalkerde ganz auf dieselbe Art wie den Boracit, und es

erfolgte bei dem Zusätze de« lleesauren Ammoniums ein

sehr häusiger Niederschlag.

Hätte demnach der Boracit auch nur ein Procent

Kalterde enthalten, so hätte sich dieselbe, bei dem von

Vauquelin befolgten Verfahren zeigen müssen. Er er

klärt demnach die Kalterde für «inen zufälligen Gemeng

theil des Boracits, der in die undurchsichtigen Krystalle

eingesprengt ist, und zugleich ihre Undurchsichtigkeit ver

anlaßt.

Die Borarsture hängt mit den Alkalien und Erden

so schwach zusammen, daß sie durch alle Säuren, die Koh

lensäure ausgenommen, davon auf nassem Wege getrennt

wird. Ganz anders verhält es sich auf trocknen, Weg«,

indem hier die Feuerbeständigteit der Bararstniv das be

wirkt, was die bloße Kraft der Anziehung nicht bewirken

5 l 3» 1
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kam», und die Borarsaure treibt all« fluchtige Säuren, bei

anhaltender Hitze, die Schwefelsäure ausgenommen, aus

den f«uerb«stä»oigtn Alkalien und Erdett.

Die Kennzeichen, welche die Salze, ^die die Borär»

sture mit den Erden und Altalien bildet, charaktensiren,

sind folgende:

i. Sie schmelzen vor dem Ldthrohre zu einem Glase. .

2. Kocht man die koncentrirten Auflosungen derselben

rm't Schwefelsaure, so schießen bei'm Erkalten glänzende

fchuvpenformige Krystalle an, welche Borarsaure sind.

3. Sie werben von den brennbaren Stoffen nicht

verändert.

4. Sie kommen mit den meisten metallischen Oryber»

in Fluß, und bilden damit gefärbte Gläser.

III. Borarsaure und Metalle.

Borarsaures Antimonium» Die Borar^ur«

wirkt auf das Antimonium nicht; allein der Borar schlägt

es aus der Auflösung des Antimoniums in Säure» ülS

ein weißes Pulver nieder. Wenzel 0. d. Vers. S. zül.

BoraxsaureS Arsenik. Die Boraxsäure greift

das metallische Arsenik nicht an, sie lbs/t Kinzegen da«

»eiße Arsenitoryde auf, und bildet damit Krystalle, welche

lm Wasser kaum aufldsl'ch sind. Setzt man gleiche Theile

weißes Arsenitoxyde und Koraxigure dem Feuer auS, so

erhält man eine im Wasser aufiosliche Masse. Aus der

Auflösung erhält man das borax saure Arsenik, tbeils

in Gestalt eines graulickgelben Pulver«, tbeils in Gestalt

ästiger Spieße (swir äe ,«Ie «ec>. p. zo.).

Borarsaures Blei. Nach Palm (0,38. cle «2I«

«eclat.) wird, wenn man eine heiße Auflösung der Bora)?,

stur« mit Nleifelle digerirt, boraxsaures Blei gebildet, well»

ch«S die Gestalt «ln«S sandigen Pulvers hat. Ein Theil

Borarsaure mit zwei Tb«il«n Mennige geschmolzen, giebl

nachReuß «in grünliches, im Waffer unauflösliches Glas ;



/ Boraxsäure. 499

dieses kann aber wohl schwerlich für borarsaures Blei er«

klart werden. Bringt man in eine Auflösung des Bleies

in Salpetersaure boraxsaures Natrum, so fällt das borax«

saure Blei als ein weißes Pulver zu Boden, welches vor

dem Lölhrohre zu einem farbenloseu Glase schmilzt. Wen»

zel v. d. Verw. S. 36c».

Boraxsaures Eisen. Die Auflösung der Borax«

sture in Wasser wirkt nur schwach auf das Eisen, wober

Wassersiossgas entwickelt wird. Die Auflösung ist jedoch

wenig beständig > denn der größte Theil des aufgelösten

Eisenoxyde fällt wieder zu Boden. Wird die Auflösung

verdunstet, so schießen gelbliche, büschelförmige Krystaltt

an. Auch wenn man eine Auflösung des boraxsauren Na:

trums in eine Auflösung des schwefelsauren Eisens gießt,

fallt sogleich das boraxsaure Eisen als ein blaßgelbeS Pul«

ver zu Boden. Dieses Salz ist im Wasser unauflöslich/

und schmilzt vor dem Lölhrohre leicht zu einem OlaS«

lügelchen.

Boraxsaures Kobalt. Die Boraxsaure wirkt

aus das metallische Kobalt nicht; das bor.ixsaure NatruM

hingegen schlagt aus de» Auflösungen des Kobalts ein

rdthlichweißes, schweraufidsliches Pulver nieder. Wird es

erhitzt, so schmilzt diese Verbindung zu einem blauen Glase.

Man muß jedoch leineswegeö vergessen, daß die Versuche

bisher nicht immer mit reinem Kobalt angestellt worden

sind.

Boraxsaures Kupfer. Nach Palm erfolgt,

wenn Kupferfeil« lange Zeit mit einer Auflösung der Bo»

rarsaure in Wasser zusammengerieben , und dann die Ml»

fthung digerirt wird, eine Auflösung, aus welcher bei'm

Verdunste« gelbliche Krystalle anschießen. In dieser Auf

lösung bewirken die feuerbeständigen Alkalien einen Nieder

schlag, das Ammonium färbt sie aber nicht blau. Tchüt»

tet man boraxsaure« Natrum in eine Auflösung des Ku»

pfers in Salpetersture, so fällt das boraxsaure Kupfer als
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«ine blaßgrün« Gallerte zu Boden, die, wenn sie getrock

net worden, «in« dunklere Farbe annimmt, und sich nur

schwer im Wasser auflöst. Im Feuer schmilzt dieses Salz

zu einem Glase, welches bei lang« fortgesetzter Hitze «ine

rolhe Farbe annimmt.

DaS metallische Kupfer wird von der Boraxsäure i»

der Glühhitze nicht angegriffen, mit dem Oxyde bieses

Metalle« schmilzt sie aber zu einem imaustöslichen Glase.

Borarsaures Manganesium. Wenn man eine

Auflösung eines boraxsauren feuerbeständigen Altali in ein«

Auflösung» deö Mangantsiumö in Schwefelsaure oder Salz

sture bringt, so fällt das boraxsäure Manganesium als

«in im Wasser schwer auflbsliches Pulver zu Boden. Bour-

guet erhielt dadurch, daß er eine Mischung aus gleichen

Theilen schwarzem Manganesiumoxyde und Boraxsäure

dem Heftigsien Glühfeuer aussetzte, unter Entwickelung von

Sauerstoffgas, ein im Wasser unauflösliches dunkelblaues

Glas. Chem. Handwörterbuch von D. L. Bourguet B. I.

S. 296.

BoraxsaufeS Nickel. Das boraxsaure Nickel bar

man dadurch zu bereiten gesucht, daß man eine Auflösung

eines boraxsauren Alkali mit einer Auflösung de« Nickels

w einer Säure vermischt hat. Di« Eigenschaften deeses

Salze« sind noch nicht untersucht .worden.

Bvrarsaures Quecksilber. Gießt man eine Auf

lösung des neutralen boraxsauren NatrumS in eine Auf

lösung des Quecksilbers in Salpetersäure; so füllt bvrar

saures Quecksilber als ein gelbliches Pulver zu Bo->

den. Dieses Salz ist im Wasser unauflöslich, «S wird

aber bei einem Zusätze de« salzsauren Ammoniums auflds-

lich. Das Kallwaffer schlägt es au« seiner Auflösung

niedtr. Hassenf ratz fand das specisische Gewicht die,

ses SalzeS gleich 2,2b6. Auf das metallische Quecksilber

äußert die Boraxsäure keine Wirkung.

Boraxsaures Silber. Wenn man in eine Auflö

sung des Silbers in Salpetersäure ei» borarsaures Alkali
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schüttet, so erfolgt ein Niederschlag, der ein weißes unauf,

lösliches Pulver ist. Man hält ihn für boraxsaures Sil,

der, seine Eigenschaften sind aber noch gar nicht unter

sucht worden.

Boraxsaures Wismuth. Das metallische WiS,

muth wird von der Boraxsäure nicht angegriffen. Borax»

saures Natrum schlagt aus der Auflösung des WismutheS

in Salpetersäure ein weißes Pulver nieder.

Baraxsaures Zink. Mit Hülfe der Digestion«,

wärme lost die Auflösung der Norarsiure eine geringe

Menge Zink auf. Die Auflösung hat ein milchichteS An

sehen, und bei'm Zusätze eines Altali fällt weißes Zinkoxyd«

zu Boden. Wird die Auflösung verdunstet, so schießt das

borar saure Zink in Krystallen von unbestimmter Ge»

fialt an. Auch wenn neutrales boraxsaureS Natrum in

«ine Auflösung des Zinkes in Salpetersäure oder Salz-

säur« gebracht wird, oder in schwefelsaures Zint Borax»

säure geschüttet wird, wird borarsaures Zink gebildet.

Schmilzt man einen Theil Borarsäure mit zwei Thei,

len Zinkoxyde zusammen, so erhält man, nach Storr,

eine oben grünliche, unten braune, im Wasser unauflös

liche Scklacke.

Boraxsaures Zinn. Wird Zinnfeile anhaltend

mit Boraxsaure digerirt, so löst die Säure, nach Palm,

«ine gerinqe Menge des Metalles auf. Bei'm Verdun»

si«n giebt diese Auflösung kleine sandartige, unregelmäßige

lsysiallmische Körner. Die Alkalien zerlegen dies« Ner»

bindung.

Schüttet man in eine Auflösung des Zinnes in Salz,

sture «ine Auflösung des gesättigten boraxsauren Natrums,

so fällt ein weißes unauflösliches Pulver zu Boden, wel

ches in einem heftigen Feuer zu einer undurchsichtigen

Schlacke schmilzt.

Nach Palm lassen sich gleiche Theile Boraxsäure

und Zinnfeile zusammenschmelzen. Man erhält dadurch
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«ine graue Schlacke, welche sich im Wasser zum Theil

auflöst. Bei'm Verdunsten dieser Auflösung schießt borax»

saures Zinn in kleinen polyedrischen Krystallen an.

Branntwein. Vinum gäustum. ^«u ck v«.

Alle diejenigen Substanzen, »pelche geschickt find in die

weinige Währung überzugehen, oder in welchen der zucker«'

artige oder mehlartige Beflandtheil, oder beide zugleich,

in vorzüglicher Menge vorhanden sind> können zur Gewm«

«ung dfs Branntweins benutzt werden.

So verschiedcngcartet die Materialien sind, aus wel

chen dies« Flüssigkeit verfertigt wird, so ist dieselbe doch

stets «ine Verbindung des Alkohols mit mehr oder weni,

ger Wasser. Mit diesen tzauptbestandtheilen sind nun

nach Verschiedenheit der Substanzen, deren man sich zu«

Branntweinbrenuen bedient, andre den Geruch und Ge

schmack derselben modificirenbe Bestandtheile verbund«n,

von welchen di< verschiedene Arten der Branntweine ab,

hingen.

Wendet man zur Bereitung deö Branntweines, Wein«

trester, Weinhefe, oder den Troub, welcher nach dem Ab

ziehe«, des Weines auf den Fässern bleibt, in welchen sich

noch Theile von Most oder Wein befinden, zum Brannt-

wembrennen an, so qiebt dieses den Franzbranntwein.

Aus dem frischgepreßten Safte des Juckerrohrs, dem

Rückstand«, welcher bleibt, nachdem der Zucker aus dem

Safte des Zuckerrohres bereits abgeschieden worden, dem

Spühlwasser und andern Abgaben in den Zuckerraffin«-

li«n, werbe,, der Num, Taffia und Zuckerbrannt-

w«in verfertigt. D«r Arak soll aus einem Gemenge

des Saftes der Arekapalme (^reca (Berlin) und Reiß,

welches man in Gahrung gebracht hat, bereitet werden.

Zum Kornh rannt wein wendet man Getreidearten,

vorzüglich Roggen u. f. w. an. -

Aller Branntwein (wenige Ausnahmen abgerechnet),

welcher in de» nördlichen Gegenden Europen's (denn auch
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der Gen euer, welcher in Holland, Schwedt«, Dünn«,

mark gttrunkei, wird, ist eigentlich Kornbranntwein) der«»

tet wird, gehört zu dieser Gattung. Er enthält ein« be

trächtliche Menge Wasser, welche selbst bei gutem Korn

branntwein 68 Prozent beträgt. Außerdem bemerkt man

an demselben einen säuerlichen, unangenehmen Fuselge-

schmack, welche vorzüglich durch de» in den Pfianzulldr-

pern befindlichen, und durch die Hitze vc/ändertcn Gluten

hervorgebracht wird. Durch wiederholte, sorgfältig ge

leitete Destillationen, kann man ihm einen großen Theil

Hes Wassers entziehen; hartnäckiger ist hingegen der un,

angenehm« Beigeschmack, den man jedoch, wenn man rein

lich und vorsichtig arbeitet, wenn auch nicht gänzlich, doch

großen Tools vermeiden tann.

Will man Branntwein aus Getreide be«iten, so wird

dasselbe (gemalzt oder ungemalzr,) geschroten, das Schrot

mit heißem Wasser eingebrühet, und nachdem dies« Masse,

welche die Meische genannt wird, bis auf 86^ Fahr,

«staltet ist, durch einen Zusatz von Hefen in Gührung ge

bracht. So wie die geistige Gährung beendigt ist, bringt

mau die Meische auf eine Destillirblase. Die Flüssigkeit,

welche zuerst übergehet, ist Alkohol, welcher mit einer sehr

beträchtlich«» Menge Wasser und auch mit sauren und

branstizen Theilen vermischt ist. Sie wird Lutter oder

Läuter, so wie diese erste DlMation, das Luttern

ober Läutern genannt.

Die Destillation wird so geleitet, daß auS dem Schna

bel deö Helmes ein ununterbrochener Stral>I herausfiießt.

Man setzt die Operation gewöhnlich so lang« fort, bis die

übergelftnde Flüssigkeit nicht mehr entzündlich ist.

Den Lutter unterwirft man einer zweiten Destill««

tion, diese wird das Wieuen ober richtiger Weinen

genannt. Dadurch wird ein Destillat erhalten, in welchem

ungleich wenlger wäßrige Theile enthalten sind.

Je sorgfältiger man die Gährung leitete und verhin

derte, d«ß die Meische nicht in di« saure Gährung hbe,
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ging, jemehr man ferner bei der Destillation darauf be

dacht war, das Anhangen der Meische an die Destillir«

blas« und das Anbrennen zu verhüten, um so reiner wirb

der Geschmack des Branntweines, und um so weniger de«

merkbar der fusliqe Beigeschmack seyn. Ueberhaupt wird

sich auch bei dieser Fabrikation dasselbe bewahren, was

man bei so vielen andern Gewerben zu bemerken Gelegen

heit hat. Der durch wissenschaftliche Prinzipien geleitete

Arbeiter wirb bei demselben Kostenaufwand« «ine größere

Menge eines vorzüglichen, Produkts erhalten, als der,

welcher nach dem fehlerhaften Herkommen seine Arbeit

verrichtete.

Chaptal hat in seinen Giemen« äe cliiuue I'. M.

z>. 290. Uebersetzung von F. Wolff B. III. S. 257. Vor,

schlagt gethan, den Branntweinblasen ein« zweckmäßigere

Einrichtung zu geben. Dieselben Grundsätze, welche jeder

wohlangeordneten Destillation zum Grunde liegen müssen,

finden auch hier ihr« Anwendung. ES kommt alles dar»

auf an, die Einrichtung so zu treffen, daß die Dämpfe

auf die am wenigsten kostspielige Art in die Höhe geho

ben, und so schnell als möglich verdichtet werden. Vor

allen mochte sich die Einrichtung empfehlen, »0 die Feu-

rung im Innern der Blase selbst angebracht ist. Da hier

.die Flüssigkeit den Ofen umgiebt, so ist kein Anbrennen zu

besorgen, auch gehet nichts von der sich entwickelnden

Warme verloren. Man seh«: die Behandlung der Feuer-

warme, besonders bei Erhitzung und Abdampfung tropf

barer Flüssigkeiten nach physikalisch-chemischen Grundsätzen.

Von K. A. Neumann, 2tes Stück. Alton« ,8«l.

Dadurch, doß man den Branntwein über gut ausge

brannte Kohle deftillirt, oder ihn in Fässern einige Zeit

auf in grobe Stücke zerschlagenen Kohlen liegen läßt und

dann abziehet, benimmt man ihm den Fuselgeschmack grdß-

tentheils. Selbst bas Filtriren des Branntweines durch

«inen Spitzbeutel.., in welchem Kohlenpuiver enthalten ist,

und der Zusatz von wenigen Tropf«« Essigäther auf das
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Quart dienen dazu, den Fuselgeruch zwar nicht ganz hin-

wegzunehmen (denn «r kommt, wenn der Branntwein

einige Zeit, vorzüglich bei'm Zutritte der Luft aufbewahrt

wird, zum Theil wieder) sondern ihn zu verstecken. Nimmt

man auf ic>c» Quart gewöhnlichen Kornbranntwein ic>

Pfund wohl ausgebrannte Kohle in groben Stücken, ein

halbes Pfund toncentrirte Schwefelsäure und vier Pfund

Weinessig, so erhält man einen Branntwein, welcher von

Fuselgeschmack ganz frei ist, und dem Franzbranntwein

sich im Geschmacke ausnehmend nähert. Das Verfahren,

welchts tzermbstädt (Sammlung praktischer Erfahrun

gen und Beobachtungen für Branntweinbrenner, Bier

brauer u. f. w. Ersten Bandes zweites Heft, Verl. 1804^

S. 1 ff.) vorgeschlagen hat, besteht darin, daß man

dem durch Kohl« und Schwefelsäure gereinizttn Brannt«

wein (tz. schlägt vor auf 180 Berliner Quart Kornbrannt-

wein 22 bis 33 Pfund Kohlenpulver und 2 Pfund Ni-

triol'ol zu nehmen) auf das Quart anderthalb Loth ver«

süßte Essigsäure zusetzt, die dadurch bereitet wird, daß

man 8 Pfund essigsaures Kali ober Natrum mit einem

halben Pfunde schwarzem Manganesoxyde zusammenleibt,

und ein« Mischung auS 7 Pfund Alkohol und 3 Pfund

Schwefelsäure darauf gießt, und nachdem die Mischung

drei Tage gestanden, 6 Pfund Flüssigkeit überdestillirt.

Vorschriften, wie man aus Getreide, Obst, Kartoffeln,

Mohrrüben, Runkelrüben u. s. w. Branntwein bereiten

tonne, muß man in den Schriftstellern, welche besonders

über diesen Gegenstand geschrieben haben, aufsuchen, wo

man auch zugleich Nachweisungen über die vortheilhaftesie

Art die Brennereien einzurichten finden wird.

Die Benutzung der Wurzelwerke (als der Kartoffeln,

Mohren, Mangold- und Pasiinakenwurzeln) zum Brannt

weinbrenner,, verdient, den Versuchen von SteneKeith

(l^e ?l>lluer'g N2ß2iine Vol. IV. p. 22.) zufolge, die

größte Aufmerksamkeit, da aus dem Ertrage eines Mor,

gens dreimal, und wenn der Boden gut ist, viermal so
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viel erhalten werden lann, als wenn derselbe Landstrich

mit'Getreide bebaut worden wä«. i?at eines dieser G<»

wichse zwar viel Zuckerstoff aber «inen unangenehmen Ge

schmack, so empfiehlt er, die Lutter davon der Meische

vo» einem besserschmeckenden zuzusetzen und damit zum

zweiten Male zu deMiren.

Man sehe Demachv's und Dübulsson's Liqueur»

fabrikant mit Anmerkungen vo» Struv« und Zusätzen

von tzahnsmann. Leipz. ,785. I. F. Westrumbs Bemer,

lungen und Vorschlaqe für Br,linlwe<nbrenner u. s. w.

Haxnov. lZo^. P. F. Breitendach Äbhandl der Brannt»

weinbrenner^i, Leipz. l8oo. Neuenbabn vollständige An»

leitung zur Branntweinbrennerei lkoq. Weise Handbuch

der Branntweinbrennerei l8<?4< Hermbstädr's Sammlung

praktischer Abhandlungen für Kranntwembrenner, B. I.

Berlin 1804.

Braunschweigergrün. Nach Gdttling bereitet

man dasselbe folgendermaßen: Em Theil salzsaures Am

monium wird in sechs Theilen, dem Gewichte nach, Was

ser aufgelos't, und die Auflösung in einen steinernen Topf

auf drei Pfund alte Kupferblech« gegossen. Untersucht

man, nachdem das Gefäß einige Zeit an einem temperir-

ten Ort offen gestanden hat, den Inhalt desselben ; so fin

det man daß Kupfer zerfressen und mit einer grünen Mass«

bedeckt. Diese wird abgetrotzt, ausgewaschen und «etrock-

net; die gereinigten Kupferbleche wer:en aber auf's neue

in Salmiakwasser gelegt. Zwölf Tyeile Kupfer geben sieb,

zehn Theile der grünen Fa:be. Den Versuchen von Leon»

hardi zufolge (Macquer's chem. Wörterbuch Theil III.

S. 266.) ist dieses Pigment «in salmiakhaltiges

Kupferoxyde. Das geläuterte Braunschweiger

grün soll man aus dens eben beschrieb««« dadurch er

halten, daß man dieses mit dem dritten Theil« Weinstein

kocht.
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Braunspath. HnntK^/e. Man findet dieses Fos

sil in Deutschland, Schweden, Frankreich u. s. w. Es

kommt zuweilen derb, »dfter aber trystallifirt vor. Di«

Krystall« haben die Gestalt der Krystalle der kohlensauren

Kalkerde. Es ist wenig glänzend, zuweilen glän

zend, selten stark glänzend. Innerer Glanz, wenig

glänzend, zuweilen glänzend, Perlemutterglanz. Der Bruch

ist lrummblättrig. Die abgesonderten Stück« körnig.

An den Kanten ist es durchscheinend. Ritzt den Kalt-

spath. Ist spröde. Specifisches Gewicht 2,83?. Braust

schwach mit Sauren. ES ist weiß, mit mehreren Schat-

tirungrn von Gran, Gelb, Roth. Seine Bestandtheile

sind nach Bergmann: '

50 kohlensaure Kallerde,

22 Eisenoxyde, '

28 Manganesoxyde,

IU0.

Einer Analyse von Berth oll et zufolge (Hau/ 1>3ite

öe ^lineral. Vol. II. z,. 177.) sind die Bestandtheile die

ses Fossll'S:

96 kohlensaure Kallerde,

4 Eisenoxyde,

loc». )

Braunstein, s. Maugancsium.

Brechweinsiein, Spießglanzweinslein. I'artürus

blnet,icu5,' 'larta^ug 5tidii»tu5. ü>l^i^lte nntl'?nonie

s/<? ^oinH^e, TVif-t^e Htlb/e 0« e?net^ue. Ist «in drei

faches, aus Kali, Weinsieinsäur« und Antimoniumoxyd«

bestehendes Salz. Die erste Nachricht von demselben fin

det man in des Adrian Mynficht 1lie«»uruZ ineäico

, ^nncn«, welcher im Jahre lbIi erschienen ist. Wahr

scheinlich wurde er zu dieser Bereitung durch eine Abhand

lung, welche den Titel führt«: WeHoäus in pulveren,,
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und die im Iabr« 1620 gedruckt worden ist, veranlaßt.

Der Verfasser dieser Schrift, ein Arzt, Namens Corna-

chinus, giebt in derselben die Vorschrift zur Bereitung

eines Pulvers, welches von Dudle», Grafen von

Warwick, erfunden worden, und welches in Italien, we

gen der großen Kuren, welche damit gemacht worden, ei-

nen großen Ruf erhalten hatte. Dieses Arzneimittel be«

stand aus Stammonium, sogenanntem schweißtreibenden

Anlimonium ( ^ininionnun ^isptioreticui») und Wein

stein, die durck Zusammenreiden innig gemengt worden

waren. Die großen Wirkungen, welche durch dasselbe her

vorgebracht wurden, mußten die Chemisten bald auf die

Verbindung des Antimoniums mit dem Weinstein« leiten.

Da dieses Heilmittel unter allen Antimonialbereitun-

gen wegen seiner Wirkungen sich auszeichnete, so hat man

eine Meng« Bereitungsarten versucht, und fast alle Oxy

den des Antimoniums dazu angewendet. Kein Wunder,

daß in den Verhältnissen der Bestandtheile diese« Medi

kamentes die größten Verschiedenheiten obwalten mußten.

Baume fand bei der Untersuchung dieses SalzeS aus ver«

schiedenen Apotheken auffallende Unterschiede in der Menge

des Metalles, welche sich aus einer Unze Brechweinstein

darstellen ließ. AuS «inigen erhielt er 15c, Gran, aus

andern kaum 42 Gran.

Im Grunde kann man sich zu dieser Bereitung ohne

Unterschieb des grösteten schwefelhaltigen Antimoniums,

de« SpießglanzalaseS, des Metallsaftanö und des Alga-

rothpulvers bedienen, und der daraus bereitete Brechwein

siein besitzt immer dieselben Eigenschaften. DaS Oxyde in

demselben befindet sich stets auf der niedrigsten Stufe der

Oxydation, nehmlich als weißes flüchtiges Oxyde, wovon

man sich leicht überzeugen kann, wenn man es durch Am

monium fällt und dem Feuer aussetzt, wo es sich dann

verflüchtigt. Ist eS nicht bis zum gehörigen Grade ory-

dirt, welches der Fall ist, wenn man Spießglanzglas oder

geröstetes schwefelhaltiges Anlimonium anwendet, so wird

^
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das Wasser zersetzt, und in den beiden hier augeführten

Fallen entstehet Kermes. Ist daS Antimonium hingegen

mit dem Marimum von Sauerstoff verbunden, wie im

^ntiilwiliuili äiÄ^lioleticrliu, so wild kein Brechwein»

stein gebildet.

Wendet man zur Bereitung dieses Salzes das Spieß-

glanzqlas an, so wird dasselbe fein gerieben, mit gleichen

Theilen gepulvertem Weinstein vermischt und in acht bis

zehn Theilen Wasser (wozu man am besten desi,llirt«s

wühlt), dem Gewichte nach, gekocht. Man bringt das

Wasser zum Kochen, und tragt nachher in dasselbe die

Mischung nach und nach «in. Mit dem Kochen hält man

einige Stunden an. Die Anzahl der erforderlichen Stun»

den laßt sich nicht mit Genauigkeit angeben, indem dieses

von der Feinheit des gepulverten Spießglanzglases ab- ,

hangt. Wurde es in ein sehr feines, unfüblbares Pulver

verwandelt, so bedarf es vier Stunden und selbst weni

ger: ist es nicht so fein, so ist «ine ungleich längere Zeit

erforderlich. Während des Kochens erbebt sich ein starker

Schaum, der mit weißgelhlichen oder braunen Flocken u»,

termengt ist. Er ist «ine Mischung aus Schwefel, wein

steinsaurer Kältere« und etwas Antimoniumoxyde. Zu

weilen bildet der Schaum ein gallertartiges Magma,' das

bei der Destillation einen Rückstand läßt, welcher die Ei

genschaften eines Pyrophors besitzt. Die silmrte Flüssig

feit, welche klar und von zitronengelber Farbe ist, wird

bei gelinder Wärm« bis zum schwachen tzäutchen verdun

stet. Mit dem Verdunsten wird hierauf so lange fortge

fahren, bis regelmäßige KnMlle anschießen. Man wie

derholt da« Abdampfen, bis aller Brechweinsiein trystal-

lifirt.

, Einig« schrtibt« vol, die Flüssigkeit bis zur Trockene

zu verdunsten, und den trocknen Rückstand als Brechwein-

stein zu gebrauchen, indem man dadurch nicht nur an Zeit

spart, sondern auch ein gleichförmigeres tzeilmittel erwar^

ten kann, da bei'm Kwstallisiren die Meng« des Krysialli
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sationswassers nicht immer dieselbe seyn wird, folglich

«ine Ungleichheit in der Wirksamkeit derselben Dosis zu

besorgen ist. In diesem Falle würde aber doch der trok-

tene Rückstand noch einmal in Wasser aufgelöst und »er»

dunstet werden müssen, damit die Kieselerde, welche das

Vpießglanzglas anS den Schmelzgefäßen in sich genom

men, und die nach Vauquelin y bis 12 Prozent betrögt

(ä,nn. äe cliiiu. l'.XXXlV. p. iZ6.> übersetzt in Crell's

chem. Annal. I. 1801. B. I. S. ü<».) zurückbleibe.

Da man übrigens bei diesem Salze, welches als

Heilmittel vorzüglich wichtig ist, und den heroischen Mis

teln beigezahlt werden muji, nie genug Vorsicht anw«n»

den kann, mn es stets von derselben Güte und Wirksam»

leit zu erhalten, so wird man sich damit nicht begnügen

können, den bis zur Trockene verdunsteten Rückstand an«

zuwenden. Vauquelin hat gezeigt, daß im verkäufli

chen Weinsteine fast immer weinsteinsaure Kalkerbe enthal

ten ist, diese lost sich im weinsteinsauren Kali auf, nud

wird, wenn Man den Biechweinstein durch Verdunsten be

reitet, in dem Rückstand« gleichfalls zurückbleiben. Bringt

man ihn hingegen zum Krystallisiren, so krystallisirt die

weinsteinsaur« Kalterd« in seidenartigen, zuweilen sternför

mig zusammengehäuften Nadeln, die sich leicht von de?

Krystallengestalt des BrechweinsteinS unterscheiden lassen.

Es bleibt ferner nach Tyenard stets ein Antheil «»ver

bundenes weinsteinsaures Kali zurück; aus diesem Grunde

darf man die Krysiallisationen nicht einmal zu weit trei»

den, damit sich nicht die Krystalle desselben mit denen des

Brechweinsteines vermischen.

Überhaupt giebt eS vier Substanz««, außer der Kn>«

stltlde, wtlche auf die Güte des Brechweinsteines Einfluß

haben können: l) Die weinsteinfaure Kalkerde; 2) das

welnsteinsaure Kali; 3) der Weinst«!« ( zuweil«« wird eine

zu große Meng« desselben zugesetzt, und dann verrmscht

«r sich auch mit den Krystallen des BrechweiNj- eines);

4) mehr oder weniger Krpstallisationswasser ( es wird nehm
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llch nicht gleichgültig seyn,, ob nian sich des an der Luft

verwitterten, oder nicht verwitterten BrechweinsteinS be-

bient. Um diese Quellen des Irrthums zu vermeiden, muß

man zur Sättigung des Weinsteins einen Ueberfchuß von

Antimoniumoryde anwenden, die Multerlange wegschütten;

den Brechweinsiein wenigstens zweimal trystallisiren lassen,

um alle weinsteinsaure Kailerde zu entfernen ; die Krustalle

zu einem Pulver reibe», und dieses in wohl verschlossenen

Gefäßen aufbewahren.

Die preußische Pharmakopoe giebt zur Bereitung die:

ses Salzes folgende Vorschrift: Man nehme gleiche Theil«

braunrolhesAnlimoniumoryde, oder Metallsafran (man

sehe diesen Amlel) und Weinstein, und loche sie in einem

gläsernen Kolben, oder porzellanenen Geschirre, mit 24

Thellen deftillirtem Wasser einige Stunden lang ganz ge

linde. Flltrir« die noch lochende Aufiosung, und stelle sie

an einen mäßig warmen Ort zum Krystallisiren hin. Am

andern Tage gießt man die Flüssigkeit ab, verdunstet sie

bis zur Hälfte, stellt sie abermals zum Krystallisiren hin,

und fährt mit dieser Arbeit so lange fort, als noch regel

mäßige Krysialle anschießen. Der Rückstand wird wegge

worfen, die Krysialle hingegen gesammelt, und nach den»

Trocknen in einem gläsernen oder steinernen Mörser zer

rieben, und in wohl verstopften Gläsern aufbewahrt.

Der Grund, warum die preußische Pharmakopoe das

braunrothe Epießglanzlxyde vorschreibt, ist der, weil eS

von den Apothekern selbst bereitet wird, und es, wofern

nur die gegebenen Vorschriften genau befolgt werden, stets

gleichförmig ausfällt.

Bergmann giebt folgende Vorschrift, den Brech

weinsiein vermittelst deö Algarothpulv«rö zu berenen: Man

nimmt fünf Unzen Weinstein und fünftehalb Loth (wofür

die schwebische Pharmakopoe fünftebald Unzen setzt) Alga-

rothpulver, welches mit fieoendem Wasser gefällt und

wohl abgewaschen worden; übergießt die Mischung mit

achthalb Pfund Wasser, laßt si« eine halbe Stunde lochen,
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und filtrirt die Auflösung. Sie wirb hernach bis zum

tzäutchen verdunstet, und an einen lüblen Ort zum Kry«

stallifiren hingestellt. Man sehe Ler^nigni» <^e l'»rt»r<»

autinioniato tz. 9. in dem ersten Bande seiner 0pu«c.

in welcher Abhandlung S. 338 ff. man überhaupt «in«

sehr vollständige Geschichte der verschiedenen Bereitung«,

arten deö Nrechweinsteins findet. Bedient man sich des

Algarothpulvers, welches allerdings sich sehr zu dieser Be

reitung empfiehlt, da weder Verunreinigung des Brech-

weinsteins durch Eisencryde, noch durch Kalkerde zu be,

sorgen ist, so inuß man jedoch dasselbe nach der Scheel-

schen oder einer ähnlichen Art bereiten, damit dasselbe

nicht salzsaures Quecksilber enthalte.

In Ansehung der Gefäße, in welchen man diese«

Salz bereitet, erinnert Beaumc, daß man eiserne (welche

doch la Caill« für anwendbar erklärt) kupferne und ir

dene, welche mit Blei glasirt worden, vermeiden müsse.

Die Gefäße müssen von Glas, Fayau«, Porcellan oder

Silber seyn; vorzüglich empfehlenswerth sind aber die aus

Spießglanz.

Dieses Salz hat eine weiße Farbe. Es krystallisirt

in regelmäßigen Tetraeoe/n, oder in dreiseitigen Pyrami

den, oder in sehr kurzen vierseitig,»« Säulen, an welche

auf beiden Seiten eine vierseitige Pyramide aufgesetzt ist.

letztere Krystalle hat man häufig für achtseitig« Krystalle,

nach Art deS Alauns, gehalten, bei denen die Pyramide»

nur länglicher wären. Oft sind die Krystalle des Nrech

weinsteins auch vollkommen dreiseitig« Säulen, ohne alle

Zuspitzungen und Zuschärfungen.

Es hat «inen schwach metallisch herben Geschmack.

Von der Hitze wird es zersetzt, welche die Säure dessel

ben zerstört; als Rlickstünd bleibt eine Kohle, welche das

Kall und Antimoniumoryde enthält. An der Luft werden

die Krystalle dieses Salzes, welche anfänglich wafferhell

und durchsichtig waren, undurchsichtig, indein si« das Kry«

siallisationöwasser verlieren, und zerfallen zu Pulver. Bei

einer
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einer Temperatur von 25 bis za 0 Fahr. Ibsen icx» Thei-

le Wasser ungefähr 6,5 Theile von diesem Salze auf, oder

ein Theil Brechweinftein braucht bei dieser Temperaturuz

Theile Wasser zu seiner Auflösung. Kochendes Wasser

nimmt noch einmal so viel davon in sich. Dieses Ver

hältnis) ist jedoch keineswegeS den Versuchen von Dr.

SaunderS zufolge (Black'S Vorlesungen über die Grund,

lehren der Chemie. Aus dem Engl, übersetzt von Crell,

B. IV. S. 37) bestimmt, sondern der Brechweinstein ist

um so aufidslicher, je vollkommner er mit Antimonium«

vxyde gesättigt ist. Eine Unze Wasser loste bei einer

mittleren Temperatur auf:

Von gesättigtem Brechweinfteine — 52 Gran.

Von dem aus dem Apothekeramthaufe 38 —

Von dem eines Londner Chemisten — 32 —

Von dem aus den Edinburger Apotheken noch we»

Niger.

Die Auflösung des Brechweinsteins rdthet stets, wie

wohl schwach, die Lackmus tinktur. Die Alkalien schlagen

aus derselben weißes Antimoniumoryde nieder. Mit den

Erden erfolgt gleichfalls ein Niederschlag. In denen Fül

len, in welchen die Weinsieinsäure mit den Fällungsmit

tel ein unauflösliches Salz bildet, fällt dieses zugleich mit

nieder. Wendet man hiezu kohlensaure Altalien an, so

fällt ein Niederschlag, welcher aus nadelförmigen , wie

Sterne zusammengehäuften Krystallen bestehet. Setzt man

zu dieser Auflösung eine hinreichend« Menge weinsteinsau-

«s Kali hinzu, so erfolgt kein bleibender Niederschlag,

weil das ausgeschiedene Antimoniumoryde von jenem Sal

ze wieder ausgelöst wird. Die schwefelhaltigen und schwe-

felwasserstoffhaltigen Alkalien, fällen aus dieser Auflösung

einen wahren Goldschwefel.

Die Schwefelsaure, Salzsäure und mehrere andre

Säuren zersetzen gleichfalls den Brechweinstein, und schei

den das Antimoniumoryde aus.

Die Pfianzensäfte, vorzüglich Abkochungen der tzöl-

5. l 32 1
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zer, Wurzeln, Rinden, fallen ausser Ausibsüng des

BrechwemsieinS eineu rotblich gelben Niederschlag, »el»

«her nicht die Eigenschaft besitzt, Hrechen zu erlegen. Aus

diesem Grunde empfiehlt Neithollet. in denen Fällen, i»

welchen «ine zu große Menge Brechweinsiein genommen

worden, China -Dclott zu reichen, um den nachthelligen

Folgen entgegen zu wirken.

Mehrere Metalle, vorzüglich aber das Eisen, zerft,

tzen diese« Salz gleichfalls.

T h « n a r o hat vor einigen Jahren durch ein« genaue

Analyse, das Verhältniß der Blsiaudlheile im Brechwem«

steine bestimmt. Er setzie >c>c» G>an durchsichtige B«ch»

wemsteintrystalle einer gelinden Wärme aus, um das Kry,

stallifationewaffer fortzutreiben; dadurch verloren sie z

Gran. Dl« rückständigen 92 Gran wurden in Wasser

aufgeldst und durch schwefelhaltiges Wasscrsioffgas ge«

stllt, worauf 50 Theile Goldschwefel zu Boden fielen, in.

denen, wie er sich durch anderweitige Versuche überzeugt

hatte, 38 Gra» Antimoniumrryde von demselben Grade

der vrydation, wie in dem Blechweinst»in,« enthalten lind.

Die Menge der Weinsteinsaure wurde von ibm fol»

gendermaßcn gefunden: Die Flüssigteit, an« welcher das

Antimonium als Goloschwefel abgeschieden worden war,

wurde mit essigsaurem Blei im Ucvermaag versetzt. Es

fielen icx> Gran weinsteinsaures Blei nieder, welche der

damit angestellten Analyse zufolge, auö <b6 Bleioxyd« und

34 W«inst«insiur« bestanden.'

Noch war übrig die Menge des Kali zu bestimme»,

welche im Brechweinstein« enthalten ist. Zu dcm Ende

wurden nun lex, Gran dieses Salzes in einem Schmelz,

tiegel so lange geglühet, bis alle Weinsteinsaure zersetzt

war. Der Rückwand wurde mit schwacher Salpetersäure

Übergossen. Dies« lost das Antimoniumoryd« nicht auf.

Nei'm Verdunsten schössen 30 Gran Salpeter an. Bei

Bestimmung des Verhältnisses der Beftandtheile von die«
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fem Salze, fand er, daß ivü Theile desi»lb«u aus! 5z

Kali und 47 Salpetersäure zusamniengesetzt find; folglich

enthalten 30 Theile Salpeter, 16 Theile Kali.

Hundert Theile Brethweinstein, bestehen demnach, die

ser Analyse zufolge, auS:

38 Antimoniumoxyde>

34 Weinsteinsturt,

ib Kali,

8 Wasser.

9ö. . .- ^,.

Verlust 4

— ^'' -
:.^ - ,, . ,

ic?o.

Da nun der Wm.stein ans 57 Weinstein säure, 3)

Kali und 7 Wasser im Hundert zusammengesetzt ist> und

sich die Weinsteinsture bei der Bereitung des Brechwein«

fteins zwischen das Kali und Antimonium theilt; so kann

man auch sagen, daß in icx> Theilen Brechweinstein: 34

weinsteinsaures Kali; 54 weinsteinsaures Antimonium unv

8 Theile Wasser enthalten sind: indem icw Theile neu»

trales weinsteinsaures Kali: 48 Säure, 43 Kali, 7 Was«

ser enthalten.

Vergleicht man die Menge der im Weinsteine (dessen

man sich zur Bereitung des Brechweinsteines bedient«)

enthaltenen Weinstemsäure, welche 57; und des Kali, wel

ch« 33 «st, mit der im Brechweinsteine enthaltenen, wel,

che nur 34 Säur« und 16 Kali betragt; so findet man,

daß im Weinsteine eine große« Menge weinsteinsaures

Kali enthalte« sey, als zur Sättigung des weinsteinsau

ren Antimoniums erforderlich ist. Dieser Ueberschuß bleibt

in der Mutterlauge zurück. l'Kenzrcl, ^»n. <le OKitu.

UlllVIll , 59.

Rose bestimmte ftüher den Metallgehalt des Brech,

Weinsteins durch folgendes Verfahren: Er lbst« looGran

davon in schwacher Salzsäur« auf, und stellte ein hellpo,

lirte« Eisenblech in die Auflösung. ^Dadurch wurde das
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Antimonium in schwarzen Flocken metallisch niedergeschla

gen. Der Niederschlag wog 31 Gran. Dieses Resultat

stimmt mit der Angabe von Thenard recht gut, wenn

man die erforderlich« Menge Sauerstoff hinzusetzt, um das

Metall in ein Oryde zu verwandeln.

H dpfner (Abhandlung über die Bereitung des Brech-

weinfteins, Weimar 1/82) fand in icx) Gran Brechwein-

stein, welcher aus Spießglanzglase blreitet worden, 44

Gran der Spießglanzbereitung : in einer gleichen Menge

dieses Salzes, das mit Algarothpulver verfertigt worden,

39,6 Gran.

Der Auflösung des Brechweinsteins in Wein, sollte

«an, wie es auch die preußische Pharmakopoe will, sich

durchgingig als B rech wein bedienen. Eine Auflösung

einer bestimmten Menge desselben (von 2 Gran auf die

Unze) in einer bestimmten Menge spanischen Weins, wür

de den tzurbamischen Brechwein (Vinuin »nlinu,-

1Ü2NUU Uuxlinlüi); in Franzwein, das Rulandsch«

Brechwasser (^<z,m denecllQt« I^ul2l»<l1) ersetze« ton

nen. Hiese Bereitungen würden in ihren Wirkungen un

gleich sicherer und gleichförmiger seyn, als die, nach dem

«och jetzt an vielen Orten üblichen Vorschriften verfertig

ten Brechweine: denen zufolge, erster«, durch zwdlftigi»

Heö Digeriren des Spießglanzglases mit spanischem Wei-

«j letzterer durch vier und zwanzigsiündiges Digerir«

eines Theileö Spießglanzglases mit Zc» Theilen Franz

wein bereitet wird. Je nachdem der Wein mehr oder w«,

niger freie Säur« hat, welche hier als Aufio>ungsmitt«l

des Spießglanzglases wirkt, muß die Menge des aufge

lösten Orydes verschieden ausfallen.

Di« Anwendungen dieses Salzes als Heilmittel g«,

hören nicht in dieses Werk.

Brennbares, s. die Artikel: Feuer, Licht, Wär,

mestoff, Verbrennen. ,, . <> .
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Bred. f«ni«. I>ain. Der Mensch hat offen-

bar zuerst seine Nahrungsmittel aus dem Pflanzenreiche

gesucht, und selbst dann, als er thielisch« Stoffe zu sei,

«er Nahrung anzuwenden anfing, bediente er sich ihrer

nicht ausschließlich > sondern in Verbindung mit Vegeta»

bilien. Bald mußte er die Erfahrung machen, daß die

mehlartige» Gewächse sich als Nahrungsmittel vor de»

übrigen auszeichneten. Da die Natur sie nicht zu jeder

Jahreszeit hervorbringt, so muß man darauf denken, sie

aufzubewahren und die Liebe zur Abwechselung lehrte den

Menschen, sie auf mancherlei Art zuzubereiten. .

So ging man vom Genuß der rohen Getreidekorner

nach und nach zum Verkleinern und Kochen derselben»

oder zu der Verspeisung derselben als Brei hievon, zur

Verfertigung von Kuchen aus ungegohrnem Teige über;

bis vielleicht ein Zufall, den Menschen zur Bereitung des

Gebackenen auß gegohrnem Teige, ober zur Verfertigung

des B odeS führte.

'.' enn uns auch der Zeitpunkt, in welchem zuerst

Brod bereitet wurde, wie dieß überhaupt mit den mei

sten Erfindungen der Fall ist, nicht genau bekannt ist; so

ist doch so viel ausgemacht, daß man die Kunst Brod» zu

backen, iu den frühesten Perioden unserer jetzigen Zeitrech

nung übte. So findet man im zweiten Buche MosiS

Kap. XII. V. 15 das Verbot an die Juden, wahrend deS

Osterfestes' kein gesäuertes Brod zu essen. Die Griechen

nennen den Gott Pan als Erfinder dieser Kunst; und

auS dem Homer (Iliad. IX, 216) ersieht man, daß sie

zur Zelt des Trojanischen Kriege« bekannt war.

Wenn man behauptet, daß die Römer erst im Iah«

re ,580 nach Erbauung der Stadt, oder 2cm Jahre vor

der christlichen Zeitrechnung mit der Kunst Brod zu backen

bekannt wurden, und für diese Behauptung die Stelle

us dem Plinius (Mst. N2t. XVIII. c. 11): ?i«toie«
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de «mellt« «u^er Dl^XXX, ansilhrt; so beweist diese

Wohl teinesweges das, was man damit beweisen will.

Plinius scheint damit nur so viel sagcn zu wollen, daß

bis zu diesem Zeitraum« in Rom lein« Leute waren, wel

che aus dem Brodbacken ein besonderes Gewerbe mach

ten, ?der wie wir es jetzt ausdrücken würden, »eiche

zunftniäßige Backer waren; sondern daß bis zu die

ser Periode jeder für seinen Hausbedarf Has erforderliche

Brod selbst verfertigte. Läßt man nicht diese Deutung

zu, so hat die darauf folgende Stelle im Plinius:

t)uiritu,u luuÜeruuxzii« iä or»n« 6«t.» leinen Sinn.

Auch sagt der ältere Plan tu s: l'^nl« et als» Kubul,,

t«ec sunt nptün» ^e»tr; «lHdillnientÄ.

Der Proceß Brod zu hacken, beruht ganz auf che

mischen Prmcipien, wenn auch die Praxis lange vor der

Theorie vorherging. Die Mehlarten (vorzüglich Roggen -

und Weizenmehl) bestehe» aus drei Bestanhtheilen, d«

Stärle, dem Kleber und einer süßlich schleimich«

ten Substanz, die sehr viel Aehnlichkeit mit dem Zu

cker hat, und wahrscheinlich eine Mischung aus Jucker

pnd Schleim ist. Der Kleber, welcher in diesen beiden

VFIarttl, in vorzüglich rechlicher Menge enthalten ist,

Mcht dieselben zum Vrodbacken vorzüglich geschickt.

Das Verfahren Brod zu backen, besteht in Folgen

dem: Das Mehl wird mit Wasser zu einem Teige ge

macht, wozu man ungefähr zwei Theil« Wasser gegen

yrei Th«il< Mehl, nimmt. Dieses Verhältniß tann aber

picht als unwandelbar angesehen werden, sondern es

kommt dabei auf das Alter und di« Güte des Mehls an.

Je älter und besser das Mehl ist, «in« um so gr'oßer«

Meng« Wasser ist erforderlich.

Durch das Zusammentritten des Mehles mit Was

ser^ werden die Bestandtheile desselben in einen Zustand

versetzt, in welchem sie eine chemische Einwirkung auf ein,

«ndfr ausüben, und wodurch der Teig neue Eigenschaf,

ten erhält. Er ninMt einen schwachstuerlichen Geschmack
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an, zugleich entwickelt ffch eine beträchtliche Meng« Gas,

(wahrscheinlich kohlensaures Gas) aus demselben; oder

ma» bemerkt diejenigen Erscheinungen, welch« die Gab»

rung charakterisiren.

Durch die Einwirkung der Tbeil« des Mehles «us

«inander, welch« durch die Gegenwart des Wassers veran»

laßt wird, wird de? Kleber verändert. Wahrscheinlich

wirkt der Kleber auch auf die übrigen Besiandtbeile des

Mehls und modificlrt diese; denn man versucht vergebens,

den gegebenen Teig in die Besiandtbeile zu trennen, wel,

ch« sich aus dem MehZe so leicht abscheiden ließen. Wird

der Teig, «pchdem er so lange gegohren bat, bis sich die

saure Währung völlig entwickelt, verhacken, so giebt er

<in Nrod, welches zwar locker und voll Äugen (die durch

«ine sich entwickelnde elastische Flüssigkeit hervorgebracht

werben) ist, allein es hat einen sauren, unangenehmen

Geschmack, wodurch es ungenießbar wird. Mischt man

hingegen eine nur geringe Menge von diesem, durch die

Gahrung sauer > gewordenen Teige, welcher S'auerteig

genannt wird, unt«r frisch bereiteten Teig, so kommt das

Ganze schnell in Gahrung, es wird Luft entwickelt, al»

lei» da der Teig Zähigkeit genug hat, um zu verhindern,

daß das Gas nicht «ntweichen kann, sc» wird der Teig

nach jeder Richtung ausgedehnt, und wenn er jetzt »er»

backen wird, so mache» die vielen Luftblasen, welche in

jedem Theile eingeschlossen sind, das Brod »oll Äugen

und leicht. Hat man genau die Menge von Sauerteig,

welche zur Hervorbringung her Gahrung erforderlich ist,

angewendet, so ist das Brod leicht genug und hat keinen

unangenehmen Geschmack; ist hingegen zu viel Sauerteig

zugesetzt worden, so ist der Geschmack des Brodes sauer

und unangenehm: bei «in«r zu lltinen Menge Sauerteig

gehet die Gahrung nicht gehörig von statten, und das

Brod ist zu dicht und schwer.

Statt des Sauerteiges kann man sich, »m den Brod-

teig in Währung zu fetzen, auch der tz«f«n und des G ü»
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sches in der Weingährung begriffener Substanzen beb,«:

nen. Sie bewirten eine eben so vollständig« Währung wie

der Sauerteig, und haben noch den Voltheil, daß der

Geschmack de« Brodes dadurch nicht sauer und unange»

nehm wird. Schon die alten Gallier (^lin. Uist. n,t.

XVII. c. 7) scheinen dieses Versahren gekannt zu haben:

Doch bediente man sich in früheren Zeiten allgemeiner des

Sauerteiges. Erst gegen das Ende des fünfzehnten Jahr

hunderts, wurde von den Pariser Bäckern dieses Gäh,

rungsmittel eingefühlt. Als dieses bekannt wurde, erhob

man dagegen, als gegen eine gefährliche Neuerung Kla

gen; die medicinische Facultät erklärt« im Zahl« 1688 die»

sen Zusatz als nacktheilig für die Gesundheit, und es ver

strich eine geraume Zeit, ehe man von dem Vorurtheile

zurückkam, daß der Sauerteig als Gährungsmittel bei

dem Brode, vor den Hefen den Vorzug verdiene.

Fourcroy erklärt die Währung, in welche der Brob-

teig übergehet, für eine Gährung eigner Art (5x«r. Vol.

VIII. p. 2,5 et «uiv. Auszug B. III. S. 504 — 5«5).

In dem Teige ist, nach ihm, eine zu geringe Menge In-

ckerstoff enthalten, auch ist er zu wenig frei, als daß er

in eine, wenn auch nur schwache, weinigte Nahrung über

gehen könnte. Di« Stärk« ist ihrerseits mit zu vielen

fremdartigen Theilen umhüllt, als daß sie, in der kurzen

Zeit, in welcher die Nrodgährung statt findet, in saure

Gährung sollte übergehen können. Derjenige Bestandtheil,

welcher nun noch übrig bleibt, ist der Kleber. Dieser ist

durch das absorbirt« Wasser mehr vertheilt und verdünnt

worden; dadurch wurde er disponirt, in eine innere Be

wegung zu gerathen, wodurch die Theil« desselben mehr

von einander entfernt werden, und wodurch er, wofern

der Gährung nicht Einhalt geschähe, nach Art thierlscher

Substanzen, zersetzt werben würde. Läßt man die Gäh

rung weiter als zum Auflockern des Teiges erforderlich

ist, fortschreiten, so wird der Kleber allerdings sauer; al

lein es ist nicht weniger gewiß, daß «r sehr leicht in die
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faulig« Gährung übergehet, wenn er sich selbst überlassen

ist. Die Währung des Brodteiges würde demnach für

«ine eigenlhümliche Gährung zu halten seyn, welche man

als einen Anfang der durch Fäulniß bewirkten Zersetzung

betrachten müßte. Durch sie wirb die Masse zettheilt, die

Klebrigkeit derselben vermindert, auch wohl ganz aufgeho

ben: es entwickeln sich einige Blasen einer elastischen Flüs«

sigleit. Der Geschmack und Geruch der Masse »erden

modificirt, kurz alle ihre Eigenschaften werden auf eine

merkliche Art verändert; würde man ihr ungehemmte»

Fortgang lassen, und unterdrückte man sie nicht durch daS

Backen, so würde ein« wirtlich« Fäulniß erfolgen.

Das gehdrig gegohrne und dadurch aufgelockerte Brod

wird in «inen geheizten Ofen geschoben, dessen mittlere

Temperatur nach Till et 448 ^ ist (Lnc?cl. AletK. ^rt,

et IUet. I. 275). Die Bäcker beurtheilen, ob der Ofen

die erforderliche Temperatur habe, daraus, wenn Mehl,

welches sie auf den tzeerd des Ofens streuen, bald schwarz

wird, ohne sich zu entzünden. Dieses findet, nach Tit

let, bei der oben angegebenen Temperatur statt. In die

sem Ofen verweilt das Brod so lange, bis es völlig aus-

gebacken ist.

Wird das Brod aus dem Ofen genommen, so findet

man es leichter, als da es hineingeschoben wurde. Da

durch das Backen eine Menge Feuchtigkeit in Dunst ver

wandelt wird und entweicht; so muß dieses nothwendig

«inen Gewichtsverlust nach sich ziehen. Auf «in Gesuch

der Pariser Bäcker wurde eine Commission ernannt, von;

der Tillet «in Mitglied war, um diesen Gegenstand zu

untersuchen. Sie fand, daß ein Brod, welches, «he «S

in den Ofen geschoben wurde, 4,625 Pfunde wog, nach

dem es ausgebacken war, einen Gewichtsverlust von 0,81,2^ -

Pfunden erlitten hatte, und nur noch 3,813 Pfunde wog;

mithin verlieren ivoTheile Teig durch daS Backen 21,13

Theile dem Gewichte nach, oder etwaö mehr als ; des

Ganzen. . i
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Dieser Verlust ist übrigens keinesweges als «ine be

ständig, Größe anzusehen. Selbst bei Vroben, welche

aus demselben Teige geformt worden, dieselbe Größe und

dasselbe' G< wicht hatten, und in "demselben Augenblick in

den Ofen hineingeschoben, und zu gleicher Zeit herausge

nommen wurden, fand ein Unterschied statt; der, wo er

am größten war, o,288y «der 7.5 Procent, mithin unge-

'fabr ^ des Ganzen betrug. Für diesen so beträchtlichen

Unterschieb, läßt sich lein befriedigender Grund angeben.

So viel ist gewiß, daß wenn der Teig nicht durchgängig

gleich viel Feuchtigkeit entunlt, wenn das GahrungSmit«

tel nicht gleichförmig mit der ganzen Masse vermischt wur»

de, und wenn die Oäurung nicht gleichförmig dieselbe

war, daß dieses auf den angegebenen Unterschied Einfluß

haben muß ; es ist aber fast unmöglich, all« diese Umstän»

de völli« übereinstimmend zu machen. Waren all« übri

gen Umstand« gleich, so stand, de^ Erfahrungen der fran

zösischen Commissaü-t zufolge, der Gewichtsverlust mit der

Größe der Oberfläche des Vrodes und der Zeit, die «s

im Ofen verweilt«, im Verbälrniß; das beißt:' j« kleiner

die äußere FGche des Brodes war, oder je mehr sich di«

Form desselben der Kugelgestalt waberte, um so geringer

war der Verlust, wechen «s bei'm Backen erlitt; je län

ger man es im Ofen ließ, um so großer war er. So

verlor ein Prob, welches genau vier Pfund wog, als es

aus dem Ofen genommen wurde, und daß man sogleich.

Nachdem es gewogen worden, »i«d«r in denselben einschob,

in zehn Minuten 0,125 Pfunde von seinem Gewichte,

und nach Verlauf von noch z«hn Minuten 0,0625 Pfun

de. Till et a. a. O.

Das Gewicht der Brod« ist am größten, wenn sie

unmittelbar aus dem Ofen kommen; sie v«rlieren nach und

nach «inen Th«!l desselben, wen» man sie nicht an einem

feuchten Orte aufbewahrt, oder in ein feuchtes Tuch «in,

schlagt: dieses ist zugleich ein gutes Mittel, Brod lang«

Zeit frifth und frei von Schimmel zu «rhalttn. Tille t
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(a. a. 3.) ftnd, daß «in Brod, welch«« anfänglich vier

Pfund wog, nach Verfluß einer Woche 0,3125 Pfunde,

oder beinahe /z von seinem anfänglichen Gewichte verlo»

len hotte.

Als «ine der Wahrheit sich ziemlich nähernde Anga,

b«, kann man die annehmen, daß drei Pfund Mehl vier

Pfund wohl aufgebackenes Brod liefern. Vor einiger

Zeit behauptete man m England, daß wenn man das

Wasser, mit welchem man den Teig anrührt, vorher mit

Kleie abkoche, man ein Sechetheil am Gewichte des Bro«.

des gewinne; allein Gambattista ball Olio, wel

cher Versuch« darüber angestellt hat, erklärt diese Be

hauptung für irrig. (IVleiuorie cli IVl2teni2l!c;l e lli ki»

»ic» clel!» «ocietu itali^nH clelle seiende , loni. Xl. p.

35?-)

Brod, welches frisch aus dem Ofen kommt, verbrei

tet tinen eigenlhümlichen , angenehmen Duft, welcher,

^venn das Brod alter wirb, nicht ferner bemerkbar ist: es

fty denn, daß man es in «in feuchtes Tuch einschläqt,

ynd es dadurch frisch erhält; auch der angenehme Ge

schmack geht verloren, welcher frisches Brod auszeichnet.

Man ersieht hieraus, daß das Brod chemische Verande»

rungen erleidet; worin aber diese bestehen, und von wel

cher Beschaffenheit die riechende Substanz ist, welche es

ausdünstet, ist bis jetzt «och nicht ausgemittelt worden.

An einer genauen chemischen Analyse des grobes

fehlt «s noch immer. Zwar hat Geoffroy in den Jahr

büchern der französischen Akademie vom Jahr« 1732 ein«

bekannt gemacht, und. als Bestandtheile von icx, Tbeilen

Brod: 24,735 Wasser, 32,030 gallertartig« Substanz,

welche durch lochendes Wasser ausgezogen werden konnte,

und 39.843 >>> Wasser unauflöslichen Rückstand angeg«.

den: allein dies« Analyse ist sehr unbefriedigend und konn

te bei dem damaligen Zustande der chemischen Kenntnisse

auch nicht befriedigender ausfallen. So viel ist ausge»

macht, daß sich das Brod wesentlich von dem Mehle,
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aus welchen e« bereitet wurde, unterscheidet; denn «an

»"'sucht, wie schon oben bemerkt wurde, vergebens, «r,

si„-,s in diejenigen Bestandtheile, in welch« sich letzteres

trennen läßt, zu zerlegen : dieses ist aber teinesweges Fol

ge der Gäbrung, denn auch bei ungegodrnem Brode, wie

z. B. die Osterstaden der Juden sind, würde man dieses

vergeblich versuchen: ja selbst in einem gelochten Mehlbrei

ist die Verbindung der Bestandtheile so innig, daß sie

sich nicht ferner, wie bei'm Mehle, durch bloßes Waschen

trennen lassen.

Man backt noch aus andern Getreidearten, als Ger,

sie, Hafer, Erbsen, Reiß u. s. w. auf ähnliche ArtVrod,

das «us diesen Mehlarten verfertigte Brod ist aber nicht

so nährend und gehet nicht so gut auf, als das aus Rog,

gen- und Weizenmehl bereitete. Auch die Kartoffeln hat

man zu diesem Zweck« benutzt; jedoch läßt sich nur durch

gewisse Handgriff« Brod aus denselben bereiten. P ar

me nti er bat folgende Vorschrift hiezu angegeben: Die»

Kartoffeln werden gekocht, zu einem feinen Brei gerieben,

mit einem gleichen Gewichte Kartoffelstärke vermischt, und

dann auf die gewohnliche Art gebacken. Das dadurch er

haltene Brod ist weiß, wohl aufgegangen und von guttm

Geschmack«.

Bronze, Erz. ^e«. Bwnxe. Mit ditsem Na

men belegt man eine Mischung aus Kupfer und Zinn,

welch« man in verschiedenen Verhältnissen zusammen

schmilzt, um dem Kupfer mehr Härte, Elasticität und

Schmelzbarkeit zu ertheilen. Nach den verschiedenen Zwe

cken, zu welchen man dieses Metallgemisch bestimmt, 'wird

da« Verhältnis) semer beiden Bestandtheile auch verschie

den gewählt.

Die Alten verarbeiteten das Kupfer selten rein , son

dern fast immer mit einem Zusatz von Zinn; wenigsten«

hat man bis jetzt noch lein altes Kunstwert aus Kupfer,

«inig« Münzen ausgenommen, untersucht, welches nicht
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ein Gemisch aus beiden; Metallen wire; anderer theils ab

sichtlicher, theils zufalliger Beimischungen nicht zu geden,

ten. Die Menge deS zugesetzten Zinnes fällt sehr ver

schieden aus, und scheint in den Granzen von 0,04 und

0,13 enthalten zu seyn.

. " Da die Alten, nicht wie wir, ihre Gerathschaften und

Kunstwerk« aus geschlagenem, sondern auS gegossenen Ku

pfer verfertigten, so mußte sich ihnen diese Mischung dar

um empfehlen, weil das Kupfer durch einen Zusatz von

Zinn dünnfWßiger und geschickter wirb, die Eindrück,

der Form anzunehmen, welches bei dem reinen Kupfer,

das immer nur in «inen zäheren, mehr teigartigen Fluß

kommt, nicht so der Fall ist. Ein anderer wichtiger Um

stand ist dl« große Hörte, wtlche das Kupfer ourch eine

Beimischung von Zinn erhält, welch« so groß ist, daß

man das Erz zu schneidenden Werkzeugen und Offensiv -

Waffen verarbeiten tann, die den Vortheil vor den ei

sernen haben, daß sie nicht so wie diese, dem Rosten

ausgesetzt sind. Darcet erhielt dadurch, daß er dem

Kupfer 0,12 Zinn zusetzte, «in so hartes Metallgem,sch,

daß er aus demselben Messerklingen, die hart genug wa»

ven, Federn zu schneiden, verfertigen konnte.

Em Metallgemisch aus 95 Theilen sehr reinem Ku»

pfer und 5 Theilen Zinn, <nach KlaprothS Untersiucvu, q)

das unter dem Namen Chrysochalk (gleichbedeutend

mit der vox liydricl», ^uricliZlouir») Golderz, in Ber

lin ansgeboten wurde, hatte «ine vortreffliche Golofarbe,

«nd zeichnet« sich durch einen hohen Grad von Geschmei,

digteit aus.

Eine Mischung aus fünf bis sechs Theilen Kupfer

gegen einen Theil Zinn, deren specifisches Gewicht von

7,638 bis 8,265, mithin großer, als die Rechnung an-

giebt, gefunden wurde, gieot, nach Muschenbrdt, das

beste Verhaltmß für das Stückgut. Wallerius «m»

pfiehlt gegen 100 Theil« Kupftr, 12 Theile Zinn zu neh,

menj d«m man noch «twos Me,ftng zusetzen kann. Swt»
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denborg lach loa Theile Kupfer mit zwölf bis fünf

zehn Theilen altem Zinn zusammen zu schmelzen, und der

im Fluß stehenden Masse, Stücke von alter Bronze zu

zusetzen. Savary halt dafür, daß das Verhältniß des

Zinnes zum Kupfer im Kanonenmetalle nicht größer als

zehn, höchstens zwölf Theile, gegen ioo seyn dürfe. Ein

wesentlicher Umstand bei Verfertigung dies/r Gemisch« ist

der, daß sie wahrend des Schmitzens fieißig durch einan

der gerührt werde!., damit sie «ine durchgangig gleichste»

mige Masse bilden. Beobachtet man dieses nicht, so nimmt

das Zinn, oder das Kupfer, »elches sich mit der größte»

Meng« Zinn verbunden hat, den ober« Theil ein, wäh

rend der untere, aus beinahe ganz reinem Kupfer best«,

het; die zwischen diesen beilxn äußersten Lagen befindliche

Masse, theilt sich in Schichten, in welchen die Masse des

KupferS zunimmt, so wie die Lagen sich mehr von oben

nach unten herabsenden.

Im Glockengute ist da« Verhaltniß des Zinne»

gegen das Kupfer größer, als im Kanonemüetalle. W al

le rius erhielt durch Zusammenschmelzen von ipo Thei«

len Kupfer und 2<o Theilen Zinn, ein zum Glockengießen

sehr taugliches Metall. Nach Savary soll man gegen

ic» Theile Kupfer, 22 bis 24 Theil« Zinn und 2 Theile

Antimonium nehmen, um ein für diesen Zweck taugliches

Metall zu erhalten. Gewöhnlich nimmt «an 25 Theil«

Zinn gegen 75 Theile Kupfer. Außer diesen Metallen

findet man zuweilen im Glockengut« Zink, Antimonium,

Wismuth, auch wohl etwas Silber, die theils absichtlich

zugesetzt wurden, theils zufallig in die Mischung geteln,

men find.

Di« Färb« des GlockenguteS ist grauweiß, indem

durch die größer« Menge d«S Zinnes, die rothe Färb« des

Kupfers ganz zerstört worden ist. D«seS Mctallgewisch

hat «in dichtes Korn, es ist sehr hart, und läßt sich

schwer feilen; sein specifisches Gewicht ist größer, als die

Rechnung anzieht. . .
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Ued<lgl?ßt man dieses Metallgemisch« mit Salpeter«

sture, so wild das Kupfer aufgclbs't. und das Zi'w bleibt

zurück. Um dies« .Abscheidung im Großen zu bewirken,

hat m.<» mehre« Nerfahrungsarten vorqeschlaaen ; sie

kommen aber all« darin üderein, daß m«n das Zinn zu

oxydiren und dadurch sein« Trennung vom Kupfer zu de»

wirken sucht. Man kalm zu dem E«de einen Tbeil des

Glockinmetalles vIydiren, und den oxydirten Antheil mit

«in«m andtrn Antheil« des Gemischte, welcher in Fluß

stehet, verbinden. Der Sauerstoff, welcher mit dem Ku»

pfer in dem rxydirten Metalle vereinigt ist, verbindet sich

mit d«m im nichlvlydirten Metall« «nthaltenen Z,nne,

und das Kupfer, oder wenigstens der größte Theil des,

selben trennt sich vrm o^rydirten Zinne, und befindet sich

im metallischen Zustande.

Auf diesen Grundsätzen beruhet das von Fourcroy

im Jahr« 1790 bekannt gemachte Verfahren. Man ory«

dirt Glockengut zu pulverichten Schlacken, und mischt «i»

n«n Th«il derselbtn durch Umrühren, innig mit sechs Thei»

len Glockengut, welches in einem Reverberirofen im Fluß

gebracht worden. Pelletier «inpfahl in ähnlicher Ab»

ficht, dem schmelzenden Glockengute Manianesoxybe zu»

zusetzen. Andre spritzten auf das geschmolzene Glockengut

Wasser, und orydirten dadurch das Zinn,

Noch verstehet man unter Bronze ein gefärbtis

Pulver, welches man vermittelst eines trocknen Pinsels

«uf mit einem Firniß bestrichenes Holz, Gips, Stein u.

s. w. auftragt, um diesen Gegenstanden einen der Bron»

z« ähnelnden Ueberzug zu «rtheilen, oder sie zu bronzi»

»«n. Man bereitet diests Pulver aus der grünen Erd«

von Verona, oder aus Berlinerblau, welch« man mit Oper»

ment, oder Musivgold vermischt. Man reibt die Ober«

stäche derjenigen Gegenstände, welch« damit bestrichen wor»

den, um ihnen metallischen Glanz zu ertheilen. Nach

MrschKdtnhlit d«r Man«, welche man hervorbringm
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will, läßt man den einen, oder andern dieser Bestanbthei-

le vorwalten.

Butter. Lut^iin. ^eu^-e. Die Butter ist,

wie allgemein bekannt ist, eine Art festes, thierisches Oel,

welches aus der Milch abgeschieden wird, und das man

mit andern Nahrungsmitteln verbindet, um ihren Wohl

geschmack zu erhöhen.

Der älteste Schriftsteller, welcher der Butter Erwäh

nung thut, ist tzerodot, denn in der Bibel (5?iob, H.

20 V. i? und K. 2I4 V. 6) ist, wie Michaelis gezeigt

hat, wohl nicht Butter, sondern fette Milch zu verste

hen, tzerodot sagt von den Scythen, sie schütten die

Milch ihrer Stuten in hölzerne Gefäße, die sie von blin,

den Sklaven in ein« heftige Bewegung setzen lassen. Der

jenige Theil, welcher auf der Oberfläche schwimmt, wird

sorgfältig abgesondert, weil man ihn für köstlicher und

schmackhafter hält, als den darunter befindlichen.

Auf eine noch bestimmtere Art äußert sich Hippo-

krates über diesen Gegenstand. Dieser sagt: „die Scy

then schütten die Milch ihrer Stuten in hölzerne Gefäße,

und bewegen sie heftig: sie fängt an zu schäumen, und

der fette Theil, welch« leicht ist, erhebt sich auf der

Oberfläche, und wird in das, was man Butter nennt,

verwandelt." Im Verfolg dieser Stelle unterscheidet er

auch Käse und Molken. Bei den Griechen und Römern

wurde die Nutter später bekannt, und sie bedienten sich

ihrer anfänglich zur Verfertigung von Salben und alt» ^

Arznei: zu Speisen vertrat das Oel bei ihnen, wie noch

jetzt bei vielen südlichen Völkern, die Stelle der Butter.

Auch scheinen sie nicht die Kunst verstanden zu haben, sie

durch Waschen und Salzen fest und hart zu machen, wie

dieses bei unsrer Butter der Fall ist. Der erste römische

Schriftsteller, bei welchem das Wort Luteum vorkommt,

ist Columella.

Um die Kutter zu bereiten, stellt man Milch einige

Zeit
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Zeit ruhig hin; eS sammelt sich auf ihrer Oberflacht eine

dicke, fettige Flüssigkeit von gelblicher Farbe, welche den

Namen deS Rahmes führt. Dieser ist eine Zusammen«

setzung aus einem eigenthümlichen fetten Oele, welches

der eigentliche buttrig« Vesiandtheil ist; aus dem läsigen

Beftandtheile und den Molken. Die Temperatur, welche

zur Abscheidung des Rahmes am vortheilhaftesten ist, ist

die von 53 0 bis 55 2 Fahr. Uebersteigt die Tempera,

tnr 6zv, so wirb dadurch die Absonderung des Rahmes

sehr erschwert, indem die Milch geneigt wird sauer zu

werden und schnell zu gerinnen, ohne daß die Absonde

rung des Rahmes statt findet: auf der andern Seit« er

folgt bei einer Temperatur unter 40 ^ die Absonderung

des Rahmes sehr schwer und unvollständig, und derselbe

hat einen bittern, unangenehmen Geschmack. ...

Um den buttrigen Vesiandtheil von den beiden an

dern zu trennen, wird der Rahm in einem Gefäße stark

bewegt, indem man ihn entweder im Butterfasse mit ei

nem Stampfer stampft, oder in einem um seine Achse sich

herumdrehenden Gefäße in Bewegung bringt. Durch diese

Operation, welche das Buttern genannt wird, scheidet

sich der Rahm in zwei Theile: der ein« ist flüßig und

ähnelt abgerahmter Milch, der andre ist fest und wird

Butter genannt. ' .

Man kann die Butter auch aus Rahm, welcher frisch

abgerahmt worden ist, selbst aus frisch gemolkener Milch

erhalten; gewöhnlicher ist es aber, daß man den Rahm,

ehe man ihn buttert, einige Zeit, stehen läßt: da nun

durch das längere Aufbewahren der Rahm einen sauren

Geschmack annimmt, so wird die Nutter meisientheilS aus

saurem Rahme bereitet. Frischer Rahm muß, damit sich die

Butter abscheide, wenigstens noch einmal so lang« gebuttert

werden, als saurer. Der Rahm erhält also dadurch, daß

«r aufbewahrt wird, Eigenschaften, welche ihn geschickt«

machen , in Butter 'verwandelt zu werden. Zieht man

folgende Tatsachen in Erwägung: 1) daß wenn sehr

5. s. 34 1
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saurer R-Hm gebuttert wird, die Buttermilch, welche nach

beendigtem Butlern übrig bleibt, nickt völlig so sauer

schmeckt, als der Rahm; 2) daß die Butler in allen Fal

len vollkommen süß ist; so stehet Marl, daß die Sann

welche sich entwickelt hatte, wahrend deS Butterns grdß^

te.ttbeilS verschwunden ist: auch haben mehrere d« Be

merkung gemacht, daß während des Buttern« «ine de-

trachtlich: Menge Luft vom gebutterten Rahme abfordert

»erde (lVlic>.I,acki«i Report tor .795). ES entwickelt

sich ferner während de« Buttern«! eine GaSart, welche al

lem Vermuthen nach, kohlensaures GaS ist. Youngwill

auch während des Butterns eine Erhöhung der Tempera,

tur, welch« er auf 4 ° angiebt, bemerkt haben.

^ Alle angeführten Thalsachen zeigen zur Genüge, daß

wahrend des Butterns beträchtliche chemische Veränderun

gen erfolgen. Durch die Bewegung, in welche die Flüs

sigkeit versetzt wird, wtrden die verschiedenen Bestandlheile

derselben in eine genauere Berührung gebracht, und kön

nen mehr aufeinander wirk«.,. Im Entweichen des loh.

lensauren Gases scheint der Grund zu liegen, warum die

nach den. Buttern' übrig bleibende Buttermilch weniger

sauer ist, als der Rahm vor dem Buttern, wahrend andere

Erscheinungen zu der Vermuthung führen, daß, ,h« die

im Rahme sich im Znstande eines OeleS befindende Eub-

stanz Butter wird, sie sich mit emem neuen Antbeile

Sauerstoff verbinden müsse clonrcwx, ^nn. <le ctun,

Vll. 375 etc.).

Diese Ansicht des Gegenstandes bestreitet P a rm e n-

tier, und behauptet, daß die HZutter als.Butter völlig

gebildet >m Rahme vorbanden sey. Er bemerkt, daß

der Rahm alle Eigenschaften einer fettigen Substanz

besitz«: er habe ein geringeres specifisches Gew.cht als

Mich, fühle sich fettig an, bestecke Zeuge, wie fette Kör

per, werde ranzig, und nehme zuletzt einen strengen Ge

schmack an; alles dieses berechtige zu der Annahme, daß

d,. Butter im Rahme enthalten sep, allein sich mit de»

i
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ändern Befianbtheileu in einer tzalbverbindung be

finde, welche allein durch daö Butter» aufgehoben werde»

Diese Behauptung sucht er durch folgenden Versuch zu b>

stetigen : Er entzog dem Rahme dadurch all« seröse Theile,

von welchen die Flüssigkeit desselben abhängt, daß er den,

selben auf Löschpapier ausbreitete; dieses sog die 'serdft

Feuchtigkeit ein, und der fette Bestandtheil blieb so fest

als Butter zurück. Dieser wurde gesammelt, und mit el,

ner kleinen Menge destillirten Wassers verdünnt, um ihm

die verlorn« Flüssigkeit wieder zu geben. Wurde diese Flüs

sigkeit auf die gewöhnliche Alt gebuttert, , so schieb sich,

eben so wie sonst, die Butter, ab. Der zurückbleibende

wäßrige Anthell, war ganz ohne allen Geschmack. Diese«

ist nach Parmentier »in Beweis, daß die in dir serd-

sen Feuchtigkeit der Milch aufgelöste salzige Substanz

nicht als Bindemittel dienen könne, um die Butter mit

den andern Nestanotheilen im Rahme zu verbinden. Ei»

nige Tropfen Essig wurden in frischen Rahm getröpfelt,

um auf den käsigen Bestandtheil zu wirken; sie beförder

ten aber leineswegeö die Abscheidung der Butter, sondern

verzögerten sie vielmehr, und die erhaltene Butter enthielt

etwas vom läsigen Bestandtheile. Hieraus schließt Par

mentier, daß dl« Schnelligkeit, mit welcher sich die

Butter aus dem sauten Rahme absondert, weniger von

entwickelter Säure, als von einer Art Gährung, durch

Welche diese Säur« entwickelt worden, abhänge (Inum.

cle rdy«. XXXVIII. 372 et«uiv). Dies« Gründe btweie

s«n übrigens keinesweges , was sie beweisen sollen, indem

der Hauptpunkt, daß die buttrige Substanz ursprünglich

als «in Oel in dem Rahme vorhanden sey, und erst durch

Verbindung mit dein Sauerstoff in Butter verwandelt

werde, und dadurch sich von .den übrigen Bestandtheile»

trenne, nicht widerlegt wir').

Die Verwandtschaft zwischen dem im Rühme befind

lichen Vele .und den übrigen Bestandtheilen ist so groß,

daß erster«« sich, nicht vollständig von letztem trennt.
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Man findet nicht allein den käsigen Bestandtheil und Mol

len in dem Rahm», sondern man trifft auch etwas von

der buttrigen Substanz in der abgerahmmen Milch und

den Molken an. Versuch« haben gezeigt, daß durch But-

tem der Molken Butter erhalten werden tonn«. Zwölf

Berliner Q '«rt Mollen geben beinahe »in Pfund Butter

(IVliä.Ix>ttÜ3n Kepoit für »795).

Die Butter hat eine, mehr oder weniger dunkle, gelbe

Farbe. Dieses rührt nicht allein von den Nahrnngsmit»

teln der Küb«, sondern auch von der körperlichen Beschaf

fenheit derselben her: denn von Kühen, welche auf dieselbe

Weide getrieben werden, erhält man Butter, welche sich

in »er Nuance der Farbe unterscheidet. Ja die Luft scheint

nicht ohne Einfluß zu seyn. Alter Rahm giebt gelbere,

frischer blassere Butter. Butter, welche gleich nach dem

Buttern fast ganz weiß ist, nimmt einig« Zeit nachher

/ «in« merklich dunklere Farbe an: femer bemerkt man oft,

wenn man Butter durchschneidet, daß sie im Innern we

niger gefärbt ist, als auf der Oberfläche. Si« btfitzt die

Eigenschaften «iueö konkreten Oetls, und vermischt sich

leicht mit andern öligen Körpern.

Wird sie lang« Zeit aufbewahrt, so wird sie ranzig.

Dies« Veränderung trifft jedoch nicht sowohl di« Butter

selbst, als vielmehr fremdartige Bestandtheile, welche ihr

beigemischt sind. Wenn man durch sorgfältiges Auswa

schen derselben mit Wasser, alle Molken und den läsigen

Bestandtheil so viel als möglich zu entfernen sucht, so er«

leidet sie diese Veränderung ungleich später. Durch Schmel

zen der Butter kann man die Molken und den läsig«n Be

standteil größtintheilS abscheiden: man findet auch, daß

geschmolzene Butter ungleich lange« Zeit dem Ranzig,

* werden wiberstenet, als nicht geschmolzen«.

Fourcroy, d«r Butter vom Markt« in «ine nuten

, verschlossene gläserne Röhre, von einem Zoll im Durch

messer, ««schloß, und diese in warmes Wasser taucht«,

fand, daß b«i einer Temperatur von bZ ^ Fahr, h« Bnt,
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ter sich in drei Theile schied. An der obersten Stelle war

der käsige mit Luftblasen verbundene und dadurch leichter

gemachte Bestandtheil; in der Mitte die Butter und im

untersten Theile Wasser.

Man sucht auch dadurch die Butter, daß man sie,

nachdem sie ausgewaschen worden, mit Kochsalz salzt, ge

gen das Verderben zu schützen. In «inigen Mellereitn

Englands bedient man sich hiezu einer Zusammensetzung

aus einem Theile Zucker, einem Theile Salpeter und zwei

Theilen des besten spanischen Salzes, und nimmt davon

einen Theil (dem Gewichte nach) gegen sechszehn Theile

Butter; die mit dieser Mischung gesalzen« Butter bleibt

mehrere Jahre frisch.

In Ansehung der Konsistenz der Butter finden ot-!

trachtliche Unterschiede statt. Die festeste Butter wird aus

der Milch der Kühe und Ziegen erhalten ; die aus Schaaf,

milch ist immer weich; die aus Eselsmilch, Pferdemilch

und Frauenmilch hat (vorzüglich aus der zuletzt genann

ten Milch) nur die Konsistenz des Rahmes.

Recht frisch« Butter schmilzt bei einer Temperatur

von 72 o Fahr. Nach Errleben ist eine Temperatur von

84" hiezu erforderlich; bei 88 ^ ist sie vollkommen flüs

sig, und bleibt noch etwa« fiüßig, wenn sie auch bis auf

740 erkaltet. Bei'm Schmelzen scheiden sich, wie schon

bemerkt wurde, die Molken und der käsige Bestandtheil

«b, und schwimmen als ein« mit kleinen undurchsichtigen

Flocken angefüllt« Flüssigkeit üb-r der geschmolzenen But

ter. Nach dem Erkalten wird die Butter wieder fest; al

lein ihr Geschmack, Geruch und Gefüge sind verändert.

Sie ist halbdurchfichtig , von körnigem Gefüge, fast ganz

ohne Geschmack und dem thierischen Fette ahnlich. Wirb

die Butter nur so weit erwärmt, daß sie eben anfängt zu

schmelzen, so wird si« bei'm Erkalten fest, ohne eine Aen»

derung zu erleiden.

Wird Butter ans einer kleinen Retorte destillirt, so

«hält man eine geringe Menge Wasser, welches einen sehr
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scharfen Geschmack hat, und der größte Theil der Butt«

steigt als »in dickeö Oel über, welches den stallen, unan

genehmen Geruch hat, der branstig« Butter auszeichnet,

Es entbindet sich eine beträchtliche Menge kohlenstoffhal

tiges Wafferstoffgas, und es bleibt ein« Kohle zurück,

»welch« von einem Pfunde Mutter ungefähr «in Loth be

trügt. Sie läßt sich schwer einäschern, und enthalt «twaS

phosphorsaure Kalterd«. Wird die Butter einer zweiten

Destillation unterworfen, so wird das 2el leichte» und

stüßiger, Hünmt man die Destillation in einer sehr ge

räumige» Oci-athschaft vor, in welcher viel Luft enthalte»

jst; so wird eine größere Menge Wasser, mehr saure Flüs

sigkeit, welche mit der Essigsäure übereinkommt, ein wenl-,

ger gerinnbares Oel, eine grbßere Menge gasförmiger

Flüssigkeiten und mehr Kohle erhalten. In diesem Falle

trügt die im Apparate enthalten« Luft zur Zersetzung der

Butter bei; der in derselben enthaltene Wasserstoff sinvet

«ine hinreichende Menge Sauerstoff vor, um jene Zusam

mensetzungen zu bilden.

Durch Schmelzen laßt sich die Butter sowohl mit

Phosphor- als mit Schwefel verbinden.

D>< Sauren wirken auf die Butter, so wie sie aus

das Fett wirken. Durch toncentrirte Schwefelsaure wird

sie braun gefärbt und verkohlt; durch die Salpetersäure

wird sie orydirt. Die andern Sauren wirken nicht auf

die Butter.

Die Alkalien lös« die Butter mit Leichtigkeit auf.

Mit Natnun bildet sie ein« feste Seife, welche man mit

Kortheil in der Median brauche!» kann. Mit Kali giebl

sie «ine schmierige Seif« von gelber Farbe und angeneh-.

wen Geruch«: auch nu't Ammonium bildet sie «in« schmie,

rige Seift. Di« Barpterd«', Strontianerd« und Kallerde

verbinden sich mit ihr und machen sie härter.

Mit Hülfe der Wärme lassen sich die Metalloiden

mit d,«r Butter verbinden, und «an erhält mehr oder

wenig« auflbslich« metallische Seifen, welche hie Konsi,
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stenz dt, Pflaster haben. In der Wärme zersetzt sie die

metallischen Auflösungen, und entzieht, vorzüglich den sal-

petersauren, die Oxyden, mit welchen sie sich verbindet.

Unter den vegetabilischen Substanzen verbindet sicl) die

Butter mit den Extrakten, Gummen, dem Zucker. Wird

sie mit Gummen uno Zucker zusammengerieben, so wird

sie dadurch mit Waffer mischbar und bildet ein« Emu!»

sion.. Durch Schmelzen tan« man sie mit den tzarzen,

Gummiharzen und Balsamen verbinden. Sie vereinigt

sich mit dem Kampfer und sehr innig mit den Fäibestof-

fen. Diesen Umstand benutzt man um die Butter künst

lich zu färben. Man bedient sich seit langer Zeit in die

ser Absicht der Mohrrüben, der Kurkuma u. s. w. die «an

mit dem Rahme, ehe er gebuttert wird, vermischt. P ar

men ti er behauptet, daß wenn der färbende Körper, wel

cher dem Rahme bei'm Buttern beigemischt wird, harziger

Natur sey, die Butter davon gefärbt werde; wenn er

hingegen extraktarlig ist, so werde die Buttermilch gefärbt

und auf die Butter wirke er nicht. Grüne Pflanzentyeile

färben die Butter nicht, wohl aber nimmt sie, wofern sie

aromatische Theile enthielten, 'Geschmack und Geruch da-

von an. Andre Ersahrungen stehen jedoch diesen Behaup

tungen von Parwentier entgegen.

Man fehl ^näersong I5«3a^5 on ^ßrlcnltnre. Vol.

II. p. 7« etc. HIeiiiolr5 pour clete«»iiner v»r l'ex»u«n

caiüpare lle« pll^,i«.c«5 pli^z. et ctnni. la n»tive cle«

(lltlereu« laltz etc. pi,r I?Äriuentier et ve^ei« lourn.

ll« I?Ii)«5i,^iie 179a. 1?. II. v. 561 et «uiv. 8ur lo

lieurre et la creu« clu lait 6e Vaclie z»ar kv^rcrv)' ^nit.

l^e tüiiiu. VII. p. 166 etc. 5^«t. lle» conn. ctliin.

»l. IX. z>. 422 et «uiv. Auszug B. IV. S. 373 st.

Man hat den Namen Butter mehreren fcitartigen

Substanzen, welche auS dem Pflanzenreiche erhalten wer,

den, gegeben, die man auch wirklich, ihrer Beschaffenheit

nach, zu dieser Gattung zählen kann; denn ungeachtet^«

eigentlich« Butter ans einer thi«risch«n Flüssigkeit erhalte»
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wirb, so kommt sie doch, ihrer chemischen Zusammensetzung

nach, mit den Pflanzensioffen überein, indem man bei der

Zerlegung derselben keine Spur son Ammonium wahr.

Nimmt, sie mithin keinen Stickstoff, den charalterisirenden

Bestandtheil thierischtr Substanzen, enthalt.

Dies« butterähnliche Substanzen find folgende:

i. Di« Bnttt«r von Bambuk. Mungo Park

«rwähnt in seiner Reise in das Innere von Afrika eines

Baunies von mittlerer Größe, mit alternirenden eiförmi

gen Blättern und runden Früchten, von der Gestalt einer

Nuß, welche in ihrem Innern einen Kern von der Größe

einer Mandel haben. Diese Kerne werben gestoßen und

in Waffer gekocht, wo sich dann ein Fett von schmutzig

weißer Farbe absondert, das im Aeußern mit dem Speck

Aehnlichkeit hat, und statt der Butter gebraucht wird. *

i. Cacaobutter. Diese wird aus den Saamen

der l'beodioiliH t^can und 1'lieadronia Licolor gezo»

gen. Der letztere dieser Bäume, welcher gleichfalls Cacao

liefert, ist von Humboldt auf seiner Reise, in der Pro»

vinz Choco in Neu -Grenada entdeckt worden.

Von den Eingebohmen wird dieser Baum Bacao

genannt. Di« aus den Früchte» desselben verfertigte Cho-

tolade ist nicht so wohlschmeckend, wie. die aus den Früch

ten des l'Keodroina t^c»»; mau nimmt daher auch nur

^ von den Früchten der erste««, - gegen H der letzteren zu

dieser Bereitung.

Um die Cacaobutter abzuscheiden, wird der mandel»

artige Saamen, nachdem er gelinde gerdstet worden, zer»

rieben, und der T«ig mit Wasser gekocht. Die tzitze des

Wassers schmilzt d!« ftttige Substanz, sie scheidet sich von

den übrigen Theilen der Frucht ab,' und schwimmt auf

der Oberfläche des Wassers. Bei'm Erkalten der Flüssig«

keit gerinnt sie zu «in«r festen Masse. Anfänglich fällt

fi« etwas ins Gelbe, man läßt sie aber nochmals zerge,

hen, worauf sie «ine weiße Farbe bekommt, und sich durch

einen milden, schwach aromatischen Geschmack auszeichnete
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Sie hat einen etwas splittrigen Bruch, fühlt sich sehr

fett an, und schmilzt zwischen dem 4a und 50^ nach

Reaumür. Bei einer Temperatur, welche die des ko«

chenden Wasser« übersteigt, laßt sie sich beinahe, ohne

verändert zu werden, überdestilliren. Wird sie einige Tage

der Luft, bei einer Temperatur, welche 12 2 übersteigt,

ausgesetzt, so verändert sie sich, und wird ranzig. Recht

gute Caeao gilbt ein Drittheil Cacaobutter, dem Gewichte

nach.

3. Cocosbutter. Unter mehreren nützlichen Pro

dukten, welche die <Hoccn5«:acc>«nuoikera liefert, erhält

man auch eine fettige, feste Substanz, welche man ihrer

Consistenz wegen Cocosbutter genannt hat. Man preßt

sie, nach einigen Nachrichten, aus dem erwärmten Marl«

der Frucht, nach andern scheidet sie sich wie ein Rahm

aus der Milch der Cocosnüsse ab. In dem Cocosnußdl,

welches häusig nach Europa geschickt wirb, findet man sie

als ein« feste, körnige Substanz. An denen Orten, wo

die Cocosnüsse häusig sind, bedient man sich diests Fettes,

wie wir unsre Butter, zum Fettmachen der Speisen.

'4.'Butt«r von Galam. Durch den Afrikanischen

Handel kommt unter dem Ramen Butter von Galam

ein« fette, feste, körnige Substanz, von gelblicher Farbe,

nach Europa, welche aus der mandelförmigen Frucht der

TI2I5 5,iineen«l3 (l^cy. stirp. ^iner. p. 2go. 'lud. 172.)

erhalten wird. Sie hat einen füßlichen, nicht angeneh

men Geschmack. Ungeachtet man sich ihrer in dem Lan

de, wo sie frisch erhalten wird, zu den Speisen bedient,

so kommt sie doch in einem zu sehr veränderten Zustande

Nach Europa, als daß man sie zu diesem Zwecke anwen

den tdnnte. . >

5. Das Gueyemadou ist eine andre butterähn«

liche Fettigkeit, welche a»S Cayenne und G^jana

kommt. Der Baum, dessen Frucht diese Fettigkeit giebt,

und wtlcher eine I^liZtic, ist, hat Aublet Virola «e-

bitera genannt. Man soll in denen Gegenden, wo die»
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ses Gewächse einheimisch ist, sich dieser Substanz zum

Brennen und Fettmachen der Speisen bedienen.

Noch nennt man einige metallisch« Salze, wegen ih,

rer dicken, schmierigen Konsistenz, Buttern; so nannte

man das salzsaure Arsenik, weil es die Konsistenz eines

iDeles hat, Arsenikbutter; das vxndirt salzsaure Anti-

monium, Spießglanzdutter; das salzsaure Zink, Zink,

buttir; das orvoirt salzsaure Zinn, Zinnbutte r. Diese

Benennungen müssen übrigens ganz aus der chemisch«»

Nomenklatur verbannt werden.

Buttermilch. I^n't cle öeu^-e. ^o wirb der bei'm

Buttern üoi »Meidende fiüßiue Rückstand genannt. Par-

mentier hat gezeigt, daß diese Flüssigkeit in ihren Eigen,

schaften ganz mit abgerahmter Milct» übereinkomme. Wenn

sie sauer ist, welches theils in den Sommermonaten, theils

dann der Fall ist. wenn man Rahm, welcher lange gestan

den hat, zum Buttern anwendet, ist ihr Geschmack scharf

und ihre Farbe weniger weiß, als bei der gewöhnlichen

Milch. Sie klärt sich in diesem Falle ungemein schnell,

indem die nltwickelt« Saure den käsigen Bestandtheil zum

Gerinnen bringt. Di« Buttermilch ist nicht so sauer alt)

der Rahm, aus welchem sie erhalten wurde. Sie un

terscheidet sich yon der andern Milch demnach nur allein

dadurch, daß ihr alle buttrige Substanz entzogen wor»

den.

. Buttermilcherz, s. Silbererz«. -

C.

Cacaobutter, s. Butter.

Cämentiren. Cgerusiitatio. Qementat/on. Man

b«l«gt mit diesem N<unen «ine Operation, bei der man
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irgend «in Metall, auf welches man anhaltend eine in

Dämpf« verwandelte Substanz wirken lassen will, mit

dieser umgeben, in einem schickliche» Apparat der Einwir

kung des Feuers aussetzt. Der Zweck dieser Arbeit ist

verschieden, bald will man «in« Verbindung, bald «ine

Trennung, bald beides durch dieselbe bewirken. Diejenige

Mischung, mit welcher man den zu cümentirenden Körper,

umgiebt, wird das Cäment auch Cäwentpuloer ge

nannt. " Man bedient sich derselben gewöhnlich nur, um

silber- oder tupferhaltiges Golo zu reinigen. Eisen in

Etahl, Kupfer in M<ssmg zu verwandeln.

Um Gold von dein ihm beigemischten Kupfer- oder ,

Silber zu befreien, bedient man sich eines Pulvers aus

vier Theiltn Zitgelmehl, «inem Theile rothen Eisenoxude.

(Colcothar) das durch Glühen des schwefelsauren EiscnS

»rhalten worden, und «inem Theile Kochsalz. Mit die»

fem siratificirt man in einem nicht glasirten, irdenen oder

eisernen Gefäße »(der Cämentirbüchse), welche mit

einem genau passenden Deckel versehen ist, das in dünne

Blech« ausgeschlagen« Golo, befestigt den Deckel und setzt

das Ganz« 16 bis 18 Stunden einem nach und nach zu

verstärtenden Feuer aus. Dem Eisenoryde, welches auf

.hie angegebene Art bereitet worden, hängt noch ein An«

theil Schwefelsaure an, diese treibt aM dem Kochsalz die

Salzsäure aus, welch« sich mit dem Silber oder Kupfer

verbindet, und dieselben in salzsaure Salze verwandelt,

während das Gold unverändert bleibt. Zeigen die Ver

suche mit dem Provilsieine an, daß das Gold nicht die

gehörige Feine habe, so wird die Operation wiederholt;

»ur wird bei dieser zweiten Cämentation zu dem Cäment,

puluer statt des Kochsalzes Salpeter genommen. Ent

spricht die Wirkung dem beabsichtigten Zwecke noch nicht;

so erneuert man das Cämentiren so oft, bis das Goltz

den erforderlichen Grad der Feine hat.

Um Eisen in Stahl zu verwandeln, wird dasselbe

mit kohlenstoffhaltigen Substanzen gegllihet. Beinahe jede
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Fabrik weicht in der Zusammensetzung des Cämentpnl«

vers, der Oefen u. s. w. von der andern an. An eini»

gen Orten wendet man bloß Kohle an; andre nebmen

Muß, Harze oder Sagespane, oder befeuchten da« Eisen

mit Oel u. s. ».

Die Bereitung des Messing« aus Kupfer vermittelst

der Cämentation wird jetzt nur selten vorgenommen, son»

dern man verbindet gewöhnlich die beiden Bestandtheile des

Messmgs, Kupfer und Zink, mit einander dü'rch Schmel

zen des Kupfers mit zinkhaltigen Erzen.

Calciniren. calcirmtio. t^ainnation. Kommt of

fenbar von «Üalx, Kalk her, und bezeichnet ursprünglich

die Verwandlung des rohen Kalksteines durch Bren»

nen in sogenannten lebendigen Kalk. Man hat diese

Benennung in der Folge auf alle Operationen ausgedehnt,

durch welche der Chemist aus nicht verbrennlichen Kör

pern, durch die Einwirkung des Feuers, f.üchtige Bestand

theile auszutreiben, und den Zusammenhang des Körpers

loser zu machen suchte. Man hielt dafür, daß die Me,

talle, wenn sie sich durch die Einwirkung des Feuers

bei'm Zutritte der atmosphärischen Luft mit dem Sauer

stoff verbinden, auf «ine ähnliche Art, wie der Kaltstein

durch das Brennen verändert werden: man nannte daber,

das dadurch entstandene Produkt einen Kalk, und oie

Operation, wodurch derselbe gebildet wurde, Calcina»

tion. ' .

Calorimeter. Wärmemesser. 6nlo»-»nee»-e. Dieses

Werkzeug ist von den Herren be la Place und Lavoi-

sier erfunden worden. Es bestehet aus drei verschiede,

nen Theilen, welch« durch die Bennenungen innerer,

mittlerer und äußerer Raum unterschieden werden

sollen. Der inner« Raum bestehet aus einem Netze von

Eisendrath«, welches durch Stützen aus demselben Metalle

festgehalten wird: in dllsen Raum bringt man denjenigen
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Körper, welchen man dem Versuche unterwerfen will.

Der obere Theil dieses Raumes wird mit einem Deckel

verschlossen. Das mittlere Behältniß ist mit dem Eise

angefüllt, welches der Wärmestoff, der sich aus dem im

inner« Räume befindlichen Körper entwickelt, zum Schmel

zen bringen soll. D«r untere TKeil dieses Behältnisses

läuft in eine kegelförmige Verlängerung aus, die mit ei

nem tzahne versehen ist: durch sie wird das durch das

Schmelzen des EiscS gebildete Wasser in ein unterg«,

sielltts Gesäß geleitet. Endlich dient das äußerste Be

hältniß zur Aufnahme desjenigen Eises, welches, den von

den umgebende» Körpern und der äußern Luft hergegebe

nen Wärmestoff abhalten s<?ll. Das Wasser, welches von

diesem Antheile Wärmestoff (durch Aufthauen eines Thei-

les deö im äußern Räume enthaltenen Eises) gebildet

wird, findet seinen Abfluß durch eine eigne Röhre, wo

durch die Vermischung mit dem Wasser, welches in dem

innern Raum« erzeugt wird, verhindert wird. Die ganze

Maschine wird mit einem oben vertieften Deckel, damit

man auf deoselben Eis legen könne, verschlossen. Alles

bestehet aus verzinntem Eisenbleche, das gefirnißt ist, um

«s vor dem Rosten zu schützen. ^

Die Gründe, auf welchen die Einrichtung des Wär

memessers beruhet, sind folgtnde: Wmn man einen Kör

per, welcher «ine Temperatur von 32 ^ Fahrenh. hat, ei

ner ,Temperatur von 88 ^ aussetzt, so erwärmt sich der

selbe nach und nach von seiner Oberfläche nach seinem

Mittelpunkte zu, bis er endlich die Temperatur von 88 ^

Grad annimmt. Hätte .man aber ein Stück Eis einer

Temperatur von 88 ^ ausgesetzt, so würde man bei die

sem leinen Zuwachs der Temperatur wahrgenommen ha

ben, sondern es erhält sich unwandelbar auf der Tempe

ratur von 32 2, bis alles Eis in Wasser verwandelt

worden ist. Denkt man sich nun einen Körper in den in»

»ersten Raum der oben beschri»benen«^aschine gebracht,

so wird der sich entwickMde Wtzrmeftoff, so lange fort
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fahren, das Eis des mittleren Behälters zu schmelzen,

bis der im innersten Raum« befindliche Körper, auf die

Temperatur von 32 ^ zurückgebracht worden ist. Wird

nun. das Wasser, welches wahrend der Zeit, daß der Kör

per im inn«rsten Räume von seiner anfänglichen Tempe

ratur bis auf die Temperatur von 32 0 zurückgebracht

wurde, gebildet wird, gesammelt und gewogen, so hat man

«ir» Helenes Maaß für die Menge des Wärmesioffes, »el»

che sich unter diesen Umständen entwickelte.

Um einen beständigen Maaßstab zu haben, setzt man

die Menge Wärmestoff, welche erforderlich ist, um ein

Pfund Eis zu schmelzen n: i.Qvoooo. Um ein Pfund

Eis zu schmelzen, braucht man «in Pfund Wasser, dessen

Temperatur ,35" Fahr. ist. Die Einheit in diesem

Maaßstabe ist demnach eine Menge Wärmesioff, welch«

erfordert wird, um ein Pfund Wasser von 32 ^ «uf die

Temp«ratur von 135 2 zu «rheb«n.

Ein Beispiel wird «S deutlich machm, wie die «w

tiv« Menge des Wärmtstoffes in verschiedenen Körpern

gemessen werden ldnne. Man nehme an, daß der zum

Versuche genommene Körper 7 Pf. l 1 Unz. : Qu. 36 Gr.

oder 7,7°?°3l9 Pfund wiege; diesen Körper erwärme

man in lochendem Wasser, bis seine Temperatur 227 0

beträgt. Hierauf bringe man ihn schnell in den innersten

Raum d«S CalorimeterS, und operire, wie beschrieben wor,

den. Nach geendigt««» Versuche wiege man das durch

daS Schmelzen, deS im mittleren Behälter enthaltenen

EiseS gebildet« Wasser. Man nehme an, das Gewicht

desselben betrag«: 1 Pf. 1 Unz. 5 Qu. 4 Gr. -- 1,109795

Pfund. Da in de« vorliegenden Falle durch Erkältung

des Körpers um 175^, mithin durch den dadurch «nt,

wickelten Wärmestoff 1,109795 Pfund Eis schmelzen, st

suche man, wie groß die Menge des geschmolzenen Eises

seyn würde, wenn die Erkältung- nur 135^ betragen

hätte. Dieses findet man durch nachsteh,nde Proportion:

l?5 : 135 -- i,i«9795 : x : also x - 0,85628. Di»
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vidirt man diese Zahl noch durch 7,7070319, als der

Anzahl von Pfunden des Körpers: so giebt die Zahl

0,11109, welche gesunden wild, die Menge Eis an,

welche «in Pfund dieses Körpers bei einer Erkältung von

135 ^ schmelzen würde. Diese Zahl drückt die speeifisch«

Wärme des Körpers, im Verhälmiß gegen die des Was,

serö aus.

Im Augenblicke des Versuches, muß die Temperatur

deS Eises genau 32 ^ seyn. Wäre es stärker erkältet, so

würde ein Theil Wärmestoff dazu verwendet wtrden, um

es auf diese Temperatur zurückzuführen, und dieser würde

für die Rechnung verloren gehen. Auch die Temperatur

deS Zimmers, in welchem der Versuch angestellt wird,

darf nicht unter dem Gefrierpunkte seyn. Am besten ist

es, den Versuch dann anzustellen, wenn die Temperatur

der Atmosphäre zwischen 39^ nnd 41 0 ist: sonst entsie«

het durch die Rohre, ourch welches das Wasser ausstießt,

ein Luftzug, welcher den Versuch unrichtig machen könnte.

Befindet sich der Körper, welchen man dem Versuche

unterwirft, in einem tropfbarflüßigen Zustande, so muß

man ihn in ein Gefäß einschließen, dessen specifische Wärme

man bereits bestimmt hat. Man subtrahirt von der ge«

schmolzenen Menge Eis soviel, als der Wärme deS Gefäßes

zuzuschreiben ist, so bleibt die Quantität übrig, welche

durch das Erkalten der Flüssigkeit erzeugt worden ist: im

übrigen wird, wie oben gezeigt wurde, verfahren.

Mit einer kleinen Veränderung läßt sich auch die

Maschine so einrichten, dast man nach Belieben veräußern

Luft den Zugang in den innersten Behälter gestatten,

mithin Versuche über das Verbrennen und Atbmeu der

Thiele anstellen kann. Man sehe: IVleru. cle l'»c»6. 6«

kari« >78c>. P. 364., desal. l.2VNl«ier 1'«itk! e!<5N»ent.

cl« lüKinüt!, Ion»« II. r». 387 et«uiv., deutsche Ueder»

setzung von Hermbstüdt B. II. S. 5H ff.

Dieses Werkzeug würde eine äußerst einfache Methode

Verbieten, um über den spelifischen Wärmestoff der Körper
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Vtrsuche anzustellen, wenn man überzeugt wäre, daß sich

alles geschmolzene Eis in dem untergelegten Gefäße als

Wasser sammle; allein Wedgwo od fand bei seinen Ver

suchen, daß das Wasser leineöweges ganz abfloß, sondern

wiederum gefror und die Abzugsrohre verstopfte. Auch tan»

man darum die meisten Angabe» nicht für reine Angabe»

des specisischen Wärmesioffes erklären, weil wohl Nur b«i

wenigen Versuchen nicht zugleich ein« Veränderung der

Kapacität der Körper für den Wärmestoff statt gefunden

hat, und in den meisten Fallen die bei der Formänoerng

freigewordene latente Wärme angezeigt wird.

Canthariden, spanische Fliegen. Cantrlaiiäes.

6antKa7-l<ie5. Dieses Insekt geho.rt zur Klasse oer Co-

leopteren, die Gattung ist von Linne Alelo« vel»«.

to»u«, von Fab ricius I^cna ve,i«tori2 genannt wor

den. Man findet es i» großer Menge auf dem Flieder.

Um es zu sammeln, schüttelt man die Bäume, auf welchen

sich das Insekt aufhält, nachdem man zuvor den Boden

mit Tüchern belegt hat. Die Inselten tobtet man durch

Besprengen mit Weinessig. Sie werden hierauf in der

Sonne, oder in einer Wärmsiube getrocknet. Ihre vor»

züglichsten Wirkungen sind die, daß sie den Harn treiben

und Blasen ziehen.

Die ältere Analyse, welche Thouvenel von den

Canthariden geliefert hat, hat wenig wissenschaftlichen

Wcrth. Dadurch, daß er sie nach und nach mit Wasser,

Alkohol und Aelher behandelte, erhielt er aus denselben

.vier verschieden« Substanzen, 56a Gran Canthariden ga

ben ihm 288 Gran häuiigtn unauflöslichen Rückstand, 216

Gran bittern Eftraktivstoff, 6c> Gran einer grünen, schar

fen, riechenden, wacheartigen Substanz, 12 Gran einer gel

ben wachsartigen Substanz. Die grüne wachsartig« Sub»

stanz hi«lt Thouvewel für diejenige, von welcher der ei»

genthümliche Geruch des Insekts herrührt. Sie gab bei

Her Destillation eine stechende SÜure und «in dick«S Oel.

 
Wich-
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Wichtiger sind die versuche von Beaupo'l (NecKer»

cue« lueclico - clümique« zur le«, vei tu« et le« p«ncip««

äe« <H»iilli2näe«, wovon sich «in Auszug in dem acht«

und vierzigsten Bande der kungle» äe Odiniie, übersetzt

im Berlinischen Jahrbuch« für die Pharm«,« auf das

Jahr 18^4 S. 99— in. befindet) indem sie, weit be»

friedigender, sowohl in Ansehung desjenigen BesiandlheileS,

welcher blasenziehend, als desjenigen, welcher Harn,

treibend, als die älteren Untersuchungen von Tchouv«,

nel sind. , ',

Werden die Canthariden mit Wasser dige.rirt, so

nimmt dieses auS ihnen «ine extraktartig« Substanz

in sich. Wird di«se der Luft ausgesetzt, so verändert si«

sich sthr bald, di« Flüssigkeit wird trübe, es scheidet sich'

aus derselben «in gelblicher Satz aus, und sie verbreitet

«inen eigenthümlichen Geruch. Spaterhin überziehet si«

sich mit einer schleimigen Haut, und der Geruch verwan

delt sich in einen stinkenden ammoniakalischen. Dieses

scheint die letzte Periode der Veränderungen zu seyn, wel

che sie erleidet.

Wenn der wäßrige AuSzng noch frisch ist', so rbthet

er das Lackmuspapier stark. Zwar scheint 'die Siure^

welche dieses bewirkt, emige Ähnlichkeit mit der Moshlior»

sture zu besitzen ; doch kommt sie „ichl in allen Eigen»

schaften mit derselben überein, und vor der tzand muß? eS

. unentschieden bleiben, ob sie zu einer der bekannten Säu

ren gehöre, oder als eine eigenthümliche Säure betrachtet

werden müsse. Durch einen Zusatz vo>» Aether ober Al

kohol, trennt sich die Auflösung in zwei, der Menge nach,

fast gleich« Substanz««. Von diesen ist die «ine in slH»

tohol unaufidsn'cl), und fällt demnach bci'm Zusatz« dessel

ben, als ein« schwarze klebrige Masse, zu Boden.

Die andre wird vom Alkohol mit Leichtigkeit aufgelöst,

und hat eine braungelbe Farbe.

Di« schwarze »Substanz, welche bei'm Znsatze von

Aether oder M,hol zu Bolxn fällt, trocknet schnell an

5 - l 35 1
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der Luft. Sl« wird brüchig, zerreiblich, und rdthet baö

Lackmuspapier. Mit kaustischem Kali gebt si« leicht ci«

Verbindung «in und es wird Ammonium entwickelt.^ Bei

der trockenen Destillation bläbt sie sich auf, es geht ei«

saure Flüssigkeit, ein dickeö vel und kohlensaures Amm»

nium üb.c; in der Retorte bleibt eine glänzende und zer»

leibliche Kohle zurück. ' .

Bringt man die im Alkohol aufgelbste Substanz durch

Verdunste» auf ein kleineres Volumen zurück, so behält

sie denselben Geruch und Geschmcck, wie der ganze Ex

trakt/ auö welchem si« abgeschieden worden. Sit lost sich

vollkommen in Wasser auf und rdthet die LackmuStintmr.

M>t Kali verbindet sie sich gänzlich, ohne daßAmnrornu»

entwickelt wird. Vi«, dadurch bewirkte Zusammensetzung ist

eine klebrig«, gleichartige Masse, »elcht in Wasser «uf?

ldslich ist und durch eine Sau« gefüllt wird. Wird sie

im freien Feuer destillirt, so bläht sie sich .nur wenig auf,

und giebt im Nebligen dieselben Produkt«, wie di« schwarze

Substanz, nur nicht in so beträchtlicher Menge.

Di« grün« Substanz, (eben dieselbe, welche Tb ou-

renel vermittelst des Aethers aus de» Canthariden ab

schied) die den dritten Bestandtbeil der Canthariden aus,

macht, wird an der Luft nicht merklich verändert. Kaltes

Wasser löst sie nicht auf; durch heißes Wasser wird sie

flüssig, und sie schwimmt auf demselben in Gestalt eines

v«<s. Sowohl der A«th«r als Alkoliol lösen diese Sub-

stanz auf; beide Auflösungen werden durch Wasser zersetzt.

Bringt man oMirte Salzsäur« mit dieser Substanz

in Berührung, und erneuert man die Säu-e von Zeit zu

Zeit; so bemerkt man anfänglich zwar keine Einwirkung,

allein nach und nach scheiden sich kleine, glänzende, weiß«

licht Blättchen ab, welcht sich auf dem Boden des Ge

fäßes sammeln. In einem Zeitraum« von ungefähr acht

Tagen verschwindet ihr Geruch, so wie ibre Farbe. Sie

Wirb dick und klebrig, und ungeachtet si« mehrmals mit
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Wasser ausgewaschen worden, so haftet dennoch der Ge-

ruch nach oxydirter Salzsture an ihr.

Schwach« Salp«t«rstnre ertheilt ihr bei der Mitwir

kung der Warme «ine rbthlichgelbe Farbe, einen stechenden

ranzigen Geruch und eine ziemlich beträchtlich« Konsistenz.

Bei der gewohnlichen Temperatur der Atmosphäre

verbindet sich das taustifche Natrum mit dieser Substanz,

ohne daß Ammonium entbunden wird. Die Säuren zer

setzen daß Prodult dieser Verbindung.

In der Wärme schmilzt sie> und eS wird «in« blige,

«twaS durchsichtige Flüssigkeit gebildet, welche bei'm Er

kalten, wieder fest wird. Bei einer mehr erhöhten Tem

peratur wird sie zersetzt, ihre Farbe verändert sich, und «S

geht, wofern sie in einer Deftillirgeräthschaft der Einwir

kung des Feuers ausgesetzt wurde, ein geldliches Oel über,

welches dem ÜLachsol ähnlich ist> ferner eine saure Flüssig,

leit; von Ammonium bemerkt man hingegen keine Spur.

Der nach Behandlung der Canthariden Mit Wasser,. ,

Alkohol und Aether bleibende Rückstand, welchem alle durch

diese ÄufidsungSmittel ausziehbaren Theile entzogen wöl

ben, ist «in .häutig««, zelligeS Gewebe. Wird «r init

«iner Lauge aus kaustischen» Kall behandelt, so ist det. -

Geruch nach Ammonium bemerkbar. Wirb, so wie sich

dieser Geruch verliert, die Flüssigkeit, nachoem sie filtriit

worden, mit Salzsäur« vermischt, so erfolgt «in Nieder

schlag, der, wenn er, nachdem er getrocknet worden, auf

glühend« Kohlen gestreuet wird, den Geruch einer thierl-

scheu Substanz verbreitet.

Bei der Destillation liefert dieser Rückstand dieselben

Produkte, wie ^eoe andre thierische Substanz. In du

Retorte bleibt «ine Kohle zurück, welche bei'm Einäschern

an der freien Luft «in« weiß« Asche übrig läßt, in wel

cher kohlensaure, phosphorsau?«, schweftlsaur« und salz-

saure Kallerde, wie auch etwas Eisenoxyde enthalten sind.

- Aus «iner Unze recht trockener Canthariden wurden

durch bi« Analyse folgend«! Bestandtheil« erhalten:
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Schwarze Substanz- -- ^
I — 2

Gelb« Substanz — I — 2

Grün« Substanz — . i— 8

Hantiger Rückstand ^. 4 »- 36

Säure in unbestimmter Menge —. .

' Pbosphorsaure Kalkerlx , -». 12

Kohlensaure Kalkerde —
— — 2

Schwefelsaure und sulzsau« Kalkerde
' 4

Eifenoxyde «—
—>

2

7 — 68

Einige andre Bemerkungen von Beaupoil, Vorzug»

lich über diejenigen von diesen Substanzen, »elche» die

> > Harntreibend«, und die, welchen die blasenziehenden Kräfte

zukommen, sind folgend«:

Bekanntlich verursachen die CanlhHriden, welche ebne

Zubereitung innerlich gegeben werden, stets nachtheilige

Wirkungen im Körper, als Erbrechen, Brennen u. s. n».

Käst dieselben Wirlungen bringt der wäßrige Ertrakt, selbst

wenn er in gering««». Gaben gegeben wird, zuwege: nur

ist sein Reiz' auf die tzarnwege noch großer. Die schwarz«

Substanz bringt di« angeführten Wirkungen in einem un

gleich miubern Grade hervor, als der wäßrige Auszug.

Die grüne und gelbe Substanz scheinen innerlich genom

men, keine sehr nachtheilige Wirkung auf die thierislhe

Vekonomie hervorzubringen.

Sowohl der wäßrig« Auszug, als die gelbe und

schwarze Substanz, besitzen, jede für sich genommen, fast

in gleichem Grad« die Eigenschaft Blasen zu ziehen. Die

grüne Substanz scheint für sich allein diese Wirkung nicht

hervorzubringen, wird sie aber, mit Wachs verbunden, f«

äußert sie gleichfalls das Vermögen Blasen zu ziehen.

Di« blasenziebenden Kraft« kommen der ausznasartigen

und grünen Substanz wesenllich zu; di« Eigenschaft auf
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>ie 5)amwege und Geschlechtsteile zu willen, nur dem

E.«ratte.

Caoutchyuc. Nezm» e^axtic». t?aautc/,ouc. Ma»

muß diese Substanz als eine Substanz eigner Art betrach«

ten. Sie unterscheidet sich wesentlich von den Gummen

und Harzen, und sowohl Zie Benennung elastisches

Gummi, als elastisches Harz sind für sie gleich un

passend: es ist daher zweckmäßiger, ihr den Namen Ca out«

chouc, welchen sie in Amerika führt, zu lassen. In Eu

ropa ist sie erst seit dem Anfange deS achtzehnten Jahr«

Hunderts bekannt; sie wurde um di»se Zeit dahin zuerst

aus Amerika in Gestalt von Flaschen, Vögeln u. s. w.

gebracht und als eine Seltenheit betrachtet. Von dem

Vorkommen derselben in der Natur wußte man weiter

nichts, als daß sie von einem Baume erhalten werde.

Die französischen Mathematiker, welche im Jahre 1735

«ach Süd,merika geschickt wurde,,, um «inen Grad un-

<rer Erde zu messen, klärten diesen Gegenstand mehr auf.

Condamine sandte im Jahre 173Ü «ine Beschreibung

von der Gewinnung des Caoutchonc an die Akademie der

Wissenschaften zu Paris. Er erzählt, daß in der Pro,

vinz Esmeraldas in Brasilien «in Baum wachse, wel«

chen die Eingebornen Hheve nennen; daß aus diesem

ein milchichter Saft ausstieße, welcher eingedickt das Ca-

outchouc bilde. Don Pedro Maldonado, welcher die

französischen Akademiker begleitete, fand denselben Baum

an den Ufern deöMaragnon; er starb aber und seine

Papiere sind niemals durch den Druck bekannt gemacht

worden. Fr es na u entdeckte, nach fehr mühsamen Nach

forschungen, eben diesen Baum in Cayenne, sein Bericht

hierüber wurde im Jahre 1751 in der französischen Aka-

demje vorgelesen.

Di, Baume, aus welchen in Südamerika das Caout«

chou erhalten wird, sind die Ilseve» ^»outcbouc und die

latioxka «l2öUc,i sie sollen jedoch nach '«inigen nicht ver
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schieb««« Bäume, sondern «in und dasselbe Gewichs sev».

Wahrscheinlich liefern auch andre zu dieser Gattung gehb-

rend« Bäume diese Substanz. Auch verschiedene n» Ost»

Indien wachsende Bäum« geben Caoutchouc. Di« vor»

züglichsttn find: ?icu» in<lic», ^rtoc»rp>i3 inteß^ikoli»,

t^ouliplia« IV73cl!,ß2«c2len5i5 und ^rceol» elastic» (^.5«>

fic ResegrcKe« Vol. V. p. 167.). Letztere ist von Ho?

wison entdeckt und von Rorburgh beschrieben und be

nannt worden. Humboldt und Bonpland haben i»

Mexico einen Baum, die e,«tilla^2 elastic», ange

troffen, welcher ghichfalls Caoutchouc liefert.

Unter denen, welche sich um Austindung der chemi

sche» Eigenschaften des Caoutchouc ein vorzügliche« Ver

dienst erworben haben, verdient vorzüglich Macquer g«,

nannt zu werden. Sein« Versuche sind in den Jahrbü

chern der ftanzösischeu Akademie Dom Jahre 1768 enthal

te». Di« Abhandlung von Berniard im siebzehnten

Band« des Hai«l.2l clü kkMyue, so wi« die von Gros,

sarr' und Fourcro» in, elften Band« der ^nuales c!«

f)liiiuitz enthalten das Vorzüglichste, was über diesen G«,

geustand geleistet worden ist.

Das Caoutchouc fließt als ein weißer, wilchichter

Saft aus Einschnitte», die n.«»» in di« genannten Baume

gemacht hat. Versuche, welche man mit diesem Saft«,

du in Flaschen »mch Europa geschickt wurden, angestellt

hat, zeigten, daß «7 sich an der Luft verdicke; er wurde

dadurch in «in« «lastische tzaut verwandelt, die, je längcre

Zeit sie der Lust ausgesetzt war, um so brauner wurde.

Die Flaschen, in welchen der Saft verschickt worden war,

enthielten «inen Bodensatz, welcher die Gestalt des Gefä

ßes hatte; um ihn herausnehmen zu lbnuen, mußten di«

Flaschen zerbrochen werden.

Der Uebergang des Caoutchouc's in eine feste, elasti«

scbe Membran, rührt größten thei'ls von der Verladung

«it dem Sauerstoff der Atmosphäre herl denn wenn man

oxvdirte Salzsäure iu h<» milchichte» yaft Klingt, ft fällt

',
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unmittelbar jene ft.ste Substanz zu Bebe«, und die Sau«

verlier» ikrw Geruch; die Bildung derselben in den Fl«»

sehen scheint von der Gegenwart der atmosphärischen Luft

herzurühren.

Die Farbe des festen Caoutchouc ist, wenn es an der

freien Luft eingedickt worden, weiß, mit einem schwachen

Stich ins Gelbe, und es ähnelt im Ansebn und Anfühlen

der alilantischen S«fe. An der Luft wird die Farbe gel»

der und zuletzt bräunlich. Dies« Veränderung scheint von

einer Orvdation des Caoutchouc's herzurühren ; jedoch wird

die auf der Oberfläche befindlich« schwarzbraune Nmd»,

den neueren Versuchen vonFourcro» und Pauquelin

st^nn. lle lüliiiu. I.V. p. zo.) zufolge, grdßteutheils durch

ein« eigenthilmllche, braune Substanz bewirkt, welche, so.

wie das Tlockilen dlö Caoutchour statt findet, sich auf

die Oberflache desselben hinziehet; denn wenn sie das un»

gefärbte Caoutchouc mit Waffer auswuschen, in welchem

der braun« Saft aufloslich ist; so fand die Färbung in

einem weit minderen Grade statt.

Es ist ohne Geruch und in den. me sten Fallen, ohne

Geschmack, doch besitze ich «in Stück, dessen Geruch dem

«iner thierischen Substanz, ober vielmehr dem Geruch«

des alten Käse ähnelt» Es ist ausnehmend elastisch, <o ,

daß man es beträchtlich über seine gewöhnlich« Läng« auö>

dehnen kam, : läßt aber die spannende Kraft nach, so lehrt

es augenblicklich in den vorigen. Raum zurück. Dül Ver

suche von Gi>ug h zeigen, daß die Ziehbarteit dieser Sub

stanz von der Temperatur abhänge. Es besitzt einen ho

hen Grad von Festigkeit, man muß, um eö zu zerreißen,

eine sehr groß« Gewalt anwende«,. Sein specisischeö Ge

wicht ist 0,9335

A» der Luft bleibb das Caoutchouc unverändert. I«

Waffer ist es vollkommen uoaufioslich. Wird es einige Zeit

gelocht, so schwillt eS etwas auf; an de» Kanten wird «s

»tw»S durchschimmernd, welches vielleicht davon herrührt,

daß ha» Waffer di« färh«yd« Substanz, hinwegninunt. Zu
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gleicher Zeit wird das Caoutchouc so fthr erweicht, daß,

wenn man zwei Stücken davon an einander bringt, und

sie durch einen Drock, welcher einig« Zeit anhält, in Be

rührung läßt, sie so innig an einander haften, als bestan

den sie aus einem Stück. Grossart lehrt (^,nn. cle

6Kiin. XI. 235.), wl« man sich dieser Eigenschaft bedie

nen könne, um Sonden,' Röhren und andre Werkzeuge

aus dem Caoutchouc zu verfertigen. Man zerschneidet das

selbe in bandförmige Streifen, erweicht dies« in heißem

Wasser, oder „och besser in erwärmtem Steindl, wickelt

sie um ein cylindrisches Stabchen, so daß die Kanten ein

ander genau berühren, und umwindet das Ganze' mit «l»

uem Bande. Nach einiger Zeit wickelt man dieses ab,

und legt das Gm»;« in warmes Wasser, welches das Ca

outchouc erweicht, worauf man dieHorm mit leicher Müh«

herausstoß?« kann.

Das Caoutchouc ist im Alkohol unauflöslich, «s wird

jedoch davon entfärbt.

Der Aether lds't, wie Maequer zuerst gezeigt hat,

das Caoutchouc auf. Zwar wurde diese Behauptung von

Nerniard in Anspruch genommen, welcher dasselbe für

unauflöslich in Schwefeläther, (welches derjenige Aether

war, dessen sich Macquer zu seinen V«rsucl)en bedient

hatte), «rllärt, zugleich bemerkt« er, daß der Salpeter-

üther das Cuoutchouc nur unvollkommen auflöse. Ca-

vallo hat den Widerspruch in diesen Versuchen aufge

klärt. Cr fand^ daß frisch bereiteter Aether selten oder

niemals das Caoutchouc vollkommen auflöst, daß aber,

wenn derselbe mit Wasser gewaschen worden, die Auflö

sung ohne Schwierigkeit erfolg«. Grossart (a. a. O.)

fand diesen Versuch bei der Wiederholung vollkommen rich

tig. Es ist demnach höchst wahrscheinlich, daß Mac

quer und Berniard den Aether in verschiedenen Zu

ständen anwandten. Durch das Waschen des AetherS

wird eine doppelte Wirkung hervorgebracht: «inmal wird

ihm ein Antheil Säur«, mit welchem derselbe häufig v«r
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mischt ist, entzogen; dann bleibt mit bemAether ^Was

ser verbunden zurück, »tziemit würden jedoch die Versuche

von Iuch (Neues allg. Iourn. der Chem» B. IV. S.

22b) ganz im Widerspruch« stehen. Dieser will gefunden

haben, daß wenn der, nach der lliÄrikacapaea dar»5«i»

c» bertitete Aether das Caoutchouc auflösen sollte, er den

selben noch einmal über recht trockene salzsaure

Kalterd« rektificiren mußte. Ein Pfund des nicht

rellisicirten Aethers lds't« nur 15 Grau; des rettisicirten

hingegen 11 Loth auf. Verdunstet man die Auflösung

des Caoutchouc in Aether, so ist der Rückstand unverän

dertes Caoutchouc. Man konnte sich dieser Auflösung, eben

so wie des fiüßigen Caoutchoucs, zur Verfertigung voll

mancherlei Werkzeugen bedienen, nur würde das Verfah

ren für den gewöhnlichen Gebrauch viel zu theuer seyn.

Die Auflösung des Caoutchouc' s in Aether wird unge

mein dadurch erleichtert, wenn man es vorher in Wasser

erweicht.

Die fetten O«lt sind nicht ganz ohne Wirkung auf

das Caoutchouc, es wird eine klebrige, schmierige Masse

gebildet und die ElasticitcK des Ca«ttchou« leidet. Besser

erfolgt die Auflösung in den flüchtigen Oelen; beim Ver

dunsten des Auflösungsmittels bleibt das Caoutchouc in

seinem elastischen Zustande zurück. Das Steinol lds't nach

Fabroni das Caoutchouc auf, und es bleibt bei'm Ver

dunsten des Auflösungsmittels unverändert zurück. Den

Firniß aus Caoutchouc, dessen man sich vorzüglich zum

Firnissen des Taffents, aus welchem man die Luftballe vcr«

fertigt, bedient, wird folgendermaßen bereitet: Man macht .

eine Mschung, aus Terpentinöl und Leinöl, und lds't in

dieser so viel Caoutchouc auf, als sie aufzunehmen ver

mag. Dieser Finiß erweicht sich an einem warmen Or

te etwas; di« schwachen Sauren verdicken ihn und ma,

che», daß er aufschwillt; die loncentrirten zerstör«!, ihn.

D« verdünnten Alkalien greifen ihn nicht a«, wenn sie

aber koncentlilt sind, so zerstören sie ihn gleichfalls.
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Berniarb fand das Caoutchouc in Alkalien unauf»

ldsl'cb; Thomson bemerkte das Gegentheil (8>3t. ot"

t:luun«ts7 Vnl. IV. p. 33g. Deutsch« Uebersetzu»«, von

Wl>« B. IV. T. 168). Er bediente sich einer Flasch«

aus Caoutchouc, »eiche mit einem Hahne versehen war,

um gasförmiaes Ammonium auszubewaliren. Ungeachtet

die Fläche volltomnien luftdicht war, so verschwand das

Gas doch <n kurzer Zeit. Wiederholte Versuche zeigten,

daß das Gas von der Flasche wirtlich adftrbi»t »erde.

Das Caoutchouc wurde dadurch welch und tlebrig, und

erhielt sein« Clasticilit nickt wieder. Di« andern Alka»

lien brachten dieselbe Wirkung hervor und lds'ten es zum

Theil auf.

D>t Schwefelsaure zersetzt da« Caoutchouc voll»

ständig, es wird Kohle abgeschieden, und «in Theil der

Saure in iclweflichte Säure verwandelt. Bei der Be»

Handlung mit Salpetersäure wird Stickgas, kohlen»

saures Gis, gaofdrmige Blausäure und Kleesäure gebil

det. Die Salzsaure wirkt auf das Caoutchouc nicht. Mit

den andern Säuren hat man leine Versuche angestellt.

Der Atze ausgesetzt, schmilzt' es leicht, es erhalt

aber seme vorigen Elaensckaften nicht wieder, sondern be

hält die Konsistenz des Theeres. Es ist entzündlich und

brennt mit einer glänzendeir, weißen Flamme und Ver

breitung eines stintende» Geruches. In den Lindem, in

welchen es einheimisch ist, soll man Lichte daraus verfer

tigen. Bei der Destillation erbält man aus demselben ein

stinkendes, gefärbtes Oel, ein« wäffriq« Flüssigkeit, kohlen

saures Gas, kohlenstoffhaltiges Wasserstoffs«« und Am

monium: als Rückstand bleibt «ine voluminöse Kohle.

Man sieht hieraus, so wie aus der Wirkung, welche die

Säuren auf das Caoutchouc hervorbringen, daß dasselbe

aus Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff und Sauerstoff,

wiewohl in bis jetzt noch nicht ausgemittelten Verhältnis

sen, zusammengesetzt sey.

Ueber den Saft, aus welchem sich das Caoutchouc
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abscheidet, find von Fourcroy und V«uquelin meh

rere Versuche gemacht wölben, tzumboldt hatte in ei»

»er Flasche den Saft der Ogstillo^H e1»8tica aus

Mexico mitgebracht. Das Gefäß wurde von Fourcroy

zerbrochen, um das festgewordene Caoutchouc, welches ei

ne grauweiße Farbe hatte, herauszunehmen, und dieses

auf «inen Teller gelegt.

Nach und nach zogen sich die Theile des Caoutchouc,

gleichsam alö Folg« einer vom Mittelpunkte ausgehenden

Anziehungskraft, zusammen, und es drang, in Gestalt

von Tropfen, eine beträchtliche Menge, eines bräunlich

rothen Saftes heraus, der «inen stechenden biltern Ge

schmack hatte, und das Lackmuöpapier rdthete.

Die Untersuchung zeigte, daß derselbe wenigstens aus

vier verschiedenen Substanzen zusammengesetzt sep:

Die ein« ist braun, in Alkohol unaufidslich; hinge

gen sowohl in kaltem, als warmen Wasser aufldslich. Bei

der Zersetzung durch Feucr liefert sie eine groß« Menge

' Del, und kohlensaures Ammonium. Der Gerbestoff fäll

te sie aus ihrer Auflösung in Waffer nicht. Fourcroy

und Vauqnelin sind geneigt, diesem Safte, der sich

bei'm Austrocknen des Caoutchouc auf die Oberfläche des

selben erhebt, großtcntheils die Färbung des Caoutchouc

zuzuschreiben; wie schon oben bemerkt wurde.

Die zweite Substanz ist weiß, pulvericht, ohne Ge

ruch und Geschmack. Sie wird von kochendem Alkohol

aufgelos't, und scheidet sich bei'm Erkalten desselben in der

angeführten Gestalt aus demselben aus. Im Wasser ist

sie unauflöslich. No» den kaustischen Allalien wird ße

aufgelos't; aus, dieser Auflösung wird sie von den Säu

ren in Gestalt von Flocken gefällt. Sie röthet das Lack

muspapier. Bei der Destillation gilbt sie e.'ne beträchtli-

che Menge Ammonium und Oel. Sie zeigt die Eigen»

- fchaften einer Säure.

Die dritte ist gelb und hat einen bitter«, dem der

Aloe ähnlichen Geschmack. Sowohl das Waffer ^ «IS dn

/
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Alkobol losen sie auf, doch ersteres in reichlicherer Menge

als dieser. Die Eisenauf!dsungen werden von ihr grün

gefärbt, ohne daß sie jedoch einen Niederschlag hen»or-

bringt. Auch sie gilbt bei der Zersetzung etwas Ammo»

nium. ^

Di« viert« endlich ist «ffiasaures Kali mit einem

Ueberschuß von Säur«, das mit «i««r geringen Meng«

falzsaurem Kali vermücht ist. Fourcroy und Vauque-

lin lassen es dahin gestellt styn, ob nicht sowohl die

freie, «ls die mit Kali verbundene Essigsaure vielleicht erst

durch eine Gablung im Safte gebildet worden, und ob

uickt daS Eaeutckouc ursprünHlich mit dem reinen Kali

verbunden gewesen sc»; u.,d sich erst. in dem Nerhällmste,

»ie die Gablung fortrückt«, abgeschiedni habe. Nur al

lein Versuche mit frischem Saft« tonnen des« Zweifel lö

sen. Man sehe ^nn. cl« CKini. V^nl. l^V. p. 21)6-^-502.

In einigen einheimischen Wanzen findet n»o» «ne

Dem Caoutchouc ähnliche Substanz. Nucvholz fand sie

im Opium (Trommsdoef Jonen, der Pharm. B. UI. St.

I. S. 24 ff.), Klaproth im Kopal (Beschäft. der Ber

lin. Gesellsch. naturf. Freunde B. II. S. »23 — 1.4).

Derjenige Theil des Mastix, welcher im Alkohol unauflös

lich ist, soll gleichfalls damit übereintommen (Crell's ckem.

Annal. 1794, B. I. S. 184): ferner findet man im Mi

stelharze (Crell's Neueste Entdeck. Tb. VII. S. 58 ff.),

den Milchsäften der Euphorbien, Laltucke, der Feigenbäu

me u. s. w. eine dem Caoutchouc sehr ähnliche Substanz.

< Carradori tMeinnrio cli IVl»tenint,i« et 6» ki«i«

llel!» 5c>ci«t3 ltaliÄna clelle 8«en^e, l'. XI »gnH» ?' ^^—

74; übers, im Neuen allgem. Iourn. der Chemie, B. VI.

S. 630— 644) hat vergleichende Versuche über das Geron»

nen«, was sich aus dem Milchsäfte der einheimischen Pflan

zen abscheidet und das Caoutchouc angestellt. Das Ge

ronnene aus dem Milchsaft« der einheimischen Pflanzen

ist eine elastische Substanz, wie das Caoutchouc. Es ist

Anfangs «btnfalls milchweiß, verliert aber, der Luft aus

 



gesetzt, in Folge einer stattfindenden Oxydation, diese wei

ße -Farbe, und erhalt «ine braune. Wie dieses, wird es

in der Hitze weich, schmilzt und entzündet sich. Ausge

löscht verbreitet es denselben Geruch, und läßt «inen ähn

lichen, öligen Rückstand. Beide verlieren in der Kälte an

ihren physischen Eigenschaften, indem sie darin nicht so

'weich und elastisch find. Die Oele losen die Substanz

aus den Milchsäften im Sieden auf; einige ätherische schon

tei einer niederen Temperatur. Der Schwefeläther löst

sie ebenfalls auf. ,

Dieser Uebereinstimmung ungeachtet, in Rücksicht de«

Verhaltens gegen mehrere chemische Agenzien, unterschei

det sich doch das Geronnene aus den Milchiäften der «in-

heimischen Pflanzen, von dem eigentlichen Caoulchouc in

mehreren Stücken. In der Wärme erweicht es sich^und

wird übermäßig dehnbar, oder knetbar und klebrig, und

ist dann außer dem Verluste der Consistenz uno Eontrak»

tilität unbequem zu behandeln; umgekehrt verliert es in

der Kälte alle Weichheit und Elafticität, und wird ein

harter, spröder Körper; es hat ferner den Nachtheil, in,

Wasser ausidslich zu seyn, wenn gleich schwülig. Es ist

Demnach mehr von gummiresindser oder seifcnartiger Be

schaffenheit, als von der Natur des Caoutchoue's. In«

dessen ist es, doch von den Gummirefinen wesentlich ver

schieden, und scheint «in« Substanz eigner Art zu seyn.

Genauere Versuche müssen nun auch erst entscheiden, oh

.der im Opium, Kopal, Mastix, dem Mistclharz ». s. »!.

enthaltene Körper mehr dieser Substanz, oder dem eigent

lichen Caoulchouc beizuzahlen sey.

'
»> '

Ogzwt lnortuuin. Todtenkopf. I'ste »no^te.

Ditstn Namen gaben und geben auch wohl noch jetzt die

Chemisten dem feuelbestänbigen Rückstand«, welcher in der

Retort« bleibt, nachdem alles Flüchtige durch die Destilla

tion hinweggetrieben worden ist. Dies« Rückstände, wel«

che sie nicht ferner untersuchten, wurden »on ihnen als
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ganz unwirksam hinweggeworfen. Man sollte sich dieses

Ausdruckes nicht fern« bedienen.

Carmin. Oarininum. tDa^/un. Der Carmin

ist ein« Lackfarbe, welch« man vermittelst des Alauns an«

der Coccionell« erhalt. Da man die Handgriffe, deren

man sich bedient, um dieses theure und geschätzte Pigment

von .vorzüglicher Schönheit zu bereiten, geheim hält; so

bleibt nichts übrig, als mehrere Vorschrifter!, Carmin zu

verfertigen, herzusetzen.

Bereitung des CarminS nach der alten

französischen Encyclopädie.

Man nehme fünf Drachmen Coccionelle, 36 Gra»

Chouanlörner, 18 Drachmen Autourrinde ") und

18 Gran Alaun von Rocca. Jede dieser Substanz«

wirb besonders in einem recht reinen Mörser ftin gerie

ben. Man 'bringt hierauf drittel)«!» Pfund reines Fluß-

wasser ober Regenwasser, in einem reinem Gesäße zum

Kochen. In dieses schüttet man zuerst die zerrieb««»

Chouankörner und läßt sie dreimal aufwallen, wobei

man die Flüssigkeit unabläßig mit einem hölzernen Spatil

rührt und gießt sie hierauf schnell durch eilt reines Tuch.

Di« Flüssigkeit wird auf's Neue in einem reinen Gefäße

auf daS Feuer gebracht; so wie sie anfängt zu kochen,

setzt man die Cochenille zu. Nachdem sie dreimal aufge

wallt hat, schüttet man die Autour- Rinde, und nach «in«

maligem Aufwallen den Alaun hinein, und nimmt sogleich

das Gefäß vom Feuer. Man gießt die Flüssigkeit schnell

durch ein Tuch in ein flaches Gefäß aus Porcellan oder

Fayanc«, ohne jedoch das Tuch auszudrücken, und läßt

die rothe Flüssigkeit sieben bis acht Tage ruhig stehen.

') Die Chouanttrner find der Eaame, die Aulour.Ulnde die

Rinde von Pflanzen, »elch» beide unbekannt find. Man bringt

ß» «u» der tevanle.
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Hierauf Na^ man die überstehende Flüssigkeit ab, und

trocknet den Bodensatz an der Sonne, oder in einer

Würmstube. Man nimmt denselben hierauf mit einem

Pinsel oder einer Feder ab; dieser ist der Carmin.

Bei kalter Witterung senlt sich der Carmin nicht zu

Boden; sondern die Flüssigkeit bildet eine Art Gallert«

und verdirbt.

Der im Tuche bleibende Rückstand kann zum zwei

ten Male ausgekocht werdtn, uno gilbt eme schlechtere

Sorte Carmin. Außer der Au tour- Rinde und den Chouan«

ldrnern, setzen einig« auch noch Orleans Hinz».

Feiner Carmin von Langlois zu Paris.

Man setzt «inen lupfernen Kessel, der mit vier gro

ßen Eimern recht reinen FlnßwasserS angefüllt ist, «uf ein

gutes Flammenfeuer. Der Kessel muß so geräumig seyn,

daß wenn das Wasser anfangt zu kochen, der Rand des

Kessels noch vier bis fünf Zoll über das Wasser überste«

het. So wie das Wasser locht, schöpft man ungefähr zwei

Pfund heraus und gießt es durch ein feines Sied in ein«

Terrine, in welcher sich fünf zerschlagene Eier mit ih

ren Schalen befinden, die vorher mit einem hölzernen

Spatel wvhl durch einander gerührt worden sind: die«

se bilden mit dem zugeschütteten Wasser «ine Art Emul

sion.

In den Kessel schüttet man alsdann «ine filtriere

Lauge, die aus zehn Drachmen alikan »scher Soda, wel

ch« in zwei Pfunden siedendem Wasser aufgelds't wurden,

bereitet ist und zugleich 1^ Pfund Mesteque Coceio»

nelle, welche m einer (zu dieser Arbeit nur allein be

stimmten) Pfefsermühle grob zermahlen worden. Die Coc»

cionelle wird im Wasser vermittelst eines mit einem lan

gen Stiele versehenen Pinsels umgerührt, um das Nie

dersinken derselben zu befördern, und zu verhindern, daß

sie nicht in die Höh« fte«g« und aus dem Kessel herauSg««
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werfen »erb«. Sollt« aber dieses dennoch zu besorgen

seyn, so gieße man schnell, etwas faltes Wasser zu, und

rühr« di« Flüssigkeit von Zeit zu Zeit «ine halb« Stund«

lang um, denn so lange muß bi« Cochenille kochen. Hier?

auf nimmt man den Kesscl vom Feuer, und schüttet schnell

fünfzehn Unzen fein zerriebenen römischen Alaun in die

Flüssigkeit, rührt sie ein einziges Mal mit dem Pinsel u»

und laßt den Kessel ruhig auf einem hölzernen Gerüste

zehn bis zwölf Minuten stehen, bis man bemerkt, daß

die dunkelviolette Farbe der Flüssigkeit, in ein« gesättigte

scharlachrothe übergehet. (Dies« Veränderung wird im

Französischen durch kair« revei^r I« carniin bezeichnet.)

So wie dieser Farbenwechsel erfolgt ist. gießt man die

Flüssigkeit in «inen andern Kessel ab, sucht vermittelst ei

ner Spritz« die letzten Antheile derselben zu gewinnen, und

gießt die durch ei» Sieb, od«5 durch Neigung deS Gesa«

ßes abgeklärte Emulsion der Eier zu derselben; bringt

hierauf den Kessel auf daS Feuer und läßt die Flüssigkeit

einmal aufkochen. So wie dieses erfolgt ist, nimmt man

das Gefäß vom Feuer, und gießt den Carmin nach und

nach, auf ein feines, in einen Rahmen gespanntes Tuch.

Die »othe Flüssigkeit, welche hindurchläuft,, wird in einem

-hölzernen Gefäße aufgefangen und zur Bereitung der Lack,

färben anglwendet. , Das Uebrige der Operation ist wie

bei der vorhergehenden Vorschrift. Der trockn« Carmin

»ird fein gerieben, durch ein Sied geschlagen, und in

BlnHseu von verzinntem Eisenblech aufbewahrt.

Superfeiner Carolin der Madame Cenett«

von Amsterdam.

Man locht in einem Kessel sechs Eimer recht klares

Flußwasser; so wie eS im Kochen ist, schüttet man zwei

Pfund zu einem feinen Pulver zerriebene Mesteqne Coc-

cionelle in dasselbe: nachdem die Mschung zwei Stunden

Felocht Hut, setzt man drei Unzch rsffmitten Salpeter,

und
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uub einem Augenblick nachher vier Unzen Kleesalz zu.

Nachdem nsan die Mischung ungefähr zehn Minuten hat

sieden lassen, nimmt man den K«ss«l vom Feuer, stellt,

ihn vier Stunden lang ruhig hin; zieht hierauf mit einem

Heber das carminhaltig« Wasser ab, und vertheilt es in

mehrere Terrinen, die man ganz damit anfüllt. Dies«

stellt man drei Wochen lang ruhig auf «in Brett hin.

Nach Verlauf dieser Zeit hat sich auf ihrer Oberfläche ei»

n« ziemlich dicke Schimmclhaut gebildet. Diese nimmt

man mit einem Stängel Fischbein, an den man sehr fei»

ne Stückchen Schwamm befestigt hat, hinweg. Zu dem

Ende lrümmt man eö in Gestalt eines BogenS und zieht

ihn von dem entgegengesetzten Ende der Flüssigkeit auf sich

zn. Durch diesen Handgriff kann man das Häutch«,, auf

einen Zug hinwegnehmen. Sollte das tzäutchen reissen,

und einige Spuren davon zurückbleiben, s» nimmt man

diese auf das sorgfältigste hinweg. Das Wasser wird hier,

auf vermittelst eines tzebcrs aus den Terrinen «in hin«

weggeschafft. Es schadet nichts, wenn man den tzeder

auf den Boden der Terrinen aufsetzt, denn der Carmin

klebt so fest an, daß kein Nachtheil zu besorgen ist, Soll»

te noch etwas Waffer zurückbleiben, so nimmt man es

mit einer Spritze hinweg. Der Carmin wird im Schal»

ten getrocknet und hat «in außerordentliches Feuer.

Chinesischer Carmin.

Man kocht in einem Eim«r reinen Flußwaffers zwan»

zig Unzen fein gepülverte gute Mesteque» Cochenille und

setzt 60 Gran römischen Alaun zu. Nachdem das Ganze

nicht länger als sieben MiUuten gekocht hat, nimmt man

den Kessel vom Feuer, und zieht vermittelst eines HeberS

die Flüssigkeit in «inen andern Kessel oder irdenen Topf

über. Man kann sie auch durch «in feines Tuch gießen,

es kommt hiebei nur darauf an, daß^man den Ueberrest

b«r Cochenille absondert. Dies« Flüssigkeit, »««che nicht
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verdirbt, sonber» mit der Zeit lebhafter und loncentrirter

wird, wird zum ferneren Gebrauch bei Seite 'gestellt.

Man bereitet sich «ine Zinnaufldsung dadurch, daß

man in einem Pfunde guten Säieidewaffers andertbalb

Unzen Kochsalz auflöst; in dieses Auflösungen«««! trügt

man in t«r Kälte nach und nach vier Unzen Zinnfeile von

«cht reinem M'lacca-Zinn ein. Ee wird kein neuer An»

theil Zinn zugeschüttet, «de nicht der vorbergehende auf

gelöst »oroen. Dies« Aufibsung wird tropfenweise in dn»

wieder erwärmten Coccionellabjuo geschüttet: worauf der

Carmin augenblicklich zu Bodm fäll?. Nachdem er sich ge»

hörig gesetzt bat, wird das Wasser durch eine sanfte Nn»

gung des Gefäßes abgegossen , und der Carmin in Scha»

len von Favanc« oder Porcellan gcschlutet. Sondert sich,

nachdem die Gefäße einige Zeit ruhig gestanden haben,

noch Wasser ab, so wird dieses hinweggefchafft, und der

Carmin im Schatten, an emem Orte, wo kein Staub

ist, getrocknet. .

In Deutschland übliches Verfahren Carmin

zu bereiten.

Man locht sechs Pfund «cht «ines Flußwasser in

einem kupfernen Kessel; so wie es locht, schüttet man

zwei Unzen fein gepulverte Mesteque - Coccionelle m das»

selbe, und rührt sie wohl mit einer sehr reinen Bürste

um. Nachdem die Mischung nicht länger als sechs Mi

nuten gelocht hat, so schüttet man 6c> Gran gepulverten

Alaun hinzu, und läßt sie damit noch drei M'nuten lo

chen. Man nimmt hierauf den Kessel vom Feuer, zieht

die Flüssigteit vermittelst «ines Hebers ab, siltrirt sie durch

«in seidenes Sieb; vertkeilt sie in Terrin«n von Porcel»

lan od«r Fayance und läßt si« dr«i Tag« ruhig stehen.

Nach Verlauf dieser Zeit gießt man die übersilhtnde Flüs»

figleit in andre Gefäße ab, trocknet den Bodensatz im

Schatten und «ntf«rnt vom Staube. Nach Verlauf d«i
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anderer Tagt gießt man da« Wasser der andern Gefaßt

ab, und findet auch in ihnen noch einen Bodensatz, de»

eine zweite Sorte deö Carmins giebt.

Alyon's Vorschrift Carmin zu bereit««.

Man nimmt einen «cht reinen fupfernen Kessel, und

gießt in denselben drittehalb Eimer reckt klares Flußwüs,

ser. So wie dieses locht, schüttet man nach und nach

«in Pfund Cochenille, die auf einer nur zu dieses Ilrbeit

bestimmten Kaffeemühle gemahlen worden, und tWrt die

Mischung mit einem reinen Pinsel um. Ist dii Hitze

zu groß, so schüttet Man ein GlaS kaltes Wasser hinzu>

damit die Cochenille nicht herausgeworfen werde. Man

bereitet sich eint Lauge aus sech« Drachmen Soda, wie

sie gewöhnlich im Handel unter dem Namen der pulvert«

firten Soda vorkommt, und «inem Pfunde reinen Was,

fers, läßt dieselbe acht bis zehn Minuten lochen und fil«

trirt sie. Hierauf schüttet man sie in den Coccionelleuab»

sud, nachdem dieser «ine halbe Stunde gelocht hat, laßt

die Mischung noch fünf- bis sechsmal damit aufwallen,

nimmt den Kessel vom Feuer, und stellt ihn geneigt (in?

dem man ein Stück Holz unter denselben schiebt) auf eitt

Brett ruhig hin. Hierauf setzt man b Drachmen gepül»

verten Alaun zu derselben, rührt die Flüssigkeit, um die

Auflosung dieses Salzes zu befordern, mit einem Pmsel

um, und laßt das Ganz« 25 Minuten ruhig stehe». Die

Flüssigkeit, welche eine vortreffliche scharlachrot!)« Farbe

hat, wird sorgfaltig vom Bodensatz ab, in einen andern

reinen Kessel gegossen, und in dieselbe zwei Weiße von

Eiern, welche mit einem halben Pfunde Wasser wohl ge

schlagen werben, geschüttet, und mit einem Pinsel da«

Ganze umgerührt. D«r Kessel wird hierauf abermals aufs

Feuer gebracht und erhitzt, bis er zu kochen anfangt.

Das Eiweiß gerinnt und füllt mit der gesammten färben

den Substanz, w«lch« den Carmin bilden soll, zu Boden.
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D«r Kessel wild hierauf vom Feuer gttwmmen und 25 bis

30 Minuten hingestellt, damit der Carmin sich gänzlich

setze. Die überstehende Flüssigkeit wird klar vom Boden»

satze abgegossen, dieser auf ein feines, in «inen Rahmen ge

spanntes Tuch gebracht, damit er abtropfe. Man gießt

die Flüssigst so oft auf den auf dem Filtrum bleibende«

Rückstand zurück, bis sie ganz ungefärbt durchlliuft. Hat

der Carmin die Consistenz eines Sahnenlases, so nimmt

man ihn mit einen silbernen oder elfenbeinernen Löffel von

dem Filtrum ab, und trocknet ihn auf Tellern, welch«

Man mit weißem Papiere bedeckt, um den Staub abzu«

halten. Ein Pfund Cochenille giebt bei diesem Verfahren

anderthalb Unzen Carmin.

Soll übrigens der Versuch gelingen, so muß man j«

Flußwaffer, leineswegeö aber Brunnenwasser anwenden.

Um den Carminlak zu bereiten, lost man fünf

Pfund kohlensaures Kali in zehn Pfunden Wasser auf.

Nachdem mau die Flüssigkeit einige Zeit hat stehen lassen,

damit sie sich letze, gießt man sie in ein« Aufibsung von

5 Pfund Alaun, welche in einem Eimer Waffer aufge«

löst worden. Nachdem das Aufbrausen «achgelassen hat,

gießt man die übersiehende Flüssigkeit ab, und gießt jede»»

Morgen und Abend frisches Wasser «uf, bis die Alauner-

de, welch« den Bodensatz bildet, auf daS Vollkommenste

ausgelaugt worden. Jetzt laßt man sie auf einem Tuche

abtropfen, und tragt sie nach und «ach m den ersten Co-

chemllenabsud, welcher den Carmin enthalt, (man seh«

das kurz vorher beschriebene Verfahren, den Carmin zu

bereiten), rührt die Mischung mit «inem hölzernen Spa

tel wohl mn und laßt sie setzen. Die Flüssigkeit wird ab-

geaoffen, durch frisches Wasser ersetzt, und hierauf daS

Ganze auf ein Tuch gebracht, damit es abtropfe. Man

formt aus dem weichen Teige Zeltchen, und trocknet sie

auf Brettern. Wenn die Alaunerd« eingetragen wird,

so muß der Coccionellenabsud so stark erwärmt sepn, daß

man oen Finger noch darin leiden lann.
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Ein anderes Verfahren, diese Farbe zu bereiten, ist

folgendes: Man löpt fünf Pfund Pottasch« in «cht bis

zehn Pfunden Wasser auf, zieht, nachdem sich die Flüs- '

figkeit gesetzt hat, diese klare in ein anderes Gefäß ab,

in welchem der bis zu dem erwähnten Grade erwärmt«

Coccionellenabsud enthalten ist. In einem andern Gefäß«

löst man fünf Pfund Alaun in 10 bis 12 Pfunden Was

ser auf, zieht die Flüssigkeit klar ab, und gießt sie nach

und nach in den Coccionellenabsud. Di« Mischung wird

wohl umgerührt, worauf man dieselbe sich setzen läßt.

Die überstehende Flüssigkeit wird abgegossen, und fünf-

bis sechsmal durch reines Waffer ersetzt. Im Uebrigen

wird, uni den Lack zu trocknen, wie bei dem kurz vorher

beschriebenen Verfahren zu Werke gegangen.

Der Rückstand der Coccionelle ist noch nicht erschöpft,

sondern giebt durch neues Kochen und einen Zusatz von

«iner Unze tropfoarfiüßigen Ammoniums, mit Beobach

tung des oben beschriebenen Verfahrens, noch eine Aus

beute an Lack. Ein Pfund Coccionelle liefert zwei Pfund

trocknen Lack.

Der Nam«"Cannin kommt von Kern» es her, aus

dem man sonst «ine rothe, jedoch an Schönheit mit dem

aus der Coccionelle bereiteten Carmin, nicht vergleichba

re Farbe bereitete. Dieser Name kann daher keiner an

dern, als einer rothen Farbe gegeben werden; giebt man

Vorschriften zur Bereitung eines blauen Carmins, so

ist dieß eben so viel, als^nenn man ein« Anweisung ge

ben wollt«, wi« ein grasgrünes Rosenroth zu verfer

tigen sey.

Catechu. Japanische Erde. I'erra C»tec:Ku,

l'erln iapönicg. tÜac/iou. Der Ursprung dieser Sub

stanz ist noch nicht gehörig bekannt. Petit ThouarS

(^nngles clu, Hluseuiu cl'Kist. n,t. I'oiu. VI. p. I67

et «uiv. Uebersetzt von A. F. Gehlen im Jahrbuch« für

die Pharniac» auf das Jahr 1806. S. l ff.) wacht es
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den Nachrichten von Garcias und Her» zufolge wahr

scheinlich, daß dieselbe, w!,e wan auch schon sonst vermu-

thete, ein Extrakt sey, welcher durch das Auslochen des

Holzes einer Art Nliiua««, welch« Linnc, der Sohn,

Mima«!, datßcliu genannt hat, erhalten wird. Nach

K«rr (Mecli«! l)d«erv. 1'. V.) wird der blaßrothe Kern

des Stammes in dünne Späne geschnitten, welche man

mit einer hinreichenden Menge Wasser in irdenen Gefä

ßen, deren Otffnung zu einem Halse ausgezogen ist, locht,

bis das Wasser zu H eingelockt ist. Man gießt es dann in

stocke Schalen, worin man es im Schatten 24 Stunden

abkühlen läßt. Hierauf werden diese Schalen der Sonne

ausgesetzt, welche durch Verdunsten die Flüssigleit zu n-

nem festen Ertralt bringt, ' das man mit der Asche von

Kuhmist bestreuet. D» größte Menge desselben wird in

der Provinz Bahar in Indostan bereitet. Der Na

me kommt von Cate, welches der Name des Baumes

lst, und v?n Chu, welches Saft bedeutet.

Höchst wahrscheinlich werden mehrer« Gewächse, wel

che Gallussäure und Gerbesioff in vorzüglicher Menge ent

halten, zur Bereitung einer ähnlichen Substanz angewen

det, daher ist es erklärlich, daß die Substanz, welche un

ter dem Namen Catechu im Handel vorkommt, mehrere

Verschiedenheiten darbietet.

Es kommt in Kuchen von verschiedener Größe zu uns.

R«in ist es zerbrechlich und dicht, auf dem Bruch« glän

zend, von «wer dem Kastanienbraun ähnelnden Flamm«,

vhn« merklichen Geruch; es brennt mit lebhafter Farbe und

zerschmilzt im Wasser gänzlich. Sein Geschmack ist An

fangs herbe, zusammenziehend und bitter, aber diesem folgt

hald ein anderer» ziemlich süßer, veilchenähnlicher, der

lange anhält. Von diesem rührt eö besonders her, daß

das Walser, welches man darüber stehen lößt, angenehm

zu trinken wird.

Selten hat übrigens das im Handel vorkommende

Cattchn diesen Grad der Relnheit. Gewöhnlich ist e« auf
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dem Bruche matter, erdiger, und brauner. Sem Ge»

schmack ist weniger lebhaft und schneller vorübergehend;

«s lbs/t sich nicht vollständig auf, sondern läßt einen er»

digen Satz zurück

Davy unterscheidet zwei Varietäten des Catechu,

von welchen die eine aus Bombay, die andre aus Ben,

galen lommt. Jene hat eine Heller« Farbe und ein spe«

ciftsches Gewicht von >,zy: dies« ist chololadenbraun und ihr

spccisisches Gewicht beträgt 1,28. Die chemisch« Analyse

überzeugte ihn, daß das Catechu grdßtentheils aus Ger,

besioff bestehe, welcher mit einer eigenthümlichen Art von

Ertrattivstoff verbunden ist.

Mai, erhält letzteren, wenn man das gepülverte Ca»

techu wiederholt so lang« mit kaltem Wasser auswäscht,

bis di«ses nicht mehr von der tdierischen Gallerte gefällt

Witt»; in diesem Falle bleibt der EMaltivsioff zurück. El

hat eine blaßrdthlichdraune Farbe, und einen schwach ad»

firingirenden Geschmack; im Munde läßt er einen süßen

Nachgeschmack zurück. Er ist ohne Geruch. Seine Auf»

t'ofung im Wasser ist Anfangs gelblichbraun; de/ Luft

ausgesetzt, belommt sie aber einen Stich in's Roihe. Die

Auflösung in Alkohol hat eine schmutzigbraune Farbe. Die

blauen Pfianzenfarben werden von ihm nicht verändert.

Hie Alkalien machen sein« Farbe htller; allein weder sie,

noch die alkalischen Elhen fällen diese Substanz aus ihrer

Auflösung in Wasser,

Salpetersäure Alaunerde und salzsaures Zinn trüben

diese Auflösung schwach. Salpetersaures Blei fällt aus

derselben einen dichten, hellbraunen Niederschlag. Das

schwefelsaure oryyirte Eisen wird von derselben grün; es

füllt «in grüner Niederschlag zu Boden, welcher der Lust

ausgesetzt, schwarz wird. Leinen, welches mit der Auflö

sung dieses Extraktivstoffes gekocht wird, «ignet sich den»

selben beinahe ganz an, und erhält davon «ine hellrdth«

lichbraune Farbe. Wird der Ertrattivstoff der Wärme

ausgesetzt, so erweicht «r sich, seine Farbe wird dunkler.



568 Cererit.

allein er schmilzt nicht. Bei der Destillation liefest «r

Kohlensaure, kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas, schwache

Esstgsture und etwas unveränderten Ertrattivstoss. Als

Rückstand bleibt «i„e poröse Koh'e.

D« Gerbestoff, welcher aus den, Catechu erhalten

wird, macht nach Pro«st die zweite Varietät des Ger«

bestoffes aus. Davy fand ihn in folgenden Eigenschaf

ten von dem aus den Galläpfeln verschieben : Der Nie

derschlag, welchen die Erven und Säuren in der Aufld»

sung desselben hervorbringen, hat eine bräunliche Farbe.

Die kohlensauren Alkalien fällen den Gerbestoff aus de«

Aufguß des Catechu nicht. Mit Eisen hat der Nieder

schlag einen Stich in's Olivengrüne. Der Niederschlag

durch thierische Gallerte hat einen Stich in'H Braune.

Man sehe 0»v?, I?uil. l'rÄnzgct. »goZ ?» 252, besglei»

chen vav^ on aästriußeut Ve^etadle« , p. IZ. '

Cererit. cereritke«. t2e^e^'te. Diese« Fossil

kommt in der Bastnäs- Grube, bei Riddarhytta, in

Westmanland, vor. Cronftedt erwähnt desselben zuerst

unter dem Namen Schwerstein oder Tungstein; und

laralterisirt es folgendermaßen: leriniu »lcikoriue, ter.

Als Scheele in der Folge den Tungstein untersuch

te, so wählte er dazu den perlsarbenen von Bispberg,

in dem er die Verbindung der Scheelst«« mit Kalkerde

entdeckte. Späterhin untersuchte d'Elhuyar gleichfalls

scheelsaure Kalkerde, bei dieser Veranlassung unterwarf er

such den vermeinten Tungstein hon der Bastnäs-Gru-

b« einer Analyse, und erklärte ihn (was auch Bergmann

schon früher v«rmurhet hatte) für leinen Tungstein, son»

dern für eine Verbindung aus Kalterde, Eisen und Kie,

seierde.

Da man noch - immer über die eigentlichen Bestand«

theile dieses Fossils in Ungewißheit war, so unternahm
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Klaproth «In« Analnse desselben, und entdeckte eine bis

her uilbekaxnte Substanz, welch«. er für einen Zwischen-

lörper zwischen den Erden uud Metallen hielt, und von

ihrer braunlichgelben Farbe, Ochroiterd« nannte. Die

Herren Hisinger und Berzeliu« in Stockholm,

welche sich um dieselbe Zeit, ohne von Klaproth'S Arbeit

«twas zu wissen, mit dieser Untersuchung beschäftigten,

fanden gleichfalls eine bisher nicht gekannte Substanz,

welche sie für ein Metalloryb« erklarten, zu welchen

sie auch Klaproth jetzt hingestellt hat, und welches durch

die Redultionsversuche von Vauquelin außer Zweifel

gesetzt worden ist. Hisinger und Berzeliu s haben die

neu« metallische Substanz Cerium genannt, dem gemäß

würde das Fossil, in welchem dieselbe zuerst entdeckt wur

de, Cerit genannt werden müssen. Da es jedoch die

Absicht ist, diese neue metallische Substanz nach dem neuen

Planeten Ceres zu benennen; Cerium, Cerit aber ein

von Osra (Wachs) abgeleitetes Wort andeuten würde, so

hat Klaproth «hm gegenwartig die etymologisch richtige

re Benennung Cererium, so wie dem rohen Fossil den

Namen Cererit beigelegt.

Der Cererit kommt sowohl derb, als «ingesprengt

vor. Seine Farbe halt das Mittel zwischen karmesin-

roth, nelkenbraun und rdthlichbraun. Auf fri

schem Bruche ist er schwach u«d fettig schimmernd.

Der Bruch ist ausgezeichnet kl«insplitt»ig; die Bruch

stücke sind unbestimmteckig, nichtsonderlich scharf

kantig; er ist undurchsichtig, giebt einen graulich

weißen Strich, zerrieben aber ein rothliches Pulver;

ist halbhart, spröde und schwer in hohem Grade.

Nach Cronstedt ist das specisische Gewicht des Ce-

rerits 4,988; «ach Klaproth 4,660; nach Vauque

lin 4,53c».

Klaproth fand bei sein» Analyse in hundert 3h«i»

len dieses Fossil«;
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»

Cereroryde — — 54,5

Kieselerde — ^-34

Eisenoryde — — 4

Wasser u. s. w. — 5

97,5-

Vauquelin giebt die Bestanbtheile de« rei«n T«re-

rits folgencennaßen an:

Cereroryde — — 6z

Kieselerde — — 17F

Eü'enoxyd« — -^ H

Kalterde — — 3 — 4

Wasser — — — , l»

Cererium. «üsreriurn. tüe^^-e. Diese metalli

sche Substanz ist i» dem kurz vorher beschriebenen Cere»

rit von Klaproth und von den schwedischen Chemikern

Berzelius und tzisinger entdeckt worden (Neues all»

gem. Iourn. der Chemie B. II. S. Zc>3 ff. und S. 397

ff) und die Versuche von Vauquelin (^nn. äe 6lünT.

Vol. LIV. s>. 26 er «niv.) haben die Eigenschaften , wel

che die genannten Cbemisten an derselben bemerkten, be

stätigt, auch sind durch ihn noch einig« neue Eigenschaften

derselben bekannt geworden.

Klaproth, der die neue Substanz anfänglich ben-

j«nig«n Erden beigesellte, welche gleich der y)ltererd« den

Uebergang zu den Metalloryden machen, nannte sie, weil

sie durch das Müden eine hellbraune Farbe annimmt,

Ochroiterde (Ocliroit»), von dem griechischen Wort«

»N« (ll>ve8c«n«, bräunlichgelb); Hisinger und

Berzelius hingegen, welche sie für «in Metalloryde er-

^ . klarten, gaben ihr, nach dem neuen, durch Piazzi ent

deckten Planeten Cereö, den Namen C tri um, wofür

Klaproth aus den im nächst vorhergehenden Artikel an»

^
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geführten Gründen, die Benennung Cererium gewählt

hat.

Um das Cererium auö dem Cererit, in welchem es

mit andern Bestondthtil«« verbunden ist, abzuscheiden,

wurde das geglühete und zerriebene Fossil, mit dem ddp,

pelten Gewichte lohlensaurem Kali vermischt, dem Feuer

ausgesetzt. Dadurch wurde eine, nicht geflossene, sondern

leicht zerbrdcküche Masse von rdthlichgrauer Farbe «rhal»

te«, welche zerrieben und mit lochendem Wasser autge»

laugt, das «ine Mal ein« farbenlose, bei Wiederholung

des Versuches aber, ein« schwachgrüulich gefärbt« und sich

wahr«d des Filtrirens tlttftrbende Flüssigkeit gab, wor

aus sich auf «ine, witwohl nur zufällige, Spur von Man-

ganesium schließen ließ. Die altaiische Flüssigkeit blieb bei

der NlUtralisirung mit Salpetersäure klar; dieses diente

zum deutlichen Beweise, daß in diesem Fossil keine Scheel-

fäure enthalten sey. Die Prüfung der neutralisirten Flüs

sigkeit mit metallischen Aufidsungen, zeigt« kein« Spur

von der Gegenwart irgend einer Saure.

Ein andrer Theil des sein ze-riebenen Fossils wurde

einige Zeit mit lochender Salpetersture digerirt und etwas

Salzsäure zugesetzt, worauf «in« Auflösung des Fossils er,

folgte, und sich Kieselerde absonderte, welche auf dem

Filtrum gesammelt wurde. Dfr Auflösung wurde nun so

lang« Ammonium zugesetzt, bis die Säur« nicht mehr vor

waltete; hierauf wurde durch bernsteinsaures Ammonium

das Eisen niedergeschlagen. Die rückständig« Flüssigkeit

gab »un durch kohlensaures Ammonium die neue Sub

stanz, welche als ein häufiges, sehr weißes Pulver nie,

derfitl, das bei'm Trocknen und Ausglühen aber eine

zimmtbraune Farbe annahm, welches Klaproth veran»

laßte, derselben, wie schon oben bemerkt wurde, den N»,

m«n Ochroit«rd« zu gelxn.

Di« an ditser Substanz wahrgenommene Eigenschaf-

t.en sind folgende:

1. Wird sie aus der salpetersauren Auflösung durch
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ätzendes Ammonium gefällt, so erscheint das Cererilxy»

de als ein schleimiger rdthlichgrauer Niederschlag, der in

der Wärme zu rothlickbrauneu, durchscheinenden, harte»

Brocken eintrocknet, und zerrieben ein bräunlich - isnvell-

, gelbes, stark ausgeglüht aber «in zimmtoraunes Pulver

darstellt. Dies« Unterschiede in der Farbe, rühren nach

Hisrnger und BerzeliuS, von verschiedenln Antheilen

Sauerstoff her, mit welchen sich das Cereroxyde verbin

det. Das weiße Cereroxyde ist als oxydulirtes, das zimmt-

braune als orydirtes Cereroxyde zu betrachten. Nach Ver

schiedenheit des Grades der Oxydation, sind auch die Sa!»

ze, welche es mit den Sauren bildet, verschieden.

2. Werden kohlensaure Alkalien zur Füllung angewen

det, so nimmt das O,ryde Kohlensäure in sich, und er

scheint .alsdann als eine weiße, lockere Erde. Hundert

Gran durch kohlensaure« Ammonium gefälltes, und in

der Wärm« ausgetrocknetes Oxyde verloren,«» nach Klap»

rotb, bei ihrer Auslosung in Salpetersäure 25 Gran.

Durch das Ausglühen verloren ic>o Gran desselben Oxy-'

de 35 Gran. Diesen Versuchen zufolge bestimmt Klap-

roth Pas Verhaltenst in 12c» Gran kohlensaurem C«rer,

orvde folgendermaßen:

Cereroxyde — 65

Kohlensture — 23

Wasser — ,2

...

I0Q.

Bei Versuchen, wo die Fällung kochend, durch koh

lensaures Kali geschah, schien das Orvde weniger Kohlen-'

sture in sich zu behalten. Das Oxyd? erschien jedesmal,

nachdem es durch Glühen von der Kohlensäure und dem

Wassergehalte befreiet worden, unter zimmtbrauner Far,

be, deren Abstuffung nach Maaßgabe des angewandten

ställern oder schwächern FeuersgradeS verschieden ist.

Nach Nauquelin bleiben, wenn man das kohlen«

.saure Cereroxyde im freien Feuer zerfetzt, 57 Procent ei«
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n«S rothen Oxyd« übrig. Wurde dieses Oxyde einem hef

tigen Feuer ausgesetzt, so lös'te es die Salpetersäure nur

mit Schwierigkeit auf. In verschlossenen Gefäßen hielt

das kohlensaure Cereroryd ein leichtes Glühen aus, ohne

zersetzt zu werden. . - ^ .

-g. Auf der Kohl« vor dem Ldthrohre glühet das Oxy«

de mit einem hellen Lichtschein, ohne zu schmelzen.

Schmelzende Phmphorsolze lösen einen kleinen Theil des«

selben auf; die klar« Glasperle erscheint, so lange sie

warm ist, weingelb, nach dem Erkalten aber waffelhell»

Von einem siärtern Zusätze erhält die Glasperle ein trü»

des, gtlbmalmorittes Änseh». Bei Anwendung des Bo

rax fanden dieselben Erscheinungen Statt.

Um das Verhalten dieses Oxyds in der ««kaustischen

Mahlerei zu verllichen, wurde «S mit den gewöhnlichen

Schmelzflüssen versetzt, auf Porzellan getragen und einge

brannt. Di« damit bemaylten Stellen kamen mit hell»

brauner Farbe aus dem Feuer zurück.

Die kaustischen Altalien äußern gegen das C«reroxy,

d< leine Aufidsungstraft, die feuerbeständigen selbst bei'm

Schmelzen nicht. Kalilauge, womit frischgefülltes und

noch feuchtes Ctreroxyd« digerirt worden, hatte davon

«ichts in sich aufgenommen. Eben so wenig vermochten,

nach Klaproth's Versuchen kohlensaures Kali und koh

lensaures Ammonium, we^n solche dem dadurch gefällten

Oxyde hiernach st noch ön Uebermaaß hinzugefügt wurden,

wieder etwas davon aufzulösen.

Nach Hisinger und BerzeliuS losen dii kohlen

sauren Altalien «ine geringe Meng« des Cereroryds auf;

die Auflösung ist g«lb und wird von den Säuren zersetzt.

Bei'm Schmelze« in verschlossenen Gefäßen, erfolgte gleich,

falls «in« Auslosung. Wurde der Versuch in offenen Ge«

säßen vorgenommen, so wurde das Cereroxyd« zu starl

oxydirt, als daß es in der Auflösung bleiben konnte.

Di« Säuren lösen das oxydulirte Cereroryd« mit

Leichtigkeit auf. Wendet man kohlensaures Cereroxyde
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an, so ist die Auflösung mit Aufbrausen vergesellschaftet.

Der Geschmack der neutralen Auflösungen ist süßlicb

schrumpfend. Mit Wasser verdünnt, erscheinen die Auf-

lbsungen farbenloö; im toncenttirten Zustande neigen sie

sich aber in blaßes Amethystroth. Das geglühte oder mit

dem Maximum von Sauerstoff verbünd«« Cereroxvde wird

von den Sauren im Kalten nur langsam ausgelöst.

Die Auslosung des Cereroxyde in Schwefelsaure bil

det nach Klaproth Krystalle, welche eine Abänderung

des Oktaeders zu seyn scheinen, blaß amathystroch und

schwer sind. Im Wasser Ibsen sie sich nur schwer auf.

wozu sie meistens noch eines Zusatzes von Schwefelsäure

bedürfen. !

Nach Hlsinger und Berzelius ist das schwefel

saure Cererium, nach den verschiedenen Graden der Oxy-

dation deS Cerers verschieden. Mit dem dunlelziegelfar,

denen Cererium, oder dem oxydirten Cererium bildet die

Schwefelsäure, schwefelsaures Cererium mit dem

Maximum von Sauerstoff, oder schwefelsaures

orydirt's Cererium, welches eine amethysirothe Far

be hat. War die Saure toncentrirt, so hält oer'überftü-

ßige Antheil derselben, wenig oder gar nichts aufgelds'r.

Mit der Hälfte, öder einem größeren AntheÜe Wasser

verdünnt, bildet die Säure mit dem Cererium eine gel

be, ölige Flüssigkeit, welch« sich >>n die Seitenwände des

GefäßeS nicht anhängt, sondern dieselben bei'm Heraus»

gießen ganz trocken läßt.

Wurde die Säure mit sechs, sieben oder mehseren

Theilen Wasser verdünnt und in gehöriger Menge zuge

setzt, so löste sich das Cererium auf; die Auflösung hatte

«ine zitrongelbe Farbe und lieferte bei'm Verdunsten, Nei-

ne prismatische, neben einander sitzende goldfarben« Kry

stalle, welch« saures schwefelsaures oxydirtes Ce

rerium sind.

Setzt man diese Krystalle der atmosphärischen Lust

aus, so zerfallen sie langsam zu einem gelbe», gewisser»
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maßen ktyssallinischem Pulver. Im Wasser wieder aufge«

lds't, zersetzen sie sich, es scheidet sich ein weißes Pulver

ab, und die Auflösung wird farbenlos. Dieses weiße Pul,

ver ist schwefelsaures orvoulirtes Cererium.

Aus der Auslösung lrystallisirt b„'m Verdunsten saures

schwefelsaures orudulirtes Cererium. Selten

sind die Kryställe dieses Salzes kubisch; Käufiger sind es

in Bündel strahlig zusammengehäufte Prismen. Die Auf

losung hat einen süßen, bintennach aber »inen zuckersüßen,

zusammenziehenden Geschmack.

Kocht man saueeS, schwefelsaures, orydirtes Cere»

nun» mit Salzsäure, so wiro es zum Theil desorndirr,

und eS wird gasförmige, o.rydirte Salzsäure gebildet. Auch

dadurch, daß man dieses Salz einer erhoheten Tempera»

tur aussetzt, kann man ihm einen Theil seines Sauerstof

fes entziehen und es entfärben. Bei noch mehr verstärk»

ter tzitze entweicht auch die überflüßige Säure, und es

bleibt schwefelsaures Cererium zurück. Glüht man

es ««haltend in einem starten Feuer, so nimmt es wieder

Sauerstoff an, es wiro roch, und kehrt m den Zustand

des schwefelsaure», orydirten Cereriums zurück. Nicht so

leicht kann man das durch Salzsäure desorhdirte schwe

felsaure Cererium durch Glühen wieder orydiren.

Di« Alkalien zerlegen das schwefelsaure Cererium aufl

nassem Wege nur unvollkommen. AuS dieser. Auflosung

schlägt das Ammonium ein dem Anscheine nach reines

Olyde nieder, das aber noch mit einem Antheile Schwe

felsäure verbunden ist. Vollkommen zerlegt wird das

schwefelsaure Cererium nur dann, wenn es mit seinem

dreifachen Gewichte kohlensaurem ^ssali, oder Natrum g«-

glühet wird.

Das gebrannte schwefelsaure Cereriumoryde hat eine

braun« Farbe. Dineriet man es mit kaustischem Ammo

nium, so entziehet dieses demxloe,, »inen Theil. seiner'

Säure; es erhält dadurch «ine lebhafte Fleischfarbe, di«

durch d«S Austrocknen bleicher wird. Mit toncentrirter
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Salzstu«, oder Salpetersäure digerirt, wird es in gerin

ger Menge und mit gclber Farbe aufgelöst.

Wird eine Auflösung des schwefelsauren Cerreriu»»

mit Kali niedergeschlagen, so scheidet sich, noch ehe die

Sättigung erfolgt, eine dreifach« Verbindung aus Schwe

felsaure, Kali und Cererium aus. Wird zu viel Kali zu-

gesetzt, so wirb sie zum Theil wieder zerstört. Das kali-

haltige schwefelsaure oxydirte Cerrerium hat ein« zitronen»

gelbe Farbe, das orydulirte ist weiß. Man erhält dieses

Salz gleichfalls, wenn man salzsaures Cererium in eine

Auflosung des schwefelsauren Kali tchpftlt. Schwefelsau

res Ammonium bring« diese Erscheinung nicht hervor? s«

wie aber «in talihaltigee Salz zugesetzt wird, fällt jene

breifach« Verbindung zu Boden. ^„ - i ^

Setzt man dieses dreifach« Salz einer erhdheten Tem

peratur aus, so schmilzt es; wird eö mit Kohle erhitzt,

so wird schwefelhaltiges Kali und schwefelsaures Cererium

erhalten. In verschlossenen Gefäßen mit kohlensaurem Ka»

li geschmolzen, giebt es kohlensaures Cererium und schwe»

felsaures Kali. Es enthält nicht völlig den dritten Theil

Cer«rium. ^ , >

r Von der koncentrirten Salpetersäure wird es aufge,

lost; aus dieser Auflösung schießt bei'm Erkalten ein sau»

res Salz in Krystallen an. Es bestehet aus saurem

schwefelsauren» Kali mit etwas schwefelsaurem Cererium

vermischt. DaS dreifache, aus Kali, Schwefelsäure und

Cererium bestehende Salz wird von der koncentrirten Sal

petersäure zerlegt; sie bemächtigt sich des Cerermms, und

die Schwefelsäure bleibt im Uebermaaß mit Kali verbunden.

Di« Salpetersäure giebt, nach Klaproth, mit

dem kohlensauren Cereroryde, eine farbenlose, mit dem ge

glühten aber eine rdthlichqelbe Auflösung; welche Farbe

bei der Verdünnung mit Wasser wieder verschwindet. Das

salpetersaure Cererium krystallifirt, nach Klap

roth, nur schwer; auch zerfließen die entstehenden Kry»

stalle leicht an der Luft.

Nach
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' ' Nach z?!sinqer lind BerzeltuS tost die Salper«

säure das stark o)N)dirte Cererium sehr schwer, daS durch

Alkalien aus seinen Auflösungen tein oder kohlensauer ge

fällte, leicht auf. Die Auflösung hat, wenn d'eseS Eere«

riumoxyde mit Sauerstoff gesättigt ist, eine gelbqrklniiche

Flttbe. ist es wenig«? oxydirt, so ist sie farbenlos. Wird

die Auflösung bis zur tzomgdicke verdunstet, so schießt das

Salz in tafelförmigen Krysiallen an, welche Feuchtigkeit

aus der Luft einsaugen. Es schmeckt zuckersüß. Völlig/

neutralisirt setzt «s, wie die neutralen Auflösungen des"

Cereriums überhaupt, wenn sie der atmosphärischen Luft

ausgesetzt werden, Cererium mit dem Maximum von Sauer«

stoff ab. Das ganz ausgetrocknete Salz hat ein« weiß-?

gelbliche Farbe, und wird nach abermaligem Auflösen in

Wasser farbenlos. Der Alkohol lös/t es mit Leichtigkeit

auf.

Durch einen Zusatz von Eisen erhält die koncentrirte

Auflösung dieses Salzes eine blutrothe F.,rbe, die durchs

Austrocknen ins Gelbliche übergeht; durch Wiederauflö

sen deS Salzes kommt aber die erste Farbe wieder zu-'

rück. Daß oxpoulirtt farhlenlose falpecersaure Cererium

wird erhalten, wenn man das gelbe Salz in Alkohol auf-''

lös't, und die Auflösung entzündet,' wo das weiße Salz

zurückbleibt. Im Feuer wird «S zerstört und die Sau«'

ausgetrieben. ! ' , ,; .

Vauquelin fand das stark oMirte Cererium' in

der Kälte zwar schwer in der Salpetersäure anfidslich, in

der Wärme erfolgte jedoch die Auflösung mit Leichtigkeit.

Die Farbe der Auflösung war gelblich. Enthielt diese

Verbindung einen Ueberschuß von Säure, so gab sie bei'm'

Verdunsten und Erkalten weiße Krystalle, welche Feuch»

tlgkeit aus der Luft anziehen. Dii'neutrallsirte Auflösung

trystallisirte nicht, sondern gab bei'm Auftrocknen «in gelb»

licheß Salz, von welchem der Alkohol in der Kälte die

5?älft« auflöste. Die Farbe der Auflösung war röthlich. '

Im Feuer schmolz d«S salpetersaute Cererium, blähte sich '
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auf, wurlx zersetzt, und es blieb C««rinn«.rybe v« zie-

g«lrvth«r Farbe zurück. Das o^ydulu-t« E<r«rium löst sich

leichter in Salpetersäure Huf; dieses. Salz, dessen Geschmack

anfänglich stechend, dann sehr zuckerhaft ist, lrystalllsirt

nicht leichter als das vorhergehende.

D>« Salzsäure lost das startvl'ydllte Cererium lang

sam, bei der Digestionswarme mit größerer Leichtigkeit,

unter Entwickelung einer beträchllichen Menge cxydirter,

gasfdnniger Salzsaure, wodlllch ein Aufbrausen verursacht

wird, auf; die Farbe der Auflösung ist schwach gelblich«

grlm, wird «der, nach Vauqueli», wenn sie längere

Alt gekocht worden, grdßtenthills entfärbt. Ihr Ge

schmack ist sehr süß und zusammenziehend. Sie lrhstalli-

silt sehr schwer, die eingelsocknete Salzmasse ist »eißgeld^

und zieht Feuchtigkei« aus der Luft an. Hi sin Her und

Berzelius erhielten dieses Salz nur einmal i» weißen

glänzenden Prismen, mit abgesiumpften Endflächen trv«

stallisilt. Im Alkohol lös'l sich dasselbe mit Le«chtlgt«>t

auf; die Auflösung brennt, wenn sie tonceutni-t ist, mit

gelber, funkenwerfe»»0el Flamme. Das rückständige Salz

ist weiß und seine Austösuna fardenlos. Es ist salzsau,

reo oxydirtes Cererium.

Nach Vauquelin ist dieses Salz in gleichen Thei«

len kalten Wassers aufioslich. Die Auflösung hat eine

schwachrosenroth« , der des schwefelsauren Mqnaanesiums

ähnliche Farbe. Vom Alkohol sind zur Auflösung deS

salzsauren Cereriums drei bis vier Theile erforderlich. Di«

Flamm« deS Alkohols wird durcu dieses Salz nicht ge«

färbt; doch, wenn die Flamme durch Bewegen verstärkt

wird, so bemerkt man in derselben weiße, rschh.und pur»

purrothe Punkte. „ .... . ^

Wird dieses Salz in verschlossen«« Gefäßen dem Feuer

ausgesetzt, so entweicht erstlich das KrystallisationSwasser

desselben, dann aber gasförmige oIydirt« Salzsäure. Un

terbricht man die Operation, eh« alle Säur« entwichen

ist, /o bleibt em Theil salzsaures Cererium zurück, «ieses
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befindet sich "aber im Zustande des salzsauren oxybu,

lirten Eereriums. Ist dem salzsauren Cererium et

wa« salzsaures Eisen beigemischt; so sublimirt sich dieses

als eine braune, nicht krystallisirbare Masse, di« sehr zer

fließend ist. Dieses giebt ein Mittel an die Hand, dem

Oxyde allen etwamgen Eisengehalt zu entziehen.

Wenn das salzsaure Cererium vollständig zersetzt wur-

" de, so ist der bleibende Rückstand weiß. Er los't sich in

der Kälte nur schwer in Sauren auf. Die Auflösung ist

falbenlos; die blausauren Salze verursachen in derselben,

nach Vauquelin, vollkommen nuiße Niederschläge. Der

Aufguß der Galläpfel bringt leinen Niederschlag hervor,

ertheilt aber der Flüssigkeit «ine dunkel kastanienbraune

Farbe. Noch bemerkt Vauquelin, daß die Verbindungen

der Salpetersäure, Salzsäure und Schwefelsäure mit dem

Cereriumoxyde niemals neutral, sondern stets sauer sind

wie groß auch immer die Menge der zugesetzten Basis

und der zu ihrem Trocknen angewandte Feuersgrad sey.

Diese Thatftchen zeigen, daß das CereriumoZyde leine

kräftige Verwandtschaft mit den Säliren habe.

Versuche, welche Vauquelin über die Wirkung der

oxydirten Salzsäure auf das Cereriumoxyde anstellte, über

zeugten ihn, daß dieselbe ans das orydirte Cererium mcht

wirke, das oxydulirte hingegen ganz einfach auflöse, ohne

au dasselb: von ihrem Sauerstoff abzugeben.

Wird eine gesättigte Auflösung des schwefelsaure»

Natrums zu einer koncentrirten Auflösung des Eereri

ums in Salpetersäure ober Salzsäure gegossen, so wer

den beide Auflösungen zersetzt. ES bildet sich ein wei

ßer, im Wasser schweraufldslicher Niederschlag, der ans >

einer Verbindung des CereriumoxydS mit einem geringeren

Verhältnisse von Schwefelsäure bestllM als, um aufldS- '

lich zu seyn, erfordert wird. -Durch Köchen dieses Nieder

schlages mit dem doppelten Gewicht fohlensauren Na

trums im Wasser, wird daraus daS Oryd^^nr Verbindung
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mit Kohlensaure abgeschieden. Auf diesem Wege erhalt

man das Cereriumorvde völlig »in und eisenfrci.

Auch die schwefelichteSaur« löst das Cererium-

oxyd« auf, und giebt damit nadetförmig« Klystalle von

v blasser Amethystfarbe.

Wird Arseniksaure mit dem ÖIyde des Cererium«

bigerirt, so verbindet sie sich in der DigestionSwarme mit

demselben zu einem nnaufidsliche» Salze. Durch einen

N^berslbuß von Säure wird tieseö Salz wieder aufgelöst

und saure« »rsenilsaure« Cererium gebildet. Bei'm Ver-

bnnstn, setzt die Auflösung dieses Salzes etwas neutrale«

arsemtiaures Cererium in Pulvergestalt ab. Der Rück

stand krystallisirt nicht, sondern trocknet zu einer farbenlo

sen, gallertartigen Masse ein. Die Auflösung des Cereri

um« in Salzsäure w!rd von der Arseniks,«« nicht ver-

Hnoert.

Wird eine sehr koncentrirtt AüMmg der Venzoe,

sture init frisch gefülltem Cereriumoxy:e gelocht, so wird

dieses aufgelöst. Bei'm Eltalten frystaUisirt zuerst die über

schüssig« Benzoesäure, dann setzt sich das benzve saure

Cererium, als «in schneeweißes Pulver ab.

D« neutralen Auflösungen des Cereriums werden von

der freien Bernsteins«»« anfanglich getrübt, sie werden

aber bald w>eoer klar. Auch wenn in eine neutrale Auf

lösung des saipetersauren oder salzsauren Cereriums einige

Tropfen bernsteinsaures Ammonium getröpfelt werden, er»

folgt «in Niederschlag, welcher bald verschwindet. Durch

fortgesetztes Zugießen schlagt sich aber be^n st ein saures

Cererium nieder. Dieses Salz Ist weiß und in Wasser

nicht ganz «ufloslich, denn die Auflösungen, aus welchen

es abgeschieden worden, hatten nvch ein« klein« Menge da«

von zurück, die bei'm Verdunsten derselben abgesetzt wird,

u«'d ourch Alkalien zerlegt werden kann.

Durch Digeriren der Bernsteinsaure mit dem Cereri«

umotyde eshilt man eben dieses Salz. Es ist in Saure»

ziemllch aufiösuch, und brennt im Feuer mit blauer Flam«
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me. Da das bernsteinsaure Ammonium das essigsaure Ce»

«rium nicht zersetzt; so kann man durch dieses Mittel

«isenfreies Cererium sich verschaffen.

Die blausauren Neutralsalze schlagen die neu,

traten Auflösungen des Cereriums weiß nieder. Der vo»

lumin'ose Niederschlag ähnelt dem durch Kochsalz gefällt«»

Silber. Ein Ueberschuß von Saure lbs't das blau saure

Cererium leicht wieder auf.

Von der Eisigsäure wird das starkoxvdirt« Cererium

sehr unvollkommen und nur mit tz'ilf« der Wärme, das

durch kohlensaure Alkalien gefällte hingegen leicht aufge

löst. Das neutrale «sfigsaur« Cererium ist im

Nasser leicht aufidslich, hat einen sehr süßen Geschmack,

und schießt bei'm gelinden Verdunsten in körnigen auch

kleinen spießigen Krysiallen an. An der Luft »«rindern

sie sich nicht, und sind im Alkohol nur wenig aufidslich.

Im Feuer schwillt dieses Salz aus/ glühet und wird zer

stört. '

Wird in «ine neutrale Auflösung des salzsauren Cere

riums tnMllifirt« Gallussaur« geschüttet, so fällt eine

gering« Menge eines weißen Niederschlages zu Boden.

Kaustische Altalien machen ihn häufiger und färben ihn

hell chotoladenfarben. Setzt man das Altali in verschie,

denen Vntheilen zu, so wird die Farbe deö Niederschla

ges, so wie die Menge deö Altali größer wird, dunkler,

wird rothbraun, und giebt zuletzt «ine undurchsichtige Flüs

sigkeit, die, wenn sie gegen das Licht gehalten wird, dun

kelgrün erscheint.

Sowohl die sauren als neutralen Verbindungen des

Cereriums mit Säuren, werden von der Kleesäure nieder-

gejchlagen. Nach Verschiedenheit des Grabes der Oxydation

des Cereriums hat dieser Niederschlag «ine weiße oder gelbe

Farbe. Auch wenn man das Ccreriumoxyb« mit Kltesture

dlgerirt, erhalt man oiese Verbindung. Dieses Salz wirb

von einem Ueberschuß der Säure nicht aufgelds/t. DaS

ätzend« Ammonium hingegen los/t dasselbe mit Leichtigkeit
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«uf; bei'm Verdunsten def Auflösung wirb etwas Oryd»

abgeschieden; dann aber schießt das Salz regelmäßig in

gelben nadelfdrmigen Krysiallen an. Die reinen feuerbe«

ständigen Alkalien schlafen davon nichts nieder.

Das molyodan saure Ammonium schlägt aus

den neutralen Auflösungen des Cereriums in Säuren, das

wolybdänsaure C«rerium als ein weißes, stockiges

Salz nieder, welches von den Säuren w«der aufgelds't

wirb,

Sowohl von der freien, «IS von der mit All«,

li«N verbundenen Phosphorsäure, wird das salz-

saure Cererium gefällt; der Niederschlag ^ weiß und in

einem großen Utbermaaß von Salzsäure und Salpeter

säure wieder austöslich. Digerirt man das reine noch

feucht« Cereriumoxyde mit Phosphorsäure, so erhält man

gleichfalls dieses Salz.

Das orydulirt« Cererium verbindet sich unmittelbar

Nlit der W«iusteinsä»r«; diese Verbindung ist jedoch

nur in einem Uederschuß von Säure aüfldSlich; durch ei»

»en Zusatz einer reichlichen Menge Wasser wird nachmals

aus der Auflösung ein weißer, stockiger Niederschlag ge

fällt, welcher weinsteinsaureö Cererium ist.

Die Auflösungen des CereriumS in Schwefelsäure,

Solpetersäure und Salzsäure werden von der Weinstein

säure nicht zersetzt, wenigstens wird kein Niederschlag in

der Mischung hervorgebracht. Eben diese Auflösungen

werden jedoch vollständig durch das weinsteinsaure Kali

zersetzt, und es erfolgt ein Prätipltat. welchen Vauque»

lin für sehr reines weinsteinsaures Cererium hält.

Dieses Salz ist weiß, leicht, fühlt sich sanft an, bat

keinen merklichen Geschmack und ist im Waffer unauflös

lich. Im Feuer schwärzt es sich ; bald aber verbrennt der

in der. Weinsteinsäure enthaltene Kohlenstoff, und es bleibt

ein Pulyer von Chamoisfarbe zurück. Die Mineralsäuren

lösen dieses Salz auf und zersetzen es ohne Zweifel. In

den laustischen Alkalien löst es sich gänzlich auf.
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Eulbalten die Salze des CerenumS, welch« durch das

weinsteinlaure Kall zersetzt werden, Spuren von Eisen, so

bleibt dieses^ vorzüglich wenn ein Ueberschuß >es wein,

fteinsauren Salzes zugesetzt wirb, in der Flüssigkeit zurück.

Dieses ist eins der einfachsten Mittel, um dem Cererium

allen Eisengehalt zu entziebem,

Wird das Oxyde des Cereriums mit Zitronensäure

digerirt, so wird ein unaufldelicheS Sal, gebildet, das

«her in einem Ueberschuß von Säure aufio?!ich ist. Die

Färb« des sauren zitron«nfauren Cereriums ist

gelb, und es lrnstallisirt nicht. Der Allobol entzieht dem

selben etwa« Wasser, lös't es aber nicht auf.

Das schwefelwasserftoffhaltige Ammonium

macht die neutralen Auftojungen des Cereriums erstlich

bräunlich, dann aber, wenn eine größere Menge zuaeietzt

wird, erfolgt «in dunkelgrüner Niederschlag. Das salz-

saure Cererium nimmt nur eine dunkelgrüne Farbe an,

wird aber etwas Mali zugesetzt, so wird sckwefelwas-

serstoffh altig es Cererium niedergeschlagen. Bei

d:m niedrigsten Grade der Oxydation wird das salzsaur«

Cererium unmittelbar durch daS scbwefelwasserftofflialtige

Ammonium lichtgrün gefällt. Das schwefelwasser-

ftoffhaltig« wohl ausgetrocknete Cererium hat

eine dunkelgraue, beinahe schwarze Farbe. Im Feuer wird

es leicht zerstört und brennt, wenn man «s in emen er

hitzten, nicht aber glühenden Tiegel wirft, mit «iner gelb»

lichen, pbosphorischen, nur im Finster« bemerkbaren

Flamme.

Nach Vauquelin werden, wofern die Aufiüsunaen

des Cereriums nicht ganz frei von Eisen find, diese an,

fänglich durch die Hydrosülfüren gefällt werden. Man

kann sie durch diese Reagenzien daher vollkommen »on Ei«

sen reinigen. Mit dnn schwefelhaltigen Wasserstoff wollte

sich aber das Cereriumoxyde nicht verbinden, denn jenes

entwich im Augenblicke der Fällung, gänzlich, und daz
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schwefelwasserstoffhaltige Alkali wirkte nicht ander«, als rei»

»es Alkali.

Das schwefelhaltige Ammonium bringt in den Auflö

sungen des Cereriums einen schmutzig bxaunen Bodensatz

zuwege. Wird »S im Uebermaaße zugesetzt, so nimmt der

Niederschlag eine gesättigte grasgrüne Farbe an, die bei'»»

Trocknen lichtgrau wird. Das geschwefelt« CereriumoIyde

brennt im Feuer mit blauer Flamme, und es bleibt rei

nes Cereriumoxyde zurück.

Die Reduktion des Cererinmoryde wollte weder Klap-

roth noch den schwedischen Cbemisien glücken. Klap-

roth schloß dasselbe in einen Kolilentiegel «in, und setzte

es so dem Feuer de« Porzellan ofens aus. Das O^nde

erlitt lein« Veränderung, sondern kam als ein lockeres,

branneö' Pulver aus dem Feuer zurück.

Die Herren Hisinger und Berzell'us machten es

nnt Leindl zu einem Teige und setzten es einem heftigen

Feuer aus; dadurch schien es zwar dem metallischen Zu»

stand« mehr genabert zu werden, es wurde jedoch keine

vollständige Reduktion bewirkt.

Gähn, welcher Cereriumoxvbe mit Nleioryde, Kohle

und Leindl gemengt «inen« heftigen Feuersgrad« gussetzte,

bemerkt« «inen beträchtlichen Verlust an Blei, die übrige

Masse war eine schwarze, zerbrechliche, poröse, matte Blei-

lohle, welche durch Reiben mit darren Körpern metalli

schen Glanz annahm, und viel Kohl« enthielt. (Neues allg.

Iourn. 6er Chem. B. III. S. 217.). ,

Vauquelin scheint bei seinen Versuchen das Cere-

riumoxyoe zu reduciren, etwas glücklicher gewesen zu seyn.

Er mischte weinfteinsaures Cererium mit einer sehr gerin»

gen Menge Vel und Lampenschwarz, bracht« diese in «i»

nen Kohlentiegel, welcher in einen irdenen gesetzt und mit

Sand umschüttet wurde, Nachdem er andertuaib Stun

den in dem heftigsten Feuer des Schmiedeofens gebalten

worden, fand er im Innern der Kohle lein« Spur von

Metall, außer einem Körnchen, welches nicht größer als

^
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«in NadeÄnopf war. Auf dieses »lrlten di« einfache»

Säuren nicht; nur mit Mühe wurde es vom Kdnigswas»

ser, ungeachtet das Kügelchen vorher verkleinert wurde,

aufgeldj't. Die Auflösung war rdthlich, gab unverlenn,

bare Spuren von der Gegenwart des Eisens, allem auch

von der Gegenwart des Cereriums, durch: i) den zuckerhaft

ten Geschmack; 2) durch die weißen Niederschläge, welche

daS weinfteinsaure Kali und Ueesaure Ammonium in die

ser Auflösung hervorbrachten; auch war 3) das Metall«

lorn spröder, harter, auf dem Bruche blättriger und wei

ßer a<S ein Korn aus reinem Gußeisen. Wenn auch die

ser Versuch «in nicht völlig erwünschte« Resultat gab, so

lehrte er doch, daß daS Cererium der Reduktion fähig sey,

daß eö bei einer hohen Temperatur verflüchtigt werde;

und endlich, daß das weinsteinsaure Cererium, welches

Vauquelin für völlig «isenfrei hielt, noch einen Rückhalt

von Eisen hatte, welcher vielleicht verhinderte, daß es

nicht ganz verflüchtigt wurde. Bei einem andern Versuche

wurde das Cererium mit Lampenschwarz, Oel und Borax

in einer porcellanenen Retorte erhitzt, die mit einer por-

cellanenen Röhre »ersehen war, um das sich verflüchti

gende Cererium aufzufangen. Es wurde übrigens leine

Spur eines Sublimats erhalten, doch bemerkte man in

der Retorte sehr kleine metallisch« Kügelchen, die an einem

schwarzen Firniß, welche der Borax gebildet hatte, fest

saßen. Ein Theil derselben befand sich an der Wölbung

des Apparate« , wohin sie allem Anscheine nach durch die

Gewalt des Feuers gehoben worden. Sie zeigten alle Ei

genschaften des im vorhergehenden Versuche erhaltenen

KorneS, mit dem Unterschiede, daß sie mehr Cererium

nnb weniger Eisen zu enthalten schienen. So zahlreich

sie auch waren, so machen sie noch nicht ^ des zu dem

Versuche genommenen Cereriums aus; ein Beweis, daß

ein großer Theil des Metalles in Dämpfe verwandelt

worden war, die sich nicht verdichtet hatten. Man seh«:

Ntues «llgem. Iourn. der Chem, B. ll. S^ 305 -" 31.6
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und E. Z7Y — 4>8. ^üNÄles 6« Ctuniie Vol. I.IV. p.

269 et «uiv. , übersetzt im neuen «llzem. Iourn. d. Che«.

B. V. S.,89ff.

Chabasie. OllÄtiazie. Dieses Fossil wurde sonst mit

dem kubischen Zeolith verwechselt, allein Bofc d'Antic

»nd 5?auy haben es von dieier Gattung getrennt. Sein

Findott ist Oberstein, die Ferroer Inseln. Island, Gu-

stav'sburq in Schweden u. f. w. Gewöhnlich kommt et

lrystallisitt vor. D>« primitive Form der Krystalle ist ei«

Rbomboeder, welches wenig vom Würfe! abweicht. Zu«

weilen kommt es in dieser Gestalt vor ; zuweilen sind sechs

Kanten desselben abgestumpft, und die Abstumpfungsfl»«

che« verein»«.?,, sich zu drei und drei an den beiden gegen

überstehenden Winkeln, während die andern sechs Winkel

abgestumpft find. Zuweilen krysiallisirt dieses Fossil in

doppelt sechsseitigen Pyramiden, welche mit ihren Grund

flächen an einander gefügt sind, und bei denen die sechs

Winkel an der Grudfiüche und die dl ei scharfen Kanten

jeder Pyramide abgestumpft sind. Die Farbe dieses Fos

sils ist weiß. Es ist etwas durchsichtig. Sein speclstsches

Gewicht beträgt 2.7,76. Es ritzt Glas. Vor dem loth-

rohre schmilzt es zu einer weißen schwammigen Masse.

Chalcedon. Zilex cr»2l<:eäc»niu5 Wern. etl^inn.

6/lalcet/oi'nt>. Dieses Fossil kommt sehr häusig vor. D«

Findorte sind Ungarn, Siebenbürgen, Böhmen

u. s. w., vorzüglich aber Island, die Ferrder und

Nicobarischen Inseln. Gewöhnlich hat es ein trü

bes, wolkiges Ansehn. Die Farbe ist verschieden, doch

scheint die graue die tzauptfarbe zu seyn, welche durch

inannichfaltiqe Abstufungen sich in das Braune, Rothe,

Blaue, Grüne und Milchweiße verziehet. Gewöhnlich

lommt es derb, tropfsteinartig oder in runden Massen vor.

Zuweilen findet man es krysiallisirt; noch ist »S aber nicht

ausgemacht, ob einig« dieser Kryftall« wirtliche Kryftalle
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(welches man von den berlinerblauen Chalcibonwürfeln

behauptet ), oder ob nicht vielmehr all« nur Afterkrystalle

sind. Vi« Oberfläche deS ChalcedonS ist rauh. Der Bruch

eben oder muschlig. Gewöhnlich ist er von Außen matt.

Innerlich ist er theils matt, theils schwach schimmernd,

und nähert sich, vorzüglich aber der rothe, einen, schwa-

chen Wachsglanze. Selten ist er ganz durchsichtig, ge«

wohnlich Kalbdurchsichtig, bis in das mehr oder wenige«

Durchscheinende übergehend. Er gilbt mit dem Stahle

Funken, und ist härter als Feuerstein. Sein specifisches

Gewicht geht von 2,615 bis «,700. Er ist spröde. Hat

der Chalcedon «in« blut » fleischrothe oder hyacinthroth«

Farbe, so wird er Carniol genannt. Derjenige Chal-

cedon, welcher abwechselnd weiß und schwarz ober braun

gestreift ist, wird Onyr, der, welcher weiß und grau ge

streift ist, Chalceoonyx genannt. Die erster« Art wurde

von den Alten häusig zur Verfertigung von Cameen und

Intaglio's benutzt.

Bergman fand in hundert Theilen des Chalcebons

von den Ferröer Inseln:

84 Kieselerde,

ib Alaunerde mit Eisen vermischt,

loa,

Chamäleon, mineralisches, cliglnaelenn inine»

rals. 6/ln?ne7eon ?,l/ne^«l. Mit diesem Namen be

legt man «ine Verbindung des Manganesoryde mit einem

feuerbeständigen Alkali, welche durch Schmelzen erhalten

worden. Am besten bereitet man sie dadurch, daß man

Manganesoryde mit Salpeter vermischt, und die Mischung

einer schwachen Schmelzhitze aussetzt. B i n d h e i m (Crell's

N. E. V. 70 ff.) empfielt drei Theile Salpeter und «inen

Theil Manganesoryde so lange einer Schmelzhitz« anszu»

setzen, bis sich anfängt Sauersloffgas zu entwickeln.

Di« Färb« der dadurch erhaltenen Zusammensetzung ist

schwärzlich, oder vielmehr dunkelgrün. Sie löst sich im
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Waffe» auf, und bildet damit eine Auflösung von grüner

Farbe, die durch eine Mischung des Blauen mit dem Gel

ben entstehet; denn so wie die grüne Auflösung einige Ta«

ge in einem wohloorstopften Gefäße gestanden hat, fällt

ein gelbes Pulver, welches Eisuwxyoe ist, zu Boden und

die Auflösung erscheint blau. Wiro die blaue Auflösung

in einem offenen Gefäße an die L»ft hingestellt, so wird

sie veilchenblau, alsdann roth, diese Farbe geht in das

Braune über. Di« Theilchen des Manganesoxyde senken

sich nach und nach zu Boden, dann erscheint die Flüssig

keit farbenlos. Dieses Farbenwtcksels wegen hat man die

ses Präparat mineralisches Chamäleon genannt, weil man

Ähnlichkeit in. dem Farbenwechsel desselben und dem des

Chamäleons zu finden glaubte.

Diese Erscheinungen rühren von den verschiedenen

Graden der Oxydation her, welche das Manganesoryd«

eingebet; und von einem Anlhnle Eisenoxyde, mit welchem

das Manganesium, dessen man sich znr Bereitung des

Chamäleons bedient, verunreinigt ist. Ohne letztere Bei,

Mischung würde die anfängliche Farbe der Auflösung nicht

grün, sondern blau seyn. AuS der Luft zieht das Man»

ganeeoryde eine größer« Meng« Sauerstoff an, wodurch

der Farbenwechsel hervorgebracht wird: Daß diese Erklä

rung die richtige sey, ersieht man daraus, daß durch ei,

nen Zusatz solcher Stoffe, welche «Ine stärkere Oxydation

des Manganesiums hervorbringen, welches z. B. mit den

Säuren der Fall ist, der Farbenwechsel schneller erfolgt,

während andre desorybirende Substanzen, »i« z. B. das

weiße Ars«nikoxyde, die schwestichte Säure, die Schwe

fellebern u. a. m. die Auflösung sogleich entfärben. Ei

nen ähnlichen Farbenwechsel bieten diejenigen Pflanzen

dar, welch« einen Antheil Manganlsoryde und Eisenoxyde

enthalten.

Pott war der erste, welcher diestr Zusammensetzung

«lwähnt (Msc. Lerol. Oantin. V. p. l». etc.); Scheele

(CreUs Äteueii« Emd. I. 141 ff., desgl. Phys. chnn. Schr.
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B. N. S. 71.) und Bergmann (0pu«c. Vol. II. p.

220 etc. ) erklären die dabei statt findenden Erscheinung«»

aus eine genügende Art.

Chemie, s. Naturwissenschaft.

Chlorit. ^lßill» Ctilorite« Wern. ^/lio^ite.

Der Chlorit gehört zu den Taltarten. Er kommt häufig

derb, zuweilen aber auch in länglichen, vierseitigen, zuge-

spitzten Krystallen vor. Er ist matt, odrr wenig glänzend.

Undurchsichtig. Gcht vom Weichen inS Halbdarte über.

Zuweilen besteht er aus wenig zusammenhängenden Schup

pen. Seine Farbe ist grün. Man unterscheidet vier Arten:

1) Chloriterde. Diese kommt in wenig zusam-

«««hängenden Theilen wor, welche sehr kleine regelmäßi»

ge, sechsseitig« Prismen zu seun schei«en. Sie sind ent,

weder zusammengehäuft, oder bilde» auf andern Fossilien

«inen Uederzug. Die Chloriterde fühlt sich fettig an und?

giebt nach dem Anhauchen einen Thongeruch. Sie läßt

sich schwer pulvern. Ihre Farbe fällt zwischen berg«

lauch- und schwärzlichgrün; sie ist meist dunkel und bis,

weilen schon völlig schwärzlichgrün. Giebt einen berggiH«

nen Strich, ohne dadurch Glanz zu erhalten. Vor dem

Ldthrohre wird die gepulverte Chloriterde braun, schäumt

und schmilzt zu einem dunkelbraunen Glase. Mit Nora^r

lieftlt sie ein grünlichgraues Gla«.

Vauqelin fand in hundert Theilen dieses Fossils:

43.3 Eiseuoxyde,

26,0 Kieselerde,

15,5 Alaunerde,

8,Q Talttrde, . /

2,V salzsaures Kali,

4,0 Wasser,

(Hnn. cle Qiiiu. X. »06.) ... »
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Hdpfner: ,..

12,92 Eisenoxyde,

I?,5 Kieselerde,

4,17 Maunerde,

43,75 Talterde,

,,6ü Kalkerde,

icx?,c».

2) Gemeiner CHI orit. Hat einen feinerbigen

Bruch; 'st schimmernd, halbhart, fühlt sich mager an; hat

«ine dunkelgrüne Farbe und einen berggrünen Strich.

Der Analyst von tzdpfner zufolge, enthalten hun-

dert Theile des gemeinen Chlorit's:

10,15 Elsenoxyde, ^

Hl,, 5 Kieselerde,

- h.iz'Mauntrde,

39,47 Tallerde,

1,5 Kalkerde,

1,5 Luft und Wasser,

99,90.

3) Blättriger Chlorit. Seine Farbe ist dunkel,

grün. Zuweilen kommt er in sechsseitigen Tafew lrystal-

liNrt vor. Geht vom Wenigglinzenden m's Glänzende

über. Der Glanz ist Fettglanz oder Perlmutterg anz.

Der Bruch blättrig. An den Kanten ist er durchschei

nend.

4) Chlorit schiefer. Dieses Fossil bat einen schie-

frigen Bruch; sch.ibensirmige Bruchstücke. 3" Innern .st

««schimmernd oder wenig glänzend. Es .st «e.ch. D>e

Farbe grünlichgrau oder dunlelgrü», dem Schwarzen sich

nähernd. Der Strich berggrün.^

Grüner, welcher den Chloritschiefer, in welchem

d« oltaedrische Magnet-Eisenstein liegt, untersucht hat,

fand in zweihundert Theilen desselben:
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Kieselerd« ? <' > — '59
...'

Alauneide ^ — 31.25
,,

Talterde ^ 42,75 . ''

ElsenrIyde .5^ -, - 4<>,?5 ' '

K'lterd« „,..< — Z '
..

^

Wasser — 14,75

ly?,5o
-

Verlust — 2,56

2cx>

Voigt's Magazin B. XI. S. 269. _

 

Chlorit, weißer. ^/l/oT-ite ö/nnc/le. Dieses Fossil

unterscheidet sich sehr von dem vorheraebenden. Es beste»

het aus glänzenden Blättern von silder veißer Farbe, wel

che sehr weich sind, uno die auf den Körpern, welche da

mit gerieben werden, einen, den Schuppen gewisser Fische

ähnlichen Ueberzug zurücklassen. Wird der Cblorit ange

feuchtet, so verbreitet er einen thonartigen Geruch. Was

ser, in dem er einige Zeit gelegen hat, zeigt alkalische Ei«

genschaften. Vor dem Ldtbrohre schmilzt er zu einem

grünlich weißen Email. Durch das G üben verliert er 8

Procent von seinem Gewichte. Di« »estandtheil« dessel

ben find nach Vauquel.n:

5h Kieselerde,

18 Alaunerdt,

, 8 Kali,

3 Kallerde,

4 Eisen und Manganesofybe,

6 Wasser,

Y5-

(laiim. äe 1^73. I.II. 45.)

Chromium, <ül!lc>ln>uln. t^/o-o'/le. Bei Gelegen,

h«it, nie Vauquelin im ^,>»,re ,7^7 >is ^olhe sibi»

lisch« Bl«i«rj, von welchem so wldel>prech«n0« Ung«»
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ben in Rücksicht der Bestandtheile vorhanden waren, ei-

' ner neuen Analyse unterwalf, wurde er Entdecker dieses

MetalleS, das er in dem von ihm untersuchten Fossil im

Zustande einer Säur« antrnf. Da die Oxyden desselben

die Eigenschaften besitzen, andern Substanzen in einem

merklichen Grade Farbe mitzutheilen, so nannte er es

Chromium (von xf.^«, Farbe). Zu derselben Zeit be

schäftigte sich Klaproth gleichfalls mit Untersuchung

dieses Bleierzes, und auch er vermuthete «in« neue metal

lische Substanz in demselben; Vauquelin machte jedoch

daS Resultat seiner Versuche früher bekannt (^nn. äe

Olliui. XXV. z,. 21 et ,94 etc. — Cbem. Annal. Jahr

1798. B. I. i83 «. 276.), ehe Klaproth seine Unterft»

chungen beendigt hatte. "

In der Folge entdeckte man diese metallische Sub

stanz im Zustande der Säure im chrom saurem Eisen,

welches sowohl in Sibirien, als in Frankreich in der Ge

gend von Gassin, im Departement de Var gefunden

Wird (Vauyuelin, lour. <le lVIin. l_V. Z2Z. — Allqem.

Iourn. der Chemie B. IV. S. ^04 ff.). Als Oxyde

fand eS Klavroth im körnigen Eiseü-CKomerze „us

Steiermark; dieses »»tyält im Hundert: 55,5 Coromoxuve,

3Z Eisenoxyde, b Vlaunerde, 2 Kieselerde. Ferner, mit.

Blei verbunden , im braunen Bleierze von Z > m a p a N

(Neues allg. Iourn. d. Chem. B. V. S. 123.). Mit

Titan und Eisen (a. a. O. B. III. S. 2:0. B. V. S.

494 ff.). Nach Vauquelin und Klaprotb macht das

Oxyde dieses MetalllS ferner den grünfarbenben Bestand»

tbeil im peruanischen Smaragde (VauyneKn, ^,nn. llo

ciünl. XXVI. z>. 259. Crell'S chem. Annal. I. 1798.

B> II. S. 406.. als Saure, nach Vauquelin den roth»

färbenden, im Spinell aus (Vauyuelif,, ^nn. cle<!KlNi.

XXVII. 3. und XXXI. 14».). Rose fand das Chrom-

vxyde in dem sächsischen Serpentin (Allgem. Iourn. der

Chem. B. IV. S. 307.); Geblen in den meisten Stei

nen der Taltoronung; dem grünlichblätlrigen Talk, dem-'

, . fetten
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fetten Nephrit, der Roßweiner W«lk«rbe, dem gemeine»

Strahlstein«, im gemeinen Talle und Asbeste; vorzüglich

ab<r in den böhmischen Granaten (N. Ä. I. der Chemie

B. II. S. 68?.); Lowitz in allen von ihm untersuchten

Meteorsteinen (a. a. Ö. B. IV. S. 657.), welches von

Vauquejin und laugier bestätigt worden ist (Ebend.

B. VI. S. 572.5

Um das Chromium aus der Chrom saure (Man

sehe den folgenden Artikel) im metallischen Zustande dar»

zustellen, brachte sie Vauquelin in einen Kohlentiegel, wel»

chen er in einen andern aus Porcellan oder Platin «in»

setzte, und die Zwischenräume genau mit Kohlenpulver

ausfüllte. Er setzte diese Vorrichtung eine Stunde lang

dem heftigsten Feuer der Schmiedeesse aus, wo er «in

Metamern von grauweißer Farbe «ehielt, welches aus in

einander geschlungenen Nadeln bestand, sprdoe und fast

unschmelzbar war.

Richter konnte die Reduktion des Chromiums im

Kohlcntiegel niemals bewirken. Folgendes Verfahren glückte

ihm bei seinen Nedultionsversuchen am besten. Er macht«

ein Gemenge auö Chromoxyde mit einem Drittheile, oder

der Hälft« seines Gewichtes Kohlenpulver (wozu die Kohle

aus Zucket, welcher in verdeckten Gefäßen verkohlt wor

den, vorzüglich geschickt war), schüttet« es in «ine Pro-

birtute, welche er, nachdem sie fest verklebt worden, an den»

jenigen Ort des Porcellanofens stellte, wo di« Kapseln,

zum Theil, «ine anfangende Schmelzung erlitten hatten.

Die ganze Meng«, des regulinischen ChromiumS, welche

Richter in mehreren Versuchen aus ungefähr drei Unzen

geglühtem Chromrryde «rhalten hatte, betrug etwas über

anderthalb Quentchen.

Die regulinischen Korner wogen, nach V?rschi«d«nh«lt

der Versuche, zwei Grau bis «in halbes Quentchen. Die

Farbe des Metalles war weißgrau, das Gefüge nicht, wie

Vauqu«lin bemerkte, nadelförmig krystallinisch , sondern

mittelmäßig feinkörnig. Die Sprddigteit dieses Metalles

5 lH81
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ist so g«ß, daß als Richter, das größte Stück, von

anhängender Schlacke, durch maßig« Schlage mis einem

lleine» Hammer zu defreien sucht«, eS in mehrere Stücke

zersprang. Da« specifische Gewicht war 5,ycx>. Riutee

fand, daß es schwach vom Magnete gezogen wnrde (N.

all«. 3» d. Chem. B. V. S. 394). In einem heftigen

Feuer, unter dem Zutritte der Luft, wird es leicht oxudirt.

Vauquelin fand, daß, als er das Chromium vor dem

Ldthrohre erhitzte, eS mit einem Oxy»e von Lilasfarbe be

deckt wurde, welch« bn'm Erkalten grün wurde. Wurd:

Borax zugesetzt, so färbte das Oxyde diesen schön gnm.

Das Chronium verbindet sich mit verschiedenen An-

tbeilen Sauerstoff; dies« verschiedenen Oryde» unterscheiden

sich durch ihre Farbe von einander.

Das grüne CHromoryd« odervrydulirte Chr'o-

mium, wird erhalten, wmn man die Cvromsäure in ver

schlossenen Gefäßen erhitzt; es wird Sauersioffgas entroik«

felt, und das grüne Oxyde bleib? zurück.

Das braune Oxyde oder oxyrirte Chromium ist

zuerst vom «Isafen Moussin Pouschtin (Crell's Aunal.

I. 1798. B. II. S. 445.) beschrieben worden. In An

sehung der Farbe vergleicht er es mit dem Eisenmoyr.

Was den Grad der Oxydation betrlft, so würde ihm die

Stelle zwischen dem grünen Oxyde und der Chromsäur«

gebühren. Auch Nicht er (Ueder die neueren Geger.stän»

de der Chemie St. X. S. 37 u. 43.) bemerkt, daß das

grüne Chromoiyde durch mehrmaliges Glühen iff ein Ory-

de überging, welches im Aeußern dem Eisenmohr nicht

unähnlich war. In diesem Zustande war es in Säuren

unauflöslich, auch war seine Umänderung in Chromsäune

vermittelst der Salpetersäure äußerst schwierig.

DUrch Verbindung mit einem noch größeren Antheile

Sauerstoff zeigt das Chremium die Eigenschaften einer

Säure, tzievon handelt der näckilfolqende Artikel.

Godon (^nn. c!« OKilu. I.III. p. 222 etc.) NN«

terscheidet gleichfalls bei dem Chromium drei Gr«de dev
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Oxydation, nur aber weicht er in Ansehung der Bestim»

mung der Eigenschaften der Oxyden, wesentlich von den

angefübrten ob. Nach ihm bat das Cbromium, wenn es

mit dem Minimum von Sauerstoff verbunden, ist, eine

weiße Farbe; dann folgt das grüne Oxyde und auf

dieses die Chromsture,

Das »veiß« Cbromoxyde entdeckte Gobon, als

er Nleiaufidsungen durch chro>nsaures Kali fällte. Unter

diesen Umständen bemerkte er stets einen Antheil Chro-

mium, welcher sein« Farbe gänzlich verloren hatte. Er

überzeugte sich von dieser Thatsache, indem er in die Flüs,

sigleit, durch welche er schwefelhaltiges Wasserstoffgas hatte

hindurchgehen lassen, um das Blei abzuscheiden, eine ge

ringe Menge Altali brachte; dieses verursachte einen wei

ßen Niederschlag, der, mit Borax geschmolzen, diesen grau

färbte. Godon sucht diese Erscheinung dadurch zu erllä»

ren, daß er annimmt, daß bei der Zerietzung des salpeter

sauren Bleies durch chromsaures Kali derjenige Theil

Chromsture, welcher sich mit dem Blei verbindet, sich ein

größeres Quantum Sauerstoff, aus Kosten des Autheils,

der in der Flüssigkeit zürückdleibt, aneigne. Die Fällung

des salpetersauren Quecksilbers durch- chromsaureö Kali

bot dieselben Erscheinungen dar.

Die Alkalien verwanoeln, selbst auf nassem Wege, di«

Oxyde« des Chromiums in Cbromsüure; schneller. ist der

Erfolg bei Anwendung trockner tzitze; diese Substanzen

begünstigen, ind:m sie die Chromsture anziehen, die Ver

bindung des ChromiumS mit dem Sauerstoff der Atmos

phäre. Die alkalischen Erden, und sogar di« Alaunerde,

bringen dieselbe Wirkung zuwege; nur muß die Hitze nicht

zu stark seyn, sonst geht die Säure »bieder in den Zustand

de« Oxyd« über.

Di« Verbindungen, welche die Säuren mit dem Cdro»

mium eingeben, sind noch wenig untersucht. Weder Salz

stur« noch Salpetersäure äußern eine bemerkbare Wirkung

auf dieses Metall; salpctersanre Salzsäure hingegen lost
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es bei der Siebbihe vollständig auf. und bildet eme Nif»

Ibsung von grüner Farbe. Die Oxyden dieses Metalles

werden bmgessen ungleich leichter von den Säuren aufge-

lost. Man «rt<nnt, daß Ch^mium in einer Anstoiung ent«

halten sey, an folgenden Merkmalen: ,) Das dreifach«

blausau« Kali verursacht alsdann einen grünen Nieder«

schlag; 2 der Aufguß der Gallapfel einen braunen; Z)

das schwefelwasserstoffhaltige Kali einen grünen, welch«

durch wenige Tropfen Salpetersäure gelb wird.

Di« Verbindung der Kohlensäure mit -dem

Cbromoryde ist ein äußerst lockeres, leichtes Pulver, von

blauqrüner, ins Olivengrüne spielenden Farbe, welches mit

.Säuren stark aufbraust. In einem Uebermaaß res teh»

lensauren Kali ist das frischgefaUle (man bereitet das koh

lensaure Cbromium durch Fallung des Metalles aus sei«

nen Auflösungen , durch ein kohlensaures Mal, ) kohlen

saure Chromium auftdslich, und bildet «ine bläuliche Auf»

losung, welche, wenn sie gegen das Licht gehalten wird,

in das Amethystfardene spltlt.

Die Salpetersäure greift daS vorher geglühete Cbroin-

vxyde nur schwer an, mit der Zeit und u«ter Mitwirkung

der Warme wird es aber in Chrom>aure verwandelt. Gv,

don (a. a. O.) bemerkte, als er «in« Aufiowng de«

Quecksilbers in Salpetersäure durch Chromsture fällte, daß

die überstehende Flüssigkeit »ine amethyilrothe Farbe hatte,

und bei'm Verdunsten oltaedrische Krystalle von rother,

ins Violett« spielender, Farbe.gad, welche er als salpe»

^t«r saures Chromiunr anerkannte. Er folgert hieraus,

daß in seinem Hersuche nicht alles Chromium in Säure

verwandelt wurde, sondern daß ein Theil als Oxyde zu«

rückolieb; so daß in dem Augenblicke, d« er die Flüssig»

leittn zusammenqoß, sich die C>romfäure mit dem Queck«

silber, das noch vorhanden« Cbromoryd« aber mit der Hal»

perersäure verband.

Die Auslosung de« Chromiums in Salzsäure bat,

wenn sie vbllig neutral ist, ejne etwas in Bläullch« >pi««
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lende Farbe; ist hinge,?« ein Überschuß von Säure vor

banden, so nähert sich die Farbe mehr dem Grasgrünen»

Sie zeigt wenig Neigung zmu Krystallissren. Alkohol, der

nicht zu wäßrig ist, sondern wenigstens 50 Procent ab»

soluten 'Alkohol enthält, lds't das salzsaure Chromium auf.

Durch arseniksaurtzs und phosphorsaures Kali kann man,

aus der Auflösung des ChromiumS in Salzsäure, ar senil«

saures und pnosphorsaureeö Chromium fällen;

beide sind perlfarben.

Die Verbindung der Schwefelsäure mit dem

Chromoxnde bat eine b!Üul>chgrÜ!'e Farbe, ist sehr leicht

in Wasser aufioölich, und wird -gleichfalls durch arsenit«

saure und phosphorsaure Neutralsalze zersetzt.

Werden das kohlensaure, salzsaure und salpetersaure

Cbromium einer Hitze ausgesetzt, welche die des siedende«

Wassers übersteigt, so entweichen die mit dein Chromium

in Verbindung stehenden Säuren , und es bleibt ein dun

kelschmutzig ?!ivengrüner, dsierS auch sehr ins Vraune spie,

lender Rückwand: dieses «reig!«t sich vorzüglich bei dem

salpetersauren Chromium, zugleich wi:t> in diesem Fille

«ine nicht ' unbeträchtliche Menge Salpetergas erzeugt.

Wird das seines Aufidiungsmiltels beraubte Cliromoxy,

' de mit Wasser übergössen, so wird dieses gelb gefärbt;

und nachdem dasselbe die aufidslicke,, Theile hiiiweggenom-

men hat, bleibt ein dunkler Rückstand, welcher sich nur

' schwer und in geringer Menge in Säuren auflos't, densel

ben auch leine schon bläulichgrüne, sondern vielmehr eine

bräunlich und schmutziggrüne Farbe mittheilt. Bei wie

derholtem Erhitzen, unter dem Zutritte der Luft, vorzüg,

lich aber durch Sieden dieses dunielgefärbten Rückstandes,

mit sehr loncentrirter Salpeterstur«, bis zur Trockene,

wird derselbe aufs Neu« fähig das Waffer' gelb zu färben,

obgleich die Zerlegung sehr langsam erfolgt. Diese gelbfä»

bende Substanz wirb nach Moußin Pouschkin gleich,

falls erhalten, wenn man kohlensaures Chromium mit

Salpetersäure' neutralisirt^ das dadurch gebildete salpet«
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sau« Cbromium verdunstet, und stark, jedoch nicht bis zum

G'ühen erhitzt. Es entwiicht unter diesen Umstände» S<u-

pctergas. 2er Rückstand wird mit Nasser übergössen und

dieses filtrirt. Wird die siltrirte geloe Flüssigkeit n»it Kali

vermischt, so erfolgt noch ein Niederschlag, welcher

Cbronwrude ist; die durch abermaliges Filtriren abs.eschie-

dene Lmge bleibt aber gelb; die gelbfärbende Substanz ist

demnach saurer Natur. (Crell's Ann. r7z>y B. II. S. 5 ff.)

Noch fehlt es an Anwendungen des Chromiums in

Künsten und Gewerben, woran vorzüglich die Seltenheit

dieses Meta UeS Ursa che ist. GodondeSt. Menin

(^nn. l»!i IVluseuiu ^'ui«t. et ll«« «cienc. «l»t. I'. IV.

s- 2,^8 — 241; übersetzt im Neuen allg. Iyurn. d. Chem.

B. V. S. 5y.<j.) hat kürzlich gezeigt, wie man aus dem

selben eine schön grün« Farbe, sowohl zur Hel und Was«

sermalerei, als auf Porcellan, Email u. f. w. bereiten ton«

ne; auch in der Berliner Po«t.llanmanufaktur wird es auf

diese Art benützt. Godon tröpfelte in eiil« Auflosung

des chromsauren Kali eine Auflösung des oxydulirlen

Quecksilbers. Es siel chromsaures Quecksilber, wel»

ches eint roth« Farbe hatte, zu Boden. Dieses wurde

mit einem Theile Alaunerte gegen d-ei Theile dieses Sal«

zes in einem Schmelztiegel einem sehr heftigen Feuers

grade ausgesetzt; wodurch eine schön grüne, sehr körper

liche Farbe, die sich weder an der Lnft, noch durch das

Licht veränoerte, erhalten wurde, welche die oben ange

führten Eigenschaften besaß.

Chromsaure, ^ciäurn ol>roniicuui. ^/cicle c^r-o>

»niH«e. Das in dem nächst vorhergehenden Artikel be-

schneoene Metall geht durch Verbindung mit der erfor

derlichen Menge Sauerstoff in den Zustano einer Sä,«-«

über, die von ihrem Radikal den Namen Chromsaur«

erhalten hat. Vauquelin schied sie aus dem rochen

sibirischen Vleispathe, in welchem sie nächst dem Eisen Chrom»

erz, unter allen bisher bekannten Naturtörpern, in der
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reichlichsten Wenqe vorkommt, durch folgelwes Verfthren:

D«r röche Bleispath wird mit drei Theilen kohlensaurem

Kali, dem Gewichte nach, und der erforderlichen Meng«

Wasser gekocht; daourch wird kohlensaures Blei und chrom-

ftorrS Kali gehildet. Ersteres lallt al5 ein unauflösliches

Salz zu Bod-n, während letzteres in der Flüssigkeit auf-

gelds't bleibt. Es wir» alles auf ein Filtrum gebracht,

der auf dem Filtrum bleibende Rückstand gehörig ausge

waschen, und die ourchgeseihet« Flüssigkeit mit Salpeter-

sture gefällt, von der ein lleiner Überschuß zugesetzt wer,

den muß, woraus die Cl»romsaure als ein Pulver von

ziunllch lebhaft rother Farbe zu Boden fallt.

Ein andres Verfahren von Vauquelin besteht in

Folgendem: Der rol.>« Bleispath wird mit Salzsäure ge-

lochr; es wird oxytirt« Salzsäure, im gasförmigen Zu

stande cnlwicktlt und salzsaureS Blei gebildet. Di« über

stehende Flüssigkeit nimmt eine schdngrü, .Farbe an, in

dem die Chromsäure dadurch, daß sie eine» Theil ihres

Sauerstoffes verliert, in grüneö Chromoxyde übergehet.

Die Flüssigkeit wird hierauf durch Verdunsten zur Trot»

tene gebracht. Um das salzsaure Blei, welches mit der

<l>'l?ron,saur« vermischt ist, abzuscheiden, wird der trocken«

Rückstand mit Alkohol übergössen. Dieser nimmt die

Curomsäure in sich, chnedüs salzsaure Blei anzugreifen»

Die S?mr? kann, nach Vauquelin, auS der Auflösung

durch Kryssallisiren in Gestalt lang ausgezogener Prismen,

nach Moußin Pouschkin in doppelt vierseitigen Pyra

miden, von rudinrother Farbe, erhalten werden.

Neide Versahrungöarten findet Richter für den be

absichtigten Zweck nicht hinreichend. Einmal erinnert tr

gegen die zuerst angegebene Zerlegung deS chromsanren

Bleies, daß sie äußerst langsam erfolge, dann werde kein

reines chromsaures Kali gebildet; endlich werde letzteres

durch die Mmeralsäuren krineöweges so zersetzt, daß einer

seits nur ein reines, aus der angewandten Sau« und dem

Kali bestehendes Salz, anderseits nur. «in« ChrymFm«
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kristallisir«. , Durch das zweit« Verfahren werde hingegen

keine bleifrei« Chroms«»« erhalten; den» wenn m«n auch

durch gehörig« Verdünnung der Salzsaure mit Wasser,

und durch Digestion in einer sehr niedrigen Temperatur,

hie Zersetzung ber^Chrom^ure vermeidet, so wird doch

»cht verhindert, daß nicht einmal ein Theil salzsitures

Blei aufgelöst werde, der sich durch Verdunsten nicht ab,

scheiden läßt, indem zu dieser Abscheidung die Anwendung

des Alkohols erforderlich ist; dann erfolgt ferner bei die

sem Versuche nichts weiter, als daß ein Theil Blei»

exyde die Chromsäu« verlaßt, um Hornl^ei oder salzsau:

res Blei zu bilden, während «inandrerTdeilmitder

Chromsaure, als saures chromsaures Blei verbun

den bleibt. In dieser Verunreinigung durch Blei sucht

Richter auch den Grund, daßVauquelin seine Chrom-

stu,« in schon rubinrothen Krvstallen erhielt,

Richter glaubt durch folgendes Verfahren diesen

Fehlern zu begegnen, und sich eint vollkommen reine Chrom-

sture zu verschaffen: Der mit" Waffer feingeriebene rothe

Bleispath wird ^,och feucht mit dem dreifachen Gewicht«

reiner Salzsäure übergössen und der Digestionswärme aus

gesetzt 5> Die grüne Flüssigkeit wich von dem weißen

Bodensatz«, welcher salzsaures Blei ist, abgegossen, der

Rückstand sorgfältig und wiederholt mit einigem Wasser

ausgelaugt, und dieses mit der grünen Flüssigkeit vermischt. ,

Diese wird bis zur Syrupsdicke verdunstet, und mit Alko

hol, welcher wenigstens 80 Pro«»t absoluten Alkohol ent

halten, muß, vermischt. Dieser löst das salzsaure Chro«

mium mit Zurücklassung des salzsauren Bleies auf. Man -

destillirt von der weinaeistigen Auflösung so viel über, daß

her Rückstand die Konsistenz eines Syrupö behalt, loset

") Man milder« d«n Geruch, den die sich unter diesen llmft>ln,

den enlwickeuid« oxydirte <3alzs>lur« verbreitet, ungemein,

wenn n>c>!> dem Gemeng« gleich »nsinalich den diftien Theil

Alkohol »useyl ; in Hiesem Falle ist der Geruch nach Valpller»

illher bemerkbar.
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diesen in zwanzig bis dreißig Theilen destillirten Wassers

auf, und setzt zu der filtrirten Auflösung so viel kohlen

saures Kali oder Natri'm, als genau zur Fallung erfor

derlich ist. Von dem vollständigen Erfolge überzeugt man

sich, durch gänzliche Entfärbung der Flüssigkeit. Der

blaugrüne, in'ö Olivenfarbene spielend«, äußerst lockere

Niederschlag, wird, nachdem er gehörig mit Wasser aus

gewaschen und getrocknet worden, mit dem sechsfachen

Gewichte reinen Salpeters gemengt, damit ein hessisches

Schmelztiegel bis auf die Hälfte angefüllt, und nachdem

dieser gegen das hineinfallen der Kohlen mit einem De

ckel versehen worden, der Inhalt desselben durch nach ui'd

nach verstärktes Feuer in Fluß gebracht und so lang« im

Feuer erhalten, als sich Salpetergas entwickelt. Di«

Salpetersäure wird zersetzt, und das Chromoxyd« durch

Anu«gung einer größeren Menge Sauerstoff in Chrom-

saure verwandelt, welche mit dcM Kali des Salpeters

verbunden ist.

Der Inhalt des Tiegels wird in destillirtem Wasser

aufgelöst, das davon «ine oramengelbe Färb« annimmt.

Sollte „och etwas Chromoxyde zurückgeblieben seyn, so

wird dieses durch wiederholtes Schmelzen mit Salpeter

gleichfalls in Chromsäure verwandelt. In der Auflösung

ist außer dem chromsauren Kali etwas unz«rltgter Salpe

ter und mehr oder weniger freies Kali enthalten.

Nachdem ma>< die Auflösung durch einen Zusatz von

Salpetersäure neutralisirt hat, setzt man ihr eine völlig

neutrale, mit Wasser verdünnte, salpetersaure Silberauf-

lds^ng zu; worauf ein sehr schon carminrother Nieder

schlag, welcher chromsaures Silber ist, zu Boden fallt.

Die Flllssigkeit erscheint wasserhell, wen» sich weder chrom

saures Kali, noch freie Chromsaure in derselben befindet;

eine gelbliche Farbe derselben, ist ein Beweis vom Ge-

gentheil. /

Die Flüssigkeit wird abgeklärt, und das chromsaure

Silber durch mehrmals wiederholtes Abwaschen von «inem
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«twanfqen Rückhalt des salpetersauren Kali befreiet. Man

»erlbeilt es herauf in wenigstens zehn Tbeilen Wasser

dem Volumen nach, trödelt nach und nach stark ver

dünnte Salzsäure hinzu, bis d>> rotbe Farbe gänzlich ver»

fchwunden, und alles Silber in salzsaureS Silber verwan«

delt worden ist. Es ist hiebei unumgänglich nothwendig,

wegen der großen Zerleqbarleit der Cbronisture durch Salz-

sture, auch den kleinsten Autheil von Salzsäure zu ver

meine»: man muß daher die sich aufhellen»? oraniengelb«

Flüssigkeit von Zeit zu Zeit mit Eilberaufiosung prü

fen, uny nur in dem Falle, »renn keine Trübung entste»

h«t, kann die Chromsäure als frei von Salzsäure a<«ge-

senen wlrden. Eben so muß man einen kleinen Thcil der

chromsauren Flüssigtot mit etwas verdünnter Salzsäu

re vermischen, um zu erfahren, ob noch «in Silbergehalt

in derselben vorhanden sey. Diesen schafft man dadurch

hinweg, daß man behutsam tropfenweise verdünnte 'Salz-

sture zusetzt; den Rückhalt an Salzsäure aber dadurch,

daß man sie kalt, mit etwas chromsaurem Silber digerirt.

Di« gelbe Flüssigkeit, welche die freie Chromsär«

enthält, wird durch Verdunsten koncentrirt: dadurch wird

ihre Farbe duntelgelber. Ist sie bis zur SyrupSdick« ver

dunstet worden, so erhält sie einen Stich ins Rdlhliche.

läßt man die Flüi'siateit in wohloerstopften Gläsern er

kalten, so trysialllsirt sie; allein die kleinen und undeut»

lick erscheinenden Krystalle zerstießen sehr schnell an der Luft.

Wird die Chromsäur« durch Verdunsten an der Luft bis

zur Trockene gebracht, so erscheint sie als ein duntelgelb-

rotbes Pulver, welches so schnell, wie die salzsaure Kalt,

erde Feuchtigkeit aus der Luft an sich ziehet und zerstießt.

Da der rothe Bleispalh in einem zu hohen Preise

siebet, so bat man den zwar weniger ergiebigen, allein

äußerst wohlfeilen Serpentin, zur Adscheidung der Chrom-

sture benutzt. Man übergießt denselben, nachdem er fein

zerrieben worden, mit gleichen Theilen koucentrirter Schwe-

felsüur« dem Gewichte nach, .und setzt noch zehn Tbeile

>.



Chromsäure. - 6oz

Wasser zu. Nachdem der Angriff der Saure vorüber ist,

wird die Flüssigkeit abgeklärt, und mit dem zum Auslau

gen deö Rückstandes gebrauchten Wasser vermischt, und

ihr so lange kohlensaures Kali zugesetzt, bis die Farbe des

Niederschlages aus dem Weißen, m's Grünliche überge

het. Die Flüssigkeit wird hierauf durchs Fillrum vom

Niederschlage geschieden und ihr wieder so lange Kali zu-

gesetzt» als noch ein Prälipitat erfolgt. Dieser Nieder

schlag, welcher außer dem (5hromo.ryde, «ine beträchtliche

Menge Eisenoxyde enthalt, wird, nachdem er ausgewa

schen und getrocknet worden. Mit dem doppelten Gewichte

Salpeter im Schmelzfeu?r behandelt, und im übriger» so

verfahren, wie es mit dem Chromofyde aus dem rothen

Nleispathe der Fall war.

Die Eigenschaften der Chromsäure, sind folgende:

Sie erscheint, (wie schon bemerkt wurde,) wenn die

gehörig loneentrirt« Auflösung derselben in Wasser in ver

schlossenen Gefäßen zum Krystallifiren gebracht wurde, in

kleinen undeutlichen Krnsiallen: wurde sie durch Verdun

sten an der Luft zur Trockene, gebracht, als ein dunkel-

gelbrotheS Pulver. In beiden Fällen zieht sie begierig

Feuchtigkeit aus der Luft an, und zerfließt. Vauque-

lin fand sie luftbesiändig. Dieses rührt aber nach Rich

ter, von einem Rückhalt an Blei her. Ihr Geschmack ist

scharf und stark metallisch.

Das Wasser lost dies« Säur« mit Leichtigkeit auf;

dies« Auflösung hat «ine goldgelbe Farbe.

Di« Lackmustinktur wird von ihr stark gerdthet.

Wird sie erhitzt, so entwickelt sich aus ihr Sauersioff-

gaö, und sie wird in grüneS Chromoryde verwandelt.

Wird mit Chromsäure getränktes Papier dem Lichte

ausgesetzt, so nimmt dasselbe eine grünliche Farbe an.

Mit Vorax oder Glas geschmolzen, ertheilt sie die»

sen «ine grüne Farbe.

Wird sie mit Kohle erhitzt, so wird sie dem metall»»

scheu Zustande genühett. .
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Wirb sie mit Salzsäure digerirt, so wird sie, wie

Rickter bemerkt hat, zum Theil zersetzt; ' sie geht in den

Zilssand des grüne« Oxyüe, die Salzsäure in den, der

oM'!sse>, salzsäure über. Die Salzsäure erhalt au« die,

ser Ursache das Vermögen, Gold aufzulösen. Wild die

Cüromiäure zugleich mit Zmnfeile und Salzsaure vermischt;

so wi-d sie anfänglich geldlichbraun und niinmt nachher

«ine sckönarüne Farbe an: dieses ist überhaupt der Fall

bei dem Zusatz solcher Stoffe, welche deöoxydirenoe Ei»

genschaften vesitzerl.

Von der Salpetersäur« scheint sie nicht verändert zu

«erden; setzt man ihr aber etwas Alkali und Salpeter«

saure zu, so »immt sie augenblicklich «in« blaugrüne Far»

be an^ welche auch nach oem Eintrocknen der. Süu« «hl

Vle,bt. Reiner Aether «rlheilt ihr dieselbe Farbe.

Di« Schwefelsäure wirlt in der Kälte auf die Chrom»

sture nicht. Erwärmt man die Mischung, so nimmt sie

«ine blauarüne Farbe an: wahrsc» einlich rührt dieses da

von her, weil die Schwefelsäure die Entwickelung des

Sauerstoffes befördert.

Das Verhältnis des Sa»erstoff»ö zum Radikal in

dieser Säure ist nicht genau bestimmt. Vauquelin, der

aus 72 Theilen Chromsäure, 24 Tlieile metaUlscheo Chro«

lnium erhielt, setzt dem zufolge da» Verhültniß der Be»

standtheile im 5?undert. gleich: 33 Cbromium; 67 Sauer-

<toff. Da den B'mertm-grn von Richter zufolg«, diese

Säure keinesweges al>3 rein, sondern als bleihaltig zu be-

trachten ist, so kann man diesem Versuche lein groß.'s Zu

trauen schenken. Nach Richter erfordern ,cx) Tbeil« re«

gulinisches Chromium, 42 Tdeile Sauerstoff, um in grü

nes Oxyde, hingegen 58 Theil, Sauerstoff, um in Säu

re verwandelt zu werden. Oder es bestehen hundert Thri

ll Orvde aus: 70,42 Cbromium; 29,58 Sauerstoff. Hun

dert Theile Chromsäure auß: 6z,z Chromium; Zh.? San,

«rstoff, (Ueber die neueren Gegenständ« der Chemie, St,

X. S. 45 ff.) Damit stehet eine Angabe von Godon in
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großem Widerspruch« (^nn. llu IVlu«. cl'liizt. n»t. 1'. IV.

p. 241 und N. all;. I. d. Chem. H. V. S. 59c) ) nzch

der 12,6 Theile Cbromoryde, 4/4 Sauerstoff erfordern,

um in Cliromsäure venvanoelt zu werden: folglich würden

loo Theile Chsomsaure enthaltene 74 C^romium, 2Ü

Sauerstoff. »- . ,

ES fehlt noch viel, zn einer genauen Kenntniß der

Verbindung!,'», welche die Clnomsäure mit den salzfahigen

Grundlagen eingehet. Im Hllgemelne» haben die chrom-

sauren Hltalien eii« schdne oraniena/lbe Firbe, welche so»

wohl de« Krystallen, als den Auflösungen dieser Salz«

eigen ist.

I. Chromsaure Alkalien.

1. Chromsaures Ammonium. Dieses Salz kry-

siallifirt, nach Richter, in nadelsbrmigen Krystallen; es

ist im Weingeiste unauflöslich und ziehet Feuchtigkeit aus

der Luft H«.

2. C h r 0 m sa u r e S K a l i. Dieses Salz trystallistrt,

nach Godon (Hiu,. cle lükini. QI1I. p. 225) in Piis,

»en mit rhomboioalen Seitenflächen, welch« (nach Rich

ter) Feuchtigkeit aus oer Luft anziehen.

3. DaS chromsaure Natrum unterscheidet sich

wenig von dem vorhergehenden Salze. Nach Richter

fallen die Krystalle dieses und des rorb?rzehtnden SalzeS

um so großer aus, wenn sie mit Säuren übersättigt s,nd.

In diesem Falle ist ihre Faroe ungleich gelber, uno kann

bei einem starten Ueberschuß von Säure sich dem Rubin»

rothen nähern. "

II. Chromsaur« und Erden.

1. Chromsaur« Baryterd». Diese «rtheilt dem

Porcellan «ach Godon ecke gelblichgrüne F,,rbe; mal»

lann sich ihrer mit Erfolg bedienen, um vermittelst der

Schwefelsaure oie sbromiäure «m abzusch«»««.
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2. Chromsaure Kallerde. Sie ist nach Godon

im Wasser aufidslich und trnstallisirt regelmäßig. .

Z. Chromsaure Kieselerde. War die Kieselerde

durch ein Altali vorlausig sehr fein zertheilt worden, st

geht sie mit der Chromsäur« eine sehr innige Verbindung

ein. Die dadurch gebildete Zusammensetzung hat eine r?«

senroth« Farbe, ist Im Wasser unauflöslich, und erleidet

im Feuer deö Porcellanofens keine Veränderung.

4. Chromsaure Talkerd«. Schießt nach Richr

ter in kleinen prismatischen Krystallen an, welch« dem

Feuchtwerdei, an der Luft weit weniger, als die chrom-

sauren Altalien unterworfen sind. D« kohlensauren Alka»

lien scheiden aus dieser Verbindung die Chromsaure völ

lig ab.

Nach Richter erfordern 1000 Tbeile wasserfreier

Chromsaure zur Neutralisirung : <6ia Theil« Baryterde;

nbz Kali; 9H3 Strontianerbe; 62z Natrum; 574 Kalt»

erde; 44? Talkerde und 441 Ammonium.

III. Chromsaure Metalle.

1. CbromsaureS Antimonium. Das chro'.nsau»

re Kali schlagt aus einer Auflösung des Aniimoniume in

Salzsäure, chromsaurls Antimonium, welches von gelb«

lichweißer Farbe ist, nieder. «

2. Chr^m saures Blei. Diese VeHindung bietet

uns die Natur im rolhen Vleispathe dar. A^n findet

sie, wiewohl jetzt nur seilen, in der Gegend von Catha«

rinenburg, in den Goldberqwerlen von B«r«sof»

Selten bricht das chromsaure Blei derb, zuweilen kommt

es eingesprengt und angeflogen, am gewblmlichsten i»

vielseitigen Priemen klvscalllsirt vor; di« Prismen haben

zuweilen vierseilige pyramidale Zuspitzungen, zuweilen

auch nicht.

Die Farbe dieses Fossils ist roth, mit einem Stich

in's Gelbe. Der Strich und das Pulver haben eine schd»
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«e Dranienfarbe. Aeußerlich ist es glänzend und stark

glänzend; innerlich w«ug qlänzend, von Demautglanze.

Der Bruch iü uneben, von kleinem und feinen Rorne.

In den Krystallen ist eS halddurchsschtiq, außerdem nue

durchscheinend. Ist weich. SpecifischeS Gewicht 5,75 (.«ach

Bnsson) bis H,o2<iy (nach Blumenbach ^

Die Bestand tbeile diese« Fossils, sind nach

Vauquelin. Richter. ' ,

Chromsäu« 34,88 >» 27.7

Bleioxyde <>5,i2 — 72,3

Durch kohlensaure Altalien wird dieses Salz auf nas«

fem Wege, durch Kochen größtentheilö zerlegt, von den

«inen Altalien wird eS, nach Vauquelin, zum Theil auf»

gelöst und ein dreifaches Salz gebildet. Di« Salpeter«

sture, Salzsäure, Schwefelsäure zersetzen das chwmsaure

Blei; die erste« und letztere jedoch äußerst langsam. Setzt

man der Salpetersäure etwas Zucker zu und wendet man

eine mäßig« Hitze an; so erfolgt die Auflösung sowohl

vei'm Bl«ift»athe als chromsauren Silber ungleich schnel

ler, und «S ist weit weniger Säure dazu erforderlich»

Bei'm Nleispathe statt 20 bis 30 Theilen nur 5 bis 6;

bei dem chromsauren Silber noch weniger. Außerdem ist 2«

Verbindung der Cbromsäure nnt Blei noch in dem brau

nen Bleierze von Zimapan, von dem eS 16 Procent

ausmacht, angetroffen worden. N. allg.' Iourn. d. Chem.

B. V. S. »23.

Auch durch Kunst läßt sich diese Verbindung darsiel,

len: wenn man «ine Auflösung des salpetersauren («such

salzsauren) VteieS, mit einem schwachen Ucberschuß von

Säure, durch reines und völlig neutrales chromfaureS Ka

li fällt, und den wohl ausgewaschenen, noch feuchten Nie

derschlag, der Luft aussetzt. Die völlige Sättigung des

Chroms mit Sauerstoff ist «othwendig, wenn die Farbe

des chromsauren Bleies recht gesättigt ausfallen soll. Auch
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muß die Auflösung etwas freie Säure enthaltm, wenigstens

darf im chivmsauren Kali, das Allali nicht vorwalten; wi

drigenfalls würbe ein Theil Blei, der nicht mit Chromsau«

verbunden wäre, gefüllt werden, welches die Farbe des

Niederschlags mehr oder weniger .schwachen würde. (6o>

clou, ^I!N. lle (!lüiu. l.III. p. 22Z — 226.)

3. Chromsaures Eisen. Das chromsaure Eisn»

ist bis jetzt im Depaltcment de Var und in Sibirien an

getroffen worden.' Es kommt in Stücken von unbestimm

ter Gestalt vor. Seine Farbe ist braun, nicht unähnlich

der der braune» Blende. Sein Pulver ist aschgrau. Der

Glanz schwach metallisch. Die Harte groß genug, um

Glas zu ritzen. Das specisisch« Gewicht 4^326. Vor

dem Ldlhrohre schmilzt es nicht an und für sich, wohl

«der mit Borax, und bildet damit ein Korn von schongrüner

Farbe. In Salpetersäure ist es unauflöslich. Ueberhaupt wird

«s von den Sauren nicht angegriffen; der Salpeter h'H-

gegen zenltgt es mit großer Leichtigkeit. Wird es mit

Kali geschmolzen, und die geschmolzene Masse in Wasser

aufgelöst, so erhält man ein« Auflösung, welche schon

orauieufarben ist. Die Bestandtheile sind nach Vau,

quelin:

43.2 Chromsäure,

34,7 Eistnoxyd«,

22.3 Alaunerde,

2,0 Kieselerde^

Auch durch Kunst läßt sich diese Verbindung darstel

len, wenn M5n in eine Auflösung d«S Eisens in. Salz

säure oder Schwefelsäure eine Auflösung des chromsauren

Allali bringt. Godon (a. a. O.) bemerkt jedoch, daß sie

sich sowohl in der Farbe, als in andern Eigenschaften

von dem natürlichen chromsauren Eisen unterscheide; »

vermuthet daher, daß das Chromium sich in dem natür,

lichen chromsauren Eisen nicht sowohl im Zustande der

Säure,
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, Säure, als vielmehr das Oxyde befinde; womit auch

Klaproth übereinstimmt. Daraus würde es sich auch

erklären, warum die einfachen Säuren so wenig Wirkung

darauf äußern, und der Salpeter es mit so großer Leich,

tigleit zerlegt.

4. Chromsaures Quecksilber. Wird eine Auf,

lbsung des chromsäure« Kali in eine Auflosung des oxy,

dulirten Quecksilbers getröpfelt, so entstehet ein Nieder«

schlag von schdnrotner Farbe. Im Feuer wird diese Ver-

bindung zersetzt, das Quecksilber wird verflüchtigt, die

Chromsaure wird in grünes Qryde verwandelt, und bleibt

als solches in der Retorte zurück. Hundert Theile chrom

saures Quecksilber sind nach Godon (änn. äu I«u«. I'.

V. z>. 24», übers, im Neuen allg. Iourn. d. Chem. B» -

V. S. 598) zusammengesetzt, auö:

17 Chromsäure,

83 Quecksilberoxyde.

IQO.

5. Chromsaures Silber. Dieses Salz fällt,

wenn eine neutrale Auflösung des Silbers in Salpeter

sture oder Schwefelsäure, mit einer Auflösung eines chrom»

sauren Alkall vermischt wird, als ein carminrothes Pul, "

ver zu Boden. In Salpetersäure ist dieses Salz, so wie

die meisten chromsauren metallischen Salze, aufldslich; da

her wirb «ine Auflösung des Silbers in Salpetersäure

durch freie Chromsäure, nicht getrübt, sondern man erhält

durch Verdunsten derselben ein dreifaches Salz, welchtS

in rubinrothen Krysiallen anschießt. - Die Zersetzung des

chromsauren Silber« durch stark, verdünnte Salzsäure,

dient, wie schon erinnert wurde, zur Darstellung der

Chromsäure von ^«inem vorzüglichen Grade der Reinheit.

Wird dieses Salz der Einwirkung des Feuers ausgesetzt

so wird es zersetzt; daö Silber wird reducirt, und die

Chromsäure geht in ein Oryde über.

Aus der salpetersauren Telluraufidsung fällen die

5 - l39l

l,
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chromsauren Alkalien, chrom saure« Ttllurium von

hellgelber Farbe; aus der Auflösung deS Kupfers in

Schwefelsaure, füllen eben diese Neutralsalz« das chrom-

saur« Kupfer, nach Richter von hellgrüner, nach

Vauquelin von kastanienbrauner Farbe. AuS der Auf,

ldsung des Wismuthes in Salpetersäure, chromsan-

»es Wismuth von schön zitrongelber Farbe. Nach

Moussin Pouschtin erfolgt durch chromsaureS Kali

aus der Auflösung des Zmtes in Salzsture ein gelber,

aus der Auflösung des Zinnes in dieser Säure «in h«U>e»

ladongrüner Niederschlag (Crell'S Annal. I. ,?y8, B. l.

S. Zt>5). Die gelb« Farbe der Goldaufidsung wird durch

das chromsaur« Kali ins Grünlichgelbe; die rothe Farbe

der Kobaltaufiösungen in's Gelbi-othe verändert. Nach

Trommsdorf schlägt jedoch das chromsaur« Kali auö dn

Auflösung des Kobaltes in Salpetersäure, chromsaures

Kobalt nieder, welches ein« aichgrau« Färb« hat. Di«

Farbe des salzsauren Chromiums wird vom chromsaur«« Kali

in's Olivengrüne verändert, ohne daß «in Niederschlag er,

folgt. Die zuletzt erwähnte olivengrüne Flüssigteil, spick,

gtgen die Lichtflamme gthalten, in's Rölhliche.

Man sehe: Vauyuelii,, A!elnoi,re «ur nne nouvel«

le «ubztsnce iiletaUi^ue ytc. >^nn. ^e <ülüin. I'ciin.

XXV. z,. 2» —Fi. Uebelsetzt in Crell's Annal. I. 1798

N. I. S. i83 und 276. Richter über die neuesten G«»

genftünd« der Chemi«, St. X. H. 58 ff. Macquer's lvem.

Wörterbuch, dritte Ausgabe von Richter, B. I. S. 572

— 59«.

Chrysoberill. Orientalischer Chrysolith der Iu»

«elire. Cymophane von Hauy. cl,rx«"be"l. t^-.

,no/,/iane. Bis jetzt ist biestr Stein nur in Brasil'«

gefunden worden. Er wurd« g«wbhnlich zu dem Chryso

lith gerechnet, alle.« Werner machte auf de» Unter»

schied beider Fossilien aufmerksam, und gab ihm diese»

Namen. Man findet ihn in rund«» Körnern, zuweilen
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«uch lrnsiallisirt. Die primitive Form seiner Krystalle ist

das vierseitige, rechtwinNichte Prisma, dessen Höh« sich

zu seiner Breite wie ^/ 3 zu i , und zu seiner Dicke wie

V 2 zu 1 verhält. Diejenige Varietät, welche man vi«

jetzt a/n häufigsten gefunden hat, ist das achtseitlge Pris,

ma, welches mit sechs Seiten zugespitzt ist. Zwei der

Flächen des Prisma sind Sechsecke, zwei Rechteck«, un»

vier sind Trapezien. Zuweilen fehlen zwei Kanten des

Prisma und werden durch kleine Flächen ersetzt («lau?,

lourn. ä« M». N. XXI. 5>

Der Bruch ist blättrig. Di« Blätter laufen mit de«

Flächen des Prisma parallel. Die Geschiebe sind stark«

schimmernd, das sich dem Wenigglänzenden nähert; di«

Krystalle sind aber starlglänzend. Inwendig ist er stets

starlglänzend. Und hält das Mittel zwischen Glas- und

Demantglanz. Er ist durchsichtig, was dem Halbdurch,

sichtigen nahe kommt. Bricht die Lichtstrahlen doppelt.

Ist hart in ziemlich hohen Grade. Sein specifisches Oe«

wicht ist von 3,698 bis 3,?96i. Di« Farbe ist gelblich«

grün, zuweilen opalisirend. Vor dem Ldthrohre schmilzt

dieser Stein weder an und für sich, noch mit Natrum.

Seine Bestandthtile sind nach Klaproth (Beitr. V. I.

S. 102):

71,5 Alannerde,

l8,c» Kieselerde,

b Kallerde,

t,Z Cisenoxyde. , .

97.0.

Chrysolith, silex c^rx«o1itriU3 >^«i,. 0^»

Hc»il'e)ie, ^e^clot. Lange herrscht« in den Mineralsyfte«

m«n in Rückficht dieses Fossils eine große Verwirrung,

indem man alle Steine von gelblichgrüner und lichtgrü»

«er Farbe unter dieser Benennung aufführte. Werner

war der erst«, welcher diese Vieldeutigkeit aufhob, und die

Bedeutung derselben genauer bestimmte. Jetzt belegt ma»
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mit diesem Namen dasjenige Fossil, welches die Franz?,

sen Peridot nennen. Die Alten nannten den Chryso

lith der Neuern, Topas; so wie das, was sie Chrvs««

lith nannten, der Topas der Neuer« ist; wenigstens be>

schreibt Plinius (»ist. nat. Qid. XXXVIl, c. g) d»

Topas als einen Stein von grünlicher Farbe.

Man findet den Chrysolith in eckigen Körnern, »

runden Oeschieben und krystallisirt. Die primitive Form

seiner Krysiall« ist nach Hau» (lourn. cle Min. Kl. XXVIll.

281) «in rechtwintlichtes Parallelepipedum, bei dem sich

die Länge, Breite und Dicke wie 5, V 8, ^5 verbal:

ten. Die Kanten des Prisma sind gewöhnlich abge,

stumpft.

Sein Bruch ist vollkommen muschlig. Neußerlich ist

er wenig glänzend, Zuweilen aber stark glänzend, im Vru,

che wechselt er vom Wenigglanzenden bis zum Starkglam

zenden; der Glanz ist Glasglan;. Er ist starkdurchsch««

«cnd, halbdnrchsichtig, t-.ollkommen durchsichtige hart in

einem etwas minderen Grade, als der Quarz. D?e Lichts

strahlen bricht er doppelt. Er ist spröde, leicht zerspreng»

bar. Sein specifisches Gewicht ist von 3,265 bis 3,45»

Seine Farbe ist grün. Bei einer Temperatur von 150 2

ist er unschmelzbar, verliert aber seine Durchsichtigkeit und

wird schwarzlichgrau. Mit Borar schmilzt er, ohne Auft

. brausen, zu einem durchsichtigen Glast, von hellgrüner

Farbe. Mit feuerbeständigen Alkalien und dem microcos«

mischen Salze ist er unschmelzbar. Man unterscheidet

zwei Arte» Chrysolith, gemeinen und olivengrünen.

1. Gemeiner Chrysolith. Dieser wird auf Cey

lon, in dem südlichen Amerika und Böhmen, zwischen

Sand und Kies angetroffen. Er ist, wofern er nicht sehr

berleben ist, startglinzenb. Er ist fast immer vollkommen

durchsichtig. Seine Farbe ist gelblichgrün, zuweilen dem

Olioenarlixen sich nähernd, zuweilen blaßgelb. Die Be»

standthole sind, nach .
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Kl.»proth. Vauquelin.

Tolfcrde 4«,5 5l,5

Kieselerde 38,5 38>a

Eisenoxyde 19.0 9.5

Y9,o. 99>c>.

(Blitr. B. I. S. 103) (H-in. äe ckiiu. XXl. 97).

2. Olivengrüner Chrysolith. Olivin. Wird

gewöhnlich im Basalt, zuweilen in Neinen rundlichen Stü

cken und Kornern, zuweilen in ziemlich großen Parthien

angetroffen. Bis jetzt ist er noch nicht krystallisirt gefun

den worden. Inwendig wechselt er, vom Glänzenden, das

an's Starkglänzenbe glänzt, bis zum Weniggläuzenden

ab. In Ansehung der Durchsichtigkeit finden verschiedene

Abstufungen statt; er verlauft sich auS dem Durchsichti«

gen, durch's 5?albdurchsichtig«, bis in'S Starldurchschei«

nende. Seine Farbe ist olivengrün. Di« Bestandthtil«

find nach Klaproth (Beitr. B. I. S. ,12):

Talterde 37,58

Kilselerd« 50,0a

Eisenoxyde 11,75

Kalkerde 0,31

,

99,54«

Chrysopras. 5iIexlür>rxzoprl»5!u8^V6rn. <ü^^-

Ho/ir"He. Man find« dieses Fossil zu Kofemütz, in

Schlesien, »0 «s in Lagern von Asbest, verhärtetem

Talk, Stelnmarl u. d. gl. vorkommt. Es wird in der

ben Massen und eckig«, Stücken gefunden. Sein Bruch

ist eben, doch nähert er sich dem Splittrigu». Inwendig

ist er matt, zuweilen sehr schwach schimmernd. Er ist

sehr stark durclischeinend, fast halbdurchsichtig. Er ist hart,

höchst ft:t«n halbhart. Sein specifisches Gewicht ist nach

Klaproth 3,25c,. Seine Farbe ist vollkommen apfel^

grün, verläuft sich aber bisweilen in's Grü»lichweiße,, bis

weilen «'s Gras- Lauch- und Spangrüne, bisweilen
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auch durch das Oliven- Pistazien- und Spargelgrün« bii

in's Grünlichgrau«, ja sogar bis in da« Lichtgelblichbran-

»«. Im Feuer verliert er seine grün? Farbe, wird »riß

und undurchsichtig, bisweilen auch grau. Sein« Bestanl-

thejle sind nach Klaproth:

Kieselerde 96,1b

Kalterde o,83

Alaunerde 0,28

Nickeloxyde l,oo

Eifenoxyde 0,08

98,15.

Klaproth'« B»itr. B^ II. S. 127 ff. Desgl. Beod.

und Entd. ». b. Naturkunde, B. U. St. t!. S. 17.

^ Cimolit. I'erra tüilnoU». t^imolite. Hawtin«

hat dieses Fossil zu Clmolo, auf der Insel Argentie»

ra, im Archipelagus , gefunden, wo man sich desselben

» zum Reinigen der Kleider bedient. Plinius erwähnt

desselben und auch seine« Gebrauchs zum Reinigen d»

Kleider, (klin. N«t. nat. l.id. XXXV. c. 57.)

Die Farbe des Cimo'its ist Hellgraulichweiß, in'i

Perlgraue übergehend. An der Luft ludet die Färb« eipi-

g« Veränderung, und nimmt eine rechliche Schattirung

an. Er bricht derb; der Bruch ist erdig, uneben, und

das Gefüge mehr oder weniger schiefrig. Er ist völlig

undurchsichtig und färbt nicht merklich ab. Mit dem Meft

ser geschabt, giebt er Späne, wie der Speckstein, und

die geschabt« Fläche ist glatt und fettglänzend. Er hängt

zin»lich stark an der Zunge. Er ist so weich, daß er sich

mit dem Nagel schaben läßt, ist aber dabei zähe, und

kann nur mit. Mühe zerbrochen werden, auch läßt er sich

nicht gut zerreiben. Sein specifisches Gewicht ist gleich

2,000.

Seine Btstandtheile sind:
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Kieselerde 63.«,

Alaunerbe 23,«X»

Eile» l.2z

Wasser »3

99.25.

Klaproth's Beitr. B. I. S. 291 ff.

Coccionelle. Coccug Oacli. doc/ienil/e. Leu,

wen h dt war der erste, welcher zeigte, daß dies,« Far,

benmaterial, welches man sonst für einen vegetabilisch«,,

Saamen hielt, ein Insekt sey. Es gehöret in die Ord-

nung der tzemipteren, und ist von L>n»e Ooccu« 0»cti

genannt worden. Es lebt auf verschiedenen Cactusarten,

vorzüglich der N opalpflanze (0»cnl» Opunti» l^inn.)

Das Weibchen hat einen platten Baua, und gewölb

ten Rücken, der mit Auerrunzeln überzogen ist. Seine

Haut ist dunkelbraun, sein Maul pfriemensdrmig und sieht

dicht an der Brust. Es hat sechs braune, sehr kurz« Fü

ße und keine Flügel. Das Männchen ist länglich, dunkel-,

roth, hat zwei horizontal liegende, auf dem Rücke» et» '

was durchkreuzte Flügel, zwei kleine Fühlhörner am Ko

pfe und sechs Füße, welche aber länger als bei'm Weib

chen sind. Sein Flug ist nicht anhaltend, sondern es flat

tert bloß und hüpft sehr selten. Sein Leben dauert nur

esnen Monat, und endigt sich mit der Begattung. DaS

befruchtete Weibchen lebt aber einen Monat langer, und

stirbt nach dem Gebähren. Zuweilen leg» es Eier, zu

weilen bringt es lebendige Junge zur Welt. Die Weib-

chen zeigen sich nach dem Oebährtn auf allen Theilen der

Opuntia, wo sie sich festsaugen und ihr Leben endigen.

In Mexico werden zwei Sorten Coccionelle gesam

melt: Wald-Coccionelle («Iran!, s^Ivesrr»,) und fei

ne ((ilgn» Knl»), oder Mesiegue (nach einer mericani-

schen Provinz so genannt). Erster« ist ungleich kleiner,

hat einen baumwollenartigen tleberzug, der kein Farben.-

material liefert «ud ihr Gewicht vermehrt, Sie ist leich
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ttl aufzuziehen, als die andre Sorte, dieses hebt vielleicht

den Nachtheil auf, daß «in gleiches Gewicht derselben,

nicht ein« gleiche Menge Pigment liefert.

Die auf dem Nepal gezogene Waldcoccionelle verliert

zum Theil ihren zähen, »olligen Ueberzng, und wird noch

einmal so groß, als die von den übrigen Arten der Opnn«

ti«. Fortgesetzte Kultur möchte demnach zur Veredlung

derselben sehr viel Wirten.

Thiery de Menonvill« hat mit der großten.<3«.

fahr sowohl d-,s Inselt (nachdem «r die Cultur desselben

lange Zeit an Ort und Stelle beobachtet hatte), als vi«

Pflanze, auf der es lebt, nach Domingo verpflanzt. Der

Tod übereilte ihn, ehe er die Früchte seines Bemühens

«N'dten tonnte. Nach seinem Tode starb auch die fein«

. Coccionelle bald aus. Doch hatte er turz vor seinem Ab»

sterben die Waldcoccionelle auf einer auf Domingo wach

senden Opuntia, die dort kere»clü2 oder Schildtrotenfnß

genannt wird, entdeckt. Nruley benutzt« diesen Umstand

und setzte die Zucht dieser Coccionelle nach dem Tode von

Thiery de Menonvill« fort. Ausführlicher« Nach»

«chten über diesen Gegenstand findet man im fünften Ban

de der annale« äe l^liiiuie, S. 107 ff. Spallanza»

no macht es in seiner Reise durch die beiden Sicilien

wahrscheinlich, daß man dieses Inselt mit großem Ver-

theil auf den Liparischen Inseln und auf Sicilien w«rde

ziehen tonnen, indem die Pflanze, welch« demselben zur

Nahrung dient, daselbst üppiger wachst, als im südlichen

Ameril«.

Das Verfahren bei bem Einsammeln der Coccionelle

ist folgendes: Nach zwei Monaten lommen aus den auf

die Nopalpflanzen ausgesetzten Weibchen Junge hervor.

Jetzt sammelt und tobtet man sie mit lochendem Wasser.

Nachdem sie aus dem Wasser genommen worden sind,

werden sie an der Sonne mit Sorgfalt getrocknet; da

durch verlieren sie beinahe H ihres Gewichts.

Nach dem Trocknen witd die fein« Coccionelle durch
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ein Sieb geschlagen, welches so weit seyn muß, baß

die Insekten hindurchfallen können, die Hüllen und La»

ven der Mannchen aber zurückbleiben. Diese werden ab«

gesondert, und allein, oder mit der Waldcoccionelle ver

kauft.

Eine gutgetrocknete und gehörig aufbewahrte Coccio

nelle ist grau, mit einem Stich ins Purpurrot!»?. Das

Grau kommt von dem Staube her, mit welchem sie von

Natur bedeckt sind, und von dem «in Theil an ihn«, haf

tet. Die Nüance von Purpm-roth hat das Wasser, in

dem sie getestet wurden, ausgezogen.

Die Zeit verändert die an einem trockenen Ort« auf

bewahrte Coccionelle nicht. Hellot-fand sie nach 130 Jah

ren noch eben so wirksam, als frische.

Sonst glaubte man allgemein, die Coccionelle ver

danke ihre Farbe dem Nopal, von dem sie sich nährt,

und welcher rothe Früchte hat; allein T hier y d« Me

li onville bemerkt, daß der Saft, von welchem sie sich

nähre, grün sey, auch kann daö Insekt auf Opuntien leben

und sich fortpflanzen, deren Früchte nicht roth sind.

Die Abkochung der Coccionelle hat eine ins Violett«

fallende Kermefinfarbe.

Die Schwefelsäure macht diese Flüssigkeit roth, mit

einem Stich ins Gelbe; eö bildet sich ein geringer, schbn-

rother Niederschlag.

Durch Weinsteinaufidsung wird die Flüssigkeit gelblich,

roth. Es.^utstthet langsam «in geringer blaßrother Nie

derschlag. Die überstehende Flüssigkeit bleibt gelb, bei'm

Zusatz von etwas Altalr wird sie purpurfarben, indem daö

Altali den Niederschlag schnell auflöst. Zinnaufiüsung be

wirkt in der gelben Flüssigkeit ein«n rofenfarbenen Nieder,

schlag.

Durch Alaunaufiösung wirb die Farbe des Nieder

schlages Heller und entschiedener roth; es bildet sich «in

lermesinrother Niederschlag, und die überstehend« Flüssig

keit behält eine etwas blaurdthliche Farbe.
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Ein Gemisch aus Alaun und Weinstein brachte eine

bell«,, l.bbaft.re, in's Gelbrothe spielende Farbe hervor.

Es entstand ein Niederschlag, welcher viel weniger betrug

und blasser war, als der im

Zmnaufldsung bewirkte «inen häosigen, schbnrothen

Niederschlag; die überstehende Flüssigkeit war wasserhell,

und veränderte durch znqesetz.es Altali die Farbe n.cht.

W»rd« erst Weinltemiuflosung, dann Zmnaufldsung

zuaegoffm, s° entstand viel sckneUer, als im vorigen Ver-

sucve ein roftnro.Ker. m's L'las fallender N.ebcrschlag. und

die überstehend. Flüssigkeit blieb, der überschüssig zugesetz-

ten Zinnaufldsung ungeachtet, etwas gelb.

Die Auslosung des Kochsalzes macht« dl« Farbe et,

was duntltr. obne die Flüssigkeit zu trüben.

Salzsaures Ammonium gab «ine Purpurschattrrung

ohne Niederschlag. Schwefelsaures Natrum brachte keme

«.rlliche Veränderung in der Flüssigkeit hervor.

Etwas' Coccionelle mit der hälft« ihres Gew.chteS

Weinstein gelocht, gab ein« rdthere und viel Heller« Flus-

«ateit als eine gleiche Meng., welche ohne Wemste.n ge

lockt woroeu; aber erste« machte mit Zmnaufldsung «inen

häufigen Niederschlag, der «ine sattere Farbe ha«.. Der

Weinstem befördert mithin die Auflösung d"'« der Coc

cionelle enthalten«, Farbethe-le; und obgleich d.e Farbe

der Auflösung nicht so dunkel ist, so ist doch der dar.«

, durch Ziunaustdsung bewirkte Niedersch ag «" lebhafter

Schwefelsaures Eisen erzeugte «m.n v.ol.ttbraun«

Niederschlag; °i. überstehende Flüssigkeit blieb «V und

^SchwI^M bilwe ein.n bunk.lviol.tt.n Ni.

dtrschlag, die überstehende Flüssigkeit blieb klar und u°-

^^Essigs«««« ^Blei gab ein«» purpurfarb.g violetten,

aber nicht so dunkeln Niederschlag, als im vongen Ver

such«; d.« überstehend« Flüssigk.it blieb N»r.

" Schwefels«.«« Kupfer brachte nnen Motetten N«.

v
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dtrschlag hervor, der sich aber langsam bildet«;' die über

stehend« Flüssigkeit blieb klar und violett.

Dig«rirt man das durch Abdan psen eines Cdccionel- .

lenabsudes «rhalten« Ertralt mit Alkohol, so ll>s«n sich die

Farbetheile auf und hinterlassen einen Rückstand, der nur

noch ein« Weinhefenfarbe hat, die ihm aber frischer Mo,

hol nicht rauben kann. Dieser Theil giebt bei der Zerle

gung durchs Feuer die Produkte thierischer Körper.

Bei der Digestion der Cotcionelle mit Alkohol laßt

dieselbe bei'm Verdampfen der Flüssigkeit, «inen durchsich.

»igen, duntelrothen Rückstand, der nach dem Trocknen da«

Ansehn eines Harzes hat. Durch die Destillation erhalt

man aus ihm gleichfalls die Produkt« thitrischer Körper.

Dieses Pigment ist also wirtlich «ine thierisch« Substanz.

Vergleichende Versucht, welche mit der Mesteq^e Coc

cionelle de? Waldcoccionell« aus Mexico , und der von

Bruley aus St. Domingo eingesandten, angestellt

wurden, gaben folgende Resultate:

Das Dekokt der Waldcoccionelle hat dieselbe Farbe,

als das, welches die Coccionelle aus St. Domingo

liefert. Dies« Färb« zieht sich mehr ins Kermesinrothe,

«lS b«i der Mestequ« Coccionelle, aber die daraus, durch

Ziimaufiosung oder Alaun erhaltenen Niederschlage, haben

dieselbe Farbe, als die der Mestequ« Coccionelle; und eben

durch dies« Niederschldge werden Zeuge, indem sie sich da

mit verbinden, g«farbt.

Zur Bestimmung der verhaltnißmaßigen Menge des

Farbesloffee in den Dekokten der verschiedenen Coccionell-

arten, wurde die orybirte Salzsaure angewendet. Man

lochte von jeder Sorte Coccionell« «in gleiche« Gewicht

eine Stuxde lang mit Wasser, und suchte alle übrigen

Umstünde so gleich als möglich zu machen. Jede« der

drei filtrirten Detotte wurde in ein graduirteS Zylinder

glas gegossen, und dazu so lange einerlei oxydirt« Salz»

sture zugesetzt, bis sie alle drei «ine gl«iche g«lb« Farbe

hatten. Di« M«ng« d«r verbraucht«« Sau«, welche die
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verhaltnißmaßige Menge des Farbestoffcs anzeigt, ' war

ungefähr folgend«: für die Coccionell« aus St. Domingo

acht Theile, für die im Handel vorkommende Waidcoccio»

nelle eilf und für die Mefteque achtzehn. Mithin stehet

die Coccionelle von Domingo nickt allein der Mesteque

Coceionelle , sondern sogar der mefikanischen Waldcocclo«

nelle, in Ansehung der Menge dee Farbestoffes, weit nach.

Was d«S Pigment selbst betrifft, so stehet, wie oben,

bemerkt wurde, das aus der Coccionelle von St. Domingo

erhaltene, dem aus der Mesteque nicht nach. Sollte der

wollige Ucbtrzug, den die Coccionelle von St. Domingo

hat, bei Arbeiten im Großen, der Schönheit d«s Schar

lachs, dessen Glanz so leicht verdirbt, Abbruch tnun, so

würde man, sich derselben doch mit Vortheil zum Halb

scharlach, zum Kennest«, und zu andern nicht so zarten

Farben bedienen können.

Außer an den angeführten Orten ist die Waldcoccio-

nelle von Dr. Garden im mittaglichen Carolina und ln

Georgien angetroffen worden. Sie ist in Jamaika vyr«

Händen. Bancroft hat eine Coccionelle aus Brasslien

untersucht, und daraus eine eben so schöne Farbe als aus

der Mesteque Coccionelle erhalten. Sie gab aber nur die

Hülste an Farbesioff.

Noch ist es zweifelhaft, ob ba« Insekt, welches An

derson in Madras gefunden hat, wie «r vernmthet,

Waldcoccionelle sey, ober ob sie nicht vielmehr, wie Van-

eroft will, zum Kermes gehöre. Man seh« Lertuoilet

Tlemens 6e I» teinture etc. secoulle Tclilion, 'I'oni«

^U. p. ,52., desgl., deutsch« Uebersetzung dieses Werkes von

A. F. Gehlen, Berlin 1806. B< ll. S. 160—169.

Polnisch« Coccionelle (Coccuspolunicu«) wirb

«ine Schildlaus genannt, welche lennesartige Eiernester

an den Wurzeln vom Weggras (8cier«,uttui« perennis)

und andern Pflanzen macht. Sie kommt häufig in Po

len und am Don vor, wo sie eingesammelt und in d«r

Färberei gebraucht wird; daS Pigment, welches sie liefert.

>
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steht jedoch sowohl in Ansehung der Menge, als Schön

heit, dnn auö d«r achten Coccionelle erhaltenen, sehr

nach. . '

Cohäsionskrast. Vig Collg^ioniz. i?o/icil'o?l.

So nennt man diejenige Kraft, mit welche.- dje Theile

elnes völlig gleichartigen Stoffes einander anziehen, oder

nn einander haften. Versuche über die Cohäsionskrast in

festen Körpern haben Muschenbrbck und Sickingen

angestellt. Sie ist teineöweges bloß Eigenschst der festen,

sondern auch der tropfbarst»ßigen Körper. Läßt man eine

glattgeschliffen« Metallplatte an die Ober<läch« des Was

sers abhäriren, und zieht man dieselbe in oie izdhe, so er

folgt die Trennung der Wassertheilchen nicht von der Me

tallplatte, denn diese bleibt naß, sondern die Wassertheil

chen reißen von «inander. Legt man auf di« Oberfläche

des Wassers behutsam eine Nadel, oder einen andern Kör«

per, welcher specisisch schwerer als Wasser ist, so schwim-

.«ltn sie auf demselben, und drücken seine Oberfläche dabei

gleichsam als eine Haut nieder.

Für den Cbemisten ist die Betrachtung der Cohäsions

krast darum wichtig, weil ße den Verwandtschaftsträften

entgegenstehet; jene muß erst überwältigt »erden, eh« Liese

einen Erfolq hervorbringt« tonnen. ^

Die Cohäsion ist der chemischen Wirksamkeit eines ^

Stoffes in. dopptlt/r Rücksicht entgegen; einmal indem fit

sich seiner auflösenden Kraft widersetzt, dann dadurch, daß

sie immer wieder eine Absonderung zu bewirken strebt. .

Di« Wirksamkeit eines Aufidsungsmittels wird nicht

allein durch di« Unaufidslichkeit dos aufzulösenden Kör

pers, sondern auch durch die Cohäsionskrast beschränkt,

welche die IHeilchen des letzt««« zusammenhält; so ist

ferner diejenige Kraft, welche die Krvsiallisation der Salz«

bewirkt, kein« andre > als di« Cohäsionskrast, indem das

Krystallisiren durch die gegenseitige Anziehung der Theil»

ch«n bestimmt wird.
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Man muß ftlner die Gränze für den Grad der Sät

tigung «in«S Aufibsungsmittels, als ein« Folg« der Cohä

sionskraft betrachten. Ist nehmlich die Auflösung sy weit

gediehen, daß die Verwandtschaft des Aufiosungsmittrls

zum auszulosenden Körper in der Cohäsionskraft ein Gleich

gewicht findet, so muß der Erfolg der Willung des erfie

len aufhören.

Auch die Fällungen oder Niederschlägt werden in

vielen Fällen durch die Cohäsionskraft bestimmt. W'^t

nehmlich durch irgend einen Umstand die Wirkung res

Aufibsungsmittels vermindert, wie z. B. wenn durch Ver»

dunsten «in Theil desselben hinweggeschafft wird, oder durch

Abkühlen der Auflösung die Cohäsionskraft des aufgelös'l«

Körpers vermehrt wird , so erhalt die Cohäsionskraft 02«

Uebergewicht. und es scheidet sich so viel von dem aufge»

losten Korper aus, bis das Gleichgewicht unter den ein

ander entgegenwirkenden Kräften wieder hergestellt ist.

'Die Cohäsionskraft ist feinesweges eine beständige

Kraft. Sie ist in verschiedenen Körpern v<rschieden, und

kann in demselben Korper durch künstlich« Mittel geschwächt

und auch verstärkt werden.

Diejenigen Mittel, deren man sich bedient, u» die

Cohäsion zu vermindern, sind theils mechanische, theils che

mische. Alles Verkleinern der Körper hebt dl« Cohäsio»

zum Thtil auf, und d«r Erfolg ist um so größer, je wei,

ter dasselbe getrieben werden kann. Chemisch wirkt der

Wärmesioff zur Verminderung der Cohäsion, indem die

ser di« Th«ilch«n d«r Körper von einander zu «ntfernl»

str«bl.

Di« Verstärkung der Cohäsion findet, unfern bishe»

eigen Erfahrungen zufolg«, nur b«i d«n Metallen statt.

Werden dieselben gehämmert oder zu Drath« g«zog«n, s«

nimmt ditselb« beträchtlich zu. Die Cohäsion wird durch

di« zuletzt genannte Operation bei dem Golde, Silber und

Messing beinahe dreimal, bei Kupfer und Eisen mehr als

zweimal so stark als vorher. Auch dadurch, daß ein«»
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Metalle ein anderes zugesetzt wird, nimmt die Cohasion

unter seinen Theilen zu. Vermischt man Kupfer mit ei

nem Sechstheil« Zinn, so wird die Cohäfion doppelt so

siarl als vorder, ungeachtet die Codäsion unter den Theil»

che« des Zinnes kaum «in Sechstheil von der. welche un»

ter den Thcüchen des Kupfers statt findet, betragt.

Cohobation. C<»r>o!i2tia. <^o/ioö«tilin. Coho»

biren beißt «in« Destillation auf di« Art mehrere Mal«

wiederholen, daß man das in der Vorlage Befindliche, aus

den in Kolben ober in der Blase enthaltexen Rückstand

zurüctgießt, und die Diftillation erneuert. Dies« Arbeit

wurde vorzüglich von den Alchimisten unternommen, und

«S hat manche gegeben, die mehrere hundertmal dieielb«

Flüssigkeit aus denselben Gtfäßen destillirt haben. Sie

hatten zu dieser Arbeit einr eigne Geratbschaft ausgedacht,

welch« sie Pelikan nannten. Der Helm derselben war

mit zwei gekrümmten Schnäbeln versehen, welche die über«

destlllirte Flüssigkeit wieder in den Bauch oes Kolbei's zu»

rücksübrten ; in letzterem Falle nannte man diese Operation

das Cirtuliren.

Colcochar. Oolcotiiar. <5oicotKa^. So nennt

man den braunrothen Rückstand, welcher bleibt, wenn

man schwefelsaures Eisen oer Einwirfung d»s Feuers aus

setzt. Durch die Einwirkung deö Feuers wird «n großer

Th«il der Schwefelsaure hinwegqetrieben, und was übrig

bleibt ist eine Mischung des orydirien Eisens m t schwe«

felsaurem oxyoirten Eisen. Man bedient sich desselben

zum Poliren oer Glaser und andrer Substanzen, auch als

Malerfarbe.

Colophonit. 6olopl»onit,t!5. <?oiop/l<?ni'te. Die«

ses Fossil wird in Norwegen gefu»oen. Ee kommt derb,

körnig und krystallisilt vor. D't Kryftalle fino theilS

breite sechsseitig« Säulen, welche mit vier Fachen zuge«

spitzt sind, <h«ls doppelt« vlerseitig«, flache Pvrawiden,
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mit stark abgestumpften Seitenkanten. Die Farbe des

Cvlophonits ist gelblich braun, etwas ins Olivengrüne

spielend. Er ist äußerlich schwach, inwendig siartglänzend,

von Glasglanze. Der Bluch ist im Großen uneben, von

groben Kor«, im Kleinen versteckt blättrig. Bei'm Zer

schlagen giebt «r unbestimmt eckige, scharfkantige Bruch,

stücke; hat tbrnig abgesonderte Stücke; ist durchscheinend,

mißig hart, spröde und leicht zersprengbar. Das eigen«

thümliche Gewicht betragt 2,525. - Vor dem Ldthrobre

schmilzt der Colophonit äußerst leicht, unter starkem Auf

blähen zu einen schwarzen Glaskugel, und sein« Schmelz

barkeit ist so groß, baß bei'm Glühen die gröblichen Bruch,

stücke uitter sich und an die Wände des Platmtiegels an

schmelzen. Im Borar ist er vollkommen austoslich, und

stießt damit zu einem gelbbraunen Glase.

Hindert Theil« Colophonit enthalten der Analyse des

Herrn Geheimenrath Simon zufolge:

Kieselerde —
37

Kalterde —
2Y

Alaunerd« —. 13,50

Talkerde ^^ 6,50

Eisen — 7,50

Manganesium —
4,75

Titan —
°,5

Wasser " l

99,75.

Colophonium, Geigenharz, colopkonium. t?o-

/online, t^o/o^/wne. So nennt man den harzigen

Rückstand, welcher bleibt, wenn man durch eine behutsame

Destillation alles im Terpenthin enthaltene ätherische Oel

abgeschieden bat. Es kommt in allen seinen- Eigenschaf«

ten mit dem Harze überein. NachFourcroy (5y«r. <i««

connoi««. cKim. 1'. Vlll. p. 24.) ist das Colophonium

das Harz aus der rwu,« picea, welche« man so lange

schmel«
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schmelzen lassen, bis es ganz ausgetrocknet ist, und «ine

braune Farbe erhalten hat.

Einige nennen auch den Rückstand, welcher bei der

Destillation des Bernsteins bleibt, (!olupKoniuiii succini.

Columbium. Oolumdiurn. 6olu,,li,iu,n. ,Da

Hatchett mit dem Anordnen einiger Mineralien im britti«

schen Museum beschäftigt war, fand er ein Fossil, welches

im Aeußern einige Aehnlichteit mit chromsaurem Eisen

hatte. Den dabei befindlichen Notizen zufolge, war es an

Hanö Sloane von einem Herrn Win thorp aus Mas«

sachusets geschickt worden. Es ist derb. Seine Sarbe

ist dunkel bräunlich schwarz; im Innern eisengrau. Es hat

Glasglanz, der in den metallischen übergeht. Der Län«

genbruch ist blättrig, der Querbruch feintbrnig. Es ist,

einige Stellen ausgenommen, welche eine beträchtliche

Härte hatten, nicht sonderlich hart. ES ist sehr spröde

und leicht zersprengvar. Ist undurchsichtig. Der Strich

ist chocoladenfarben. Bei einer Temperatur von 65 ^

war sein specifischeS Gewicht 5,918. Auf die Magnetna

del wirkt es nicht.

Durch eine sinnreich« Analyse überzeugte sich hat,

chett, daß dieses Fossil im hundert aus 21 Eisenoxyd«

und 78 Theilen einer metallischen mit Sauerstoff verbun«

denen Substanz bestehe, welche eine weiße Farbe hat, sich

in ihren Eigenschaften einer Säur« nähert, und sich von

allen bisher bekannten metallischen Substanzen unterschei»

det. Dieser neuen Sudstanz gab er den Namen Columb-

säure, dem Radital derselben dcn Namen Columbium.

Das Verfahren, durch welches hat chett die Tren

nung der Säure vom Eisenoxyde bewerkstelligte, war fol

gendes: Er schmolz das Fossil mit Kali; dieses verband

sich mit einem Tbeile der Säure, welche Zusammensetzung

sich durch Wasser hinwegnehmen ließ. Salzsäure loste

das von der Columbsäure befreite Eisen auf, und das Fossil

gab, da es nach dieser Behandlung wieder mit Kali ge,

/. s 40 1
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schmolzen wurde, einen zieuen Antheil Säure. Durch Nie«

derholung dieses Versabrens wurde alle Säure an ^««

Kali gebunden. Wurde in die Auflösung dieses Salzes in

Wasser Salpetersäure geschüttet, so trennt« sich die Co»

lumdsäure in Gestalt wcißer Flocken vom Kali.

Mehrere Versuche, diese Saure im metallischen Zu

stande darzustellen, gaben lein vollständiges Resultat. Ein

Tbeil derselben wurde in einen mit Kohlenpulver ausge-

futterteu Schmelztiegel gethan, und in einem kleinen Wind«

ofen ungefähr anderthalb Stunden lang einem heftigen

Feuer ausgesetzt. Das Oryde erschien als «in Pulver von

schwarzer Farbe.

tzatchett fand ferner, daß das Columbium, sowie

die meisten metallischen Substanzen, fähig seu, sich mit

verschltdtnen Antheilen Sauerstoff zu verbinden^ und daß

dies« verschiedene Zusammensetzungen sich theilö durch ihre

Farbe, theils durch ihr verschiedenes Verhalten gegen die

Säure» unterscheiden.

Selbst in dem Falle, wenn es auf das Heftigsse mi:

Schwefel geglühet wurde, fand keine Verbindung zwischen

diesen beiden Substanzen statt.

Um eine Verbindung des Columbiums mit Phosphor

zu bewirten, wurde etwas Phosphorsäure aus einen Tdeil

des weißen Oryde gejchüttet, und die bis zur Trocken«

verdunstete Substanz in einem mit Kohlenpulver auoge»

futterten Schmelztiegel «ine halbe Stund« lang den, bef»

tigsten Feuer einer Sckmiedeesse ausgesetzt. Die »n dem

Tiegel befindlich« Masse war schwammig, dunkelbraun,

und ähnelte einigermaßen dem phosphorbaltigen Tilanium.

Die Versuche, welche tzatchett über die Wirkung

der Säuren auf diese Substanz gemacht hat, sind von

ihm mit derselben vorzüglich im Zustande der Säure an»

gestellt worden.

Die durch da« oben angeführte Verfahren abgeschie

den« Säure hat eine reine, weiße Farbe, und ist nicht

merklich schwer. Sie hat einen kaum bemerkbaren We-

',
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schmück. Im Wasser ist sie unaufidslich, verwandelt abet

die Farbe des mit Lackmus gefärbten Papiers in «in« ro-

the. Wird sie einer sehr hohen Temperatur ausgesetzt, so

schmilzt sie nicht, verliert aber ihren Glanz.

Di« Salpetersäure lds't die Columbsaure nicht auf;

die Auflösung ließ sich mit Wasser verdünnen, ohne daß

sie getrübt wurde. Wurde sie bis zur Trockene verdunstet,

so blieb eine blaßgelbe Substanz zurück, welche im Was-

ser unaufidslich, in der Salzsäure schwer aufidsüch war.

Die lochende Schwefelsäure los'te die Columbsüure auf,

und bildet« damit eine durchsichtige, farbenloft Auflösung.

Wurde die Auflösung mit einer beträchtliche» Menge Was

ser vtlbünnt, so wurde sie milchicht und ließ einen weißen

Nitderschlag fallt«. Wurde derselbe getrocknet, so knistert«

«r, wurde zuerst lavendelblau und nachmals bräunlichgrau»

Er ist halbdurchsichtig und hat «inen glasigen Bruch.

Dies« Substanz ist schwefelsaures Columbium mit einem

Ueberschuß von Oxyde; sie ist bei der Siedhitze in Salz-

säure und in kalischer Lauge schwach austdslich. Die ver-

dünnte schwefelsaure Auflösung behält stets etwas schwer

felsaures Columbium mit einem Ueberschuß von Sänr<

zurück.

Setzt man zu einer loncentrirten Auflösung des Co-

lumbiums in Salpetersäur« Phosphors«»«, so wird das

Ganze in eine undurchsichtige, weiße, steife Gallerte, wel

ch« im Wasser aufidSlich ist, verwandelt. AuS der Aufld-

sung der Columbsaure in Salzsäure, fällt die Phosphor«

säure eine weiße flockige Substanz.

Die koh.ensauren Alkalien bringen in den Auflösungen

der Columbsture in Säuren einen weißen, flockigen Nie

derschlag zuwege.

Das dreifache blausaure Kali «rtheilt ihnen «ine olj«

vtngrüne Farbe, und fällt ein«n schön olivenfarbtnen Nie

derschlag.

Das schwefelwasserstoffhaltige Ammonium bringt n»

ihnen «inen röthlich chok«lad«nbraun«n Niedtrschlag hervor.
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Die Galläpfeltlnktur fällt aus den Auflösungen dieser

Sau« einen sehr hochorange Niederschlag.

Ein Zinkstäbchen, welches in dieselben gestellt wird,

scheidet aus ihnen weiße Flocken ab. '

Von den salzfähigen Grundlagen ist außer de« Ei-

fenorvde, mit welchem die Natur die Columbsäure in Ver

bindung darbietet, nur allein das Kali und Narrum mit

derselben verbunden worden. Wird eine Auflösung dieser

Alkalien mit Columbsäure gekocht, so wird ein Theil der

selben aufgelöst. Hatte man Kali angewendet, so giebt

die Auflösung bei'm Verdunsten ein weißes, glänzende«

Salz in Schuppen, welches sehr viel Aehnlichkeit mit Bo-

rarst«« hat. An der Luft ist es bestandig. Es enthalt

einen schwachen Ueberschuß von Allali. Sein Geschmack

ist scharf und unangenehm. Es löst sich in nur geringer

Menge in kaltem Wasser auf; die Auflösung ist farbenlos

und bleibt unverändert. Die Salpetersäure scheidet die

b'olumbstu« aus dieser Verbindung in Gestalt weißer

Flocken ab; die Columbsäure ist hingegen vermögend, die

Kohlensaure vom Kali zu trennen. Man sehe H^cKelt'«,

^n«I?5i» ok » lVIinessl frani d1artli»^iu«ic3. ktiilns.

l'lÄN-nct. ,802, und Scherer'ö Allgem. Iourn, b. Chem.

B. VlII. S. 657 ff- und B. IX. S. 763 ff. '

Kürzlich hat Meyer in der Schweiz das tolumb,

saure Eisen entdeckt, und alle Kennzeichen deö von

Hatchett untersuchten an demselben angetroffen (Neue«

allgem. Iourn. der Chemie B. V. S. I50.). Ob übri

gens die Vermuthung von Ekeberg (a. a. O. S. 548.)

sicb be»lätigen werde, daß Columdium und Wolfram nicht

zwei versckiedene, sondern dieselben Metalle sind, dieses

müssen fernere Versuche entscheiden.

Copaiva, Copaivabalsam. Llllzamuln ciupaivÄ«

«eu ä« <üof)l»il)3. ^au,«e cie t^o^a/i«. Diese Sub»

stanz wild aus dem t^o^iliba ollicin2li3, einem im südli»

che» Amerika und auf einigen westmdischen Inseln wach
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senden Baume erhalten. Man macht Einschnitte in den

Baum, aus welchen der Balsam ausfließt. Die Farbe

desselben ist gelb, der Geruch eigenthümlich, der Geschmack

scharf. Anfänglich hat er die Dicke eines Oels, er ver»

dickt sich aber nach und nach und wird so dick als Honig.

D<r Balsam, welcher auö Brasilien kommt, ist am

flüchtigsten, wohlriechendsten und fatbenlosesten ; der von

den Antillen gelber, zäher und unangenehmer von Geruch.

Sein specisisches Gewicht ist 0,95.^ In Alkohol und Ae-

ther ist er vollkommen auflbelich.

Bei der Destillation mit Wasser liefert er «in unge

färbtes, sehr dünnflüßiges Oel, das im Geruch und Ge«

schmack mit denen deS Balsams übereinkommt. Acht Unzen

Copaiva lieferten drei Unzen zwei Drachmen von diesem

Oel«, dessen specisisches Gewicht 0,9 war. Es wurde vom

Alkohol, wiewohl schwieriger als der Balsam, aufgelbs't,

und es waren zur Auflösung eines Theiles acht Theile

Alkohol erforderlich.

Der Rückstand ähnelte einem Harze. Es wurde eine

halbe Unze davon an und für sich der Destillation in Ver

bindung mit dem pneumatisch-chemischen Apparate unter»

worfen. Es entwickelten sich 38 Unzenmaaß Luft, die

aus 50 Maaß kohlenstoffhaltigem Wasserstoffgase bestan

den. Ferner ging eine saure Flüssigkeit über, welche un

gleich mehr betrug, als aus vier Unzen des Balsams er

halten worden; desgleichen ein Oel, welches weit dunkler

gefärbt und dicklicher war, als das aus dem Balsam er

haltene. Auch die zurückgebliebene Kohle war beträcht

licher, als bei der Destillation des Balsams,

Durch die Destillation des Balsams an und für sich

aus einem Sandbade, wurde bei einer Temperatur von

2Zc>2 Reaum. ein dünnflüßiges gelbliches Oel von unan

genehmen, thranahnlichem Geruch« entwickelt, das aus 4

Unzen Balsam, 3 Unzen ^ Drachme betrug. Zugleich

wurden 8l Unzenmaaß Gaö entbunden, wovon das Kalk

wasser 9 Maaß absorbirte, die übrigen aber mit starker,
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gelber, blige». rußender Flamme brannten. Als Rückstand

blieb eine leichte glänzend« Kchle, welche 32 Gran wog.

Zugleich mit dem Oele waren einige Tropfen einer unge»

ftrbten wäßrigen Flüssigkeit übergegangen, diese rdtheten

stark das LackmuSpapier und schmeckten sauer. Durch

Destillation des Copaivabalsam mit Salpetersäure, wurde

eine geringe Menge eine« dicklichen, apfelgrünen Oels ge»

bildet; in die Vorlage wurde ein« schaumige Masse über«

gefühlt, diese sowohl, als das in der Retorte Zurückge»

blieben«, zeigten die Eigenschaften eines 5?arzeS (I. G.

Schdneberg im Neuen allgem. Ioum. der Chemie B. VI.

Copal. Oupal, 6umini lüapal. Oo^ai. Diese

Substanz wird von dem I^Iin» OopÄlinum, einem i»

Nordamerika wachsenden Baume erhalten. China, Afrika

die Antillischen Inseln liefern gleichfalls dieses Harz ; auch

soll es im spanischen Amerika vorkommen, und zwar soll

diese Sorte die vorzüglichere seyn. Noch ist «s aber nicht

ganz entschieden, ob der Rl»u« CopÄluiuni das einzige

Gewächs sey, welches Copal liefert, und ob nicht auch

von andern Pflanzen dies« Substanz «halten wird. Man

hat dem Copal mit Unrecht den Namen eines Gummi

gegeben, er nähert sich in seinen Eigenschaften ungleich

mehr den Harzen.

Die Farbe des Copals ist gelb, von verschiedenen

Rüancen, hausig hat sie «inen Stich ins Braune. Sei»

specifisches Gewicht ist nach Brisson 1,245 bis l,lzc> Er

ist durchsichtig, brüchig, ohne Geschmack und in der Kalte

ohne Geruch; wird er hingegen gerieben, so verbreitet er

einen schwachen, nicht unangenehmen Geruch, auch »jH

er stark negativ elektrisch. Wird er der Einwirkung des

Feuers ausgesetzt, so kommt er unter Verbreitung ange«

n«hm ritchtnder Dampfe, bei einer schon mäßigen Wärme

» Fluß; bei'rn Erkalten geht «r nicht durch so viele Iwi«

lchenftufen der Consistenz hindurch, wie manch« andue
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Harze, sondern «Hirt«!, sobald er seine Flüssigkeit verlo»

ren hat, zu einer contractilen Masse, und gleich darauf

' wird er spröde. Bei einer starten Hitze entzündet er sich,

brennt mit Heller Flamme und Verbreitung eines ziemlich

starken Rauches, und hinterläßt eine schwer einzuäschernd«

Kohle.

'Bei der trockenen Destillation liefert der Copal, Was

ser, kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas, kohlensaures Gas

und ein gewürzhaft riechendes grünliches Oel. das, wen»

«s an und für sich bei einem gelinden Feuer destillirt

wird, sich in ein weißes und braungelbcs scheidet. I»

der Retorte bleibt «ine schwammig«, glanzende« schwer «in«

zuäschernde, eisenschüssige Kohle.

Wird Copal mit Wasser gekocht, ss nimmt dieses da

von einen bitterlichen Geschmack an. Die feinere Sorte

(Pancopal) wird davon, nach Klaproth, erweicht.

Der Mohol Ids't auch den Copal zum Theil auf. An

derthalb Unzen Copal nehmen, de» Erfahrungen von

Klaproth zufolg«, aus 2 Drachme« Copal ly Gran in

sich; noch mehr leistet die Digestion, wenn si« bis zum

stark«« Kochen verstärkt wird.

Man befördert die Aufloslichleit desselben ungemein,

wenn man ihn, nachdem er vorher sein gepulvert woroen,

auf den warmen Stubenofen legt, und ihn gehörig aus

trocknet, ehe man ihn mit Alkohol übergießt. Im Ter

pentinöl ist der rohe Copal unauflöslich, wird er ab«

vorher geschmolzen, so wird er davon mit Leichtigkeit auf

gelöst. Di« Unauftdslichteit des Copals in Terpentinöl

unterscheidet ihu von andern Harzen. Laveudeldl uny Ros-

marinöl lösen den C«pal mit Leichtigkeit auf^

Die Allalien lösen, den Versuchen von Klaproth zu

folge, den Copal auf; die Auflösung ist zwar opalisirend,

alliin dessen ungeachtet beständig.

Der Aether löl/t 5«n Copal auf. Klaproth fand,

daß vier Theil« Schwefeläther gegen einen Theil Copal

zur Auflösung d«K letztem «rforwlich wann.
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Die Schwefelsäure löst den Copal unter starkem Äus-

brausen gänzlich auf. Wird die Auflösung in Weingeist

ober Wasser getröpfelt, so schlagt sich der Copal in dran»

nen Flocken nieder, von denen der Weingeist wieder etwa«

auflöst und sich gelb färbt.

Die Salpetersäure lost den Copal gleichfalls auf; e»

Zusatz eines der drei Alkalien fallt ihn, bei einem Über

schuß des Fällungsmittels findet aber wieder e»ne Auflö

sung desselben statt. Als tzatchett gemeines Harz »

Salpetersäure auflöste, und es hierauf durch Altali fällte,

Hernertte er den Geruch nach Copal. Die vorzüglichste

Anwendung, welche man von dem Copal macht, ist zur

Bereitung von Firnissen. Man sehe Klaproth in de»

Beschäftig, d. Verl. Gesellsch. naturf. Freund«, ». U.

V. lc>8 ff.

Copalfirniß. Vernis 8t. Alartin. Die Firnisse,

welche aue>C?pal bereitet werden, gehören zu den vorzüg»

lichsien? welcve man bis jetzt kennt. Man hat mannich»

faltig« Vorschriften de» Copalfirniß zu bereite«. In Franl-

reich, wo man seit längerer Zeit denselben unter dem Na

men Vernig 8t. IVIaltm verfertigt, hielt man das Versah»

reu geheim; die verschiedenen Nachrichten, welche man da»

von hat, kommen alle darin «verein, daß man den Copsl

«iner erhöhet«« Temperatur aussetzt, um ihn «ntwedei

Feuchtigkeit zu entziehen, oder ihn zu o,rydir«n, oder viel

leicht beioes zu bewirten.

Nach Klaproth (Beschäftig, der Verl. Gesellschaft

naturforschtnder Freunde B. II. S. 137 <— »39.) bewirkt

man die Auflösung des Eopals in Leinöl durch folgendes

Verfahren: Man läßt ein Pfund Copal so lange in einer

Retorte schmelzen, bis der aufsteigende Schaum zu fallen

anfängt, hebt dann die Retorte aus dem Feuer und läßt

sie «rtalten. Der in der Retorte befindliche Rückstand

wird hierauf fein gerieben, und in einem schickliche» Ge

fäße mit zwti Theilen Terpentinöl und acht Theijen trock«
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«enden Leinöls übergössen, das Gemenge auf ein gelindes

Feuer gestellt, und darauf unter beständigen Umrühren st

lange erhalten, bis aller Copal aufgelds't ist. .

In Black's Vorlesungen (Vol. II. P..359; Ueberse-

tzung von Crell V. III. S. 202 wird zur Bereitung des

Copalfirm'sses nachstellende^ sehr wenig von der vorherge

henden abweichende Vorschrift gegeben: Man erhalte den

Copal so lang« im Schmelzen, bis sich kein saurer, „der

sauerriechender, gewürzhafter Geruch aus demselben ent

wickelt, oder bis derselbe doch fast unmerklich geworben ist 7

dann vermische man ihn mit Leinöl, das durch langes Ausse

tzen an die Sonnenstrablen, alle Farbe verloren hat. Die ge

firnißten Gerathe müssen an der Sonne getrocknet werden.

Für die Auflösung des Copals in Terpentinöl giebt

Black (a. a. O.) folgende Vorschrift: Man locht Ter

pentinöl und Copal in einem Digestor. Die sich entwi

ckelnden Dampfe, welch« nicht entweichen können, verur

sachen «inen starken Druck auf die Flüssigkeit, welche eine

die gewöhnliche Siedhitze übersteigende Temperatur an-

. nimmt. Es wird eine betrachtliche Menge Copal aufge

lds't, und mittelst eines Zusatzes von einer geringen Men

ge Mohnöl, wird ein vortrefflicher elastischer Firniß er-

halten, der so gut wie der französisch« (Verni« 8t. IVIar-

tin) ist, nur mit dem Unttrschiede, daß er einen kaum

merklichen Stich in'S Braun« hat.

Nach Sheldrake übergießt man zwei Unzen Co,

pal, der vorher in klein« Stücke zerschlagen worden, mit

einer Mischung aus vier Unzen Ammonium und einem

Pfund« Terpentinöl. Man läßt diese Mischung längs«««

lochen, so daß man die aufsteigenden Blasen zählen kann.

Wird ein« niedrigere Temperatur angewendet, oder über

schreitet sie dies« Gränz«, so bleibt der Proceß stehen,

und kann nicht wieder erneuert werden. Der Kolben, in

welchem die Mischung gekocht wird, wird mit einem Kör

te verschlossen, den man mit einem Drathe btfestigt und

mit einer Nadel durchbohrt. Ist der Copal. heinahe auf
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gelds't, so unterbricht man d«n Proceß und läßt, ehe ma»

dt» Kork herausziehet, alles erkalten. Dieser Firniß hat

ein« dunkle Farbe, wird er aber in dünnen Lagen aufge

tragen, so ist er nach dem Trocknen farbenlos. Einen

Fehler, welchen der auf die angegebene Art bereitete Fi»,

«iß hat, ist der. daß er schwer trocknet: um diesem Nach»

theil abzuhelfen, setzt Sbcldrate der Mischung Nuß»

dl, welches ourch Hleiweiß trocknend gemacht worden, z»,

und schüttelt die Flüssigkeit so lange, bis sich alles Tu»

pentinbl abgeschieden hat.

Der sogenannte klare Copalfirniß, oder die Aufio»

sung des Copals in Weingeist, wird nach Klaproth (a.

a. O.) foigendermaaßen bereitet: Auf vier Unzen des

reinsten, fein pulverisirten Copals gießt man in einer^hio-

le, welche vier und zwanzig Unzen Alkohol fassen l«nn,

zwölf Unzen dieser Flüssigkeit, verstopft die Mündung de«

GefaßeS, schüttelt alles lange Zeit durch einander, stellt

dann den Kolben in «in Sandbad, und erhitzt die Mischung

nach und nach bis zum Sieden des Weingeistes. Man erhalt

letzteren so lange im Sieden, bis sich nichts mehr auflöst:

nun gießt man die Flüssigkeit ab, setzt anderthalb Unzen oe,

netiamscht» Terpentin zu, und digerirt das Gemenge so lange,

bis eine gleichförmige, klare Flüssigkeit entstanden ist.

Sheldrate lost eine halbe Unze Kampher in einem

Pfunde Alkohol auf, und gießt die Auflösung auf »icr

Unzen Copal. Der Kolben wird m ein Sandbad gestellt,

und dasselbe Verfahren beobachtet, welches dieser Chemist

zur Bereitung des fetten Copalfirnisseö vorschreibt. Man

bewirkt dadurch die Auslosung einer beträchtlichen Menge

Crpal, und der erhalten« Firniß ist vdllig farbenloö: man

muß übrigens einen heftigen Feuersgrad anwenden, um

den Kampher wegzutreiben.

Demmeni«, «in holländischer Chemist, hat an van

Mons (lourn. <le Lniin. Hl. 2ig) ein anderes Verfah

ren mitgetheilt, den klaren Copalfirniß zu bereiten: Man

füllt «inen langhalsig« Kolben bis auf, den vierte» Theil

x
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mit starkem Alkohol an, hingt in einiger Entfernung von

der Oberfläche der Flüssigkeit ein Stück Copal an einem

Faden auf, verschließt die Mündung des Kolbens mit ei

nem Helme, und bringt den Alkohol zum Kochen. So

wie die Dampfe des siedenden Alkohols den Copal «rr«i»

che«, so erweicht sich dieser, und tröpfelt in dlähnlichen

Tropfen in den Alkohol herab. Werden diese Tropfen

nicht mehr vom Alkohol aufgelds't, so wird die Arbeit

unterbrochen. Die Auflösung, welch« durch dieses Ver»

fahren erhalten wird, ist vollkommen farbenlos. Auf ei»

ne der beschriebenen völlig ähnliche Art, kann man den

Copal in Terpentinöl auflösen.

Corundum. Demantspath. coronäon. Die er

sten Proben dieses Fossils wurden aus China nach Eng

land gebracht, und Dr. Black war der erste, welcher es

«lS ein «igenthümliches Fossil anerkannte, ungeachtet es

Wood ward schon gekannt, wiewohl nicht gehörig un«

tcrschieden zu haben scheint. Im Jahre 1768 bekam

Berrv, «in Iuwelir in C bin bürg, Stücke davon vyn

Dr. Anderson aus Madras. Vorzüglich wurde die

ses Fossil aber dadurch den europäischen Mineralogen be»

kannter, als Herr Grevill« im Jahre 1784 Cremplare

desselben aus Ostindien erhielt, und sie zur Untersuchung

an die vorzüglichsten Mineralogen vertheilte. Ueber das

Vorkommen des chinesischen Corundums fehlen genau«

Nachrichten; das aus Indien kommende wird unweit des

Flusses Cavern, welcher südlich von Madras fließt, in

einem felöartigen Muttergesiein von beträchtlicher Härte,

desgleichen in den Nartliarii . Oir«« gefunden. Außer»

dem hat man dieses Fossil auf Ceylon, Ava, in verschie

denen Graniten Frankreichs und Spaniens angetroffen:

jedoch verdient es wohl eine nähere Untersuchung, ob

das in Frankreich und Spanien gefunden« Fossil wirtlich

Corundum, oder ob es nicht vielmehr Anda'.usit sey.

Wegen der außerordentlichen Härte uyd des spath»

artigen GefügeS, hat man diesem Fossil den Namen De»
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mantspath gegeben, dem aber, weil er leicht auf ftl,

sche Nebenideen führen ldnnte, die Benennung Co run

dum, von der Greville gezeigt hat, daß sie der indiani

sche Name dieses Fossil« sey, vorzuziehen ist.

Di« Farbe des aus China kommenden Fossils ist grau,

mit mehreren Abstufungen von Haarbraun, die Farbe bei

bengalischen ist meist blaß apfelgrün, deö von den eioi.

tliern - <üirca« braun und blau. Diese Arten sind rvenig

durchscheinend. Das Gefügt ist späthig oder blättrig. Der

Glanz, Demantglanz. Die chinesische Abänderung ist hau

sig in sechsseitigen Säulen von nicht unbeträchtlicher Grö

ße frystallisirt; zuweilen laufen dieselben etwas conisch zu.

Die bengalisch« kommt meist in Kornern und Stücken vo»

unbestimmter Gestalt vor. Das specifisch« Gewicht bejs,

selben beträgt von 3,710 (Angabe von Klaproth) bis

4,182 (Angabe von Greville), nach Lichtenberg 3,911.

Di« Härte dieses Fossils ist ungemein groß, so daß es

nicht nur so leicht als Demant, Glas schneidet, sondern

auch Bergkrystall und andre harte Steine ritzt; ja zu«

Schneiden und Poliren der Edelsteine selbst angewendet

werden kann und in Indien angewendet wird.

Di« Bestandtheile dieses Fossils fand Klaproth : (Bei-

tr. B. I. S. ?3 und 77) bei dem

aus Indien, aus China,

Alaunerde 89,52 84,0

Kieselerde 5,50 6,5

Eisen 1,25 7.5

96,25. 98.0.

Der Analyse von Eben «vir (?Iul. 1«n,i,cc. i Z<>2

?. 233) zufolge sind die Besiandtheile des C orundum aus

Carnatic. Malabar. China. Av«.

Alaunerbe 91,0 86,5 86,5 87,c>

Kieselerde 5,0 ?,° 5,25 6,5

Eisen 1,5 4,o 6,5 4,5

97,5. 9?,5< 98,25. 98,0
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Graf Bournon sucht in einer Abhandlung, welche

er in Verbindung mit Greville ausgearbeitet hat, und

welche in den I?KU. l'ranzÄct. 179g p. 40I, desgl. in

lsickc>l8. lourn. II. 540 und III. 5 enthatten ist, eS

wahrscheinlich zu machen, daß das Corundum nur «in«

Varietät des SaphirS sey, und daß der Unterschied ihre?

Bestandtheile nur von der Unreinigkeit derjenigen Exem

plare herrühre, die bis jetzt nach Europa gebracht wor

den sind. Er theilt demnach die Gattung Corundum

in zwei Unterabteilungen, das volllommne und un-

volltommne Corundum. Zu der ersten Gattung gehört

der Saphir und orientalische Rubin, zu der zweiten das

in diesem Artikel betrachtete Fossil.

Cyanit. Sappare von Saussüre. Disihene von

HaUy. I'glcuni <ü^2nite5 ^Vern. ^anite, <5a^a?-e.

Saussüre der Sohn beschrieb dieses Fossil zuerst, und

gab ihm den Namen Sappare (lonm. cla rlix»^«!

XXXIV, 2,5). ES bricht meist im Granit, und ist zu»

»eilen mit Quarz, Feldspath und Speckstein gemengt.

Di« primitive Form seiner Krystalle ist ein vierseiti

ges schiefwinkliches Prisma, dessen Seitenflächen unter

einem Winkel von 103 c> geneigt sind. Die Grundfläche

macht mit einer Seite beS Prisma «inen Winkel von

1036, mit der andern einen Winkel von 77^. Zuwei

len ist es auch in sechsseitigen Prismen krystallirt. Sein

tzauptbruch ist sehr breit, krumm und untereinander lau

fend sirahlig, und geht zuweilen schon in's Blättrige über.

Außerdem bemerkt man an ihm noch zwei andre, nicht

ganz deutliche Durchgänge der Blätter, die den tzaupt

bruch etwas schiefwinklich schneiden, und bald mehr, bald

wenigtr deutlich sind. Seine Bruchstücke fallen meist klein-

scheibig, zuweilen schon splittrig aus. Inwendig ist der

Cyanit gewöhnlich glänzend, nähert sich aber oft schon

dem Wenigglänzenden, und zeigt ganz vollkommen Perl»

mutterglanz. Er ist durchscheinend; in den Krystalle» und
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Blättern ^halbdurchsichtig. Er bricht die Lichtstrahlen ein

fach; ist halbhart, das sich schon dem Weichen nähert;

nicht sonderlich spröde, leicht zersprengbar.

Sei«pecisisches Gewicht ist nach Saussüre dem

jünger« 3,517. Er fühlt sich etwa« fettig an. Seine

Farbe ist milchweiß, mit Schätzungen von Himmel,

oder Berlinerblau; daher auch der Name Cyanit, wel«

che« ihm Werner gegeben hat. Zuweilen ist seine Far

be auch blaulichgrau, zum Theil gelblich oder grünlich

grau. Vor dem Lothrohre wird der Cyanit beinah« ganz

weiß, schmilzt aber nicht. Seine Bestandtheile sind, nach:

Saussüre dem altern. Saussüre dem Sohn.

Kieselerde 12,8 l 29,2 — 30,62

Alaunerde 66,92
55 -^ 54,5

Kalkerde 1,71 2,25— 2,02

Talterde 13,25
2 — 2,I

Eisenoxyde 5,48 - 6,65— «

100,17. 95.00- 95,44

lourn. cle ?li?5. , 7L9 Verlust u. Wasser 5.00— 4,5h

HI««, Z». 2,Z.
I 00,00—100,00

Neues allg Iourn. d. Chemie,

B. IV. S< 535.

Struve. tzerrmann. laugier.

Kieselerde 51,5 23 38,5

Alaunerde 5,5 3° 55,5

Kalkerde 4,0 3 o,5

Talkerde 30,5 39
—

Eisenoxyde 5 2 2,75

9b,5 9? 97,25

Ve»l.u.Waff. 4—5 3 2.75

100,0. 100. 100,00.

Crell'sAnn. l?yoV.I. Ebtnd. Neues allg. Iourn.

V. 55. d.Chem. a.a.O.
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D.

Dämpfe. Vapore5. /^apeu«. Wir bezeichnen

mit diesem Wortzeichen, «lastischflüßige Körper, welche sich

von den Gasarten dadurch unterscheiden, daß sie durch

Kälte verdichtet und ihrer Elasticitat beraubt werden kön

nen. 'Uns« Sprache hat zwei Worte: Dünste und

Dämpfe, deren man sich häufig zur Bezeichnung eines

und desselben Gegenstandes bedient. Elfteres konnte man

zur Bezeichnung der unsichtbaren, nicht'perma»enten ela-

siischen Flüssigkeiten, letzteres, zur Bezeichnung der sicht

baren brauchen.

Alle Kdrper, feste und flüßige, scheinen bei einer

gewissen Temperatur in Dämpfe verwandelt werden zu

können. In Ansehung der lropfbarfiüßigen findet der

Unterschied statt, daß einige derselben bei jeder Tem

peratur nach und nach ; andre hingegen erst dann,

wenn ihre Temperatur einen gewisse« Grad erreicht hat,

diese Veränderung erfahren. Wasser, Alkohol, Aether u.

s. w. sind Beispiele der ersten, Schwefelsäure, fette Oel«

u. a. m. sind Beispiele der zweiten Art.

Die Dämpfe «ntstehen durch Verbindung des Wär-

mesioffes niit einer ausdehnsamen Basis. >) Das Ver

dunsten nimmt, wenn alle übrigen Umstände gleich find,

mit der Temperatur zu. ' 2) Wird eine Flüssigkeit er-

wärmt, so steigt ihre Temperatur bis auf «inen aewissen

Grad, auf diesem bleibt fie aber stehen, ungeachtet ihr

ununterbrochen Würmestoff zuströmt: dieses kann nickt an

ders erklärt werden, als daß diese neue Anllieil« Würme-

stosf, zur Biloung des Dampfes, der unter diesen Um

ständen gebildet wird, verwendet werden. 3) Hindert

man die Entweichung und bis zu einer gewissen Gräize,

die Bildung des Dampfes, (welches der Fall im Papi»

manischen Digestor ist), so nimmt die Flüssigkeit e>n, un

gleich hoher« Temperatur an, als wenn sie b»>'m Zntritt«
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der atmosphärischen Luft «shitzt wird: wild der Deckel des

Gefäßes, in welchem Wasser auf die angegebene Art er-

hitzt wurde, schnell geöffnet, so dringt ein Theil der Flüs

sigkeit als Dampf heraus, und die Temperatur der zu

rückbleibenden Flüssigkeit sinkt bis auf den Grad herab,

den sie, wenn sie an der freien Luft zum Kochen war«

gebracht worden, angenommen hätte. 4) Flüssigleite»

werden dadurch, daß man einen Theil derselben in Dampf

verwandelt, ausnehmend abgekühlt. Die porösen Wasser-

trüge mehrerer mittäglichen Voller, und die Verwandlung

des Wassers in Eis durch den verdunstenden Aether, sind

Beweise dafür. 5) Läßt man einen Theil Wasserdampf,

dessen Temperatur 212 ^ Fahr, ist, durch neun Theil«

Wasser, dem Gewichte nach, dessen Temperatur 26 ^ be,

trägt, hindurchgehen, so nimmt erster« den tropfbarflüßi-

gen Zustand an, und die Temperatur der Mischung ist

i?8,ü?: folglich hat jeder der neun Theil« Wosser

1,66^ Wärmestoff erhalte», mithin der Wasserdampf

y X 116,50 — 1249,4 ^ Wärmesioff verloren.

Die Elasticität der Dämpf« überhaupt nimmt mit

der Temperatur zu, und der Dampf, welcher sich ans ei

nt! an der freien Luft lochenden Flüssigst«! entwickelt, be,

sitzt «in« Elasticität, welche der, der almosphärischen Luft

vollkommen gleich ist. Dalton hat eine sehr schatzbare

Tabelle über die Elasticität des WasserdampfeS bei allen

Temperaturen von — 40 ° bis zu 325 ° gtli«f«rt. Dal

ton hat ferner gezeigt, daß die Elasticität de« Dampfes,

welcher sich aus irgend einer andern Flüssigkeit «ntwicktlt,

genau mit der, der Wasserdämpfe bei oemselben Abstand«

vom Siedpuutte übereinkommt. Ein Beispiel wiro dieses

näher erläutern. Daß Waffer siedet bei einer Tempera

tur von 2l2^ Fabr. Di« Elasticität der Dämpfe ist bei

«iner Temperatur von 182 ^, oder bei 30 0 unter dem

Siedpunlte, den Versuchen von Dalton zufolg« 15,86.

Der Alkohol siedet bei l 76 ^ ; bei der Temperatur von

146 0, also auch 30 ^ unter dem Siedpnntte des Alko

hols,
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kohols, betrögt die Elassicität der Dampfe des Alkohols

gleichfalls 15,86. So dient demnach die Dalton'sche Ta«

belle, die Elasticität der Dämpfe alle, Flüssigkeiten für

jede Temperatur zu bestimmen, sobald nur ihr Siedpunkt

b«k«rmt ist. Man sieht nur, um wie viele Grad« die

Temperatur, für welche man die Elasiicität des Dampfes

finden will, vom Siedpunkte die Flüssigkeit absteht. Die«

selbe Anzahl von Graden, zahlt man entweder zu 212 ^

zu, oder zieht sie von 212^ ab, so erhalt man «ine

Temperatur, neben welcher in der angeführten Tabelle,

die verlangte Elasiicität bemerkt ist. Hlancii. Alem. Vall

V. i». 554-

Dammerde. Humu5. ^e^ea«. Man belegt mit

diesem Namen den Rückstand verwester Thler- und Pftan«

zentdrper, der als eine schwarze, pulverfbmige Substanz

erscheint. Zuweilen verstehet man auch unter Dammerde

die ackerbare obere Schichte deö Bodens; hier wird je»

doch dieses Wort in der zuerst angeführten Bedeutung ge»

nommen werden.

Vergleichende Versuche, welche Saussüre wir. der

Dammerde, und den Gewächsen, woraus sie entstände«

war, anstellte, indem er sie beide der trocknen Destilla»

tion unterwarf, zeigten ihm, daß erster« mehr Kohlenstoff,

m«hr Stickstoff und weniger Sauerstoff enthalte, als die»

se. Die Dammelde gab weniger Wasser, welches Ain-

monium mit brenzlicher Säure und mit Kohlensäure ver

bunden enthielt; aus letzter« hingegen wurde mehr Was

ser erhalten, in welchem überschußige Säure befindlich

war. Die Dammerde gab auch mehr kohlehaltige« Was-

serstoffgas und die davon erhaltene Kohle mehr Asche;

dieser letzter« ungeachtet aber, war der Gehalt an Kohle

bei der Dammerde dennoch großer.

Säuren zeigen auf die Dammerd« wenig Wirkung;

sie brausen damit nicht und ziehen etwas Eisen u, d erdi«

g« Theil« aus. Eoncentrilt« Salz, und Schwefelsäur«

l. c 4l ?
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vtrwanbeln fi« in dtr Warme in Kohle, und ent»i<5e5>

nach Vauquelin's Bemerkung etwas Essigsaure d«r«ns.

Alkohol nimmt etwa o,Q2 bis a.oz ertraktive und darzize

Theile aus derselben in sich. Kauftisches Kali und Nann»

Ibsen fi« nach Saussüre fast ganz auf; zugleilv siudel

dabei dit Entwickelunz von Amnionium statt: die Säure»

fallen aus dieser Auflösung einen vtlbrennlichen, br»u«n, i»

Verhaltniß der angewandten Dammerde nur sehr wenig

betragenden Niederschlag. Gegen diese Behauptung erin

nert jedoch Einhof (Neues allg. Iourn. der Chemie B.

VI. S. 3?8), daß dieß leinesweges bei aller D«rn»erde

der Fall sey. Er fand Dämmerte, welche allerdings de«

größten Theile nach von faustischen Altalien anfgelös't

wurde, allein auch wieder andre, von welchen dieselbe«

nur wenig in sich nehmen. In letzterem Falle wurde die

alkalische Lauge nur schwach gelb gefärbt, und die San»

ren bewirkten «ine nur geringe Menge eines braunen Nie

derschlage«.

Ein Hof sucht den Unterschied, welchen die Domw,

erde in dieser Hinsicht zeigt, in der großen oder geri«:

gern Meng« unauflöslichen Extraktivstoffe», welche in der»

selben enthalten ist. Er machte ftr»er die Bemerkung,

daß die ober« Schichten eines Lagers von Dammerde den

Alkalien mehr mittbeilten, als die titferliegenden. Sei

ner A»sicht zufolge sind diese Unterschiede in der stärker»

Erzeugung des EMattivstoffes und der Ei> Wirkung des

Sauerstoffs zu suchen. — Uederbaupt wird man ab«,

wohl nie auf eine Uebereinstlmmuüg in den Resultate»

bei Analysen der Dammerde hoffen dürfen, indem gewiß

die größten Verschiedenheiten unter der Dammerde statt

finden, welche vorzüglich mit von den Umständen, unter

welchen dieselbe gebildet wird, abhängen.

Das Waffer nimmt aus der Dammerde «rrraktartige

Theile in sich, deren Meng« nach Verschiedenheit des Bo»

dtns verschieden ist. Saussüre bemerkt, daß sich die
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Dammerde gegen das Wasser genau wie daö i?olz ver«

halte. Man kann durch wiederholtes Auskochen mit Was,

fer ihr nicht alle exlraltartige Theile entziehe«, und ist

der feste Punkt eingetreten, so giebt sie wieder mehr Ex

trakt, wenn sie einige Zeit angefeuchtet, der Luft ausge

setzt gewesen ist. Die durch die angegebene Behandlung

der ertraktartigen Theile zum Theil beraubte Dammero,

giebt bei nachheriger Destillation etwas mehr Kohle; in

dessen ist diese Vermehrung dee> Kohlenstoffes sehr be

grenzt, denn sie nahm nicht ferner zu, als dieselbe Damm

erd« nun noch öfter ausgekocht wurde.

Einhof (a. a. O.), welcher den ertraktartiqen Be,

siandthiil zum vorzüglichen Gegenstände seiner Untersu

chungen machte, fand, daß vorzüglich der in Alkohol auf,

losliche Theil des Dammerde - Extrakts (der bei seinen

Versuchen 14 Procent betrug) mit dem Ertrattivsioffe der

Pflanzen in vielem Betracht übereinstimmte. >. ,

Im aufgelösten Zustande Und in Berührung m?t der

luft wird der Extraktiöstoff der Dammerde dadurch, baß

er sich mit dem Sauerstoff der Atmosphäre verbindet un

auflöslich, und scheidet sich in braunen Flocken aus seiner

Auflösung ab. Der durch den Sauerstoff aus seiner Auf

lösung niedergeschlagene Extraktiostoff der Dammerde lös't

sich, selbst in kochendem Wasser, nicht in bedeutender

Menge auf; Kohlensaure und ätzende Alkalien aber, be

wirken «ine vollständige Auflösung desselben, lmd bilde»

damit eine dunkelbraune Flüssigkeit, welche sich durch jede

Säure wieder zersetzen läßt.

Die Dammerde, ungeachtet sie ein Produkt der Faul-

«iß ist, ist doch selbst keiner Weilern Fäulniß fähig; ja sie'

besitzt sogar faulnißwibrige Eigenschaften. Die eMaktio-

artigen Theile derselben, ungeachtet sie im isolirten Zu

stande in Fäulniß übergehen, erleiden in der Verbindung

damit keine Veränderung, wen« man die Dammikd« auch

nur ein Jahr durch, mit Wasser angefeuchtet, unttt ei.
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nem Dl'plenten aufbewahrte. Versuche zeigten, daß sie

nach der Kohle die antiftptische Kraft am stärksten besitz«.

Durch diese Kraft wird sie vorzüglich zur Vegetation ge

schickt; denn sonst würden die extraktiven und and« un.

zersetzten Pflanzen theile in Gährung übergehen, in welchem

Zustande sie der Vegetation nachtheilig ist. Obgleich die

Dammerde nicht eigentlich fäulnisiftbig ist, so <chewt sie

doch durch vereinte Wirkung der Luft und deö Wassers

gänzlich zerstörbar zu seyn; weil sich sonst die Tammerb«

ün bebauten Boden ungleich »»ehr anhäufen müßte, «tt

es, der Erfahrung zufolge, der Fall ist.

Auf einen besondern Zustand der Dammerbe, in »rl-

chem Einhof sie saure Dammerde nennt, macht der»

selbe im neuen allgem. chem. Iourn. B. ill. S. 565 und

B. IV. S. Z?y ff. aufmerksam.

Dstolich. Oatalitnes. Datoli«. Dieses Fos

sil ist von Esmart bei Arendal, in Norwegen, gl,

ftnben worden. Sein« Farbe ist graulich und grünlich»

weiß, bis in's Berggrüne. Man findet es derb, einge

sprengt und trystallisirt. Die Krystalle sind treitzedrücl-

t«, «chtwinllichte, vierseitige Säulen, mit vier Flächen

stach zugespitzt, die auf den Seitentanten aufgewachsen

find: sie sind klein und aufgewachsen, oder durch einan,

der gewachsen. Aeußerlich ist der Datolith wenig glän

zend; im Bruche ist er glänzend, das Mittel zwischen

Glasglanz und Fettglanz haltend. Die Bruchfiüchen sind

Nein und »unvollkommen muschlig; die Bruchstücke unbe

stimmt eckig; die abgesonderten Stücke groß und arobkor-

nlg, mit rauher, schimmernder AbsonderungSfiäche; halb»

hart in hohem Grade; halbdurchsichtig bis in's Durch

scheinende sich verlaufend . und nicht sonderlich schwer.

Sein sptcisisches Gewicht ist nach Klaproth: 2,980.

Hundert Theile desselben enthalten, nach eben dem»

leiben: ..,.,,.
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Kieselerde 56,50

Kalferd? 35,5c>

Hor<>.rsäure 24

Wasser 4

Außerdem ein« geringe Spur von Manganeöoxvde

und Eisen. Neues allg. Iourn. her Ch«m. B. VI. S.

107 ff.

Destillation. Ve5til1atio. TIezilViation. Der

Zweck dieser Arbeit ist, durch Einwirkung der Wärme in

zusammengesetzten Körpern die flüchtigeren Nestalwtheile !

von den mehr feuerbeständigen zu trennen. Durch Ver^-

bindung mit dem Wärmostoffe, zu welchem die flüchtigen

Korper ein? nähere Verwandtschaft, als die fenerbeständi»

gen haben, wtrden iene »rpandirt und in Dämpfe ver

wandelt. Nach Verschiedenheit des verflüchtigten Kör

pers, wird dieser als Gas oder Dampf'abgeschieden, und

man muß ihm in diesem Zustande entweder einen Aus- ?

weg vllschaffen, oder Um dadurch verdichten, daß man hie

Dämpf« au einen tatteren Ort hinleitct, wo sie sich zu

einer tropfbarftüßigeu , oder foutreten Substanz ver-

dichten.

Es verstehet sich v?n selbst, daß nach dem verschie

denen Grade d«r Flüchtigkeit der abzuscheidenden Sudstan.

zen, auch der anzuwendende Feuersgrad werde verschieden

seyn müssen. Bei einer zu niedrigen Temperatur werde»

nicht all« Theil« des zu verflüchtigenden Körpers als

Dämpfe in die 5?dh« gehoben Werben; und bei einer zu

sehr erhöhten Temperatur ist zu besorgen, daß auch min

der flüchtige Stoffe in die Hohe gerissen werden, mithin,

die beabsichtigte Trennung der Vestandtheile nicht rein er--

folgt. Man wird daher äußerst aufmerksam auf die Re

gierung des Feuers, seyn wüsten, Uebung ist aber hier die

beste Lehrmeisterin.
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Einigermaaßen hat man die Grabe der Temperatur,

freilich nur sehr im Allgemeinen, durch die Art, wie man

has Feuer an die Desiillirgerachschaft hringt, zu bestim

men gesucht. Man setzt in den Fallen, wo «in sehr ho

her Feuersgrad anwendbar ist, die Retorte dem Fener

unmittelbar aus. Es versteht sich, daß man in diesen»

Falle Gefäß« wählen muß, welche diesen Grad von Hi

tze aushalten tonnen. Oder man läßt daö Feuer auf ein

eisernes oder aus einer andern feuerfesten Substanz beste

hendes Gefäß, daö mit trocknem Sande angefüllt Wor

ten, wirken; taucht die Retorte bis an den Hals in den

Sand ein, und giebt ein bis zu dein erforderlichen Grade

stufenweise verstärktes Feuer. Oder man füllt das Gefäß

statt des Sandes mit Wasser. Man sehe den Artikel

Bad,

Folgendes Verfahren (Etwas übe, den Prozeß der

Destillation von Dr. A. G. L. Lentin, Gottingen 1799)

findet in den meisten Fallen ein« Anwendung, und verei»

«igt manche Vortheile, welche dasselbe empfehlen: Man

umzieht die Retorte mit hinlänglich starkem, ausgeglüh-

tem Eisendrathe, und hängt sie am Arbeitsorte an eine

Drathkette auf. Es wird alsdann ein kleiner tragbarer

Ofen unter dieselbe gestellt. Da man in diesem Falle die

Retort« frei vor sich hat, so kann man genauer die bei

der Arbeit vorkommenden Erscheinungen beobachten. Wird

die Hitze zu stark, so darf man nur Asche auf die Koh

len streuen, oder dieselben mit einer eisernen Kell« bede

cken, ober Kohlen herausnehmen, oder endlich den ganzen

Feuerbehalter entfernen. Bei dem Sanbbade findet die

ser Northeil nicht statt; denn wenn einmal der Sand zu

stark erhitzt worden ist, so verstreicht eine geraum« Zeit,

«he er wieder auf die Temperatur zurückgebracht werden

fann, welche die Destillation erfordert.

Ist die Einrichtung so getroffen, daß die Dämpfe

gerade in die Hohe steigen, und sich in dem ober« Theile

he.r Destillirgtläthschaft vetdichten, so heißh hie Dest'lla
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tion die anfwärtssteigende ( Destillat,«, ^«ü- 2<l«cen>

»«,»), werden die Dämpf« seitwärts dusch den ged«Ml»

nen !)als der Netorte abgeleitet, so nennt man diese die

schräge oder schiefe Destillation (lle«tillAtio odli»

«ins, per I»ru« , per incliliütianein). Erstere wendet

man bei Flüssigteilen an, die leicht und bei gtlindem Feuer

aufsteigen, letztere bei solchen Substanzen, die sich schwerer

verflüchtigen lassen, und «ine größere Hitze, als die des

siedenden Wassers erfordern.

Die unterwärtsgehendenDestillationen (ve>

„tiülltinneZ i>er l!e«en8Nlu) sind jetzt wenig gebräuchlich.

Sie wurden so angestellt, daß man die Hitze odcrwärts

an die Körper brachte, deren Dämpfe man sammeln wollte.

Man stellt« zu dem Ende zwei Töpfe umgekehrt aufeinan

der, mit einem dazwischen liegenden durchlöcherten Bleche,

auf welches man die zu destillirenden Körper legte. Der

oberste Topf wurde durch Kohlen oder Holzfeuer erhitzt,

und die ausgetriebenen Dämpfe sammelten sich im unter

sten Gefäße, das in die Erde eingegraben wurde. Bei der

Theerschwelerei und bei der Abscheidung des Quecksilbers

aus dem Quickere«' wird diese Art von Destillation noch

mit Voltheil angewendet. Von Born über das Anquicken.

Wien 178b. 4. S. 156. lud. XVlll.

Desiillirgeräthschaft, Brennzeug. Vg«a 6«8til-

latona. ^pparatus äe5till2tc»riu5. ^ie'/li,l'c. Zu

einer jeden Destillirgeräthschaft gehören folgende Stücke we

sentlich: Ein Gefäß, in welchem der zu verflüchtigende

Körper enthalten ist; dann eine Einrichtung, um die Däm

pfe abzuleitn und zu verdichten.

haben die Gefäße, welche die der Destillation zu ml,

terwerfend« Substanz enthalten, einen kugel- oder birnfdr-

migen Körper mit einem niedergebogeye» halse, so nennt

man sie Retorten. Man verfertigt sie aus Mas, fei

nerer unk gröberer Töpferware und aus Metall. Die Be

schaffenheit des zu behnndelndtu Gegenstandes unh der
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«nzuwenbenbe Feuersgrad müssen bestimm«», welches Ma

terial vorzuziehen sey. Wühlt man gläserne Retorten, s»

hat man darauf zu sehen, daß das Glas rein und nicht

blasig sey. Daß Glas darf nicht zu dick ftyn, w«il die

Retorten sonst wegen der zu ungleichförmigen Ausdehnung

durch die tzitz« weit leichter dem Zerspringen ausgesetzt

sind. Durch einen Ueberzug mit einem Gemenge aus Ham

merschlag, Ziegelmehl, Leh>», Külberharen und Ochsenblut,

oder aus Tnon und gebrannten und gepulverten Tiegel:

scherbe» (welches man Beschlagen nennt) werben sie

geschickt, einen höher« Feuersgrad auszuhaken, und fit

ldnnen in diesem Zustande d«M freien Feuer des Reverbe»

rirofens ausgesetzt werden.

Für stärkere Feuersgrad« , bei welchen das Glas schmel

zen wurde, wählt man statt der gläsernen Retorten irdene.

Di« best« Mass« ist «ine Art von Steingut, welches wit

den», woraus die Schmelzt««.«! verfertigt werden, übereck:

lo >'mt. Vorzüglich sind die zu Waldenburg nno zu AU

merode in Hessen verfertig'«« Retorten zu empfehlen.

Die gewöhnlichsten Metalle, »«lche man zu Verfer

tigung der Retorten anwendet, sind Eisen, zur Entbindung

der glußfturf Blei, zu manchen andern Arbeiten, von de

nen lein Angriff des Kupfers zu besorgen ist, dieses'Me

tall. Gold und Platin würden vor^llen den Vorzug ver-

tieuen, we»n nicht der außerordentlich hohe Preis dieser

Metalle, ihre Anwendung zu d«in bemerkten Zwecke v<r-

hinderte.

Bei allen Retorten muß der Hals im Anfang« weit

ftyn, und sich nach und nach verengen. Am besten ist es,

wenn derselbe gegen den Bauch der Retorte unter cincm

Winkel von ungefähr üo^ gen«igt ist. Da die Verdich

tung der Dämpfe ferner grdßtentbeils in hem Halse her

Retort« erfolgt, so muß er die nkthige LHnge haben , -von

der Wölbung der Retorte grade fortlaufen und nicht ein

gebogen sey»,, »eil sonst ein Tl,«il der verdichteten Däm

pf« aus dem tzalft in den Bauch her R«to»t« zurückstießt.
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Ist der Hals nicht gebogen, sondern steht «r ausdem

Bauche des Gefäßes senkrecht, so nennt man da« Gefäß

einen Kolben. Bei der Destillation steht der Kolben

anstecht; auf die Mündung des Halses setzt man eine«,

Helm, der mit einer Traufrinne verseben ist, welche sich

in den Schnabel verlauft, durch welchen das Destillat

abgeleitet wird.

Bei Destillationen im Großen, zu denen eine Tempe-

ltttur «rfmoerlich ist, welch« die d<s siedenden Wassers we

nig oder nicht übersteigt, wendet man mit Vortheil die

D e st i l l i r b l a se an. Dieselbe ist ein kupfernes, verzinntes

oder nicht verzinstes, auch wohl eisernes, zylinderförmiges

Gefäß, das mehr Breit« als Hohe hat. Der Boden des,

selben muß sanft bogenförmig, nach Innen zu gewölbt

ftyn, damit das Feuer von allen Punkten der Oberfläche

de« Bodens, so viel als möglich, gleich weit abstehe. An

dem obern Theile verengert sich die Blas« zu einem Halse,

der nicht zu eng seyn darf, weil sollst dem Aufsteigen der

Dünsie «in Hinderniß in d«n Weg gelegt wird. Am zweck

mäßigsten ist es, wenn der Durchmesser desselben nur um

wenige Zoll kleiner ist, als der der Blas« selbst.

Der Hals wird mit einem sehr weiten aus Zinn, oder

inwendig stark verzinnlem Kupfer, verfertigten Helme be-

deckt. Er hat eine konische Gestalt, und seine Einrich

tung ist, den Erfahrungen von Chaptal zufolge, am

vortheilhaftesien, wenn die Seitenwände unter einem Win

kel von s>5 c> Grad geneigt sind. Die zweckmäßigste Ge-

stall des Helmes mochte wohl die seyn, daß man ihn re»

tortenformig wölbt. Durch «ine Ndhre (den V ch n a b e l),

welch« anfänglich die Höhe und Dicke des Helmes hat,

und die sich nur nach und nach verengt, werben die Dam»

pft abgeleitet. Zuweilen umgicbt man den Helm rund

um mit einem Behttltniß, welches mit kaltem Wasser an

gefüllt ist, das man, so wie es erwärmt wird, vermit

telst eines Hahnes abläßt und durch frisches ersetzt. Em

mit der beschriebenen Abkühlung vttseh«.n«r Helm wird «in
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Mohrenlopf genannt. Am Vorzüglichsten ist es, wenn

ununterbrochen kaltes Wasser aus einem größeren Gefäß

zufließt, und das erwärmte durch den geöffneten Hahn ab»

stießt.

Die Verdichtung der Dämpfe erfolgt bei den Retor«

ten im Halse, und sie tropfe» in das mit demselben »er,

bundene Gefäß, die Vorlage. Zuweilen bringt man

zwis<lien der Retorte und Vorlage zwei bis drei Fuß lan»

g», gläserne oder irdene Rohren (Vorstöße) an, welche,

ausieroem daß sie die Vorlage mehr vom Ofen entfernen,

«uch noch eine bessere ÄbküKIung der Dampfe bewirken,

nnd die ^nsctzmig mancher Substanzen, alo der Bernstein,

sture, des fonlexsauren Ammoniums u. s. w. veranlassen.

Auch umwindet man öfters den Retortenhals und die Vor

lage mit feuchten Tüchern, welche man von Zeit zu Zeit

mit frischem Wasser anfeuchtet, um eine schnellere Abküh

lung der Dämpfe zu bewirken. Destillirt man sehr flüch

tige Sudstanzen, so pflegt man, zumal wenn die Witte,

rung sehr warm ist, die ganze Vorlage unter Wasser zu

legen, und dieses von Zeit zu Zeit zu erneuern.

Bei den Blasen fügt man an den Schnäbel «ine

Rönre, welche in einer schrägen Züchtung durch ein mit

kaltem Wisser angefülltes Gefäß (das Kühl faß) gelei,

tet wird. Diese Röhre wird die K ü h I r d K r e genannt. Hau,

flg giebt man dieser Röhre mehrere spiralförmige Windun-

g»n. Dadurch erhält dieselbe meur Oberfläche, und das

Ablüblen der Dämpfe wird beschleunigt; allein es findet

zugleich der Nachtheil statt, daß sich diese Röhren sehr

schwer reinigen lassen, und jedesmal von dem Zinngießer

oder Kupferschmidt auseinander genommen werden müssen,

wenn sie sich verstopfen. Zweckmäßiger ist die Einrich

tung, daß man mehrere gerade Röhren in schräger Richtung

in da« Kühlfaß genau «infugt, so daß sie an beiden En»

den des Fasses herausragen. An die herausstehenden En,

den setzt man, an je zwei und zwei, gekrümmte Knie« an,

welche man sehr genau verschmieren muß. Diese Vorrich«
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tung giebt «ine aus mehreren Windungen bestehende Röh

re, welche man mit großer Leichtigkeit reinigen kann.

Es verstehet sich von selbst, daß alle Fugen der De«

stillirgeräthschast fest verklebt seyn müssen. Die Beschaf,

fenheit der zu destillirenden Substanzen muß bestimmen,

welche Art von Vertleoung man zu wählen habe.

Bei mehreren Destillationen entwickeln sich perma-

mente elastische Flüssigkeiten, die, wofern man ihnen nicht

einen Ausweg verschaffte, den Apparat zertrümmern wür»

den. Wollte man das Entweichen derselben dadurch be

wirken, daß man die Fugen nicht fest verklebte, oder in

die Vorlage oder den Vorstoß «in kleines Loch machte,

welches man anfänglich offen läßt und bei dem Fortgange

der Destillation verschließt, so würde daraus der Nachth«il

entstehen, daß «uch «in betlächtlicher Theil von dem De»

stillate verloren gehn würde. Ganz erreicht man den be

absichtigten Zweck, wenn man sich des Woulfischen

D«siillirapparats bedient. Bei diesem wird aus der

ersten Vorlage, welche zunächst an der Netorce liegt, eine

gekrümmte gläserne Rj>hr« in eine zweite, ous dieser wie

der eine andre in eine dritte u. s. w. und zuletzt in die

freie Luft geführt. Alle Vorlagen, die erste ausgenommen

(zuweilen auch die zweite), enthalten etwas Wasser. Die

Rohren, welche die Verbindung unter den Vorlagen ma

chen, haben Schenkel von ungleicher Länge. Der kurze

Schenkel jeder Röhre ragt nur bis in den mit Luft er,

füllten N^um der vorhergehenden Vorlage, der lange hin»

gegen senkt sich in das Wasser der folgenden Vorlage.

Aus dem mit Luft erfüllten Raum« der letzten Vorlage

geht «ine Rohre in die frei« Lust, oder wenn man die sich

entwickelnde Gasart auffangen will, unter einen mit Was»

ser gefüllten und gesperrten Recipienten.

Bei der Destillation v«rdicht«t sich der größte Theil

der Dämpfe in der ersten Vorlag« ; diejenigen Dämpfe,

welche sich in derselben nicht verdichten, gehen aus dieser

in di« zweit«, u. s. f. über., Gasarten g«hen^ wofern sie
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das Wasser nickt absorbiren kann, in die folgenden Vor

lagt«, und entweichen entweder durch die letzte, an der

freien Luft sich öffnende Rohre, oder sammeln sich, wo

fern diese Einrichtung angelü-acht worden, unter dem 3le»

lipienten. Sind es Gasarten, welche das Wasser in sich

nimmt, so werden sie nach und nach von dein in de»

Vorlagen enthaltenen Wasser absorbirt. Zuweilen schüt

tet man in die letzteren Vorlagen etwas Kalilauge, n«

die Absorbtion saurer Gasarten zu beschleunigen.

Der einziqe Nachtheil, welchen diese Vorrichtung hat,

ist der: daß wenn die Dampfe in der Retorte sich nicht

mehr mit derselben Lebhaftigkeit entwickeln, oder sich i»

der ersten Vorlage ganz verdichten, daß der Druck der

äußern Luft das Wasser aus der letzten Vorlage in die

nächstfolgenden, und endlich in die Retorte treibt. Die»

fem Nachtheile entgeht man, wenn man Flaschen mit drei

Mündungen zu Vorlagen wählt, und durch die mittlere

«ine Rdhre (die Slcherheitörobre), welche bis in

das Waffer ragt, senkrecht einkittet; dadurch wird das

Gleichgewicht im Drucke hergestellt.

Diamant, ^äam.»». Nl«mant. Dieses Fof,

fil, welches den Alten wohl bekannt war, wird in ver

schiedenen Gegenden Asiens, vorzüglich in den Kbnigrei-

chen Golconda und Visapour, auch in Brasilien gefun

den. Nach Tavernier II. z>. 267 ff. kennt man auf

der diesseitigen Indischen Halbinsel, und zwar auf der dsl

lichen Küste derselben, im Königreich« Golconda, nur

drei Diamantgruben. D« zu Raolconda, unweit Ni-

sapur (17° N. B. 95 ^ L.); die zu Coloor in den

Circars, jetzt also in dem brittischen Gebiete (17" N.

B. 98^ L.), etwa 15 Meilen westlich von Masulipa-

t an, wo, wie Tavernier sie besuchte, gegen ücxxx, Men»

schem arbeiteten; endlich die zu Sumelpoor oder Guel

an der Südwestgranze von Vengalen (22^ N. B.

101 2 L.). Außer diesen Gruben, welche Tavernier ««-

>
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giebt, und die sich auch auf einer von Rennel's Hand

gezeichneten Karte finden, sind auf dieser, außer den gt«

nannten noch folgend« angemerlt: eine zu Ganbicotta

in den Staaten von Tippo, etwa zc> Meilen N. W.

von Madras (140 N. B. 95" L. ), zwischen Oooti

und Cuddelah. Ferner zu Beyragoor, 15 Meilen

südlich von dem vorerwähnten Sumelpoor oder Suni-

velpoor auf Rennels Karte. Endlich eine dritte oberhalb

der Halbinsel bei dem Orte Panna, etwa 15 Meilen

S. W. von Allahabad am Ganges, unter 25^ N.

B. 100 2 L. Di« Bestimmung der Lage dieser Gruben

ist darum wichtig, weil sie zum Beweise dient, daß in de»

nen Gegenden Indiens, welche den Alten bekannt waren,

auch Diamantgruben augetroffen wurden: denn die Gegend

um Panna gehorte zu dem Lande der P rasier, des

mächtigsten aller indischen Voller, deren Hauptstadt P ali

bot hra in der Nähe vonPanna gewöhnlich als Haupt,

stadt von ganz Indien betrachtet wurde. Man sehe He«,

ren's Ideen über die Politik, den Verkehr und Handel

der vornehmsten Völker der alten Welt, Gdttingen 1796

Th. II. S. 69—76

Der Diamant ist stets lrystallisirt, gewöhnlich aber,

so unvollkommen, daß man, dem ersten Anblicke nach, g«,

neigt seyn möchte, ihn- für nicht krystallisirt zu halten.

Seine gewöhnliche Gestalt ist eine doppelt vierseitige Py«

ramide, deren Flächen aber meistentheils gewölbt, theils in

der Mitte sogar zugespitzt sind, so daß dadurch der oltae»

drisch« Krystall in das Dodekaeder mit rautenförmigen

Flächen umgewandelt wird. Sein integrirendes Molekül

ist nach Hau» ein regelmäßiges Oktaeder.

Sein Gefügt ist blättrig, und der Durchgang der

Blätter richtet sich stets und einzig nach den acht

Seiten des oktaedrischen Grundtrystalls ; daher sich auch

der Diamant bloß nach diesen Richtungen spalten oder

lloven läßt. Atußerlich ist der Diamant theils glänzend

w'ö Startglünzende übergehend, theils wenig glänzend,
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dem Schimmernden sich nähernd. Ueberhanpt aber ist bei

äußer« Glanz mehr zufällig alö wesentlich. Inroend«

ist er siartglänzend, besonders wen» er geschliffen ist, »«

«inem eignen, ihm «igenthümlichen Glänze, demDernant.

glänze. Er ist durchsichtig ; eigentlich farbenlos und um

der äußersten Klarheit wasserhell, wie «in Thantropfe; z»-

weilcn jedoch blaßtingirt, und das fast in allen Farben,

roth, blau, gelb, orange, sogar schwärzlich. Er ist der

härteste unter allen bekannten Körpern, der von leiner

Feile angegriffen wird, hingegen alle andre Edelsteine ritzt,

und daher nur mit seinem eignen Pulver, dem Demant-

Boord, geschliffen werden kann. Muscheirbrdk giebt

sein specisisches Gewicht gleich 3,518, B rissen 3,521,

Werner 3,600 an. Cr bricht vi« Strahl«« einfach aber

ausnehmend stark. Einige saugen die Lichtstrahlen ei»

und phosphoresciren. Durch Neiden wird er positivelet»

irisch, und dieses noch «he er vom Steinschleifer gesichliffe»

wird, welches bei keinem andern Edelsteine der Fall ist.

Newton, wtlcher die Bemerkung machte, daß die

brennbaren Korper di« Lichtstrahlen stärker als die nicht

brennbaren brechen, und der bei'm Diamanten diese Ei>

genschaft in einem ausgezeichneten Grade fand, vermuthet«

hitraus, daß «r ein brennbarer Körper seyn mochte. Die

Stelle befindet sich in der Ausgabe d«r Oplit, welche z»

lau sann« 1740 herausgekommen ist, S. 213, wo von

dem Diamante gesagt wird: «^ui, ut pladslille «t, «üb.

«tlMN2 est unctuo«», cosßulatl,. Im Grunde ist aber

Boyle der erste, welcher sich durchVer suche überzeug,

t< baß der Diamant im Feuer verändert werde. Di«

Florentiner Akademie wiederholte in d«n Jahren 1694 und

1695 die Versuche dieses Chemisten in Gegenwart von

Cosmus III, Großherzog« von Toskana. Mit Hüls«

«ines Brennglases wurden mehrere Diamanten zerstihrt.

D«r Kaistt Franz I. bewerkstelligte die Zerstöhrung de«

Diamants in dem Feuer «in«ö SchmelzoftnS.

Darcet und Graf «auragais fanden bei ihren
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Versuchen, daß der Diamant selbst dann, wenn er in sehr

dicke Kuzeln aus Porcellan,nasse eingeschlossen wurde, sich

verflüchtige. Diese Erscheinung, welche auf die Vermu,

thung halte führen können, als wenn der Diamant selbst

dann, wenn der Zutritt der Luft abgehalten werde, ver

brennen tonne, wurde durch Macquer dahin berichtigt,

daß er zeigte, es entständen in der Porcellanmasse, durch

die Heftigkeit des Feuers erzeugte, feine Späten, durch die

so viel Luft eindringen limn«, als zur Unterhaltung des

Verbrennens erforderlich sey: bei'm Erkalten zogen sich

dieselben aber wieder zu und würden unsichtbar. Mac

quer bemerkte ferner, daß der Diamant in der Hitze sich

ausdehne und aufblähe, und daß man während des Vet-

brennens auf seiner Oberfläche ein b>au«S Flämmchen

wahrnehme. Macquer's chemisch. Wörterbuch H. ll.

S. ly ff.

La v visier nahm im Jahre 1772 diesen Gegenstand

abermals vor. Er verbrannte de» Di'nant mit Hülfe

eines Vrennglases unter gläsernen Glocken, deren einige

zum Theil mit Wasser, andre mit Quecksilber angefüllt

waren, unter welchen eine Unterlage aus Porcellan befiid-

lich war, auf welcher der Diamant rubere. Man bemerk

te, nachdem er einige Zeit »er Wirkung der Sonnenstrah

len ausgesetzt worden, auf demselben einen schwarzen,

gleichsam tohleartigen und dem Lampenschwarz ähnlichen

Ueberzug. Die Menge des zersidbrten Diamanten stand

mit der Meng« der unter den Glocken befindlichen Luft

im Verhältnisse, auch erfolgte die Zerstohrung langsamer

als an der freien Luft. Die Luft wurde vermindert und

trübte eben so das Kalkwasser, als wenn oie Luft zum

Verbrennen irqend eines (verlol,!baren) Körpers gedient

hätte. l^2voi«ler, pieinier Hleiuolrs sur la c>««rrucnoN

llli «U2!U2Nt p2r le kell, in den P»r<s«r Aobandluuqni

der Atao,'m. der W,ss. vom Jahre ,772 S. 564, 8e«

conc! Klei^olre. Ebendas. S. 59 l. Ue»rs. i«, L»ovl!ltr'F

phys. chem. Vchr. von Weigel, H.lli H« lcx, u. 204.



656 Diamaut.

^

Die Versuch« des Grafen Bub na, den Diamant zu

verbrennen (AbHand!, einer Privatgesellschaft in Böhmen,

B. VI. ,784, und Crell's Annal. ,78b. B. I. S. 475.)

die oes Grafen S lern b e rq, der das Verbrennen im Sauer«

stoffqaie bewirkt haben will (Crell's Ann. 1796. B. II. S.

57? ff.), welches jedoch andern nicht gelingen wollte, n.

a. m. brauchen nicht umständlich erzählt zu werden, d»

sie keine Erweiterung der schon angeführten Thatsachen

darbieten.

Wichtiger waren die Versuche von Guy ton, der im

Jahre »785 fand, daß der Diamant, wenn er in geschmol

zenen Salpeter geworfen wird, wie Kohle verbrenne, ohne

einen Rückstand zu lasse« (^nn. de ciiuu. 1'. XXVII.

z». 76.), und die von Smithson Tennant (I>liilc»«.

'IransÄct. 1797. z». ,2I., und Scherers allgem. Iourn.

d. Chemie B. I. S. 288.), welcher denselben. Versuch

mit größerer Genamgteit anstellte. Er bemerkt,, daß un,

ter diesen Umstünden der verbrannte Diamant kein ande

res Produkt alo kohlensaures Gas liefere, und zwar glaubte

er wahrzunehmen, daß die Meng« desselben genau so viel

betrage, als ein gleiches Gewicht Kohle unter ähnlichen

Umständen geliefert haben würde, daß mithin Diamant

und Kohle aus derselben Substanz bestehen.

Noch standen der Behauptung der chemischen Identität

dieser beiden Substanzen, die so verschiedenen physischen

Eigenschaften beider entgegen. Di« Farbe, harte, da«

specisische Gewicht, die elektrischen Eigenschaften sind bei

Heiden so ausnehmend verschieden. Auch die Art des Ver,

brennen« bittet bei beiden auffallende Verschiedenheiten

lar. Die Kohle fängt bei der Glühhitze an zu brennen,

und wenn sie einmal entzündet ist, so brennt sie ununter»

brochen fort, bis sie gänzlich aufgezehrt worden. Der

Diamant erfordert, wenn er entzündet werden soll, die

Hitze «ines stark wirtenden Brennglases , welch« nicht un«

t«r5<xw0, de« Angabe vonMorveau zufolg« (der «be«

nicht
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nicht anführt, worauf sich diese Schätzung gründet), seyn

darf. . . ,

M'Kenzie ( ^cliolzon'« lourn. IV. ,04.) setzt die

zum Brennen des DiamantS erforderliche Temperatur

«uf 14 bis 15 Grad nach Wedgwood's Pyrometer.

Dies« Temperatur ist ungleich niedriger. Geht man da»

von aus, daß Wedgwood's Null mit 1077,5 2 von Fah,

renheit's Thermometer zusammentrifft, und daß 1 0 »M

Wedgwood's Thermometer gleich izo^ Fahrh. ist, so

würde die angegebene Temperatur nur 2902 ^ betragen.

Die Angabe von M'Kenzie verdient darum Mehr

Zutrauen, weil er absichtlich Versuche anstellte, um auS»

zumitteln, bei welcher Temperatur der Diamant anfängt

zu brennen. Selbst bei dieser Temperatur brennt der Dia

mant nur langsam, und hört auf zu brennen, so wie das

BrennglaS weggenommen wird. Auch diese Erscheinung

ist ihm eigenthümlich, daß er eine schwarze Farbe wie

Kohle annimmt, welche in kurzer Zeit verschwindet, aber

ausS Neue wieder zum Vorschein kommt.

Guy ton lds'te durch seine Versuche die bei diesem

Gegenstande noch obwaltenden Schwierigkeiten. Er ver»

brannte unter einer mit SauerstoffgaS angefüllten und

durch Quecksilber gesperrten Glocke einen Diamanten, wel

cher 3,766 Gran wog. Er bediente sich hiezu des gro

ßen Tschirnhausenschen Brennglases von 32 Zoll im Durch

messer und 73 Zoll Brennweite. CS wurden bei dem Ver»

brennen, welches, ohne Rückstand zu lassen, erfolgte,

4,592 Theile SauerstoffgaS verzehrt und 5.592 Tbeile

Kohlensäure gebildet. AuS diesem, welchen man als de»

am besten gelungenen Versuch betrachten muß, indem kein

Zersprengen der Gefäße erfolgte, zieht Guyton in Verbin»

düng mit mehreren andern folgende Resultate l

Der Diamant ist die reinste, verbrennliche Substanz.

Das Resultat seines Verbrennen« ist Kohlensäure. Die

Kohle, wenn sie einmal entzündet ist, ist geschickt, die

zum Fortbrennen erforderliche Temperatur zu Unterhalten;

5 Ü42)
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bc>S Verbrennen der Diamanten h'ort augenblicklich auf,

sobald die Warmquelle entfernt wird.

Zu dem Verbrennen erfordert der Diamant eine un

gleich größere Menge Sauerstoff; es wird ferner weit

niebr Kohlensaure gebildet, als eS bei einem gleichen Ge

wichte Koble der Fall gewesen wäre. Erinnert man sich

ter kurz vorher angeführte» Angaben; so geht daraus her

ber daß ein Theil Diamant sich während des Verbren

nen«' mit 4,592 Theile Sauerstoff verbindet, und die Bil

dung von 5,592 Theilen Kohlensäure (oem Gewichtenach)

Heranlaßt. Mithin bestehet die Kohlensaure au5 eine«

Theile Diamant und 4.592 Sauerstoff: oder was dasselbe

tft,.ioo Theile Kohlensäure sind zusammengesetzt aus:

i?,88 Diamant,

82,12 Sauerstoff,

Lavoisier fand aber, Klß ein Theil Kohle beim

Verbrennen sich 2,5714 Theile Sauerstoff aneigne uuo

3,5714 Theile Kohlensaure erzeuge. Mithin bestehen icx,

Theile Kohlensäure gleichfalls aus:

28 Kohle,

72 Sauerstoff, ,

loa.

Diese Angabe in Verbindung mit der nächst vorher«

' gehenden, führt zu folgender Gleichung:

i?,88 Diamant -5 82^2 Sauerstoffe

28 Kohl« 4- 72 Sauerlil'ff.

Auf beiden Veiten 72 Sauerstoff abgezogen, giebt: ' ,

i?,88 Diamant -r- 10,10,12 Sauerstoff 2- 28 Kohle.

Oder mit andern Worten: 28 Kohle sind gleich 17,88

Diamant und 10,12 Sauerstoff. Folglich bestehen 100

Theile Kohle aus

63,85 Diamant,

3K15 Sauerstoff, <

100,00.
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Kohl« und Diamant besitzen darum verschiedene Ei

genschaften, weil erste« ein zusammengesetzter aus Kohlen«

stoff und Sauerstoff bestehender Körper, oder ein Koh«

le^sioffoxyde, letzterer eine einfache Substanz ist.

Zwischen dem Diamanten und der Kohle stehen meh

rere Nalurldrper, die einerseits Nicht reiner Kohlenstoß

find, auf der andern Seite aber eine geringere Menge

Sauerstoff, als die Kohle enthalten; diese find der. Gra

phit, Anlhratolith, ja die Kohle selbst, welche in ver

schlossenen Gefäßen einem heftigen Feuer ausgesetzt wor«

den.

Als bestätigende Versuche des Gesagten, kann man

die Versuche von Clouet nnd Malen zie> welche aus

, weichem Eisen und Diamant Stahl bildeten, betrachten.

Clouet legte in Gesellschaft von Weiter und Hache tt

einen Diamanten, welcher 907 Milligramme, ungefähr

17 Gran, wog, in einen kleinen, aus weichem Eisen g«,

schmiedeten Tiegel, und füllte den übrigen Raum mit

Eisenspanen von demselben Eisen an. Hierauf wurde der

Tiegel mit einem eisernen Stöpsel, . welcher mit Gewalt

hineingetrieben wurde, verschlossen, und in «inen kleinen

Hessischen Tiegel, dieser wiederum in einen großer« ge«

setzt. Nachdem diese Vorrichtung in einer Schmiedeesse

mit drei Gebläsen «ine Stunde lang gestanden hatte, sy

fand man, nach dem Erkalten, den eisernen Schmellt,ieg«l

in ein wohlgestossenes Korn von Gußstahl verwandelt^

das wie der beste Stahl dieser Art durch die Salpeter-''

sture einen schwarzen Fleck erhielt; der Diamant hingegen

war gänzlich verschwunden. DaS Gewicht des Diamants

verhielt sich bei diesem Versuche zu dem des Eisens, wie

y<?7 zu 5?8oo; das Gewicht des erhaltenen Stahles

btirug 56384, mithin war«n 2323 ^heile verschwunden

(^nnÄ. 6e ciiliu. XXXl. 32g.,' unK' Scherer's allgem.

Iouru. d. Chem. V. IV. S. 1 7° ff. ). Die Versuch« von

Mackenzie (a. a. O. V. V. S. 362 ff.) führten zü R«.

sultaten, wtlche mit dem angeführten übereinstimmen.



66a, Dianenbaum.

Folgend/r Versuch, welchen, Guy ton in Verbindung

mit Clouet und tzachett anstellte, ist in doppelter Nück,

ficht merkwürdig: Er zeigt nicht allein die.Desolydirung

der Schwefelsaure durch den Diamant, sondern auch den

Uebergang des letzter« in ein Kolilensioffornde.

Ein Diamant, welcher 158 Milligrammen (etwa

2,5 Gran) wog, würbe in einem Platintiegel, vermittelst

elnes Netzes auö Platindrath befestigt, und mit einer

Mischung aus einem Theile Alaunerde und drei Theilen

Kalterde bedeckt, um die Wirkung des glasigen Flusses,

welcher durch Verbindung dieser beiden Erben gebildet

wurde, auf den Diamanten zu erforschen. Di« Alaunelbe

war durch Ammonium aus dem Alaun gefällt und mehr

mals mit Wasser ausgewaschen worden. Dieses war je

doch nicht hinreichend gewesen, ihr allen Gehalt von Schwe

felsaure zu entziehen, und es war noch ein Rückhalt der

selben zurückgeblieben; denn nachdem der Tiegel demselben

Ftuersgrabe, als bei'm vorhergehenden Versuche, ausge»

setzt worden, so fand man, nach dem Erkalten, einen

Theil der Erde mit Schwefel verbunden. Der Diamant

hatte 38 Milligramme von seinem Gewichte verloren, und

das Uebriggebliebene war mit einer schwarze« kodligen

Rinde, welche abfärbte, überzogen. Hieraus folgert Guy

ton, daß durch Oxydation deS Diamants wirklich Kohle

gebildet worden sey, und daß den hiezu erforderlichen

Sauerstoff die Schwefelsaure hergegeben habt, welche da

durch in Schwefel verwandelt worden.

Dianenbaum, Silberbaum. ^i^ior Dianae.

^b^-e cie Diane. Man belegt mit diesem Namen ein

Silberamalgam , wrlckeö in Gestalt eines Strauches kry,

stallisirt ist. lemery gab zuerst (cour« cle Cn/ui.

kaiis, »697. z>. 98) folgende Vorschrift zur Bereitung

desselben :

Mau lbs« eine Unze seines Silber in reiner Salpeter-

saure auf; vermische die Auslosung in einer gläsernen Phiole
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oder einem Becher , mit ungefähr 20 Unzen dessillirtem Was,

ser, schütte 2 Unzen Quecksilber hinzu, und lasse das Ganze

42 Tage lang ruhig sieben, so wird sich auf dem Queck

silber eine vaumfdrmige Vegetation bilden, welch« mit ih

ren Aesten einem wirklichen, natürlichen Gewachse ähnelt.

Homberg hat diese Vorschrift mehr veremfacdt.

Nach ihm macht man in der Kälte «in Amalgam aus

vier Teilen Blattsilber und zwei Theilen Quecksilber (wel

ches letztere jedoch Überfluß!«, ist) lost dasselbe in einer

hinreichenden Menge Salpetersäure auf, und verdünnt die

Auflösung mit destillirtem Wasser. Die Menge deS letz

teren muß dem zweiunLdreiß,qfachen Gewichte des Amal

gams gleich seyn. In die Flüssigkeit legt man ein« kleine

Kugel auö Silberamalgam (IVIem. cle kari» 1692. z><

20g. Crell's chem. Arch. B. I. s. 14s).

Klaprotl» gieht folgende Vorschrift zur Hervorbrin«

gung des Dimenbaumes:

Man löst eine Drachme Silber in der erforderlichen

Menge Salpetersäure auf, verdünnt die Auflosung mit

drei Unzen Wasser, und legt in dieselbe ein Amalgam aus

einer Uuze Quecksilber und einer Drachme Blattstlber.

Im Kleinen erzeugt man diese baumfdrmige Krustal-

lisation des Silbers, wenn man eine Glasplatte mit einer

Auflösung des Silbers in Salpetersäure befeuchtet, und

«inen Ring von Messing - oder Kupferdrath darauf legt. >

Schon d«S bloße Auge entdeckt dies« Aeste; noch schöner

fallen sie aus, wenn man sie durch ein Vergrößerungs

glas betrachtet.

Dieser Versuch, welchen man nicht sowohl in wissen

schaftlicher Rücksicht, als vielmehr des gefälligen Aeußem

wegen, welches der Dianenbaum hat, anstellt, beruhet

darauf, daß das Orygen «it dem Quecksilber näher ve»,

wandt ist, als mit dem Silber. Erstens wird orydirt

und in der Säur« aufgelöst, und letzteres im metallischen

Zustand« abgeschieden^
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Digeriren. Digestion. N/ze5tio. Diktion,

Man verrichtet di« Digestion, wenn man «in« Zeitlang

«inen thierischen oder vegetabilischen Stoff, welcher in ein«

wäßrige ober geistige Flüssigkeit eingetaucht worden, einer

gelinden Warme (der Sonnen, oder Feuerwärme) aus»

setzt. Der Zweck dieser Operation ist, einen Körper zu

erweichen, oder ihm einen Besiandtheil zu entziehen, de»

di« angewandte Flüssigleit bei einer gelinden Temperatur

in sich zu nehmen vermögend ist. Zuweilen bedient man

sich auch der Digestion als einer vorläufigen Behandlung,

um einen Körper zu andern damit vorzunehmenden Ope

rationen geschickt zu machen,

Digestor, Papinianischer Topf. Victor ?a>

pini. ^la,nlite cle I'a^l'n. Diese Maschine ist von

einem englischen Arzte, Namens Papin, der «m tzoft

Carls des zweiten «on England lebte, erfunden worden.

Er stellte vor den, genannten Konige Versuche an, und

versicherte, daß er vermittelst dieser Einrichtung, welche

nur sechs bis sieben Pfuud Wasser faßte, in vier und

zwanzig Stunden aus Knochen 150 Pfund weiche Gallerte

bereiten tdnn«, und daß hiezu als Feuermaterial nur li

Pfund Holzkohlen erforderlich waren. Er empfahl die

Benutzung der Knochen auf die angegebene Art für Spi

täler, Armenhäuser u. s. w. Man sebe: ^leiunire «,,r

1'u«l»ze aecunan«q>»e ein lli^esteur lle ?2pin, «ionne

»u kublic z,,r 1» societe äez 3cienceg cle Olenftont-

ler«ncl. 176».

Der Digestor ist ein starkes, aus Kupfer oder Eis«

verfertigte.« Gefäß, welches die Gefta.lt ein.eS ovalen Kes

sels oder Topfes hat, und durch «inen Deckel verschlössen

wird, der genau in die Oeffnung paßt, durch zwischen ge

legten Filz oder Papier luftdicht gemacht, und durch

Schrauben festgehalten wird. In demselben befindet sich

«in Ventil, welches sich von Innen nach Außen öffnet,

und das durch aufgelegte Gewicht« oder «ine Stahlfeder
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zun: Theil angefüllt, dem Feuer ausgesetzt wird, wird jene

in Dämpfe verwandelt; da diese nicht entweichen können,

so drücken sie auf bi« Oberfläche der Flüssigkeit, welche

dadurch eine ungleich höhere Temperatur annimmt, als

wenn sie unter dem Zutritte der atmosphärischen Lust lockt.

Die Temperatur der Flüssigkeit kann unter diesen Umstän

den bis auf 520 c» Fahr, nnh drüber steigen. Da mit

Erhöhung der Temperatur die Elasiicität der Dampfe zu,

nimmt, und hievon endlich das Zerspringen der Gefäße

zu besorgen steht, so dient das im Deckel angebrachte Ven

til dazu, denselben, wenn sie einen gewissen Grad der Ela

siicität errei'cht haben, Ausgang zu «erschaffen, Je nach

dem die Gewichte, mit welchen das Ventil beschwert wird)

größer oder kleiner sind, werden auch die Dämpfe im Ge

fäße einen "höhern oder niedern Grao von Elasticitat an

nehmen.

Di« auflösende Kraft der Flüssigkeiten wird durch die

Erhöhung der Temperatur ungemein befördert. Die här

testen Sudstanzen werden in, kurzer Zeit von denselben

aufgelds/t, z. B. Knochen in Gallerte verwandelt. . ^

Bergmann glaubte in dem D-gestor ein Werkzeug

zu finden, um die auflösende Kraft des WasserS auf die

Erden zu verstärken und «ine Auflösung derselben zu be

wirken. Die berühmte Quelle in Island, der Geiser,

welche Kiesclerde aufgelos/t enthält, schien in ihm diese

Erwartung zu erregen.

Bequemere Einrichtungen des D'gesiors haben van

Marum, Edeltranz (Neues allgem. Ioum. d. Chem.

B. II. S. Ü16 ff. und B. IV. S. 317 ff.) u, a. m. an

gegeben.

Dintt, gemeine, ^tramentum gcriptorium.

H7nc^e. Die gemeine Dinte ist eine schwarz gefärbte Flüs

sigkeit, deren man sich zum Schreiben bedient. Da dieser

Gegenstand «in so großes Inter«ss« hat, so hat ««, «ine



bt>4 -Dlnlß.

Iahlreiche Menge von Vorschriften, urn eine Dmte zu be

reden, welche allen AnforLerungen an ein« gute Dint«

«ytspricht.

Die Eigenschaften einer guten Dmte find folgend«:

Sie muß den gehörigen Grad der Flüssigkeit haben, nicht

zu dick und nicht zu dünnfiüßig ftyn, sie muß die erfor

derliche Schwarze haben; diese darf sich nach dem Trock

nen nicht verlieren, sondern muß »leidend seyn; endlich

muß sie nach dem Trocknen nicht klebend seyn.

Es würde zu weitläustig seyn, wenn man die ver

schiedenen Vorschriften von Lernery, Geoffroy, Mac

quer, Lewis, Ribaucour u. a. m, anführen woll

te. Sie kommen alle dann i>5er«in, daß man eine Ver

bindung aus gallu,ösaurem und mit Gerbestoff verbunde

nem Eisen in einer Flüssigkeit schwebend zu erhalten sucht.

Diesen Zweck erreicht man, wenn schwefelsaures Eisen mit

solchen Substanzen, welche Gallussäure und Gerbesicff

«ntl,alten , und der erforderlichen Menge Wasser gekocht

wird. Da weder die Gallussäure noch der Gerbeftoff

mit dem schwefelsauren oevbulirten Eisen schwarze Nieder

schläge bilden, so muß man dasselbe, wenn die Dmte gleich

anfänglich schwarz seyn soll, im oxydirten Zustande anwen

den. Mit der Zeit verbindet sich das Eisen von selbst mit

einer größeren Menge Sauerstoff, und wird, wenn es an

fänglich im Zustande des oxydulirten Eisens angewendet

wurde, in orydirtes verwandeil. Davon rührt die Erschein

uung her, haß Dinte, weiche aufanglich blasse Schrift

züge bildet, sich beträchtlich stärker schwärzt, wenn hi.e-

selben trocknen.

Eine sieie Säure wird offenbar/ da sie einen Theil

des gallussauren , so wie des mit Gerbestoff verbundenen

Eisens auslost, der Schwärze her Dint« 'Eintrag thun.

Reines Flußwasser (geschöpft eh« es von der Sonne be

schienen wird) oder Regenwasser, sind dem Essige bei Be-

ltitung der Dinte weit vorzuziehen.

Jedes Uebermaaß von Eisen ist gleichfalls sorgfältig
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zu vermeiden; widrigenfalls senken sich die Eisentheilchen

nach und nach zu Boden, und die Dinte wird braun.

Wird ein Eisenblech in die Dinte gestellt, so fallen die

schwarzen Theil« derselben in kurzer Zeit zu Boden. Ver

schiedene Metalle bringen eine ähnliche Wirkung zuwege,

daher rührt es wahrscheinlich, daß Dinte in metallenen

Gefäßen von ihrer Güte verliert.

/Lewis, welcher sich anhaltend mit diesem Gegen,

stände beschäftigte, kam auf folgende Resultate: Unter

allen zusammenziehenden Stoffen verdienen die Galläpfel

zur Bereitung der Dinte den Vorzug, besonders in Ein

sicht der Dauer., Blauholz verstärkt die Farbe, indem eS

beinahe ^ Eisen mehr in die Mischung ziehet. Ein Theil

frisch bereiteter Eisenvitriol gegen drei Theile Galläpfel

schien das beste Vtrhältniß zu seyn. Mehr Vitriol machte

zwar anfangs die Schrift schwarzer, schwächte aber ihre

Kraft, der Wirkung des Lichtes und der Lust zu wider

stehen.

Nach folgender Vorschrift, welche vom Professor Ro-,

binson herrührt, kann man eine sehr gut« und wohlfeil«

Dinte bereiten.

Man nehm«:

Geraspeltes Blauholz 1 Unze

Beste grob gepulverte Galläpfel 3 —

Gepulvertes arabisches Gummi 2 —

Grünen Eisenvitriol 1 —

Regenwasser 2 Quart

Grob gepulverte Gewürznelken 1 Drachme

Das Wasser wird mit dem Blauholz und Gummi bis

auf die Hälfte eingekocht, und die noch heiße Abkochung

in «in gläsernes Gefäß gegossen : dann setzt man die Gall-

äpfel und Nelken zu, und läßt die Mischung unbedeckt

stehen. Wenn sie beinahe erkaltet ist, schüttet man den

Eisenvitriol hinein, und rührt sie wiederholt um. Sie

wird alsdann, nachdem sie noch einige Zeit gestanden hat,

^in ein« Flasche klar abgegossen, und an einem dunkeln
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Ort« wohl verstopft aufbewahrt. Durch den Zusatz von.

Nelken suck' man dnn Schimmeln vorzubeugen; densel

ben Zw ck erreicht man durch «inen Zusatz einer geringen

Menge de5 ätzenden ^uectsllber: Sublim atö. L1»cK l_ec>

ture«. Vol. ll. i». 4s». Uebersttzung von Crell, B. lll.

B- 35^-357-'.

Man hat an die Stelle der Gallapfel mehrere andere

.Stoffe, von welchen die Gallussäure und der Gerbestoff

Beftandtheile ausmachen, gesetzt; als die grün« Schale

der Wallnüsse, die Wurzel des Wallnußbaums, den Eu-

mach, die ckinde der E>-le, die Zapfen der Erle, die Sumpf»

Iris ». s. w. Alle diese Pstanzensioff« fällen die Eisenauf,

ldsungen schwarz, die Farbe ist aber nie so intensiv, als

wenn Gallapfel angewendet »erden.

Vogler erhielt eine schon schwarze Dinte, welche den

Geruch nach Rosen hatte, dadurch, daß er in" einem irde

nen Gefäße eine Ad ,.chung von andertbalb Unzen Tor-

mentillwurzel ('larnilüitüIlÄ erect») machte. Nachdem

Hiese abgeklärt worden, so schaltete er drei Drachmen Ei

senvitriol und «in« Drachme arabisches Gummi in die Flüs

sigkeit, die er, so wie sie anfing zu «stalten, mit einem

hölzernen Spatel wohl umrührte.

In neuern Zeiten, da man in der orydirten Salz-

sture «in Mittel fand, die mit der gemeinen Dinte ge

machten Schriftzüge gänzlich zu zerstören, war man dar

auf bedacht, um Verfälschungen zu verhindtrn, eine Dinte

zu bereiten, auf welche jene Säur« ohn« Wirkung wäre.

Das Pigments dessen sich die Alten statt d«r Dinte be

dienten, bestand aus äußerst fein zertheilter Kohl«; noch

jetzt sind di« Schristzüge in den zu Herculanum vor«

gefundenen Handschriften unverldscht; diese Dlnt« besitzt

jedoch den Nacktheit, baß man die Schristzüge abreiben

lann. Lewis empfiehlt, um der gemeinen Dinte diesel

ben Vorzüge zu verschaffen, ihr so viel fein gepülverte

Holzkohle zuzusetzen, als sich in ihr schwebend erhalten kann.

Proust rath in derselben Absicht, schwarze spanisch« Kreide
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(die außer Alaunerde, nach ihm, 6 bis .7 Pro«n.t «ine

Kohle enthält) anzuwenden,

Nach Wesirumb erhält man eine durch oxydirtz

Salzsäure nicht zerstörbar« Dinte, wenn man eine Unze

Fernambuck und drei Unzen Galläpfel mit 46 Unzen Was,

ser so lange locht, bis nur 32 Unzen übrig bleiben, die

noch warme Auflösung auf «in« Mischung aus einer hal

ben Unze schwefelsaurem Eisen, zwei Drachmen arabischem

Gummi und eben so viel weißen Zucker gießt. Nachdem

die Auflösung vollständig erfolgt ist, setzt man noch fünf

Viertel Unzen fein zerriebenen Indigo und sechs Drach

men Lampenschwarz, die mit'einer Unze Alkohol verdünnt

worden, hinzu. Bosse hat eine viel einfachere Vorschrift

geliefert. Ihr zufolge, kocht man ein« Unze Fernambuck

mit Mdlf Unzen Wasser und einer halben Unze Alaun.

Ist das Gcknze bis auf acht Unzen eingekocht, so gießt

man es durch ein Seihetuch, und setzt eine Unze äußerst

fein zerriebene« Manganesoryde und ein« halbe Unze ara

bisches Gummi hinzu.

Michaelis hat folgende Vorschrift für diesen Zweck

bekannt gemacht: Man löst «ine Drachme feinen Indiz

in vier Drachmen der stärksten Schwefelsäure auf; ver»

dünnt die Auflösung mit acht Unzen Wasser, und setzt

nun nach und nach so viel Eisenfeil« hinzu, als zur Sät

tigung notbwendig ist. Man gießt die Flüssigkeit von dem

noch unausgelosten Eisen ab, und vermischt sie mit einem

Delolt, der dadurch erhalten worden, daß man vienUnzell

Galläpfel, und zwei Unzen Kampescheholz mit zwei; Maas

Wasser so lange kocht, bis nur noch drei Viertelmaaß

Flüssigkeit übrig sind. Hierauf setzt man so viel schwefel,

saures Eisen zu, bis die erforderliche Schwärze da ist,

löst hierauf noch eine Unze arabisches Gummi und «ine

halb« Unz« Zucker tarin auf.

Man sehe: RecKerclies ckiiui«^«» «ur I'encre,

«c>n 2lter»t>ilite et le« mo^en» ü'? remeclier etc. p»r

^lex. NM»t. karis, cd« Hinnnä Xoeniß. W, 8t
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wie von ber Zubereitung der gemeinen Dinte, ,'» Zu«

sammenbange der Künste, B. II. S. ic?5 ff. 0i«5e«2-

tinn «ur l'encre c>rclin2»re pi,r NillÄucourt in den ^Q-

i>2< cle Ollim. I'oiu. XV. r>«^. 1,5 ecc. Uebersetzt in

Crell's Annal. ,71,7, B. I. S. 524 :c. und B. II. S.

4« ff. Deocormeux über die beste Art schwarze Dmte zu

bereiten. In Trommodorf Icurn. der Pharm«,«, B. II.

«. 'S? ff.

Man kann Dinten von allen Farben verfertigen,

wenn man die Pigmente, welche diese oder jene Farbe

hervorbringen, genugsam verdütmt und etwas Alaun und

arabisches Gummi hinzusetzt.

Blaue Dinte. Nach Struve, liefert die durch

Alaunerde abgestumpfte Auflösung des Indigo in Schwe

felsäure (Struve im Bern. Mag. B. II. Tb. II. S. ib?);

nach Girlaner das mit Gnimiwasser versetzte Berit»

nerblau Oirtanner in Crell's )>, Entd. Tb. X. S. 117),

eine Dnte von schon»I>luer Farbe. Statt des Berliner-

blaues 'Mpfiblt tzoffmann (Chymie 1757, S. t28)

das Bergblau anzuwenden.

G'Ive Dinte. Man locht vier Unzen gestoßene

Avignontorner mit einer halben Unze Alaun und einem

Pfunde Wasser eine Stund« lang; hierauf fillrirt man die

Flüssigkeit, und setzt ihr «ine Drachme arabisches Gummi

zu. Statt der Avignonloruer kann man, (nur in weit

geringerer Menge) den Safran anwenden. Auch die Gum-

wigutti kann zur Bereitung einer gelben Am« benutzt

werden.

Grün« Dinte. In einem glasurten Topfe loch«

man eine halbe Stunde lang, unttr fleißigem Umrühre»

mit einem hölzernen Spatel, zwei Unzen fein gepulverten

Grünspan mir einem Pfunde Wasser, und setze «<!>« Unze

Weinstein zu; loche die M'schung hierauf noch eine Vier

telstunde und filtrire sie alsdann durch Leinewand; dann

bringe man die Flüssigkeit wieder auf das Feuer, lasse «in

Drittheil de,s«lb«n einlochen, so hat sie di« Eigenschaften^lillye» r
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einer schöngrünen Dinte. Di« eingedickte Auflösung der

blauen Veilchen, der Saft des Springkrautes (Kuplior.

dia I^litli^r'l» Qinn.), des Flieders !,82iudncn« lüß»r)

liefern gleichfalls eine grüne Dinte.

Rothe Dinte. Man nehme ein Viertelpfund fein

geraspelt«« Fernambukholz, und koche dieses mit einem

Pfunde Wasser und einem Loth Alaun in einem zinnernen

Geschirre so lange, bis die Flüssigkeit auf die Hälfte ein

gekocht ist; dann siltrire man sie und setze eine Drachme

gestoßenes arabisches Gummi hinzu. Sollte die Farbe nicht

gesättigt genug seyn, so hilft man diesem Fehler durch

einen kleinen Zusatz von fein zerriebenem Alaun ab. Ei»

nige setzen zu dieser Abkochung noch Weinsteinrahm und

Zucker, von jedem zwei Loth. Durch Zugießen von et

was Zinnsolution wird die Farbe derselben merklich, er

höhet. Eine gesättigte Abkochung der Coccionelle mit et

was freier Weinsteinsaure, giebt eine schdnrothe Dinte.

Vorzüglich schdn erhält man sie, wenn man einige Gran

Carmin in kaustischem tropfvarflüßlgem Ammonium auf,

Ids't, und die Auflösung mit der erforderlichen Meng«

Wasser verdünnt. Man sehe: ^n^cln?«^;« plaque,

ou LtÄblizseinent, cle, ßranä noinbre« cle lVl«nui2cnire«.

?2r !e Oliev^lier äe W. 2 I^ie^e. Werden drei Unzen

Fernambut und eine Unze Brasllienholz m>t einem Pfun

de Wasser gelocht, und der Abkochung ein Loth Alaun

und eine Drachme Gummi zugesetzt, so erhält man ein«

Dinte von schonvioletter Farbe.

Dinte , sympathetische, ^tramentg (?) «ym,.

Hattletic». Zncl-e cle H^n^at/ue. Man belegt mit

diesem Namen Flüssigkeiten, welch«, wen» man mit ih

nen schreibt, auf dem Papiere leine bemerkbare Spur zu-

lücklafsen, wo «ber die Schrift,üge zum Vorschein kom

men, wenn man irgend ein chemisches Agens, welches

nach Verschiedenheit der sympalhenichen Dmt« verschieden

sepn. wird, anwendet.
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Man sieht lticht ein, daß «ine große Anzahl Sub

stanzen zu diesem Zwecke werde dienen tonnen: tzier kön

nen nur einige der gebrauchlichsten angeführt werben.'

Die Anfldsung deö Zafferö, oder Kobalto>-ybe in sal.

petriger Salzsäure, die stark mit Wasser verdünnt wor

den 02er die Auflösung von einem Theile trocknen salz«

sauren Kobalt in sechzehn Theilen Wasser, liefern «in«

angenehme sympathetische Dintt. Die Schriftzüge. wel

che man damit macht, find, wenn sie trocken werden,

unsichtbar; so wie man aber das- Papier erwärmt, kom

men sie mit angenehm grüner Farbe zum Vorschein. Das

Papier darf nicht zu stark erwärmt werden, weil sonst dl«

Schrift schwarz wird. Dies«« Verschwinden und Neder-

erscheinen der Schriftzüge läßt sich öfterer wiederholen.

Noch fehlt es an einem befriedigenden Grunde für d!«,i

Erscheinung. Die Entstehung der grünen Farbe schemt

von der Koncentration der Kobaltaufld,ung (denn auch

durch andre Substanzen, welch« Feuchtigkeit absorbiren,

«ie z. B. dadurch, daß man das Papier auf ätzenden

Kalt legt, kann man die grüne Farbe hervordringen) her

zurühren; so wie daö Verschwinde» derselbe., bei'm Kalt

werden deö Papiers durch Einsaugen der Feuchtigkeit aus

der Atmö<phäre, und dadurch bewirkter Verdünnung der

Kobaltaufiosuttg zu erfolgen scheint. ^ ^ , .

Hellet ist übrigens teinesweges der Entdecker dil,er,

sympathetischen Dinte- Moritz mächt« sie im I«chr«

,705 bekannt; in der Folge wurde sie von Te.chmeyer

im Iah« lpl (c°n^ero, Unera-. ?. .Y') ^dvon

htllot (Mm. r«l. ,?3? und daraus m ErellS N.

gl. B. IV. S. i?9 5 ) beschrieben.

Ein« blau« sympathetische Dinte erhält man nach

Ilsewann (Crell's Ann. l?85, V. N. S. 2<5), wenn

man einen Theil Kobaltoxyde mit sechzehn Theiw, dest.l-

lirten Essig kocht, bis nur vier Tbeile übrig bleiben. Man

M,irt dann die Aufidsung, welche rosenroth aussehen

muß, v«rdnnst«t si« hierauf noch um die Hälfte, setzt «l„
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Viertel Kochsalz hinzu, und bewir't die Auflösung dessel

ben durch Warm«. Di« mit dieser Dinte gemachten

Schrlfm'ige verschwinden in der Kälte, kommen aber, in

der Wärme wieder zum Vorschein, und verschwinden wie

der in der Kälte. Setzt man noch etwas weniges Koch-

, salz hinzu, so wird auch die Auflösung in der Wärm«

blau, in der Kälte röthlich.

Ueberbaupt wird die Auflosung eines recht reinen

Koballoxyde in Säuren stets eine sympathetische Dint«

von blauer Farbe geben; sie wird nur dann grün^seyn^

wenn der Kobalt eisenhaltig ist.

Schreibt man mit vcroünnter Schwefelsäure, so sind

die Schriftjüge unsichtbar, sie schwärzen sich aber, wenn

das Papier erwärmt wird.

Die gemeint Dinte kann, wenn sie gehörig verdünnt

u»d durch Salpetersäure entfärbt worden, als sympathe

tische Dinte dienen, denn das damit Geschriebene wirH

erst dann sichtbar, wenn man es mit einer Auflösung von

Kali überstreicht.

Di« mit einer gehörig verdünnten Auflösung des Ei

senvitriol« in Wasser geschrieben« Schtist ist unsichtbar^

si« wird aber schwarz, wenn sie mit einer Abkochung der'

Galläpfel, blau, wenn sie mit einer Auflösung des blau-

sauren Kali b«strich«n wird.

Eine gehörig verdünnte Auflösung des Bleies in Es

sigsäure, ober des Silbers in Salpetersäure, lassen, wenn

damit geschrieben wird, leine sichtbaren Spuren zurück, die

Schrift wirb ober sogleich schwärzlichbraun, wenn sie mtt^

Schwefelleber bestrichen, oder auch nur den Dünsten der

selben ausgesetzt wird.

Eine sehr veroünnte, Auflösung des Goldes in salpe

triger Säure bildet farbenlos« Schriflzüge; sie kommen

aber sogleich purpurroth zum Porschem, wenn man sie!

mit einer Zinnaufibsung überstreicht.

Benzoesäure giebt eine sympathetische Dinte, weicht

gelb wird , wenn man sie mit Sa>petergaS/ oder mit der»'
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Dänipfen der rauchenden Salpetersaure in Berührung

bringt.

Brugnatelli hat mehrere Versuche mit sympathe»

tischen Dinten angestellt; einige der von ihm erhaltenen

Resultate sind folgende:

Echriftzüge, die mit salpetersaurem Wismuth oder

Quecksilber geschrieben »erden, werden sichtbar, wenn das

Papier in Wasser getaucht wird; , dieses wird dadurch

durchsichtig, die Schriftzüge erscheinen weiß und undurch»

sichtig. Der Versuch läßt sich mit gleichem Erfolge meh

rere Mal wiederholen.

Taucht man ein Papier, auf welches man mit sal

petersaurem Quecksilber geschrieben hat, in eine Auflösung

deö schwefelsauren Kali, so erscheinen die Schriftzüge von

angenehm blaßgelber Farbe; sie sind oraniengelb, wenn

man. statt des schwefelsauren Kali reines Kali nimmt;

überstreicht man sie mit Goldaufidsung, so erscheinen sie

braun.

In gasformiger ofydirter Salzsäur« verschwinden

Schriftzüge, welche mit gefärbten Pftanzenststen gemacht

wurden, die mit andern Stoffen geschrieben wurden und

unsichtbar waren, werden sichtbar. Schrift, die mit Blei

weiß geschrieben worden, erscheint roth ; mit weißem Mai«

ganesoxyd« braun.

In schwefelhaltigem Wassersloffgase werden mit eine»

Goldaufidsung geschriebene Schriftzüge dunkelioth; die mit

Auflösungen des Quecksilbers, Bleie«, Wismuthes inSal»

petersaure geschriebene Schrift wird dunkelbraun, fast

schwarz; mit der Auflösung des Silbers in Salpetersäure

geschrieben«, blaßgelb.

Mit der Goldaufidsung muß der Versuch sehr schnell

gemacht werden, denn die Schrift wird an der Luft und

noch mehr in der Sonne in lurzer Zeit gelb. Di« Däm

pfe des Weingeistes ertheilen den mit Goldaufidsung ge»

machten Schriftzügen eine purvurrothe Farbe. Verbrennt

man «in mit der genannten .Auflösung beschriebenes Pa»

pl«.
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pier, so nehm«« die Schriftzüg« im Feuer eine lebhaft

blutrothe Farbe an. Vlctionn2iie 6e Cliinüe pgr cli«.

I«3 Qoui« CZclLt, l'. II. p. 404 et ,uiv^

Dioptase. Viopt28e. Man hat dieses Fossil tan

ze Zeit für eine Varietät des Smaragds gehalten; tzauy

hat übrigens zuerst gezeigt und die Analyse von Vau-

quelin hat es bestätigt, baß es wesentlich von demsel

ben verschieden sey. Der Name Dioptase wurde ihm '

barum gegeben, weil die natürlichen Gliederungen (joint«)

der klvstalllnischen Blätter durch den Kr« stall vermit

telst sehr lebhafter ZUlÜckstraylungen des Lichtes bemerk

bar werden, wenn der Krystall bei auffallendem Lichte p«.

rallel mit den Ecken der Spitze beweg, wird.

Die Farbe dieses Fossils ist smaragdgrün. Es lry-

siallifirt in sechsseitigen Prismen mit dreiseitigen pyrami

dalen Zuspitzungen. Die primitive Form ist ein Rhom-

boeder. Es ist glänzend, von Glasglanz. Sein Gefüge

»st blättrig; der Durchgang der Blätter dreifach. Es ist

durchscheinend, und nähert sich dem Halbdurchsichtiaen.

Es ritzt nur mit Müh« Glas. Sein specifisches Gewicht

'st 3,3- Es ist ein Leiter der Elektrizität, und was be-

mertenswerth ist: es «rhält durch Reiben, sogar auf sei-

nen glatten Flächen, wenn es isolirt ist, negativ« El»»-

tricität. Vor d«m Lothrohre ist «s unschmelzbar, erhält

aber «ine kastanienbraune Farbe, und färbt die Lichtssam-

me gelblichgrün. Mit Borax geschmolzen, gilbt es «in

Kupfertorn. Ueber das Vorkommen desselben findet man

in den Nov. ^ct. Metropolit. Vol. XIII. p. 33« py«

tzerrmann folgend« Nachricht:

Ein bncharischer Kaufmann, Achir Mahmed, (nach

dem b.eses Fossil auch Achirit genannt worden ist) v."

sichert, baß dieses Fossil 5°° Werst« jenseit des Irtich,

i« den Steppen der Kirgisen, wenn man v,n b/r Fe.

" l43/,
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siung Semip«latna aus, südlich gehet, gefunden

werde.

Der Analyse von Vauquelin zufolge, sind die Be«

standtheile dieses Fossils:

28,57 Kieselerde,

28,57 Kupferorybe,

42,85 kohlensaure Kalkerde.

"99,99.

Da übrigens Vauquelin diese Analyse nur mit ei,

nem sehr kleinen Stücke vorgenommen hat, so laßt sie

sich nur als annähernd betrachten. (Naux, 1>«it<i 6«

UlQeial. Vol. III. z>. iZ6. Nrocliant, ^Vlin«r2l. Vol.

II. p. 511.)

tzerrmann (». a. O.) bestimmt die Besiandtheile

dieses Fossils folgendermaßen :

Kupferoryde 55

Kieselerde 33

Wasser 12

100.

Dipyre. Dipyre. Dieses Fossil ist auf dem rech«

ten Ufer des kleinen Flusses Mauleon, in den Pyre

näen, von Lelievre und Gillet- Laumont gefunden

worden, und wurde anfänglich Leucolith von Mau»

leon genannt. Den Namen Dipyre hat ihm Hauy

darum gegeben, weil es im Feuer mit Aufwallen schmilzt,

und sein Pulver auf glühende Kohlen gestreuet, in der

Dunkelheit «in schwaches, phosphorisches Licht verbreitet.

.Dieses Fossil kommt theils in bündelformigen Massen zu»

sammengehauft, theils in kleinen Prismen trysiallisirt vor.

In Ansehung der Farbe finden zwei Varietäten statt, die

<ine ist weißlich, die andre blaßrosenroth. Es ist glän«
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zenb, von GlaSglanz; spröde; daS GlaS wird von ihm

geritzt. ' Sein specifischeö Gewicht ist 2,6305. Der Ana»

lys« von Vauquelin zufolge, sind seine Bestand,

theile:

6c> Kieselerde,

24 Alaunerde, .

lo Kalkerde,

2 Wasser.

96.

Hau?, I'lgite cle IVIin. Vol. III. z,. 242. LrocKant,

Vol. ll. z,. ,50g.

Dolomit, volainie. Man hielt dieses Fossil

sonst für eine Abänderung des feinkörnigen Kalksteins, bis

Dolomieu nach einer nahern Beobachtung, auf sein vom

gewöhnlichen Kalksteine abweichendes Verhalten aufmerk

sam machte.

Der Dolomit von Oaaupo lonß», am St. Gott-

hard, ist -von weißer Farbe; bricht derb, ist inwendig

glänzend; hat blättrigen Bruch, der durch den splittrigen

in den unebenen übergehet. D« abgesonderten Stück«

sind feinkörnig. An den Kanten ist der Dolomit durch

scheinend. Er ist halbhart; spröde; leicht zerbrdcklich;

fühlt sich rauh und mager an, und ist nicht sonderlich ^

schwer.

Er ist in seiner ganzen Masse mit sehr kleinen far

benlosen Glimmerschuppen durchwachsen, und streifenweise

mit sehr dünnen Lagen von apfelgrünen Tallblättchen

durchzogen. Auf Kohlen gestreut, phosphorescirt er nicht

merklich. Durch Glühen gehet vi« weiße Farbe in Isa

bellgelb über, und die eingesprengten Gllmmerblättchen

fallen dann deutlicher, in's Auge. Das specifische Gewicht

ist 2,85. '
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Der Analyst von Saussüre zufolge, find die Be-

fiandtyeil« dieses Fossils:

Kalterde 44,29

Alauncrde 5,86

Talkerd« 1,4a

Eisenorvde . 0,74

Kohlensaure 46,20

98,29.

Klap'5oth fand in diesem Dolomit folgendes Ver-

Mnlß der Bestaudtheile:

' Kohlensaure Kalterde 52,00 ^

Kohlensaure Talkerd« 46,5a »

Eisenoxnde — 0,50

Manganesoyrd« — 0,25

99,2Z.

Die tonlensaure Talkerde enthält ein größeres Quan-

tum Kohlensaure, als die auf dem gewöhnlichen Wege

bereitere; hiervon rührt <S wahrscheinlich her, daß die

Auslosung deS DolomitS in Sauren, im Kalten trüge, de

sto lebhafter aber in der Warme erfolgt.

Außerdem kommt in der Gebirgsmasse der Appeninen

«ine blättrigldrnig« Steinalt vor, welche neben der Kall-

erde zugleich Talkerde, und zwar in einem solchen Ver,

Haltnisse enthält, daß sie als eine Abänderung des Dolo»

mitS zu betrachten ist, wofern man in chemisch- oryl-

tognostischer Hinsicht diese Benennung auf diejenigen

Substanzen, welch« obige Mischung enthalten, «u«d«hnt.

Dies« Dolomit ist zum Theil dem Verwittern unterwor

fen. Bei Casi elamare findet man ihn, in völlig lose

Körner, von der Größe eines gröblichen Sandes, von

ziemlich erkennbarer, rhomboidaler Gestalt zerfallen. Dies

s«S Zerfallen ist zugleich mit merklicher Verbleichung der

Farbe verknüpft. Auf Kohlen oder heiße« Eisen gestreuet.
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phosphorescirt er mit röthlichem Lichte. 5?undert Theile

dieses zerfallnen Dolomits, gaben bei der Analyse:

Kohlensaure Kalterde 59 ,

Kohlensaure Tallerde 40,50

99,50.

Hundert Gran des derben, grauen, krumm und feinlör-

nigblättrigen oder schuppigen DolomitS aus den Appenni-

nen gaben:

Kohlensaure Kalkerde 65^

Kohlensaure Tallerde 35

102.

Die Felsmass« der Karnthenschen, so wie der übrigen

damit glänzenden Alpen, welche man bisher für dichten

Kaltstein gehalten hatte, wurde bei der Untersuchung gleich

falls als Dolomit befunden. Die Farbe dieser Varietät

ist hellaschgrau. Sie gehet aus den Feinkörnigen in's Dich

te über; ist inwendig starl schimmernd und zeigt schon

Splitter, zwischen den feinkörnig abgesonderten Stücken.

Den dichten Kaltstein übertrifft sie an Festigkeit, Härte

und Schwere, ihr specifischeS Gewicht beträgt 2,831.

Zerrieben auf Kohlen gestrcuet, phosphorescirt sie mit

röthlichem Lichte. Di« Bestandtheile sind im Hundert:

Kohlensaure Kalkerde 52

Kohlensaure Tallerde 48

"" - > .

100.

Die Werte der Bildhauerkunst, welch« aus den schö

nen Zeiten der griechischen Kunst auf uns gekommen sind,

sind teinesweges alle aus parischem Marmor, oder einem

andern, diesem ähnlichen, lörnigblättrigen Kalksteine, son

dern zum Theil auch aus Dolomit. Ein Bruchstück eines

alten Kunstwerkes, welches Klaproth untersucht hat.
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hatte ein schuppigblattriges Gefüge, seine Harte schien die

des panschen Marmors zu übertreffen; seine Farbe war

auf der frischen Bruchfiäche fast schneeweiß, mithin ist

sein« Farbe auch reiner weiß, als die des parischen

Marmors.

Seine Bestandtheil« sind im Hundert:

Kohlensaure Kalterde 51,5

Kohlensaure Talterde 48

99,5.

Man sehe: Klaproth, im Neuen allgem. Iourn.

der Chemie, B. II. S. 155 — 131, in dessen Beitragen

B. IV. S. 204 — 223.

Drachenblut. Zan^uig Di-gconis. <5anA v^a^on.

Ein rothes Harz, welches aus Ostindien und dem spani-

schen Amerika eingeführt wird, und von dem es mehrere

Sorten giebt, indem eS scheint, daß mehrere harzige Sub

stanzen, welche in dem zufalligen Merkmale, der Farbe

übereinkamen, mit diesem Namen belegt wurden. Die

Pflanzen, welche man als diejenigen nennt, welche die

ses Harz liefern, sind: l)2l2niu3 Kulanz, 6Mrnli« vra-

co, vraccen» vraco und kterooarzn« vraco. Im Han

del unterscheidet man gewöhnlich vier Sorten desselben.

Die erste bestehet aus rundlichen Massen von der Größe

einer Mustatennuß, diese sind einzeln in Schilf geftoch»

ten; die zweite kommt mit dieser überein, nur sind die

Stücke etwas kleiner. Beide Sorten sollen die Japa

ner und Malauen aus der äußern Rinde der Frucht des

Calüinu» Kot2Nß Q. ziehen. Die dritte lonnnt in sta

chen Tafeln oder Kuchen, die vierte, welche offenbar

«in Kunsiprodult ist, in dicken Scheiben vor.

Wichtiger ist der chemische Unterschied, der unter den

unter dem Namen Drachenblut vorkommenden Substan

zen bemerkt worden ist. Die eine Sorte, welche vorzüg
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lich Proust untersucht hat, ist adsiringirend und sowohl

im Wasser als Alkohol aufldslich. Der Seide ertheilt sie

ein« schmutzig« Weinfarbe. Der Leim, daS salzsaure Zinn,

das orydirt schwefelsaure Eisen werden von ihr häufig ge

fallt; das Gold wird davon desoxydirt. Dies« Eigenschaf

tin zeigen, daß der Gerbestoff einen tzauptbestandtheil der«

selben ausmacht; auch zählt sie Proust zu der dritten

Varietät desselben (^nn. cle ckün. Vol. XI.II. p. 95).

Dieses scheint diejenige Art zu seyn, welche aus Amerika

kommt.

Das Drachenblut, welches aus Ostindien nach Eng

land gebracht wird, ist ohne Geschmack und im Wasser

unauflöslich ; es löst sich aber im Alkohol auf und ertheilt

diesem eine schon kermesinrothe Farbe. Auch in fetten

Ollen ist es auftdslich, und die Auflösung in diesen Flüs

sigkeiten hat gleichfalls «in« rothe Farbe. Wird «S er

wärmt, so schmilzt es und entzündet sich leicht. Bris-

son giebt das specisische Gewicht de« Drachenblutes (eS

ist aber unbestimmt, welche Art er untersucht hat) gleich

1,224 an. - /.^ü >^

Dünger. 5teicor2tio. ^nZ^aÜHement. Bei dem

in der Landwirthschaft üblichen Verfahren, die Erde, in

welcher Pflanzen wachsen sollen, durch künstliche Zusätze

fruchtbarer zu machen, beruhet freilich alles auf chemi

schen Kenntnissen. Gründlich kann übrigens dieser Gegen,

stand nur dann abgehandelt werden, wenn man eine ge

naue Analyst der vtrfchiedenen Düngerarten, (an der es

aber fehlt) haben wird; wozu sich auch noch ein« genaue

Kenntniß der chemischen Zusammensetzung des zu düngen,

den Erdreiches, und des Verhältnisses des DüngerS zur Ve

getation überhaupt gesellen muß. ', "

Die Versuche von Sennebier in feinem so genie

vollen Werte über dj« Vegetation (RecKeicKeg cküui.
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«nies «ur la vezetation. ?2r. 1'ueoä. cle §2U««ure. ^.

I>2n«. ^n. Xll.), vorzüglich aber di« Versuche praktischer

durch chemische Kenntnisse geleiteter Landwirthe, eines

Thaer und Einhof, haben schon Manches zur Aufklä

rung dieses Gegenstandes beigetragen, das Meist« ist übri

gens noch zu thun übrig.

So viel zeigt die Erfahrung, daß «in anfänglich frucht

barer Boden durch wiederholte Erndten erschöpft werde,

und wenn er auch 'nicht ganz aufHort Pflanzen hervorzu

bringen, einen doch merklich geringeren Ertrag liefere.

Di« Pflanzen müssen demnach mehr als bloßes Wasser

«us dem Boden ziehen, denn die Erscheinungen finden

auch dann statt, wenn das Erdreich gehörig gewassert

wird. Auch von der Atmosphäre allein können die

nährend«» Theil« nicht hergegeben werden, denn diese bleibt

dieselbe. Bei dem sich selbst überlassen«» Erdreich bewirkt

die Natur diesen Restaurationsprozeß dadurch, daß die

Pflanzen, welche auf «wem Boden wachsen, auf diesem

»«der verrotten. Diese organischen Ueberreste bilden eine

Schicht« fruchtbarer Erde, die Dammerde, wtlche neu«

Pflanzen hervorzutreiben geschickt ist. Wann aber di« auf

einem Boden nachsenden Pflanzen vom Menschen einge

sammelt werden, so muß die Kunst die Erschöpfung des

Boden« verhindern, und dieses geschieht vermittelst de«

Düngers. Der Dünger, welcher die Fruchtbarkeit de«

Bodens ersetzt, muß demnach diesem Theil« wiedergeben,

wtlch« ihm durch den Vegetationsprozeß entzogen wurden.

Vorzugsweise wühlt man zum Düngen organische

Stoffe, allein unter diesen scheint wiederum der Mist, wel

cher aus den Ueberreste« von Stroh, Vaümblättern und

andern ähnlichen vegetabilischen Substanzen, di« man dem

Vieh unterstreut, und aus den thierischen Erlrementen be

sieht, vor allen den Vorzug zu verdienen. Gips, Mergel,

mehr«« Salz«, als Glaubersalz n, a, m. können zwar als
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Surrogate, »o eS an dem zum Düngen erforderlichen

Miste fehlt, gebmncht werden; der Erfolg wird aber nie

derselbe seyn. Sie scheinen mehr dadurch zu wirken, daß

einige derselben dem Boden, welcher zu naß ist, einen

Theil der Feuchtigkeit entziehen, und ihn dadurch zum

Wachsthume der Pflanzen geschickter machen, andre, wo

fern der Boden zu trocken seyn sollte, ihn tauglich zu ma

chen, eine große« Menge Feuchtigkeit einzusaugen, und

diese länger zurück zu behalten. Daher wird man auch

finden, daß dies« Düngungsmittel teinesweges «ine allge

meine Anwendung zulassen, und daß eS hiebei ganz auf

die Beschaffenheit des Bodens ankomme.

DitBestandtheile de« vegetabilisch-animalischen Düng«

mittels sind: Kohlenstoff, Stickstoff, Wasserstoff, Schwe

fel, Phosphor, lall , und tallerdige Salze. Auf welche

Art jeder dieser Bestandtheile zur Beförderung der Vege

tation wirle, läßt sich bei dem jetzigen Zustande unsrer

Kenntnisse nicht auömitteln. So viel geht aus den bis

herigen Versuchen hervor, daß der Kohlenstoff, ben man

als eines der vorzüglichsten Nahrungsmittel der Pflanze»

«nzufthen hat, sich in einem ganz besondern Zustand« im

Dünger befinde. Uebergießt man völlig ausgetrockneten

Dünger mit Wasser, so nimmt dieses stets eine braun«

Färb« an. Wird dasselb« verdunstet, so bleibt «ine extralt»

artige Masse, zurück, welche größtenteils auö Kohle be«

sttht. Diese befindet sich demnach in einem Zustand«, in

welchem sie im Wasser aufiöslich ist. Ei» andrer Um

stand, der hier von Wichtigkeit ist, ist die Absorbtion des

Sauerstoffes. Ingenhonß (lourn. äe pd^g. Xl<V. p.

460.) fand, daß das Erdreich die Eigenschaft besitz«. Sauer,

stoff aus der Atmosphäre zu absorbiren. Verbindet man

hiemit die Erfahrungen von Spallenzani, der es als

Eigenschaft aller organischen Stoffe anerkannte, daß sie die

atmosphärisch« Luft zu desoxydiren vermögend sind, so wird
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dieses in einem um so höhen» Grade bei gedüngtem,

d. h. bei Erdreich, welches mit Ueberresten organischer

Stoffe angefüllt ist, statt finden müssen. Wie sehr aber

der Sauerstoff als Reizmittel bei der Vegetation wirf«,

ist durch die Versuche von Humboldt, Gough, Rollo

saltsam dargethan worden. Auch die Wärme, welche ans

dem sich zersetzendenden Dünger entwickelt wird, muß als

«in Beförderungsmittel der Vegetation angesehen »erden.

In dieser Rücksicht müßt« frischer Dünger auf die Aecker

gebracht, von größerer Wirksamkeit s«yn, als gefault«

Dünger (in welchem Zustande er gewöhnlich angewendet

wird), wo außerdem, daß mehrere, der die Pflanzen näh

renden Bestandtheile verflüchtigt worden sind, auch da»

durch, daß die Fäulniß grdßtentheilö beendigt ist, ein«

weit geringere Menge Wärme entwickelt wird.

Man seh«: Wallerius chem. Grundsatz« des Acker

baues, Berlin 1764. tzome Grundsätze des Ackerbaues,

aus dem Engl, von Wollner 1779. Rückert, der

Feldbau chemisch untersucht. Erlangen B. I. 1789. B. U.

1790. Kirwar.'s Untersuchungen über die Verbesserungs»

mittel des Bodens. Ucbersetzt von Scherer, Jena 1797.

8»li5«ur«l Neclierclie« ctnilü^uez 8nr I» Vegetation. H

I»Äli8 ^nn. XII. Mehrere Abhandlungen in den ^m«-

le« äe ckiluie, vorzüglich von Hassenfratz; desgleichen

in dem He^ertnlv c,5 art«, inanuk»oture5 »ncl »glicul-

wie; ferner in dem Neuen allgem. Iourn. der Chemie; in

Tdaers Annale« und in tzermbstävt'ö Archiv der Agri»

cultulchemie B. I. und II., Bert. 1803 — 1805.

Durchseihen. riltr«tio, coiatio. ^lit^ation.

Dies« Operation besteht darin, daß man «ine Flüssigkeit,

durch «ine mit kleinen Lochern versehene Substanz, de»

Durchseiher sMtniin) hindurchlaufen läßt. Der Zweck,

den man dabei beabsichtigt, kann entweder der seyn, daß

man die Flüssigkeit von den in derselben schwimmenden Theilen

reinigen
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reinigen will; so gießt man Wasser durch ein Tuch, um

e« reiner zu erhalten, die Milch in ähnlicher Absicht durch

die Seihe u. s. w.: oder man will einen festen Körper

von der anhangenden Flüssigkeit befreien ; so sammelt man

auf dem Durchseiher eine Erde, ein Metalloryde u. s. w.

Zuweilen berücksichtigt diese Operation beide Zwecke zugleich.

Die Regeln, welche bei dem Durchseihen beobachtet

werden müssen, sind folgende: i) Der Durchseiher muß

nicht von der durchzuseihenden Substanz angegriffen und

zerstört werden; 2) er darf an die Substanzen, welche der

Vorwurf dieser Operation sind, nichts abgeben, 3) und er

muft die Flüssigkeit durch seine Zwischenräume hindurchlas,

sen. So würde, der ersten Regel wegen, ein Durchseihet

aus wollnem Zeug« oder grauem Loschpapier zum Durch«

seihe» ätzender alkalischer Laugen nicht anwendbar seyn,

indem diese davon zerfressen und zerstört werden ; hingegen

Filtra von weißem Druckpapier, Leinwand oder Baum«

»olle werden davon nicht angegriffen. Starke Sauren

können durch leinen aus den angegebenen Materialien ver

fertigten Durchseiher filtrirt werden; sondern müssen durch

fein gepulverten Quarz oder gepülvertes Glas, womit «in

Glastrichter angefüllt worden, geseihet werben. Ganz

dicke Flüssigkeiten, wie z. B. Zuckersafte, schleimige Flüssig,

leiten und andre der Art, müssen durch Leinwand, Flanell

und ähnliche Zeuge von loserem Gestge filtrirt werden.

haben die in einer Feuchtigkeit vertheilten Materien

mit denselben «inen Zusammenhang, so lassen sie sich durch

das Durchseihen allein nicht absondern; sondern man muß

vorher diesen Zusammenhang aufheben. Bei «inigen er»

reicht man letzteres durch bloßes Abkochen, bei andern,

wen man sie mit «inem Zusatz von Eiweiß ober thieri«

schem Leime locht.

Dl« Gestalt der Durchseihet ist nach Beschaffenheit

und Menge der durchzuseihenden Flüssigkeiten verschieden;

am häufigsten wählt man jedoch die kegelförmig« Gestalt.

5 l44Ü
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Bei Arbeiten im Großen wendet man spitz zulaufende

Sacke (Filtrir sacke, IVlglii« l^pocrat!« ) von Lein

wand, Flanell oder Filz an, oder man befestigt auch wohl

ein viereckiges leinenes oder wollenes Tuch an den vier

Winkeln eines hölzernen Rahmen, dem Tenakel, so l»»ß

dasselbe nicht straff gespannt ist, sondern nachgeben könne.

Das Innere des Tuches wird mit Papier belegt, und auf

dieses die zu siltrirend« Flüssigkeit gegossen.

Das gewöhnliche Seihezeug für den Chemisten ist

das ungeleimt« Papier, welches man trichterförmig zu

sammenfaltet, und nach Beschaffenheit der Arbeit, grö

ber oder feiner, wählt. Man stellt eS entweder in «inen

von Holz oder Federkielen verfertlgten Filtrirkorb;

oder man legt es in einen gläsernen Trichter, und schiebt

zwischen die Seitenwänd« desselben und das Papier,

Strohhalme, Federkiele ober dünne Glasftangel, um zu

verhindern, daß das feuchtgewordene Papier sich nicht an

den Trichter anlege, wodurch das Durchseihen sehr er

schwert werden würde.

Ein« Beschreibung von den Filtrirmaschinen von

Smith und Cuchet, bei welchen die Idee von Lowitz,

sich der Kohlen als Reinigungsmittel zu bedienen, zum

Grunde liegt, und vermittelst welcher ganz verdorbenes,

stinkende« Wasser trinkbar gemacht werden soll, findet man

in Scherer's allgem. Iourn. der Chem. B. X. S. 411 —

422, womit jedoch der Bericht der zur Prüfung derselben

ernannten Commissarien (^nn. <le (ülüui. Vol. l.1. ?. 56

et »uiv , übersetzt im neuen allgem. Iourn. der Chemie

B. IV. S. 449.) zu verbinden ist.

Dynamik, v^nnmica. D^nam/^ue. Unter

Dynamit versteht man in der Matdema«! die Wissen

schaft von den Gesetzen der Kräfte der Kbi-p"», wenn Kraft

und Last nicht gleich sind; sie macht einen Tbeil der an
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ze'.vandten Mathematik aus. In «wem gaoz ander»

Sinne wird dieses Wort in der Naturwissenschaft genom

men. Man «ersteht darunter den Theil der metaphysi,

schen Anfangsgründe der Naturwissenschaft, worin die Ma

terie, insofern ihr die Qualität der Beweglichkeit, oder eine

ursprllUgllch bewegende Kraft zukommt, betrachtet wird.

Man konnte diese die metaphysisch«, jene, welche «S

nur mit Quantitäten zu thun hat, 'die »athematisch«

Dynamik nennen.

Sobald man bei der Materie von aller Quantität

abstrahlst, so ist sie nichss anders, als ein Bewegliche«,

welches aus bewegenden Kräften bestehet. Vermöge die

ser Kräfte erfüllt sie den Raum. Nach den Begriffen der

Atomistik erfüllt die Materie den Raum durch ihre bloße

Existenz, nach der Ansicht der Dynamiters durch bewegende

Kraft. Will ein Kdrper H, in den Raum, welchen der

Kbrper K einnimmt, eindringen, so kann dieses nur durch

Bewegung geschehen. Der Kdrper ^V, welcher diesem

Eindringen Widerstand leistet, worin eigentlich das Erfül

len des Raumes bestehet, kann dieses nur vermöge einer

Bewegung in entgegengesetzter Richtung bewirken; «S er-

fkllt also der Kdrper den Raum durch bewegend« Kraft.

Diese Kraft zum Widerstehen kann, kein« andre, als

ein« zurückstoßende Kraft seyn. Denn ein« Kraft,

vermöge welcher ein Kdrper eine» andern, der sich ihm

zu nähern strebt, zurückhält, und ihn verhindert, in den

von ihm erfüllten Raum einzudringen ^ ist eine zurück«

stoßende Kraft.

Auf dieser zurückstoßenden Kraft beruhet die Un durch-

dringlichleit der Materie. In eine« kleiner« Raum

!ann die Materie durch «ine auf sie einwirkende Kraft al

lerdings zurückgebracht »erden, oder die Materie läßt sich

als Materie zusammendrücken, mithin werden nicht, wie

in d«r Vorstellungsart des Atomisten, nur die leeren Räu,
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»« verengt. D« ober der Widerstand verhaltnißmaßig

«it dem Grade der Zusammendrückung wachst, s° «nd «

zuletzt unehlich groß, und so kann te.» Tw'l der Mate

rie d h. der Raum ihrer Ausdehnung, durch 3»^«"««"

drücken diese« Theiles völlig aufgehoben und auf N.chtS

«bracht werden. Dieses streikt teinesweges dam.t. daß

einKbrper str irgend einen andern permeabel sey oder

von ihm chemisch durchdrungen, d. h. s° wlt .hm

verbunden werde, daß kein Theil des einen angetroffen

werde, welcher nicht mit einem IHeil« des andern von

ihm specifisch verschiednen. in demselben Verhältn.sse «.«

die Ganzen vereinigt wäre. Bei der chem.schen Durch,

drmgung bleibt die Ausdehnung beider Körper, """"p

dieselben nicht außer einander, sondern in emander. durch

Intussusception zusammen einen der Summe chrer D'ch'

tigleit verhaltnißmüßigen Raum einnehmen,

Ware die Zurückstoßungslraft die einzige der Mate-

rie «inwohnende Grundlraft, so würde sich diese ms Un.

endliche zerstreuen. Es muß daher nothwend,« etwas vor

handen seyn, welches diese Kraft beschrankt. D'es« B«.

schranlung kann nur durch eine andre, ihr entgegenwir

kende Kraft hervorgtbracht werden, und diese kann leme

andre seyn. als eine Kraft, welche das Bestreben hat d>e

Theilchen der Materie einander zu nähern. Em« <olcye

Kraft wird Anziehungskraft genannt.

Von letzterer gilt genau dab> was von der zurück

stoßenden Kraft gesagt wurde. Da durch si« die The.I-

chen der Materie «in Bestreben erhalten, sich einander zn

nahern; so würde, wofern «an sich dieselbe allem w.r-

lenb dächte, der Raum der Mater,« immer ineh, vemn«

gert, und ihr«. Ausdehnung auf einen mathematischen Punkt

zurückgebracht werde«. Würde also diese Kraft .brerse.tS

in ihren Wirkungen nicht wiederum durch die Erpmsiv-

traft beschrankt, so würde durch sie allein Fem Korper
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möglich senn. Da also beide Kräfte, Anziehungskraft und

Zurückstoßungskraft,> die nothwendigen Bedingungen von

der Existenz der Materie sind, ft> müssen sie als die Grund-

lräfte der Materie betrachtet «erden.

Man muß sich diese Kräfte als jeder Materie ein

wohnend denken. Sie können darum nicht in einer an»

dern, außer derselben befindlichen Materie gegründet, ge«

dacht werden, weil auch diese nur vermöge dieser Kräfte

Materie seyn kann.

Durch diese Kräfte erfüllt die Materie den Raum

stetig. Denn da die «Materie vermittelst zurückstoßender

Kräfte den Raum erfüllt, eine zurückstoßende Kraft aber

nach allen Seiten wirkt, so muß auch die Materie den

Raum mit Stetigkeit erfüllen, und es giebt keine zer

streute leere Räume.

Eine «othwendig« Folge hievon, ist die Theilbarleit

der Materie in's Unendliche. Daß der Raum in's Un

endliche theilbar sey, beweist die Mathematik; erfüllt nun

die Materie den Raum stetig; so kommt auch ihr die

Theilbarleit in's Unendliche zu. DaS heißt: bei fortge

setzter Theilung der Materie, kommt man auf leine ein

fachen Theile.

Das Verhältniß der Grunblräfte, bestimmt die ver

schiedenen Grade der Dichtigkeit, welche wir bei der Materie

wahrnehmen. Je größer die Zurückstoßungstraft im Ver

hältniß gegen die Anziehungskraft ist, um so weniger

dicht wird der Körper seyn; umgekehrt, ist die Anziehungs

traft , im Verhältniß gegen die Zurückstoßungskraft sehr

beträchtlich, so wird er dichtes seyn.

Nach den Begriffen des Atvmistilers beruhet der Un

terschied der Materie auf der Verschiedenheit der Atomen,

aus welchen sie gebildet ist; nach der Ansicht der Dyna«

«isten hängt di« Verschiedenheit der Materie, von dem
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v«rschi«b«nen Verhältnisse der Grundkräfte ab. Das Ver»

hältniß dieser Kräfte ist eine veränderliche Größe, mithin

unendlicher Verschiedenheiten fähig. Denkt man es sich

ferner, daß sowohl bei der anziehenden als repulsive»

Kraft, ursprünglich, specisische Unterschiede statt finden

(welches leinen Widerspruch i„ sich schließt, mithin aller

dings hentbar ist); so wird dadurch ein« unendliche Man,

nigfaltigteit von Combinationen möglich, mithin find un

endliche specifische Unterschiede der Materie denkbar. In

Ansehung der chemischen Anziehung muß der Ehemift oh»

nedieß, wenn er die ihm täglich vorkommenden Erschei

nungen erklären will, eine solch« specifische Verschieden

heit annehmen; er reicht mit seinen Erklärungen nicht

aus, wenn er sich Anziehung als «ine sich stets gleiche,

mit der Mass« im Verhältnis stehende Kraft denkt.

Betrachtet man sowohl die atomistisch«, als dynami

sche Anficht der Natur als zwei Hypothesen, so läßt sich

noch die Frage aufwerfen, welch« von beiden sich dnn

Naturforscher mehr empfiehlt.

Je weniger eine Hypothese voraussetzt, je einfacher

die Erklärungsarten sind, welche sich mit ihrer Hülfe ge

ben lassen, um so vorzüglicher ist sie. Der Atomistik«

muß seine Atomen gleichfalls mit Kräften ausstatten,

oder dieselben anderweitig mit ihnen verbinden, widrigen

falls bleibt alles in tiefer Ruhe. Man muß sich den

Atom ohne Ausdehnung denken, mithin ohne Gestalt.

Sobald ihm letztere zukäme, so ließe sich an ihm ein Oben

und Unten unterscheiden, folglich hätte er Tbeil«; sobald

aber dieses ist, ist er nicht mehr das Einfache. Da

nun dem Atom alles abgesprochen werden muß, was von

der Ausdehnung abhängt, da bei ihm nicht einmal von

einer verschiedenen Stell« im Raum« di« Red« seyn kann,

so bleibt nichts weiter, als das Intensive übrig.

Die Verschiedenheit der Deng« «rlennen »vir ober da»

V
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durch, daß das ein« Bestimmungen hat, welche dem an

dern fehlen. Da nun bei den Atomen von keinem Aeußern

die Red« seyn kann, mithin alle Bestimmungen, welche

vom Aeußern hergenommen sind, wegfallen; so können

ihnen nur Bestimmungen des Innern beigelegt werden.

Man muß ihnen demnach Kräfte geben. Sie müssen

anziehende Kräfte besitzen, damit sie sich einander

nähern lbnnen: abstoßende, damit sie nicht in «inen

mathematischen Punkt zusammenfließen, und damit in de«

stimmten Räumen, die von verschiedenen Materien erfüllt

werden, das erforderliche Verhältnis des Absolut» ol«

Itn und Leeren (der Atome und Zwischenräume) statt

finde.

Außer diesen Kräften, welche der Atomistiker mit dem

Dynamisien anzunehmen gendthigt ist, bedarf ersierer noch

zur Construttion der Materie, de« Absolutvollen und

Absolutleeren, welches der Dynamiker bei seiner Er,

llürungsart nicht ndthig hat. Ohne Voraussetzung dieser

Begriffe, wird es im atomisiischen System unmöglich,

die verschiedenen Grade der Dichtheit, welche wir unter

den Körpern wahrnehmen, zu erklären. Außer der oben

angeführten specisiscb verschiedenen Form der Atome, muß

demnach der Alomistiker das Dai'eyn der leeren Räume

postnliren — Voraussetzungen, welche er auf lein« Art

erweisen kann.

Dies« Grundlräfte betreffen die Materie über

haupt; man darf teinesweges boffen, durch sie die Na»

tur 2 xriuii consiruiren zu tonnen, und mithin der Er

fahrung ganz überhoben zu seyn.

Wenn wirklich der Naturforscher aus verschiedenen

Verhältnissen der Orundtrüfte oerschierentlich geartete Ma«

terie zu construiren sucht, so ist uno bleibt es doch so lan

ge «in Spi«l mit mdglicden Comdinationen, bis die Er«

fahrnng uns «lwaö, diesem Entsprechendes gegeben hat.
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ES fehlt auch stet« das Enten»«,, auözumittel», ob et

was Wirkung einer ursprünglichen, ober abgeleiteten

Kraft sey.

Wir müssen demnach ganz darauf Verzicht thun,

die Natur 2 priori «onstruiren zu wollen, weun wir nicht

alle Naturforschung zu Gmnde richten wollen. Wir müs

sen fest an dem Satze halten, daß in die Naturkunde

nichts aufgenommen werden darf, was nicht ein Gegen»

stand der Erfahrung ist, oder doch werden kann. Entfer

nen wir unS hiervon, so h«m«t die dynamische Erklä»

rungSart eben so die Erweiterung unsrer Naturtennlniff«,

wie die atomistische: denn es kommt auf eins hinaus, ob

man alles durch willküZrlich« mathematische Hypothesen

zu erklären und so » priori zu begreifen sucht; ober ob

man an die Stell« der mathematischen, metaphysischr

Hypothesen setzt.

knd« de« ersten Bande«.

',





^



 



 


